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so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang z 
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Sollen einer Mittheilung A im Text oder 
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auf getrennten Blättern, einzureichen. “ indess Je 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
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kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der he- a Mai 
teeffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
XXXIV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


7. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen (lasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


l. Hr. Munk las über Anatomie und Physiologie an der 


Grosshirnrinde. (Ersch. später.) 
Die Untersuchung behandelt die Beziehungen, in denen die anatomischen Areae 
der Grosshirnrinde zu den physiologischen Sinnessphären stehen. 


2. Hr. Orru legte eine Abhandlung von Hrn. Dr. Benno Braun 
in Berlin vor: Die Wirkung krebskranker Organe auf den 


Katalasengehalt der metastasenfreien Leber. 

In einer mit F. BrumentuAL ausgeführten Arbeit war gezeigt worden, dass nicht 
nur Krebsknoten in der Leber, sondern auch das noclı nicht krebsig veränderte Leber- 
gewebe bei der Autolyse eine viel geringere Katalasenwirkung hatten als normale 
Leber. Nunmehr konnte bewiesen werden, dass auch die ganz krebsfreie Leber krebs- 
kranker Menschen Störungen in ihrer Katalasenwirkung darbieten kann. Die Stö- 
rungen fanden sich bisher aber nur bei Magenkrebsen (2 Fälle), nicht bei Gebär- 
mutter- (3) und Speiseröhrenkrebsen (2). 


3. Vorgelegt wurden die Lieferungen 31— 38 des mit Unter- 
.stützung der Akademie bearbeiteten Werkes von A. Spurer, Die 
Schmetterlinge Europas. Stuttgart 1905 —ı0. 


Sitzungsberichte 1910. 59 
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Die Wirkung krebskranker Organe auf den 
Katalasengehalt der metastasenfreien Leber. 


Von Dr. Benno BrAnn. 


(Aus der Chemischen Abteilung des Pathologischen Instituts 
der Kgl. Universität Berlin. Vorgelegt von Hrn. Orrn.) 


ine Arbeit von F. Brumentnan und mir über »die Katalasewirkung 
in normaler und carecinomatöser Leber'« hatte zu folgenden Ergeb- 
nissen geführt: 

ı. Setzt man frische normale Leber und frische, einer Leber ent- 
nommene, Krebsknoten der Autolyse aus und stellt etwa einen Monat 
hindurch deren katalytische Wirkung quantitativ fest, so fällt sofort 
die bedeutend größere katalytische Wirkung der normalen Leber ge- 
genüber derjenigen der Krebsknoten auf. Die normale Leber zersetzt 
eine Wasserstoffsuperoxydlösung unter stürmischem Aufbrausen, wäh- 
rend die Krebsknoten nur mäßige Gasentwicklung hervorrufen. 

2. Die Katalasezahlen der normalen Leber ändern sich in der 
vierwöchigen Versuchszeit nur unwesentlich, während die niedrigen 
Zahlen des Careinoms noch bedeutend geringer werden. 


3. Das wichtigste Ergebnis der Arbeit schien zu sein, daß auch 


die gesunden Teile einer nur wenige Krebsknoten enthaltenden Leber 
eine viel geringere Katalasenwirkung hatten als normale Leber, daß 
hier also eine Schwächung des katalytischen Ferments in den gesunden 
Teilen einer Krebsleber durch den kranken Teil vorlag. 

4. Mischungen von normaler und Krebsleber, auf ihre katalytische 
Wirkung untersucht, gaben nur Mischverhältnisse; eine Wirkung von 
Antifermenten fand also nicht statt. 

5. Auch Sarkome wurden auf ihre katalytische Fermentwirkung 
untersucht und hier ein noch geringeres katalytisches Vermögen ge- 
funden als beim Careinom. 

Nachdem der Einfluß der Krebsknoten in der Leber auf den ge- 
sunden Teil der Leber festgestellt war, schien mir die Frage von In- 


! Zeitschr. f. Krebsforschung, Band 8, Heft 3. 
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teresse: Beeinflußt der Krebs anderer Organe auch schon die Katalase- 
wirkung der Leber, wenn diese noch frei von Metastasen ist? Und 
weiter: Welche carcinomatösen Organe bringen diese Wirkung hervor 
und welche nicht? 

Untersucht wurden bis jetzt die Lebern in drei Fällen von Car- 
cinom des Uterus, in zwei Fällen von Careinom der Speiseröhre und 
in zwei seltenen Fällen von Carcinom des Magens ohne Metastasen 
in der Leber. 

Die Anordnung der Versuche war, bis auf wenige Veränderungen, 
die gleiche wie in der vorher erwähnten Arbeit. Die möglichst frische 
und möglichst fein zerkleinerte Leber wurde nach der von SALkowskı 
eingeführten Methode mit der zehnfachen Menge Chloroformwasser bei 
etwa 37° im Brutschrank der Autolyse ausgesetzt. Nach bestimmten 
Fristen wurden der Autolyseflüssigkeit Proben von je 5 cem mit der 
Pipette entnommen, mit einem Überschuß von Wasserstoffsuperoxyd 
versetzt, einmal umgeschüttelt und bei etwa S— 10° im Dunkeln zwei 
Stunden lang ruhig stehen gelassen. Dann wurden die Proben mit 
verdünnter Schwefelsäure versetzt, stark mit Wasser verdünnt und 
mit "/,o Kaliumpermanganatlösung titriert. Je größer die bei der Ti- 
tration bis zum Eintritt der Rotfärbung nötige Menge Kaliumperman- 
ganatlösung war, desto geringer die Wirkung der in der Leber vor- 
handenen Katalase. 

Es folgen nun die erhaltenen Zahlen. Tabelle I enthält die Zahlen 
der zum Vergleich herangezogenen normalen Leber, Tabelle II, II und 
IV die Zahlen der metastasenfreien Lebern bei den durch die Sektion 
sichergestellten Careinomen. Vorausgeschickt sei, daß zu je 5 cem 
der Autolyseflüssigkeit je 15 cem einer Wasserstoffsuperoxydlösung 
zugesetzt wurden, die im ganzen 217.3 eem einer No Kaliumperman- 
ganatlösung verbrauchten. 


Tabelle I. 
Normale Leber. 


Dauer der Leber ı | Leber 2 Leber 3 
Autolyse ecm n/, KMn0, 
ı Stunde... 23.9 37.0 22.8 
ı Tag 34.1 28.4 20.1 
3 Tage 29.4 28.0 26.4 
Be 26.9 31.4 35.0 
10 40.1 39.1 35-9 
15 38.2 48.0 40.0 
20 43-2 | 46.4 48.3 
30 42.8 44.1 | 51.2 
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Tabelle I. 
Leber ohne Metastasen. Uteruscareinom. 


Daneräder Leber ı Leber 2 Leber 3 
Autolyse ecm n/‚, KMnO, 
ı Stunde .. 34.9 28.2 21.5 
Weka m 41.4 27.0 ” 32.1 
aulapeze 49.2 321 26.7 
N Eee 46.3 31.6 23.4 
Ko, ae 50.0 34-7 32. 
RT 51.2 38.7 38.1 
20 ar 49.2 40.1 37-2 
ON 48.8 42.3 39-6 


Tabelle II. 
Leber ohne Metastasen. Speiseröhrencareinom. 


Dauer der Leber ı Leber 2 


Autolyse cem »/;o KMnO, 


ı Stunde. 41.0 28.4 
Tellapsı ya. 34-1 34.2 
3 Tage 39.7 34-3 
or 38.1 33-7 
10 46.4 40.0 
15 50.1 36.4 
20 48.2 42.1 
30 51.3 44.8 


TabeNeIyv: 
Leber ohne Metastasen. Magencareinom. 


Dauer der Leber ı Leber 2 
Autolyse cem "/,. KMnO, 
ı Stunde... 108.7 114.2 
Near 102.0 104.8 
Bares 109.3 109.1 
ner 118.2 112.0 
KON Ela 114.6 

IS Ener 112.1 

20), Wrehleee 120.4 

goser OK 127.0 


Die angeführten Versuche zeigen, daß von den untersuchten Car- 
einomen die der Gebärmutter und der Speiseröhre einen Einfluß auf 
den Katalasengehalt der Leber nicht ausübten, die des Magens dagegen 
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auch schon in der noch metastasenfreien Leber eine sehr deutliche 
Schwächung des katalytischen Ferments bewirkten. 

Da alle in der ersterwähnten Arbeit untersuchten Krebse Me- 
tastasen von Magenkrebsen waren, so müssen nunmehr auch diese 
Experimente mit Leberkrebsen anderer Herkunft wiederholt werden; 
ferner sollen die Untersuchungen der krebsfreien Lebern noch auf 


Fälle mit Careinomen anderer Organe, besonders des Darmes, ausge- 
dehnt werden. 


Ausgegeben am 14. Juli. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


7. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen (lasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. VAuten. 


*]. Hr. EnuArp Meyer las: »Beiträge zur Geschichte der 


Mormonen«. 

Es wurde versucht, den Ursprung und Charakter der religiösen Ideen darzulegen, 
welche den Propheten Joserun Smrrn und sein Werk beherrschen, und nachzuweisen, 
dass weder an direeten Betrug noch an eine Gängelung durch andere zu denken ist 
und dass die Benutzung eines angeblichen Romans Spaurpıne’s im Book of Mormon 
eine rationalistische Fabel ist. Des weiteren wurde die politische Entwickelung des 
Mormonenthums, die auf seinem Anspruch beruht, die abschliessende Weltreligion zu 
sein, die Katastrophe des Propheten und die Thätigkeit Brıcnan Youne’s und die 
Schöpfung des Mormonenstaats besprochen. Besonders hervorgehoben wurde die bis 
in’s Einzelne gehende Parallele zu Mohammed und der Entwickelung des Islams, und 
die Aufschlüsse, die dadurch für beide Entwiekelungen zu gewinnen sind, speeciell an 
der ersten Offenbarung Mohammed’s (Sure 96) illustrirt. 


2. Hr. Erman legte einen Aufsatz des Hrn. Dr. Frieprıcn ZUCKER 
in Berlin »Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statt- 
halters von Aegypten in Originalausfertigung« vor. (Ersch. 
später.) 

Es handelt sich um die Entlassung eines Strafgefangenen, dessen Strafzeit abge- 
laufen ist. Der Erlass ist in der Kanzlei des Statthalters Subatianus Aquila im Jahre 


209 n. Chr. geschrieben, und der Statthalter hat ihn durch eigenhändige Beifügung 
eines Grusses unterzeichnet. 


Ausgegeben am 14. Juli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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DR 
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A ie dem ehenkn Seeretar vor der A in 


‚den akademischen Eupen: zur a a kommen, ‚so 


hat er 


Wenn. der Van einer rennen wissen- 


Bi 
schaftlichen "Mittheilung < dieselbe anderweitig früher zu 
je veröffentlichen beabsichtigt, ‚als ihm diess nach den gel- 


4 tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 


willigung der Gesammt-Akademie. 
_ Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 


Be" 
Bi: den Verfassern ‚unbeschränkt gestattet, 
’ 
5 Fr AUSUSI2TT es 
E: Die Sitzungsberichte Seien in einzelnen Stücken 
Pin der Regel na acht Tage nach jeder SNzung, 
Aus N 22% 


Jeden Sitzungsberieht eröffnet eine Übersieht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissensehaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur V exöffentlichung. geeigneten ge- 

- schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen i in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben Bee ihen: 
welche die Verfasser einreichen, und GE welche sie ver- 

 antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinestalls 
10 Zeilen überschreiten. 


Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 


Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliehe Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Sehriften 
endgültig beschlossen wird. 


> Aus 8 27. e 

Das 7 Manuseript: einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
‚gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redligivenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
_ werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und4 Knhaberin Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruekerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
‚dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
tranten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf’ Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie hehält sich das Recht vor, von einer ver- 


griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . . 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . » 


Einzelne Abhandlungen 


Diers: Bericht über den Stand des nssrakadenechan Corpus medicorum antiquorum u.8.w.. . Mb 


Meyer: Nachträge zur aegyptischen Chronologie . 


BrancA: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . & 
Dies: Beiträge zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I... » . 2 2 22.2.0» 


” » ” ” ” ” 


Struve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger 
Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . 2» 2 2.2 0. nn 2 


M 9.— 
n 34.— 


A 11.50 
» 17.— 


aus den Jahren 1906, 1907, 1908 und 1909. 


4.— 

DRAN A ERGERERN G ER N er), 
» 

2.— 

5 » LE Z N er De 
und Berliner Refractor . Ilm I 


KekuLE von Stranonıtz: Die Bildnisse des Sokrates. . . a euer Anm Ar 
von WıLAmowıTz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff Et a a 
‚Dieıs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . ABM A ES Re U 
Hruster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . © 2 22.2 2000 = de 
Mütter: Uigurica . . . c le ee, A a ee em 
Loors: Das Glaubensbekanntniss der Homousianer von Sardica A Fr: Me 
IWATDEVER 4 Der -Processustretromastoideus Id du. 0 ee 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . » . 2. 2 2... te FE et 
von Wıramowırz-MoELLEnDoRFF: Nordionische Steine. . 2» 2 2 20 nn m nn 
ScauLze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. . . : : 2 2 2 2 2 02. RG » Lo 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Deelination. Erste Abtheilung . 


H. Beexe: Die tibetische Übersetzung von Kälidasas Meghadüta. . . 5 
K. Gorsanovie-KrANBERGER: Die geotektonischen Verhältnisse des Agramer Gebirges und die mit 
denselben im Zusammenhang stehenden Erscheinungen a: 2 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis ro° südlicher Declination. Zweite” Abtheilung 

O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus Idikut$ahri bei Turfan (Turkistan) . 

H. Beoxn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik 

Ts. Wıesann: Sechster. vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen 

L. Jacossonx: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks 


B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . a Ve Ha. 
M. Coxgar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation u 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . “. B 


A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon R ee, 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis des Jahrgangs"... 0.0 We sn 2a ee le län Eule ne Rene re Re ee 


Sonderabdrucke. ]. Halbjahr 1910. 


Frosenıus: über den Frrmar’schen Satz 

Frosenıus: über die mit einer Matrix vertauschbaren Matrizen 
Rusens und H. HorrnaseL: Messungen im langwelligen eh 2 Be eo 1 Re HL Jolie 
Bericht über die öffentliche Sitzung vom 27. Januar 110 . » ». » 2. 2 2 2 2 2 220. 
Harsack: Festrede, gehalten am 27. Januar 1910 . 


Srant ar as Seigder leitete ae 


Harnack: das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- und Heilungsacten in der Kirche ' 


W. GorHan: LEER über die Entstehung der Lias- a bei Fünfkirchen (Pecs, 


Ungarn) . . 2 E 2 Erle ee 
R. Tas kyprische Sram Terz "Taf. I a m N ee RE Are 
Mürrer-Bresrau: über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe . . ec 


Scaortkv: die geometrische Theorie der Arer’schen Functionen vom Geschlechte 3. 

Frosenıus: über den Fermar’schen Satz. I. . 5 

Martens: Zustandsänderungen der Metalle in Folge v von , Festigkeitsbeanspruchun en £ 

Herrwig: die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwicklung thierischer Eier 

Pexck: Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage . 

Nernst, F. Korer und F. A. Liınpemann: Untersuchungen über die specifische 
Wärme bei tiefen Temperaturen. I. ERESEEOLND 

Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II. 

J. Hex: das Münchener Uneialfragment des Cassius Felix (elm. 29136) 

Tnousen: ein Blatt iu türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. II) . 

F. C. Anpreas: zwei soghdische Excurse zu Vırueım Tnonmsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 

Rurser: über Compensation und Summation von funetionellen Leistungen des Körpers . 

Ernan: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt 

Liesisen: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem \ amorphen Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer Mineralien ER eL ° 5 

LiesiıscH: über Silberantimonide 

von WıLamowırz-MOoELLENDORFF: über das” (0% der Ilias R Ye 

G. ErerHArp: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. II 

Lupwis: Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . 

E. Hısen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit "der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarothen Spectrum . 

H. Bückıms: die Basalte und Phonolithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 
setzun 5 

J.W onomorn und M. Sreion: Untersuchungen über die Fermente der "Milch und “über deren 

erkunft . . 

G. Krönıs: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (iierzu Taf. Kim 

Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs S 

Burvaca: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 

E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 
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BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


er 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «, 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreiehen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u.s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf geriehteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
riehten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
dureh das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


s Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschatftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrueke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdruecke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seecretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf‘ es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigivenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

8 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es aueh nur auszugs- 
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14. Juli. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


l. Hr. W. Scuurze las: Etymologisches. (Ersch. später.) 

Die Bedeutung der Farbe für die Benennung von Sumpf, Fluss, Meer wird an 
Beispielen erläutert. Im Anschluss daran werden hom. Agyos und sl. pisö ‘Hund’, die 
Namen Atorys, Awgıns, "ErAnves, lat. rubeta, rubus, ags. word besprochen. rubus = word 
erweist sich als die Fortsetzung eines indogermanischen Wortes für Dornstrauch, aus 
dem in Iran der Name der Rose hervorgegangen ist. 


2. Hr. Frogentus legte eine Arbeit vor: Über die Bernouunı- 


schen Zahlen und die Evrer'schen Polynome. (Ersch. später.) 

Die Eigenschaften der Bernourrı’schen Zahlen und der Eurer’schen Polynome, 
in möglichster Vollständigkeit insbesondere ihre arithmetischen Eigenschaften, werden 
in elementarer Weise hergeleitet. 


3. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. BrancA 
in der Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 7. Juli 
vorgelegten Arbeit von Dr. Hass Reck: Die Dyngjufjöll mit der 
Askja-Caldera im centralen Island in den Anhang zu den Ab- 
handlungen 1910. 

Ein mächtiger Grabenbruch zieht vom nördlichen Island aus nach Süden in das 
Centrum der Insel und biegt dort nach südwestlicher Richtung um. Acht Lavavulcane 
finden sich in diesem Graben, von denen vier jüngere erst entstanden sind nach seiner 
Bildung, während die vier älteren schon vorhanden waren, bevor der Grabenbruch sich 
vollzog. Diese letzteren vier Lavavulcane erweisen sich als Horste, welche stehen 
blieben, während rings um sie herum der Graben absank. Alle aber sind unabhängig 
von präexistirenden Spalten entstanden. Die Dyngjufjöll sind der grösste dieser Horst- 
Lavavulcane. Ihr centraler Theil stürzte dann ein, die Caldera der Askja bildend. 
Auch deren südöstlicher Theil stürzte 1875 abermals, im Gefolge der Eruption des Rud- 
loff-Kraters, noch 270” tiefer ein und gab so Veranlassung zur Bildung des Knebel-Sees. 


4. Der Vorsitzende legte eine Mittheilung von Hrn. Prof. Dr. 
Hans Vırcnow in Berlin vor: Die Wirbelsäule des abessinischen 
Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammengesetzt. 
(Ersch. später.) 


Der Verfasser hat die Wirbelsäule des genannten Thieres in »Eigenform« zu- 
sammensetzen lassen. Die Eigenform ist nicht das Product einer theoretischen Be- 
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trachtung, sie soll auch nicht die Form sein, welche die Wirbelsäule im Leben hat 
bez. die man ihr zuschreiben möchte, sondern es ist die Form, welche die frische 
Wirbelsäule hat, wenn sie von Weichtheilen und Rippen und Schädel befreit ist; die 
Form, welche sie dann unter dem Einfluss der in ihren Bandscheiben und Bändern 
enthaltenen Spannkräfte annimmt. Diese Forın wird durch Gypsabguss abgenommen; 
und später nach dem Ausmaceriren der Knochen werden diese in der Form zusammen- 
gefügt. Der Verfasser hat ferner, bevor die Zusammensetzung gemacht wurde, die 
einzelnen Wirbel studirt, was deswegen nöthig war, weil erfahrungsgemäss nach der 
Zusammensetzung eine ganze Anzahl von Punkten nur unsicher oder gar nicht ver- 
standen werden kann. Er hebt auf Grund davon mehrere Einzelheiten hervor, in 
erster Linie solche von functioneller Bedeutung. 

5. Der Generalsecretar des Kaiserlichen Archäologischen Instituts 
Hr. Prof. Pucusteisn überreicht den Jahresbericht der Centraldireetion 


des Instituts für 1909. Der Bericht wird weiter unten mitgetheilt. 


6. Folgende Druckschriften wurden vorgelegt: von Hrn. von 
SCHMOLLER zwei neu erschienene Bände der Acta Borussica, Bd. 3 der 
Getreidehandelspolitik, umfassend die Jahre 1740— 1756 und bearb. 
von G. ScnmotLer, W. Naupe und A. SKALwEıt, und Bd. 3 des Preussi- 
schen Münzwesens, Münzgeschichtlicher Teil, das Geld des Sieben- 
jährigen Krieges und die Münzreform nach dem Frieden (1755 — 1765) 
behandelnd, bearb. von G. ScnumorLLer und F. Frhrn. von SCHRÖTTER. 
Berlin 1910; das von dem auswärtigen Mitglied Hrn. L. Deuisre in 
Paris eingesandte Werk Les heures dites de Jean Pucelle. Paris 1910; 
zwei von den correspondirenden Mitgliedern HH. H. Nıssen in Bonn 
und P. Lenaro in Heidelberg überreichte Werke: H. Nissen, Orientation. 
Studien zur Geschichte der Religion. Heft 3. Berlin 1910 und H. Hertz, 
Gesammelte Werke. Bd. 3. Die Prinzipien der Mechanik. 2. Aufl. 
Hrsg. von P. Lenarn. Leipzig 1910; endlich von Hrn. Mryer die 
13. wissenschaftliche Veröffentlichung der Deutschen Orient-Gesell- 
schaft, Kasr Firaun in Petra von H. Konz. Leipzig 1910. 


7. Die Akademie hat durch die philosophisch-historische Classe 
zur Untersuchung antiker Anlagen bei Paphos auf Cypern durch Hrn. 
Dr. Rogerr Zaun in Berlin 5000 Mark bewilligt. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 23. Juni Hrn. Dr. Wırueum 
Frönner in Paris zum correspondirenden Mitglied ihrer philosophisch- 
historischen Classe gewählt. 

Die Akademie hat das auswärtige Mitglied der physikalisch-ma- 
thematischen Classe Hrn. Giovannı VırGimo SCHIAPARELLI in Mailand 
am 4. Juli durch den Tod verloren. 
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Jahresbericht des Kaiserlich Deutschen Archäo- 
logischen Instituts. 


Erstattet von der Zentraldirektion. 


In Rechnungsjahre 1909 trat aus der Zentraldirektion des Kaiser- 
lichen Archäologischen Instituts am 7. April Hr. Micnarrıs nach fünf- 
unddreißigjähriger Mitgliedschaft aus, und an seine Stelle wurde in der 
vom 21. bis 24. April abgehaltenen ordentlichen Plenarversammlung 
Hr. Worrers in München gewählt, der die Wahl annahm. Am 3. August 
trat auch Hr. Roserr aus, nachdem er seit dem 19. April 1906 der 
Zentraldirektion angehört hatte; die hierdurch unvermutet eingetretene 
Vakanz wurde erst in der Plenarversammlung von 1910 durch die Wahl 
des Hrn. Löscucke in Bonn wieder ausgefüllt. Auf dem 2. internatio- 
nalen archäologischen Kongreß in Kairo vertrat Hr. Karo, zweiter 
Sekretar in Athen, die Zentraldirektion. Ihre Glückwünsche sprach 
sie den HH. Cosze und MicnaAruıs zum 31. Dezember 1909 aus, da ihnen 
vor 50 Jahren als den ersten je eines der damals neu eingerichteten 
Reisestipendien vom Institute verliehen worden war. 

Durch den Tod hat das Institut aus der Reihe seiner ordentli- 
chen Mitglieder verloren: W. Arrmann in Marburg 7 24. Januar 1910, 
R. Eneermans in Rom 7 28. September 1909, L. FrıiEDLÄNDER in Straß- 
burg i. Els. 7 12. Dezember 1909, H. vox GEvmÜLtEr in Baden 7- 19. De- 
zember 1909, OÖ. Hanpı-Bey in Konstantinopel 7 25. Februar 1910, 
B. Nıese in Halle a.S. 7 ı. Februar ı910, R. vow SCHNEIDER in 
Wien 24. Oktober 1909, G. Tocırescu in Bukarest -- 2. Oktober 1909, 
F. Wıcknorr in Wien - 6. April 1909; von den korrespondierenden 
Mitgliedern K. Baumann in Mannheim 7 14. Juni 1909, A. Donrx in 
Neapel 7 26. September 1909, B. Graser in Helsingfors, H. GunrAvEr 
in Wittenberg, &. Kawzrau in Konstantinopel 7 13. April 1909 und 
V. Waııe in Algier. 

Neu ernannt wurden: zum Ehrenmitgliede Due pe Lousar in Paris; 
zu ordentlichen Mitgliedern E. Anrues in Darmstadt, F. Haus in Stutt- 
gart, Ö. Jacogsen in Kopenhagen, C. Jurzıan in Paris, P. Kasrrıorıs in 
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Athen, M. K. Krısris in Tripolitza, M. Maver in Berlin, E. Micnox in 
Paris, B. Nocara in Rom, R. Parızenı in Rom, P. Parıs in Bordeaux, 
N. Persıcnerti in Aquila, L. Porzax in Rom und C. Warzinger in Gie- 
Ben; zu korrespondierenden Mitgliedern M. Cazurro v Ruız in Gerona, 
G&. Cmorerrı in Venafro, S. N. Drane in Boston (Mass.), H. Esser in 
Wien, A. Fımpanks in Boston (Mass.), M. Geprox in Konstantinopel, 
@. Gıovannonı in Rom, J. Gorrwarn in Mersina, G. Hager in München, 
J. Marsnarr in Lewes, J. Prsoan v Sorzras in Barcelona und Miss C. L. 
Ranson in Bryn Mawr (Penns.). 


Es wurden diesmal nur Jahresstipendien verliehen, und zwar je 
eines für klassische Archäologie an die HH. Larrermann, LiproLn, RopEn- 
warpr und Fräulein Bieger und das für christliche Archäologie an 
Hrn. Keuker. 

Die im vorigen Jahre begonnenen Beratungen über eine ander- 
weitige Zusammensetzung der Zentraldirektion wurden in der dies- 
Jährigen Plenarversammlung fortgesetzt und ein dem entsprechender 
Antrag auf Abänderung des Statuts bei der maßgebenden Stelle ein- 
gebracht. Eine Entscheidung ist noch nicht getroffen, und es blieb 
daher auch das bisherige Statut weiterhin bestehen; die Frage, ob 
die periodischen, in Berlin erscheinenden Institutsschriften umzuge- 
stalten seien, ist der ev. neu zusammengesetzten Zentraldirektion über- 
lassen worden, während dringendere Geschäfte nicht so lange unerle- 
digt bleiben können. Die Bemühungen der Zentraldirektion, vom Reiche 
höhere Mittel für die wissenschaftlichen Aufgaben des Archäologischen 
Instituts zu erhalten, hatten keinen Erfolg, doch ist dankenswerterweise 
der für notwendige Reparaturen an den Institutshäusern in Rom und 
Athen erforderliche Betrag bewilligt worden. Schon mehrmals hatte 
die Zentraldirektion gemeinsam mit der Generalverwaltung der Kgl. 
Preußischen Museen den Versuch gemacht, im Anschluß an die Unter- 
suchung von Baalbek, die Se. Majestät der Kaiser 1900 — 1904 hatte 
ausführen lassen, eine größere, aus wissenschaftlichen und praktischen 
Gründen sehr wünschenswerte Unternehmung ins Werk zu setzen, aber 
Mittel dazu sind weder im Reiche noch in Preußen zu erlangen gewesen. 

Für die in Vorbereitung befindliche Boghasköi-Publikation war 
Hr. L. Currıus sowohl im Frühjahr als auch im Herbst 1909 in Kon- 
stantinopel, um die hethitischen Scherben und sonstigen Kleinfunde 
zu studieren und aufzunehmen; es ist damit das erreichbare Material 
vollständig zusammengebracht. 

Daß die »Grabreliefs aus Südrußland« und das erste Heft der 
»Antiken Vasen von der Akropolis zu Athen« erschienen sind, hatte 
schon im vorigen Jahresbericht erwähnt werden können. Diesmal 
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standen der Zentraldirektion zu besonderen wissenschaftlichen Unter- 
nehmungen einschließlich des Reservefonds nur 9750 M. zur Verfügung; 
es war daher nicht möglich, alle Serien- und sonstigen im Gange be- 
findliehen Publikationen ’des Instituts nach Gebühr zu fördern, und 
kleine Nachbewilligungen konnten nur Hrn. H. Koch für seine Bear- 
beitung archaischer Dzchterrakotten aus Kampanien sowie abermals 
Hrn. R. Dersrück für die Untersuchung republikanischer Bauten in 
Rom und Latium zuteil werden. 

Bei der Redaktion des Jahrbuchs mit dem Anzeiger, wovon Band 
XXIV erschien, waren wiederum Hr. Branvıs in Jena und Hr. Pour 
in Berlin behilflich. Als 8. Ergänzungsheft des Jahrbuchs ist die Ar- 
beit von R. PAGENnsSTECHER »Die Calenische Reliefkeramik« ausgegeben 
worden. 


Bei der römischen Zweiganstalt wurde Hrn. R. Deısrück, 
dem der Kgl. Preußische Kultusminister das Prädikat Professor bei- 
gelegt hat, vom ı. April 1909 an die erste Sekretarstelle kommissa- 
risch übertragen. Hr. Hürsen hatte der Zentraldirektion aus eigenem An- 
triebe u. a. die Erklärung übermitteln lassen, daß er eine kommissarische 
Ernennung zum Ersten Sekretar ablehnen würde. Die von ihm nach 
seiner Rückkehr aus Amerika aus Gesundheitsrücksichten erbetene Ver- 
setzung in den Ruhestand geruhten Se. Majestät der Kaiser zum 
1. Oktober 1909 zu bewilligen und ihm aus diesem Anlaß den Roten 
Adlerorden 3. Klasse mit der Schleife Allergnädigst zu verleihen. Die 
vakante zweite Sekretarstelle wurde noch nicht wieder besetzt. Den 
von A. Mau nicht ganz fertig hinterlassenen III. Band des Realkata- 
logs unserer Bibliothek übernahm Hr. Dr. vox Merexuıwn zu vollenden. 
Als Hilfsarbeiter waren bei dem Sekretariate die HH. Dr. Werer und 
Dr. Kock tätig. 

Hr. Dersrück hielt eine Reihe öffentlicher Vorträge, zum Teil ge- 
meinsam mit Hrn. Haserorr, Sekretar des Preußischen Historischen In- 
stituts in Rom, und leitete die Vorträge und Führungen der Stipendia- 
ten und jüngeren Fachgenossen. Epigraphische Übungen veranstaltete 
Hr. Dr. Base, der im Auftrage der Kgl. Preußischen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin die von Hrn. Hürsen niedergelegte Redaktion 
von Band VI des Corpus Inscriptionum Latinarum übernommen hat. 
Reisen machten Hr. Dersrück nach Ravenna sowie in Istrien und Dal- 
matien und einige Mitglieder des römischen Instituts im südlichen 
Etrurien. 

Der XXIII. Band der römischen Mitteilungen wurde abgeschlossen 
und vom XXIV. nur das letzte Heft noch nicht ausgegeben. Hr. 
Anerune hat die Bearbeitung des III. Bandes des Katalogs der Skulp- 
turen des Vatikans begonnen. 
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Bei der Bibliothek schulden wir besonderen Dank den Erben 
A. Mau’s dafür, daß sie die Bücher und das sonstige wissenschaftliche 
Material aus seinem Nachlasse dem Institute schenkten, so daß im 
ganzen eine Vermehrung der Bibliothek um 848 Werke stattfand. Auch 
sonst sind wir wiederum für einzelne Schenkungen vielen wissen- 
schaftlichen Anstalten, Behörden und Gönnern zu Dank verpflichtet. 


In Athen konnte das Institutsgebäude dank einer besonderen 
Bewilligung seitens des Reiches bedeutend verbessert werden, indem 
ein Anbau einen neuen Raum für die Erweiterung der Bibliothek und 
außerdem vier Stipendiatenwohnungen hinzubrachte. Hrn. DörPpreLn 
war für seine eigenen wissenschaftlichen Arbeiten von Mitte Dezember 
1909 bis Mitte März ı91o Urlaub erteilt worden. Hr. Karo erhielt von 
dem Herrn Reichskanzler das Prädikat Professor; Hr. Dr. K. MüLzer 
unterstützte ihn bei den Arbeiten des Sekretariats. Vorträge und 
Führungen sowohl in Athen als auch außerhalb bei besonders zu 
diesem Zwecke unternommenen Reisen fanden in der üblichen Weise 
statt, in Athen auch durch Hrn. K. Mürrer. 

Die früher mit Hilfe von Ausgrabungen begonnenen Untersuchun- 
gen in Tiryns und Olympia wurden fortgesetzt, wobei es sich an beiden 
Orten hauptsächlich um die älteren, hier vorgriechischen, dort vor- 
mykenischen Schichten handelte. In Pergamon wurde außer an dem 
oberen Gymnasium und dem Jigma-Tepe mit bestem Erfolge auf der 
sogenannten Demeterterrasse gegraben, wo ein Tempel der Göttin mit 
dem zugehörigen Altar zutage kam. 

Erschienen ist Band XXXIV der Athenischen Mitteilungen, und 
der Druck des Generalregisters von Band I—XXX wurde fortgesetzt. 
Die Bibliothek erhielt, wie die in Rom vielfach durch Schenkungen, 
einen Zuwachs von 323 Nummern. 


Die Römisch-Germanische Kommission, die wie üblieh ihre 
Gesamtsitzung am Schlusse des Rechnungsjahres, 16. März 1910, ab- 
hielt, schuldet der Stadt Frankfurt a. M. besonderen Dank dafür, daß 
sie ihr vom ı. Oktober 1909 an große und schöne Bureauräume zur 
Verfügung gestellt hat, worin auch die mehr und mehr anwachsende 
Handbibliothek samt den Photographien und Diapositiven bequem auf- 
gestellt werden konnte. Die Tätigkeit der Kommission hat sich auch 
in diesem Jahre in zufriedenstellender Weise entwickelt. Mit ihren 
Mitteln, zum Teil auch mit ihrem Personal, konnte sie wiederum eine 
Reihe wichtiger Untersuchungen und Grabungen unterstützen, so die 
Ringwallforschungen auf der Altenburg (Mattium) und im Taunus, die 
Untersuchung des großen Lagers bei Haltern, des Lagers bei Oberaden 
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und des Limeskastells bei Cannstatt, dreier Anlagen aus der Frühzeit der 
römischen Okkupation Germaniens, wozu für deren Spätzeit die Grabung 
des Hrn. Anrues in dem Kastell bei Alzey gekommen ist. Weiter 
unterstützt wurden auch die Vorarbeiten für die Fundkarte der Wetterau. 

Der IV. Bericht über die Fortschritte der römisch-germanischen 
Forschung ist im Druck vollendet und die sonstigen bereits früher be- 
gonnenen Publikationen sind regelrecht gefördert worden: hinzugekom- 
men ist eine Unterstützung der Publikation der keramischen Funde 
von Riegel und von Baden-Baden, und außer dem Kataloge des Museums 
in Xanten die Katalogisierung der Sammlung in Schwäbisch -Hall. 

Der Direktor führte zahlreiche Reisen in seinem Arbeitsgebiete 
aus und nahm an den Verbandstagen in Kassel und in Worms teil; 
die Studienreise, wiederum mit 10 Herren, ging diesmal in das Ge- 
biet der Mosel. 


Wie alljährlich, verdanken wir abermals dem Verwaltungsrate der 
Dampfschiffahrtsgesellschaft des Österreichischen Lloyd und ebenso 
der Direktion des Norddeutschen Lloyd besondere Vergünstigungen 
bei den Reisen unserer Beamten und Stipendiaten sowie einer Anzahl 
von deutschen Gymnasiallehrern. 


Ausgegeben am 21. Juli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Erste Abtheilung . 

H. Becxn: Die tibetische Übersetzung von Kälidäsas Meghadüta . 

K. Gorsanovi6-KrANBERGER: Die geotektonischen Verhältnisse des Agramer Gebirges und die mit 
denselben im Zusammenhang stehenden Erscheinungen ah . 

N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite” Abtheilung 

O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . 

H. Beck: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik £ 

Tu. WıesAann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Pe Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen . 

L. Jaconsons: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks 


B. SEUFFERT: Prolegomena zu einer Wieland- -Ausgabe Ser dE I } SW M ERER VI. 
M. Coxrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation SALE 
L. Jacogsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. .- Me: 


A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . RESORT 
E. MArone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 
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Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


Frosenıus: über den Frrmar’schen Satz 

Frosenıus: über die mit einer Matrix vertauschbaren Matrizen 

Rusens und H. HorınaseL: Messungen im langwelligen Spectrum . . » ». 2 2 2 2.2.0. 

Bericht, über die öffentliche Sitzung vom 27. Januar 1910 . » . 2 2 2 2 2 2 2 nn 0. 

Harnack: Festrede, gehalten am 27. Januar 1910 . 

Harnaor: das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- und Heilungsacten in der Kirche 

W.GoruAn: Untersuchungen über die Entstehung der Lias-Steinkohlenflöze bei Fünfkirchen ne 
Ungarn) . . Re ae OO 

R. Meet kyprische” Sacralinschrift (hierzu Taf. I und m 

Mürrer-Bresrau: über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe 

ScHortky: die geometrische Theorie der Asrr’schen Functionen vom Geschlechte 3 . 

Frogenıus: über den Fermar’schen Satz. II. an 

Martens: Zustandsänderungen der Metalle in Folge von \ Festigkeitsbeanspruchung: en 

Herrwis: die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwicklung thierischer Eier 

Penck: Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage 

Nernst, F. Korer und F. A. Lmpemann: Untersuchungen über die speci Ei 
Wärme bei tiefen Temperaturen. I. 

Nersst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II, 

J. Hree: das Münchener Uncialfragment des Cassius Felix (clm. 29136) 

Teomsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. II) . 

F. ©. Anpreas: zwei soghdische Excurse zu Vırnzım Tnomsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 

Russer: über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers . 

Erman: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt 

Liesısch: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen "Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer Mineralien SE EEE N 

Liesisca: über Silberantimonide - 

vox Wıramowırz-MorLLenvorrr: über das © der Ilias 

G. EgErHArp: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. I.. 

Lupwıc: Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . 

E. Hasen und Ruzens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarothen Spectrum . e 

H. Bückıng: die Basalte und Phonolithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 
setzun . 

J. Wonzosunn und M. Srrier: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 

erkunft . . 

G. Krönıs: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (iierzu Taf. IV) 

Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs 

BurpacH: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 

E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 21. Juli. (S. 695) 

Harnack: Die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. (S. 696) 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von Aegypten in Originalaus- 
fertigung. (S. 710) 

Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 21. Juli. (S.731) 

J. Morsenror# und L. HAtzerstaepter: Über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin. (S. 732) 


MIT TAFEL V. 


BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN ARADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für 


Aus $1. 


Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei | 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte | 
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und » Abhandlungen. der Königlich Preussischen Akademie 
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der Sitzungsberiehte, in den Abhandlungen 12 Druekbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnliehen Sehrift der ZAURa0TE 
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Überschreitung dieser Grenzen ist nur ‚mit Ausimming 


der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Mannseripts ver- 


muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
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Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
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forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 


bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 
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Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
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Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
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stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- ; 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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Vorsitzender Seeretar: Hr. VAuLen. 


l. Hr. Branos las über Spielmannsverhältnisse in früh- 
mittelenglischer Zeit. (Ersch. später.) 

Die Abhandlung sucht besonders das Problem aufzuklären, wie das germanische 
Heldenepos in der Normannenzeit ersetzt wurde durch das romanische Ritterepos. 
Aus den Namen der Minstrels ergiebt sich, dass diese in England bald in grosser 
Zahl zweisprachig wurden und dadurch die altheimischen Sänger verdrängten. Aus 
der Rolle, die sie bei den geistlichen und weltlichen Erzählern spielen, ist zu er- 
sehen, wie sehr sie den Adel für sich hatten und beeinflussten. Von den erhaltenen 
Dichtungen werden mehrere aus sachlichen Gründen den Minstrels zugewiesen, als 
Proben ihrer Kunst, ihrer spöttischen Antworten auf die Angriffe der Geistlichen, aber 
auch ihres allmählichen Zurückbleibens hinter den dichtenden Adligen an Feinheit des 
Denkens und Ausdrucks. 


2. Hr. Hırnack überreichte eine Mittheilung über die Adresse 
des Epheserbriefs des Paulus. 

Es wird gezeigt, dass der Epheserbrief der Kol. 4, 16 erwähnte Laodiceerbrief 
ist, dass Mareion den Brief noch mit dieser Adresse gelesen, sie also nicht aus kri- 
tischen Erwägungen erst erschlossen hat und dass das Verschwinden der Adresse in 
der Kirche (seit dem Anfang des 2. Jahrhunderts) nicht auf einen Zufall zurück- 
geführt werden kann, sondern wahrscheinlich die Folge der Verurtheilung ist, welche 


Johannes in der Apokalypse (um das Jahr 94) in Bezug auf die Gemeinde ausge- 
sprochen hat. 
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Die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 


Von Apour HARNACK. 


In der Adresse des Epheserbriefs ist en "Eeecw nicht ursprünglich. 
Darüber besteht kein Streit mehr; denn auch aus inneren Gründen 
ist diese textkritisch unhaltbare Lesart zu verwerfen'. Aber wie die 
ursprüngliche Adresse gelautet hat und warum sie verschwunden ist, 
darüber gehen die Meinungen noch auseinander. Auf den folgenden 
Blättern sollen diese viel verhandelten Fragen aufs neue aufgenommen 
werden. 


ie 


In dem Briefe an die Kolosser kommt Paulus viermal auf die 
benachbarte Gemeinde von Laodicea zu sprechen. Kol. 2,ı sagt er, 
die Kolosser sollen wissen, »welch großen Kampf er für sie und für 
die Laodieeer und für alle, welche mein leibliches Angesicht nicht ge- 
sehen haben, kämpfe« (nur die Laodiceer sind neben den Kolossern 
ausdrücklich genannt). Kol. 4,13 bezeugt er dem Epaphras, daß er 
»viele Mühe habe für euch und für die in Laodicea und für die in 
Hierapolis«. Kol. 4,15 schreibt er: »Grüßet die Brüder in Laodicea 
und die Nymphas und die Gemeinde in ihrem” Hause« (Hierapolis fehlt 
hier). Kol. 4,16 endlich gibt er die Anweisung: »Wenn der (dieser) 
Brief‘ bei euch gelesen worden ist, so veranlaßt, daß er auch in der 
Gemeinde der Laodieeer gelesen werde und daß auch ihr den Brief 
aus Laodicea lest« (von anderen Gemeinden ist nicht mehr die Rede). 


! Zur Textkritik s. Armrrace Rosınson (Ephes., 1903, S. 292 ff.) und Zaun (Einl. 
in das Neue Test., 3. Aufl., 1906, I, S. 348{l... Zwar haben höchstwahrscheinlich be- 
reits sämtliche Versionen En ’Eoecw gelesen, aber Origenes, die Codd. Vatic. und Sinait., 
der Cod. Athous und der Scholiast der Min. 67 bieten die Worte nicht, und Basilius 
sagt ausdrücklich, daß En ’Eoeco weder von den rırö HM@N geboten noch in den alten 
Manuskripten gefunden werde. Daß es aus inneren Gründen nicht zu halten ist, dar- 
über bedarf es keiner Worte. Aber der Zusatz muß in viele Exemplare schon im 
2. Jahrhundert gekommen sein. 

2 AvtAc ist mit Lacnmann und Weısz zu lesen (gegen Zaun); denn AYThc 
konnte leicht in aYToY (AYTön) verwandelt werden, das Umgekehrte ist aber unwahr- 
scheinlich. 


Harnack: Die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 697 


Man erkennt aus diesen Zeugnissen, daß sich die Gemeinden von 
Kolossä und Laodicea an sich und in den Gedanken des Paulus sehr 
nahegestanden haben müssen. Dieses ergibt sich aus der ersten Stelle, 
jenes aus der zweiten, beides aus der dritten und vierten. Es ist 
derselbe Kampf, d. h. dieselbe Sorge, mit der der Apostel beide Ge- 
meinden umfaßt. Sie sind aber auch schon durch ihren Missionar 
(Epaphras) verbunden, und sie stehen sich so nahe, daß die Kolosser 
die Schwestergemeinde vom Apostel grüßen sollen (obgleich diese 
selbst einen Brief von ihm erhalten hat‘) und daß sie ihre Briefe 
gegenseitig austauschen sollen. Vielleicht noch mehr als der Austausch 
zeigt der aufgetragene Gruß, daß der Apostel das nahe Verhältnis der 
beiden Gemeinden nicht nur kennt, sondern auch stärken und pflegen 
will. Dabei muß die Nymphas in Laodicea samt ihrer Hausgemeinde 
auch für die Gemeinde von Kolossä eine besondere Bedeutung besessen 
haben. 

Hat sich der Kolosserbrief erhalten, so wäre es etwas auffallend, 
wenn der gleichzeitig geschriebene Laodiceerbrief nicht auf uns ge- 
kommen sein sollte, zumal da bereits die Kolossergemeinde ihn schwer- 
lich nur gelesen, sondern sich auch abgeschrieben haben wird und 
da sogar das kleine, gleichzeitig verfaßte Privatschreiben nach Ko- 
lossä (der Philemonbrief) sich erhalten hat. Umgekehrt aber, wenn 
sich in der Paulinischen Briefsammlung ein dem Kolosserbrief (nach 
Zeitlage und Inhalt) verwandter Brief findet, dessen überlieferte 
Adresse verschiedene Hypothesen zuläßt, so ist eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit dafür gegeben, daß dies der Laodiceerbrief sein wird. 
Zwar kann Paulus natürlich noch mehr als 3 Briefe gleichzeitig ge- 
schrieben haben, aber es ist eine kritische Regel, es zunächst mit der 


! Daß es sich um einen von Paulus nach Laodicea geschriebenen Brief handelt, 


ist zwar um des »ek« willen bezweifelt worden, die kleine stilistische Ungenauigkeit 
(doch s. Liswrroor, Col., z. d. Stelle) ist jedoch zu erklärlich, als daß man Skrupel 
hegen dürfte. Umgekehrt aber ist es speciosius quam verius, an die Präposition &k 
die geschichtliche Spekulation zu knüpfen, Paulus meine hier einen von ihm geschrie- 
benen Zirkularbrief, dessen Umlaufsordnung er angegeben habe und der von Laodicea 
nach Kolossä kommen solle. Gegen diese Annahme spricht auch das moiAcate: die 
Kolosser werden den Brief nur erhalten, wenn sie sich um seine Erlangung in Lao- 
dicea bemühen. Wenn also die Hypothese eines Rundschreibens nicht bessere Stützen 
besitzt, so ist sie zu verabschieden. B. Weısz (Einl.3 S. 250; vgl. auch Zaun, Einl.3 1, 
S. 342f.) meint, daß der in 4, 16 erwähnte Brief aus Laodicea kein Brief des Paulus 
an die Laodiceer sein könne, da er ja im Kolosserbrief die Gemeinde beauftrage, die 
Laodiceer von ihm zu grüßen. Allein daß sich beides ausschließe, ist doch nicht 
richtig; vielmehr verstärkt Paulus die Beziehungen, die zwischen den beiden Gemeinden 
bestehen, dadurch, daß er die Kolosser noch besonders mit einem Gruß an die Lao- 
dieeer beauftragt. Die beiden Grüße kamen ja auch nicht an einem Tage nach 
Laodicea, sondern der indirekte später. Endlich liegt wohl der Schwerpunkt des Gruß- 
auftrags in dem Gruß an die Nymphas und ihre Hausgemeinde. 
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geringsten Zahl unbekannter Größen zu versuchen. Nun besitzen wir 


aber in dem sogenannten Epheserbrief ein Schreiben, das — seine 
Echtheit vorausgesetzt — gleichzeitig mit dem Kolosserbrief verfaßt 


sein muß und ihm in vieler Hinsicht sehr nahe verwandt ist, das 
aber sicher nicht nach Ephesus, sondern an eine andere Gemeinde 
gerichtet ist. Also entsteht notwendig die Vermutung, dieses Schreiben, 
welches, wenn man den falschen Titel streicht, in den besten Hand- 
schriften und der alten Überlieferung, ohne spezielle Adresse erscheint, 
sei der vermißte, nach Laodicea gesandte Brief des Apostels. 

2. 

In diesem jetzt adressenlosen Schreiben liest man am Schluß 
e.6, 2ıf.: »Damit aber auch ihr erfahrt, wie es um mich steht, 
was ich tue, wird euch Tychikus, der geliebte Bruder und treue Diener 
in dem Herrn, alles kundtun, den ich eben deshalb zu euch geschickt 
habe, damit ihr von unsrer Lage Kenntnis erhaltet und er eure Herzen 
tröste.« Fast wörtlich ebenso heißt es Kol. 4, 7ff.: »Wie es um 
mich steht, wird euch vollständig Tycehikus kundtun, der geliebte 
Bruder und treue Diener und Mitknecht im Herrn, den ich eben des- 
halb zu euch geschiekt habe, damit ihr von unsrer Lage Kenntnis 
erhaltet und er eure Herzen tröste, zusammen mit Önesimus, dem 
treuen und geliebten Bruder, der aus euch (aus eurer Gemeinde) stammt; 
alles, was hier vorgeht, werden sie euch kundtun.« 

Die Gleichzeitigkeit des sogenannten Epheserbriefs und des. Ko- 
losserbriefs — die Echtheit jenes vorausgesetzt — ist nach diesen 
Mitteilungen evident, und zwar ist dieser Brief unmittelbar vor jenem 
geschrieben (»damit auch ihr erfahrt«). So nahe aber denkt Paulus 
die beiden Gemeinden, die er hier im Sinne hat, zusammen, daß er 
eine kleine schriftstellerische Inkorrektheit begeht: er schreibt im 
2. Briefe in seiner Lebhaftigkeit so, als wisse die Gemeinde schon, 
daß er nach Kolossä geschrieben habe. Nun aber sahen wir (sub ı), 
daß in der Tat eine Gemeinde der Kolossergemeinde ganz nahesteht 
und daß der Kolosserbrief die Anordnung enthält, der Brief solle mit 
einem von Laodicea ausgetauscht werden; also legt sich die Annahme 
außerordentlich nahe, daß der sogenannte Epheserbrief eben der Lao- 
diceerbrief ist; denn das »auch ihr« und der angeordnete Briefaus- 
tausch entsprechen sich. 

Dieser Schluß kann nur durch weit hergeholte Zweifel unsicher 
gemacht werden'. Man kann erstlich einwenden, es könnten 3 Briefe 


! Zaun (1 S. 346. 350) bestreitet seine Voraussetzung, indem er Kal Ymeic also 
paraphrasiert: »auch ihr, die ihr bisher in keinem Verhältnis zu mir gestanden habt, 
auch ihr, so gut wie die Gemeinden, die ich gestiftet und mit denen ich seither in 
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anzunehmen sein, nämlich außer dem Kolosserhrief und dem soge- 
nannten Epheserbrief, der an eine unbekannte Gemeinde gerichtet sei, 
ein gänzlich verloren gegangener Laodiceerbrief. Allein abgesehen da- 
von, daß die Regel, an die oben erinnert wurde, gilt, wäre es doch 
höchst auffallend, daß die Kolossergemeinde eine — sagen wir — 
Zwillingsgemeinde besitzt, und daß auch die unbekannte Gemeinde 
eine solche neben sich hat, an welche der Apostel mitdenkt, wenn 
er an sie schreibt (»damit auch ihr«). Sollte das aber auch die 
Kolossergemeinde sein, so kompliziert sich der vorausgesetzte Sach- 
verhalt noch mehr: diese Gemeinde hätte sowohl die Laodiceergemeinde 
zur Zwillingsschwester, aber außerdem noch eine Gemeinde, die zu 
ihr ebenfalls in einem so nahen Verhältnis steht, daß der Apostel 
seinen Kolosserbrief mit im Sinne hat, wenn er zu ihr spricht. Das 
ist gewiß recht unwahrscheinlich. Nimmt man aber an, der.soge- 
nannte Epheserbrief sei nicht an eine unbekannte Gemeinde gerichtet, 
sondern an einen Kreis von (asiatischen) Gemeinden, so setzen eben 
die Worte Eph. 6, 2ıf. dem ein gewisses Bedenken entgegen; denn 
sie lauten nicht so, als ob es sich um mehrere Gemeinden handle, 
wie sie ja auch fast wörtlich mit den Worten identisch sind, die an 
die eine Kolossergemeinde gerichtet sind. Würde Paulus an dieser 
Stelle mehrere Gemeinden im Sinne haben, so wäre das wohl durch 
irgendeine Wendung deutlich gemacht, denn kai Ymeic läßt ebenso an 
eine geschlossene Gemeinde denken, wie die Kolossergemeinde es ist. 
Mindestens ein Antec oder dergleichen wäre zu erwarten. 

Wendet man aber zweitens ein, der »Epheser«brief könne des- 
halb nicht der Laodiceerbrief sein, weil er konkrete Züge, wie sie 
doch der Kolosserbrief enthalte, nicht aufweise, und glaubt man ihn 
deshalb einem ganzen Kreise von Gemeinden als Adressaten zuweisen 
zu müssen, so hat man damit in bezug auf das unleugbare innere 
Rätsel des Briefes vielleicht etwas, aber doch nur sehr weniges ge- 
wonnen. Schrieb Paulus an (asiatische) Gemeinden, die er persönlich 
nicht kannte, so wußte er doch sicher gar manches von ihnen, wenn 
auch nicht so viel wie von Kolossä, das ihm durch Epaphras soeben 


Verkehr gestanden habe.« Aber man darf doch nicht Ephes. 6, zrf. ohne Rücksicht 
auf Kol.4, 7 ff. erklären, während beide Stellen fast identisch sind! Hormann sieht 
in Kal YMeic einen Gegensatz zu KÄr® im c. I,I5 (AKOYcAC THN Kae’ YMAc TIIcTin); aber 
wie weit liegen diese Worte zurück! Die, welche den Epheserbrief für unecht halten, 
erkennen in dem kai YMmeic ein Zeichen der Fälschung. Das im Texte vorgetragene 
Verständnis wird auch von ArnmrraGEe Rogınson in seinem Kommentar (1903 S. 217) 
vorgetragen: »Ye also« i.e. as well as others to whom to Apostle is sending a letter 
at the same time and by the same messenger: for, although this meaning would not 
be at once obvious to the recipients of this letter, the words might naturally be used 
by the Apostle, if he were addressing a like statement to the Colossians.« 
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besonders nahegerückt worden war. Schwieg er dennoch ihnen gegen- 
über von allem Konkreten, was ihm bekannt war, warum konnte er 
nicht auch davon schweigen, wenn er an eine unbekannte Gemeinde 
unter ihnen sich wandte? Aber der Zwillingsgemeinde Laodicea’s hat 
er doch recht viel Konkretes geschrieben und ist auf ihre besonderen 
Verhältnisse eingegangen? Gewiß, aber hier hatte Epaphras berichtet, 
und der nach Kolossä bestimmte Brief sollte auch in Laodicea gelesen 
werden! Damit war auch für diese Gemeinde gesorgt, soweit in ihr 
ähnliche Verhältnisse vorhanden waren wie in Kolossä! Damit ist 
das Hauptbedenken beseitigt. Warum er an sie daneben einen so 
ganz eigentümlich weiten, ideal-abstrakten Brief geschrieben hat, ver- 
mögen wir nicht zu enträtseln. Aber das Problem wird dadurch nicht 
oder doch nicht merklich erleichtert, daß man statt einer Gemeinde 
als Adressatin hier drei oder vier setzt. Die einzige wirkliche Er- 
leichterung — die persönliche Unbekanntschaft des Apostels — trifft 
genau so bereits für eine Gemeinde zu wie für mehrere, und sie trifft 
für Laodicea zu‘. Man darf es also sowohl im Hinblick auf Kol. 2, 1; 
4, 7f. 13. 15. 16 als auch auf Grund von Ephes. 6, 21f. für recht wahr- 
scheinlich halten, daß der sogenannte Fpheserbrief an die Gemeinde 
von Laodicea gerichtet ist”. Volle Sicherheit fehlt freilich noch. 


3. 


Der älteste Zeuge für den sogenannten Epheserbrief, wenn man 
von den stillschweigenden Zitaten Früherer absieht, ist Mareion. Nach 
dem Zeugnis Tertullians (s. auch Epiphanius) stand der Brief aber als 
Laodiceerbrief in Marcions heiliger Sammlung; denn Adv. Mare. V, ı1 
heißt es: »praetereo hie et de alia epistola, quam nos ad Ephesios 
praescriptam habemus, haeretici vero ad Laodicenos, und a.a.0.V, 17: 


! Glaubt man trotzdem an dem Urteil festhalten zu sollen, der sogenannte Ephe- 


serbrief habe nicht eine, dem Apostel persönlich unbekannte Gemeinde, sondern eine 
Mehrzahl solcher vor Augen, so kann diese Annahme auch bei der Adresse »Laodicea« 
noch immer bestehen. Man müßte in diesem Falle nur annehmen, Tychikus habe 
mündlich im Auftrage des Apostels den Laodiceern mitgeteilt, sie sollten den zunächst 
ihnen gesandten Brief auch bestimmten anderen Gemeinden zur Kenntnis bringen. 

?2 Das ist auch Liscrrroors Meinung, der in seinem Kommentar zum Kolosser- 
brief (1. Aufl., 1875, S. 340 ff.) die ausführlichste Untersuchung über den Laodiceer- 
brief veröffentlicht hat: »’The Laodieeans were the recipients, either alone or with 
others«. Er kündigt an, er werde in seinem Kommentar zum Epheserbrief dies er- 
härten, »meanwhile it is sufficient to say that educated opinion is tending, though slowly, 
in this direction, and to express the belief’ that ultimately this view will be generally 
received.« Lisnrroors Prophezeiung hat sich bisher nur sehr unvollkommen erfüllt, 
vielleicht weil der große Gelehrte selbst nicht dazu gekommen ist, den angekündigten 
Kommentar zu schreiben (doch s. Biblical Essays, S. 375 ff.; Notes on Epp. of St. Paul 
S. 307 ft.). 
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»Ad Laodicenos: ecclesiae quidem veritate epistolam istam ad Ephesios 
habemus emissam, non ad Laodicenos; sed Mareion et titulum ali- 
quando interpolare gestit, quasi et in isto diligentissimus explorator. 
nihil autem de titulis interest, cum ad omnes apostolus seripserit dum 
ad quosdam«. 

Hiernach kann nicht bezweifelt werden, daf3 Marcion den soge- 
nannten Epheserbrief für den Laodiceerbrief gehalten hat; aber es hat 
sich an diese Worte Tertullians eine Auslegung angeschlossen (siehe 
ZAHN, JÜLICHER u. a.), die nicht richtig ist. Man schließt nämlich aus 
ihnen, Mareion habe nur die Überschrift auf Grund kritischer Er- 
wägungen geändert, nicht aber den Gruß, diesen vielmehr, wie unsre 
ältesten Handschriften ihn bieten, bereits ohne einen Stadtnamen in 
der Adresse gelesen. Zaun (Kanonsgesch. I S. 623 ff. und sonst) hat 
diese Annahme am ausführlichsten begründet. Er schreibt: 

»Dal3 wir aber dem Marcion mit Recht auch historische Gesichts- 
punkte beimessen, zeigt sein Verfahren mit dem sogenannten Epheser- 
brief. Er hatte demselben die Überschrift, den Kolumnentitel, rröc 
NAnoaıkeac (Aroaıkeic) gegeben, während er in den kirchlichen Hand- 
schriften, wie wenigstens Tertullian meinte, von jeher mpöc "E»eciovc 
überschrieben war. Das aber hatte Mareion nicht stillschweigend getan, 
sondern, wie die Erwiderung Tertullians zeigt, mit gelehrten Mitteln als 
das allein Richtige zu erweisen gesucht. Tertullian lehnt es ab, sich 
mit den Gründen, welche der »sorgfältige Forscher« ohne Frage in den 
Antithesen für seine Bestimmung der Adresse dieses Briefs vorgetragen 
hatte, auseinanderzusetzen. Sie mögen dem Anhänger der kirchlichen 
Überlieferung unbequem gewesen sein. ... Mareion erkannte in 
Kol. 4, 16 den Epheserbrief. Um diese Entdeckung für die Gemeinde 
zum Ausdruck zu bringen, bedurfte es keiner Änderung des paulini- 
schen Textes. Tertullian würde es nieht haben unterlassen können, 
hier den Marcion einer solchen zu beschuldigeen, statt ihm nur das 
vorzuwerfen, daß er den kirchlich überlieferten äußeren Buchstaben 
geändert habe. Der Katholik las ebensowenig wie der Ketzer das 
en Eoecw. .... Hätte Marcion das »ad Laodicenos« als überliefert vor- 
gefunden, so hätte es keiner Forschung bedurft, um es zu finden, 
und keiner Kritik, um es zu rechtfertigen. Ohne jeglichen Titel kann 
der Brief auch bis dahin nicht umgelaufen sein. Also war es das 
in der Kirche bis dahin überlieferte ad Ephesios, welches Mareion auf 
Grund von Forschung und Kritik durch sein ad Laodicenos verdrängte. « 

Zaun hat in die Worte Tertullians recht viel hineingelesen, aber 
die tertullianische Fechtweise nicht richtig erkannt und deshalb den 
Ausdruck »quasi et in isto diligentissimus explorator« mißverstanden 
und überschätzt. Wie es Tertullian nicht einfällt, Mareion für einen 
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wirklichen Explorator, am wenigsten für einen diligentissimus, zu 
halten, so soll durch den »explorator« lediglich das häretische Besser- 
wissen verspottet werden. Der ganze Ausdruck ist ironisch, und das 
»et in isto« bezieht sich nicht auf andere bibelkritische Einleitungs- 
fragen, sondern auf das gesamte anstößige Verfahren des Marcion'. 
Auf Grund der tertullianischen Worte zu schließen, Marcion habe wirk- 
lich historische Kritik in bezug auf dogmatisch neutrale Fragen ge- 
trieben, ist sehr gewagt, und da auch sonst von einer solchen Kritik 
Mareions schlechterdings nichts überliefert ist, so muß man durchaus 
bei der Erkenntnis stehenbleiben, daß er die kirchliche Überlieferung 
und die überlieferten Texte lediglich aus tendenziösen dogmatischen 
Motiven korrigiert hat. Dann aber muß der Grundsatz gelten, der 
auch für Mareions Bibeltext gilt und dort bereits allgemein anerkannt 
ist: was bei Marcion von der allgemeinen Tradition abweicht, ohne 
aus seiner tendenziösen Auffassung vom Wesen und der Geschichte 
der christlichen Religion geflossen zu sein, das war ihm überliefert. 
Überliefert war ihm also auch der sogenannte Epheserbrief als Lao- 
diceerbrief. Das »quasi diligentissimus explorator« Tertullians kann 
man gegen diese Tatsache nicht ins Feld führen. Er glaubte — weil 
er von einer Überlieferung, die den Epheserbrief als Laodiceerbrief 
bezeichnete, nichts wußte —, daß Mareion die Aufschrift eigenmächtig 
geändert habe, und verhöhnte ihn nun sofort als »diligentissimus ex- 
plorator«. Also erst Tertullian macht den Tendenzkritiker auch zum 
kritischen Literarhistoriker”! 

War dem Mareion’ aber der Epheserhrief als Laodiceerbrief über- 
liefert, so ist die Annahme überwiegend wahrscheinlich, daß der Name 


' Zaun schreibt S.625 sogar: »Wenn Tertullian sagt, Mareion habe sich auch 
in diesem Punkt als einen sehr sorgfältigen Forscher beweisen wollen, so müssen 
wir schließen, daß er für seine auf Herstellung einer Bibel gerichtete Tätigkeit über- 
haupt diesen Anspruch erhoben hat.« Vielleicht — aber dann gewiß nicht in bezug 
auf Einleitungsfragen, sondern auf den Lehrinhalt. 

® Zaun hält übrigens selbst nicht an seinem Bilde Marcions als kritischen 
Historikers fest. Im Text schreibt er (S.625): »Wir haben hier die Probe einer 
Kritik, welche von jedem dogmatischen Interesse entblößt, nur auf Auslegung und 
geschichtliche Forschung gegründet zu sein scheint, usw. So scheint es.« Aber in 
der Anmerkung fügt er hinzu: »Uns bleibt es dabei unbenommen, anzunehmen, daß 
Mareion in diesem Fall wie in anderen seine sehr andersartigen Absichten und Beweg- 
gründe durch scheinbar rein historische Argumente verhüllt hat. Es ist nicht unmög- 
lich, daß er der Gemeinde von Ephesus, welche den Katholiken als besonders treue 
Zeugin der apostolischen Tradition galt, und deren Beziehungen zu Paulus hoch ge- 
priesen wurden (Ign., Eph. 12), den Ruhm nehmen wollte, diesen Brief empfangen zu 
haben, um denselben der Gemeinde von Laodicea zuzuwenden, welche ein Judenapostel 
(Apok. 3, 14 ff.) so schmählich herabgesetzt hatte. « 

° Ihm allein? Tertullian spricht V, ıı von »haeretiei«; wahrscheinlich aber meint 
er nur Marcioniten. Das Zeugnis Bibl. Casin. I, 2, 290 kommt als selbständiges nicht 
in Betracht, da es aus unserer Stelle geflossen ist. 
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der emeinde nicht nur in der Überschrift, sondern auch noch in der 
Adresse selbst gestanden hat. Wieder ist hier Tertullians Ausdruck 
gepreßt und mißverstanden worden. Weil Tertullian von der » veritas 
ecelesiae« und vom »titulus« spricht, soll er nur die Überschrift, nicht 
aber den Text des Paulus, d. h. die Adresse, meinen, und man fügt 
hinzu, Tertullian hätte viel gröber werden müssen, wenn Mareion den 
Text des ersten Verses des Briefes selbst verfälscht hätte. Aber wenn 
er von der veritas ecclesiae spricht, so denkt er nicht entfernt an den 
Unterschied von kirchlicher Tradition und heiligem Text, als wenn 
die Bezeichnung »Epheserbrief« nur jene für sich hätte, und wenn 
er die veritas ecelesiae der interpolatio des Häretikers entgegenhält, 
so weist er doch bestimmt und hart genug den Häretiker auch an 
dieser Stelle ab. Die subtile Unterscheidung von titulus und Adresse 
schmeckt mehr nach moderner Philologie als nach der Zeit Tertullians. 
Titulus und Adresse fallen für die ungelehrte Betrachtung bei einem 
Briefe zusammen', bzw. Tertullian hat an die Adresse gedacht; da 
Mareion aber nicht die ganze Adresse weggelassen oder verfälscht, 
sondern nur den Ortsnamen verändert hat, so konnte sieh Tertullian, 
wenn er nicht weitschweifig werden wollte, kaum anders ausdrücken 
als so, wie er es getan hat. Man beachte aber auch, daß er nicht 
schreibt: » Mareion titulum mutavit«, sondern »titulum interpolavit«; 
das macht es bereits wahrscheinlich, daß er v. ı des Briefs vor Augen 
hatte. Erwiesen wird das aber durch adv. Mare. V,5. Hier geht Ter- 
tullian von der Durchmusterung des Galaterbriefs (bei Mareion) zu der 
des ı. Korintherbriefs über und schreibt: » Praestructio superioris episto- 
lae ita duxit, ut de titulo eius non retractaverim, certus et alibi 
retractari eum posse, communem seilicet et eundem in epistulis 
omnibus. quod non utique salutem praescribit eis, quibus scribit, 
sed gratiam et pacem«. Hiernach ist anzunehmen, daß Tertullian 
unter »titulus« die Adresse verstanden hat. Also stand in Mareions 
Bibel: TTarnoc Amöctonoc XP. "|. AıA eenHMmAToc 8e0F ToIic Ärioıc TOIC OFcın 
en Aroaıkla Kra., und es lauteten diese Worte so, weil sie dem Mareion 
so überliefert waren”. 


‘ »Titulus« ist bei Tertullian in der verschiedensten Bedeutung sehr häufig; es 


findet sich in seinen Schriften an mehr als 30 Stellen und bedeutet an einigen (de 
pud. 20; adv. Mare. IV, 2.3) »Buchtitele. Aber er nennt z.B. adv. Mare. IV, 14 den 
Spruch: »Beati esurientes usw.« einen »titulus« usw. 

* Nur eben noch möglich ist also, daß Mareion ein Exemplar des Briefs be- 
sessen hat, in welchem En Aaoaıkla in der Adresse bereits getilgt war, während die 
Überschrift noch rrröc Aroaıkeic lautete; aber auch in diesem Fall ändert sich nichts 
Wesentliches: Marcion hätte auf Grund des Titels en Aaoaıkla in der Adresse wieder- 
hergestellt. Das Urteil, es handle sich um die Adresse selbst und nicht nur um den 
Titel, kann durch die Korrektur, die Marcion an der Adresse des Galaterbriefs vor- 
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4. 


Der innere Befund des Kolosser- und des sogenannten Epheser- 
briefs und das älteste Zeugnis, das wir für den Epheserbrief besitzen, 
stimmen also zusammen und lehren uns, daß dieser Brief an die Ge- 
meinde von Laodicea gerichtet war. Diesem Ergebnis dürfen sich auch 
die Gelehrten nicht entziehen, welche den Brief für unecht halten. 
Sie müssen es nur so modifizieren, daß ‘der Fälscher auf Grund der 
Stellen im Kolosserbrief sein Elaborat als Brief an die Laodiceer in 
Kurs gesetzt hat, daß es aber bald darauf in maßgebenden Exemplaren 
zu einem Epheserbrief geworden ist. 

Aber warum ist die Adresse getilgt worden und wann ist das 
geschehen'? Die letztere Frage ist nicht schwer zu beantworten. Ire- 
näus, das Muratorische Fragment und überhaupt alle Zeugen seit dem 
Ausgang des 2. Jahrhunderts haben die ursprüngliche Adresse, soweit 
wir zu urteilen vermögen, nicht mehr gelesen. Dann muß die Ände- 
rung sehr viel älter sein, und eben dieser Schluß ergibt sich aus dem 
Fehlen der riehtigen Adresse in allen Handschriften. Es wird daher 
nicht zu kühn sein, mit den meisten Kritikern anzunehmen, daß die 
Tilgung bereits sofort nach der Sammlung der Paulusbriefe statt- 
gefunden hat, und zwar dort, von wo die Sammlung in die anderen 


genommen hat, nicht widerlegt werden; denn hier handelt es sich um eine rein dog- 
matische Korrektur. Das, was korrigiert wurde, steht zwar im Grußverse, hat aber 
nichts mit der Adresse (titulus) zu tun. Also konnte Tertullian sehr wohl sagen, nur 
im Epheserbrief habe Marcion diese korrigiert. 

! Daß Paulus wirklich Toic Ärloic Toic oYcı Kal micTolc En XP. 'l. und nichts an- 
deres geschrieben hat, scheint der Mehrzahl der Kritiker mit Recht unglaublich. In 
der Neuzeit haben die so gefaßte Grußadresse B. Weiss (Binl.3 S.248) und Zann 
(Einl. 1? S. 342ff.) doch zu schützen versucht, der letztere aber, ohne näher auf sie 
einzugehen. Zuzugestehen ist, daß der Ortsname der Gemeinde nicht bedingungslos 
notwendig in der Grußadresse stehen muß; auch im Römerbrief steht er nicht; denn 
das en "P&mH (1,7) ist nicht zu halten. Aber die Sache liegt im Römerbrief doch 
ganz anders als im Epheserbrief. Dort hatte der Apostel den Begriff »Evangelium«, der 
ihm bereits im ı. Verse in die Feder kam, so breit ausgeführt, daß er die Fortsetzung 
der Adresse gefährdete, da er inzwischen schon die Adressaten mit einem »Kal YMelc« 
angeredet hatte. Man versteht es, daß er nun fortfährt: TIACIN ToIc OYcIN EN ATATIH 
8Ee0Y, KAHTOIc Ärloıc, ohne den bereits Angeredeten Jie überflüssige Mitteilung zu 
machen, daß sie Römer seien (s. meine Abhandl. in der Zeitschr. f. d. Neutest. 
Wissensch. 1907, S. 83ff.). Aber die Adresse des »Epheserbriefs« ist im gewöhnlichen 
Adressenstil gebaut. Da konnte der Name kaum fehlen, und er ist um so sicherer 
zu fordern, als ohne den Namen die Adresse einen ganz wunderlichen Inhalt hat: 
»den Heiligen, die auch Gläubige sind in Christus Jesus«. Gibt es denn Heilige, die 
nicht auch Gläubige sind? Weıss repliziert: »Die Christen werden hier als die neu- 
testamentlichen Glieder der wahren Theokratie im Unterschied von den Heiligen des 
alten Bundes charakterisiert, und dies kann in einem Brief nicht auffallen, der so 
nachdrücklich hervorhebt, daß die Heidenchristen eben durch ihre Bekehrung der 
wahren Theokratie zugeführt, Heilige, und der Verheißungen derselben teilhaftig ge- 
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Kirchen übergegangen ist. Leider läßt sich nicht mehr sicher ent- 
scheiden, ob Ignatius den Brief bereits als Epheserbrief gelesen hat 
(gegen Zaun, Kanonsgesch. I, S. Sı7f., 825f.; Einl. I, S. 351), nicht 
einmal die Kenntnis ist absolut sicher (s. v.d. GowLrz, Texte und 
Unters. XII 3, S. 103 ff.), indessen überwiegend wahrscheinlich. Die 
Stelle Eph. ı2 legt es nahe, daß Ignatius nichts davon gewußt hat, 
daß ein eigener Brief des Paulus nach Ephesus existiert, aber not- 
wendig ist diese Interpretation nicht. Doch dem sei wie ihm wolle 
— die Tilgung der richtigen Adresse und die Betitelung des Briefs 
als Epheserbrief (ob beides gleichzeitig erfolgt ist, läßt sich nicht 
mehr sicher entscheiden, aber viel wahrscheinlicher ist, daß zunächst 
die Tilgung allein vorgenommen wurde, mag auch die falsche Bezeich- 
nung ihr sehr bald gefolgt sein) kann nicht später als in dem ersten 
Jahrzehnt des 2. Jahrhunderts geschehen sein; aber Marcion hat noch 
ein Exemplar mit unkorrigiertem Text vor sich gehabt. Der unkorri- 
gierte Text hat sich aber sonst nicht erhalten. 

Warum aber ist die richtige Adresse getilgt worden? Es gibt 
zwei Möglichkeiten. Entweder ist die Tilgung eine zufällige: in dem 
Exemplar, welches in die paulinische Briefsammlung aufgenommen 
wurde, von welchem fast alle späteren abhängig sind, waren die Worte 
en Aroaıkla unleserlich; der Sammler oder ein anderer bald nach ihm 
konjizierte — unrichtig und aus undurchsichtigen Gründen —, der 
Brief sei nach Ephesus gerichtet, setzte diese Konjektur in den Titel, 
wagte aber nicht, im Text des Briefs selbst (ce. ı,ı) die Lücke zu 
ergänzen. Dies ist die eine Möglichkeit; die andere aber ist, daß en 
Aroaıkla absichtlich getilgt worden ist, weil die Gemeinde nach- 
mals in einen übeln Ruf gekommen ist. 

Die erste Möglichkeit ist von JüLıcHer u. a. vertreten. Nach Ab- 
lehnung abenteuerlicher Hypothesen schreibt Jüuıcner (S. 122): »So 
bleibt kaum mehr als die Annahme übrig, daß die ursprüngliche An- 
gabe der Adressaten zufällig verschwunden ist.« Diese Hypothese 
könnte man durch den Hinweis zu stützen versucht sein, daß das 
oycıkaı aus dem halbverlöschten naoaıkıaı entstanden sei. Allein die 


worden seien.« Aber die Unterscheidung der alt- und neutestamentlichen Theokratie 
muß in die Adresse erst eingetragen werden. Wer von den Lesern kann es merken, 
daß im Hintergrund der Adresse Abraham, Isaak und Jakob stehen und daß sie nur 
durch diesen Hintergrund verständlich wird! Hierzu kommt, daß die Adresse des 
Philipperbriefes: Tolc Ärloıc Tolc oYcın En ®inimmoic, die des Kolosserbriefes: Tolc En 
KonoccaAlc ÄrloIc Kal TICTOIC Aaensolc EN XPICT® lautet. Daraus ergibt sich — ich will 
nicht sagen mit Evidenz, aber mit höchster Wahrscheinlichkeit —, daß die Adresse 
des »Epheserbriefes«: Tolc Arloıc ToIc oYcın En N. N. Kal tIIcToic En XPIct® "IHcoY gelautet 
hat. Zuzugestehen ist, daß diese Fassung nicht so glatt ist wie die der Adressen des 
Philipper- und Kolosserbriefes; aber zu schweren Bedenken gibt sie — sie weist 
übrigens ein paar (unbedeutende) Varianten auf — keinen Anlaß. 
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Annahme eines zufälligen Verschwindens der Adresse — an sich ein 
fataler Ausweg und fast dem Verzichte auf eine Erklärung gleich- 
kommend — ist doch von sehr großen Schwierigkeiten gedrückt. 
Eine verlöschte Adresse eines Paulusbriefs, sollte man meinen, hätte 
doch um das Jahr 100 oder bald nachher noch richtig ergänzt werden 
müssen! Und außer der Adresse wird doch auch bei einem Briefe, 
den bereits um das Jahr 96 Clemens in Rom gelesen hat, der sich 
also weiter Verbreitung erfreute, ein Titel zu kurzer Bezeichnung und 
eine mündliche Überlieferung längst existiert haben, aus denen man die 
Lücke sofort zu ergänzen vermochte! So ist es geboten, vom Walten eines 
Zufalls, der so schwer erklärbar ist, abzusehen, und es mit der Hypo- 
these zu versuchen, die Worte en Aroaıkla seien absichtlich getilgt'. 

Es war in der Antike (und nicht nur in der griechischen), aber 
auch weit über sie hinaus, üblich, auf Steininschriften, Tafeln, Papyrus, 
Pergament und Papier ehrenvolle Erwähnungen auszuradieren, wenn 
sich nachträglich herausstellte, daß die Ehre eine unverdiente war. 
Beispiele für dieses Verfahren, von dem wir noch viele Proben vor 
uns sehen, zu geben, wäre überflüssig”. Sind in einem oder in mehreren 
maßgebenden Exemplaren —- letzteres ist bei der prompten Folge, 
welche die Tilgung gehabt hat, hier eine fast notwendige Annahme 
und spricht auch gegen den Zufall — um das Jahr 100 in Asien 
aus dem Laodiceerbrief des Paulus die Worte en Aroaıkla absichtlich 
getilgt worden und bemühte man sich auch sonst darum, sie unter- 
gehen zu lassen, so begreift sich alles. Energischer Aktion kann es 
in sehr früher Zeit noch möglich gewesen sein, das, was sie wollte, 
in der ganzen Kirche zu erreichen, und sie hat es erreicht. 

Aber was hatte die Gemeinde von Laodicea verschuldet, daß man 
in Asien so mit ihr umsprang? Nun, in Apok. Joh. 3, 14 ff. findet 
man die Antwort. Dort stehen die Worte: »Weil du weder warm 
noch kalt bist, will ich dieh ausspeien aus meinem Munde.« 
Dort liest man ferner, daß die Gemeinde, die sich reich dünkt, viel- 


! In der Adresse des Briefes der Gemeinde von Smyrna an die von Philomelium 


(über den Märtyrertod des Polykarp) erscheint in zwei guten Handschriften » PinomHAi®« 
getilgt und dafür »®inaaensla« gesetzt. Auch hier kann man nicht annehmen, daß 
durch Zufall Philomelium verlöscht gewesen sei, sondern es ist getilgt und Philadelphia 
eingesetzt worden, entweder weil man das unbedeutende Städtchen nicht gelten lassen 
wollte oder weil man auf Grund von c. 19 des Briefs — freilich infolge einer höchst 
flüchtigen Betrachtung — in dem auch vom Apokalyptiker Johannes mit einem Briefe 
beehrten Philadelphia die wahre Adresse erkannte. Die Adresse des 8. Briefs in der 
Briefsammlung Cyprians fehlt nicht zufällig, sondern absichtlich und ist später durch 
eine falsche ersetzt worden. 

® »Tituli erasic war ein Terminus technicus und wird z.B. von Tertullian als 
Bild benutzt (de poenit. 7: »doleat [diabolus] tot titulos damnationis retro suae in 
homine erasos«). 
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mehr elend, erbarmungswürdig, arm, blind und bloß ist, und 
es wird ihr geraten, sich Kleider zu kaufen, daß man die Schande 
ihrer Blöße nicht sehe. Es gibt keine andere Gemeinde im ganzen 
Neuen Testament, deren innerer Zustand annähernd so schlimm cha- 
rakterisiert ist und über die ein solches Strafgericht ergeht, wie über 
die Gemeinde von Laodicea'! Das geschah in Asien »gegen Ende der 
Regierung Domitians« (Irenäus), also um das Jahr 94, und nahezu 
gleichzeitig verschwinden aus dem der Gemeinde in Laodicea gesandten 
Briefe des Paulus die Worte En Aroaıkia, und es klafft zur Strafe in 
der Adresse die Lücke, verständlich für jeden, der lesen konnte: 
TTa®aoc Toic Ärloıc Toic oYcın.... Kal mıcToic En XPıct® "IHco?! Soll man 
es für einen Zufall halten, daß um das Jahr 94 Laodicea so abschätzig, 
Ja vernichtend charakterisiert und bloßgestellt wird, um das Jahr 100 
aber der Name der Gemeinde aus dem Paulusbrief verschwindet? 
Ich kann bei diesem Zusammentreffen nicht an einen Zufall glauben. 
Die Apokalypse” muß bei ihrem Erscheinen einen erschütternden, tiefen 


! Am ausführlichsten handelt von Laodicea im Sinne der Kirchengeschichte 


Ransay in seinem Werk: »The letters to the seven churches of Asia« (1904) S. 413ff., 
424fl. und sonst. Das, was der Gemeinde vorgeworfen wird, ist augenscheinlich eine 
durch Weltsinn entstandene Lauheit, ein auf Kompromissen beruhendes Scheinwesen, 
das die Gemeinde um ihren christlichen Charakter gebracht hat. Die Opferfreudigkeit 
und der Enthusiasmus scheinen heidnischem Wohlleben gewichen zu sein; denn die 
Bilder, welche Johannes wählt, deuten nicht nur auf geistliche Verarmung, sondern 
erhalten erst unter der Voraussetzung weltlicher Üppigkeit ihr Akumen (das Wider- 
spiel zu dem Bilde dieser Gemeinde ist die Zeichnung der Gemeinde von Smyrna in 
ec. 2). Für den Reichtum der Stadt s. Tacitus’ Annal. XIV, 27: »eodem anno Laodicea 
tremore terrae prolapsa nullo a nobis remedio propriis viribus revaluit.« Laodicea 
war in jenen Gegenden »the eity of banking and exchange and also a manufacturing 
centre«; die christliche Gemeinde daselbst aber hat bald in den Wind geschlagen, was 
Paulus Ephes. 4,17ff. an sie geschrieben hatte: MHKETI YMÄc TIEPITTATEIN KAeWc TÄ EONH 
TIEPITTATEI EN MATAIÖTHTI TOY NOÖC AYTON .... OITINEC EAYTOYC TIAPEAWKAN TH Acenrela 
EIC EPTACIAN ÄKABAPCIAC TIÄCHC EN TINEONEEIA (s. auch 5, 3ff.). Es scheint doch, wenn 
man Eph. 4, 17—5, 21 mit dem Laodiceerbrief in der Apokalypse vergleicht, daß diese 
Ausführungen nicht so »akademische« sind, wie man sie gewöhnlich beurteilt. — »The 
Laodicean Church«, sagt Rausay S. 429 mit Recht, »is the only one which is absolutely 
and wholly condemned. Not even a faithful remnant is left, such as even in Sardes, 
the dead Church, kept itself pure and white. No exception is allowed in Laodicea: 
advice is given, but there is no appearance that it will be taken.« Beachtenswert 
übrigens für die Identifizierung der Adresse des Epheserbriefes mit Laodicea ist auch, 
daß diese Stadt eine bedeutende Judenschaft hatte, die sehr wohlhabend war (der 
üpheserbrief setzt eine größere Stadt mit stark jüdisch gemischter Bevölkerung voraus). 
Auf Befehl des Flaceus (61/62 a. Chr.) wurden dort Tempelgelder im Betrag von mehr 
als zo Pfund Gold konfisziert (Cicero, pro Flacco 28). Nach ‚Josephus (Antig. XIV, 
10, 20) versicherten die Behörden von Laodicea in einem Schreiben an den Prokonsul 
(z. Z. Cäsars), daß sie, dem römischen Befehle gehorchend, die ‚Juden an der freien 
Religionsübung nicht hindern würden. Daß die Judenschaft in Laodicea bedeutend 
war, lehren auch mehrere Stellen in den jüdischen Sibyllen. 

®2 Paulusbriefe scheinen in den sieben Briefen der Apokalypse nicht benutzt zu 
sein. Die stärkste Parallele, die vielleicht doch auf Benutzung schließen läßt, ist im 
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Eindruck gemacht haben, und es ist daher nicht unglaublich, daß sich 
dieser Eindruck sofort auch in einer solchen Tilgung zeigt wie die 
vorliegende‘. Schon begann man ja diese Briefe als ökumenische zu 
lesen (»quod ad quosdam seripsit, omnibus dieit«) und wollte den 
Namen einer Gemeinde nicht hören, dessen Erwähnung mit Abscheu 
und Zorn erfüllte. Was in Laodicea geschehen und wie es zu der 
geistlichen Verwahrlosung gekommen ist, wissen wir nicht; aber sie 
liegt als Tatsache in der Apokalypse offen und unbestreitbar vor. 
Daß aber die Briefe, die dieses Buch enthält, aufs sorgfältigste be- 
achtet worden sind, das lehrt uns auch noch der merkwürdige Be- 
richt, den uns Epiphanius aus dem 2. Jahrhundert aufbewahrt hat, 
über die Ausnutzung des Schreibens an die Gemeinde von Thyatira 
(Haerr 57,33). 

Die Tilgung der Worte en Aroaıkla ist nicht eine Folge des Zu- 
falls; noch weniger war eine Fälschung beabsichtigt. Man wollte ur- 
sprünglich überhaupt nichts ändern; man wollte nur die vom Apoka- 
lyptiker so hart getadelte verwahrloste Gemeinde strafen — so, wie 
man damals literarisch strafte und noch heute es tut: »Dein Name sei 
vergessen!« Die Lücke zeigte in der ersten Zeit jedermann, daß hier 
eine Hinrichtung stattgefunden hat. Aber man mußte den Brief, den 
man nicht mitstrafen, den man vielmehr als köstliches Kleinod be- 
halten wollte, doch benennen! Hier stellte sich der Name »Ephesus« 
ein. Wenn die Schwierigkeit bei der von uns empfohlenen Hypothese 
nachbleibt, daß man eine ganz befriedigende Antwort nicht zu geben ver- 
mag, warum gerade Ephesus gewählt worden ist, so bleibt eben diese 
Schwierigkeit in gleicher Stärke bei jeder andern Hypothese auch nach. 
Von hier aus darf also der unsrigen kein Bedenken entgegengesetzt 
werden. Groß ist übrigens diese Schwierigkeit nicht; nur in der Adresse 
konnte man zur Not dauernd auf jeden Namen verzichten, aber man 
mußte doch eine Bezeichnung für den Brief haben, und da mag die 


Brief an die Laodiceer (3, 14) die Bezeichnung für Christus als H ArxH TAc KTIcewc 
ToY eeoY, vgl. Kol. 1, 15.18. Daß es gerade der Kolosserbrief ist, der hier anklingt, 
ist beachtenswert, darf aber — weil es nicht der Epheserbrief ist — doch nicht als 
Argument gegen die laodicensische Adresse des paulinischen Epheserbriefes verwertet 
werden. Auf den paulinischen Epheserbrief fehlt in dem Epheserbrief der Apokalypse 
natürlich jede Anspielung. 

! Man darf sich hier auch erinnern, daß nach der Apokalypse selbst (Brief nach 
Sardes, 3, 5) Christus dem Sieger zusichert: oY MM Ezanelyvw TO ÖNÖMA AYTOY EK TÄC 
BiBaoY KTA., und daß es ebendort im Brief nach Philadelphia heißt (3, 12): ö nıkön, 
MOIHCW AYTON CTYAON EN TO NAÖ TOY 8E0Y MoY... KAl TPAY@ ET AYTON TO ONOMA TOY 
8eeoY MmoY Ktn. Solche Bilder sind von den Tatsachen, wie sie sich im öffentlichen Leben 
seit Generationen vollzogen, hergenommen. Wer kann sich wundern, daß man auch 
in den Gemeinden einen Namen, der keine Auszeichnung verdiente, aus öffentlich ge- 
brauchten Schriftwerken strich 
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Hauptstadt des Landes, in der die Sammlung der Briefe stattgefunden 
hat, am nächsten gelegen haben. Wäre die Bezeichnung nachträglich 
aus gelehrter Erwägung entstanden, so wäre es in Wahrheit die un- 
gelehrteste und leichtfertigste Erwägung, die sich denken läßt!'. 

Laodicea ist in der Mitte des 2. Jahrhunderts wieder zu Ehren 
gekommen — daß so manche christliche Gemeinde anfangs den schwer- 
sten inneren und äußeren Prüfungen und Schwankungen bis zur Ver- 
nichtung ausgesetzt war (s. Dionys. Kor. bei Euseb.V,h. ec. IV, 23 über 
Athen) und erst allmählich erstarkte, ist wohl verständlich. Aus dem 
ersten Österstreit hören wir wieder von der Gemeinde; Melito und 
Polykrates erwähnen sie, und sie besaß einen hochberühmten Märtyrer. 
Aber ihr Brief ist der Gemeinde nicht mehr zurückgegeben worden. 
Das Fait accompli war bereits zu mächtig geworden. Nur die marecio- 
nitische Kirche, der doch kein katholischer Christ Glauben schenken 
durfte, überlieferte ihren Gläubigen in diesem Punkte den geschicht- 
lichen Tatbestand. Die Worte: »Ich werde diese Gemeinde ausspeien 
aus meinem Munde« haben ihre Wirkung getan! Die Versuche, die 
später in der Kirche gemacht worden sind, der Gemeinde von Laodicea 
wieder zu einem Paulusbriefe — nicht zu ihrem wirklichen Eigentum 
— zu verhelfen, haben nur ein klägliches Machwerk zutage gefördert, 
den unechten Laodiceerbrief. 


! Ich muß an dieser Stelle noch einmal auf den Wortlaut der Adresse (e. ı, r) 
zurückkommen. Selbst wenn man der sehr unwahrscheinlichen Annahme folgt, der 
Verfasser des Epheserbriefs habe wirklich geschrieben: Tolc Arloıc Toic oYcı Kal TIICTOIc 
EN XPict® “IHcoY, so daß der Name des Adressaten nur im Titel zu lesen war, ver- 
langt die Tilgung des Namens im Titel und die Ersetzung durch einen anderen eine 
Erklärung. Auch hier steht man also vor der Entscheidung, ob lediglich ein Zufall 
gewaltet habe oder Absicht. Ist aber die Annahme eines Zufalls ganz unbefriedigend 
und läßt sich eine Absicht bei der Tilgung kaum anders ermitteln, als wenn der ur- 
sprüngliche Titel »TTröc Aroaıkeic« gelautet hat, so ist eben dieser Titel als der ur- 
sprüngliche einzusetzen, den der Kolosserbrief nahelegt und Mareion überliefert hat. 
Unsere Hypothese bleibt also zu Recht bestehen, wie man sich auch die ursprüngliche 
Fassung von Ephes. 1, ı denkt. 
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Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statt- 
halters von Agypten in Originalausfertigung. 


Von Dr. FrıieprıcHn ZUCKER 
in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Erman am 7. Juli 1910 [s. oben S. 685.) 


Hierzu Taf.V. 


Im vergangenen Jahre wurden für die Königlichen Museen größere, 
teilweise nach Gruppen zusammengehörige Bestände griechischer Ur- 
kunden römischer Zeit erworben, die meist in Batn Harit, dem alten 
Theadelphia, am Westrande des Fajums gefunden worden waren. Bei 
diesem Ankauf befand sich auch das nachstehend publizierte Stück, 
als dessen Herkunftsort demnach mit Wahrscheinlichkeit T’headelphia 
angenommen werden kann. Es enthält ein vom 27. Dezember 209 
datiertes Schreiben des Statthalters Subatianus Aquila an den Strategen 
des arsinoitischen Gaues, in welchem die Entlassung eines zu fünf- 
Jähriger Zwangsarbeit im Alabasterbruch verurteilt gewesenen Straf- 
gefangenen ausgesprochen wird, und gibt uns zum erstenmal eine 
Vorstellung von dem Aussehen der aus der Kanzlei des Statthalters 
hervorgegangenen Originalschriftstücke. Die vollkommene Erhaltung, 
ein besonders glücklicher Umstand in diesem Falle, wo das Interesse 
an der äußeren Form in erster Linie steht, läßt die Eigentümlichkeiten 
dieser Originalausfertigung gegenüber den Kopien, ebenso auch gegen- 
über den Originalen aus den Korrespondenzen der untergeordneten 
Verwaltungen um so besser zur Geltung kommen. Zugleich aber ist 
der Inhalt nach verschiedenen Seiten höchst interessant und bringt, 
wie jeder neue Fund, neue Belehrung und neue Fragen. 

Das verwendete Papyrusblatt ist 28.3 em breit und 22 em hoch; 
links ist ein gleich hoher Pergamentstreifen von 5.2 em Breite so 
angeklebt, daß er auf 1.5 cm vom Papyrus bedeckt ist'; das Ganze 


! In der Abbildung konnte leider aus äußeren Gründen der Pergamentstreifen 
nicht in ganzer Breite wiedergegeben werden. 


F. Zucker: Urkunde eines römischen Statthalters von Ägypten. ala 
ev 


ist also 32 em breit. Nach oben zu nimmt die Breite etwas ab (um 
ı cm), da vom Schutzstreifen ein Stückchen fehlt und der Papyrus- 
rand rechts nicht ganz gleichmäßig und nicht in ganz gerader Linie 
verläuft; das Blatt ist nicht vollkommen genau abgetrennt worden, 
dazu sind geringfügige Beschädigungen getreten. Der scharfe, durch 
Schnitt erzeugte Rand des Pergamentstreifens ist zum größten Teil 
unversehrt, bis auf jenes Stückchen in der oberen Hälfte. Einige 
unbedeutende Löcher beeinträchtigen in keiner Weise den Eindruck 
der brillanten Erhaltung. 

Wir wissen, daß man Buchrollen in ähnlicher Weise mit vorge- 
klebten Pergamentstreifen versah, wie es bei dieser Urkunde der Fall 
ist; sie dienten vielleicht als Titelblatt'. Hier finden wir keine Spur 
von Beschriftung, ebensowenig auf dem Verso, wo wir die Adresse 
und etwa noch eine kurze Angabe des Gegenstandes erwarten würden. 
Leider sind bei der großen Rolle mit dem Österbrief des Patriarchen 
von Alexandria, die als Originalausfertigung der Kanzlei, trotz aller 
äußeren und inhaltlichen Unterschiede, unserer Urkunde gleichsteht, 
von dem Pergamentstreifen nur mehr kümmerliche Reste erhalten, so 
daß sich daraus kein Aufschluß ergibt”. 

Zwei Drittel des stattlichen Papyrusblattes sind von den wenigen 
splendid angeordneten Zeilen der raumverschwendenden Kanzleischrift 
eingenommen. Das außerordentlich Charakteristische dieser Schrift 
liegt, abgesehen von den Dimensionen der Zeichen, darin, daß die 
weitaus überwiegende Mehrzahl der Buchstaben, und zwar ebenso die 
aus geradstrichigen wie die aus gekurvten Elementen bestehenden, 
mit dünnen Strichen ganz hoch und schmal gestaltet sind. Die so 
geschaffene steife dekorative Gleichmäßigkeit der Zeilen wird in ka- 
priziöser Weise dadurch unterbrochen, daß mehrere Buchstaben von 
der Stilisierung ausgeschlossen, ganz klein gebildet und hochgestellt 
werden. Von allen uns bekannten Gattungen der Buchschrift weicht 
die Kanzleischrift durch die Größe der Buchstaben und den Grad, 
nicht so sehr die Art der Stilisierung ab, ist aber insofern zur Buch- 
schrift zu stellen, als sie im Prinzip — freilich wird das nicht immer 
eingehalten, tritt aber deutlich genug hervor — die einzelnen Zeichen 
unverbunden läßt, infolgedessen die aus der Buchstabenverbindung 
der Kursivschrift erwachsenen Formen im großen und ganzen ver- 
meidet und eine Anzahl von der Kursivschrift nicht beeinflußter 
Formen beibehält. Den Zusammenhang mit gleichzeitiger kalligra- 


Siehe Schusartr, Das Buch bei den Griechen und Römern S. 93- 
2 Die Publikation steht bevor, verwertet ist das Stück schon bei ScHusartr, 
a.a.0.S.94f. Vielleicht handelt es sich um eine Schutzhülle, woran ScausaArr 
auch denkt. 
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phischer Schrift sieht man, wenn man unsere Urkunde etwa mit dem 
schön geschriebenen Stück vergleicht, das Pap. Lond. II, Taf. 84 ab- 
gebildet ist (aus dem Jahre 221)'; die allgemeine Ähnlichkeit ist 
nicht zu verkennen, im einzelnen ist die Übereinstimmung des + mit 
der auffallend hoch angebrachten Querhasta und des e mit den un- 
gleich hohen Bestandteilen besonders bemerkenswert. Wie nun aber 
die Buchschrift Formen der Kursive übernimmt und sie nur in ihre 
Stilisierung einbezieht, so auch die Kanzleischrift; am bezeichnend- 
sten dafür ist das schon erwähnte c, das höher ist als der Durch- 
schnitt der Buchstaben, eine Eigentümlichkeit, die gerade in der 
Kursive des beginnenden 3. Jahrhunderts aufkommt; auf diese Form 
der gleichzeitigen Kursive hinzuweisen, scheint mir besonders 
wichtig. Bei A und m kann man kaum von Einbeziehung in die 
Stilisierung reden, keinesfalls aber bei den kleinen hochgestellten 
Buchstaben, die ohne Veränderung in ihrer aus den gleichzeitigen Ur- 
kunden geläufigen kursiven Form beibehalten und verbunden sind; 
Beispiele sind gleich in den kursiven Zeilen am unteren Rande des 
Blattes zur Hand. Wir können also sehr wohl die Beziehungen der 
Kanzleischrift zu der gleichzeitigen anderweitigen Kalligraphie wie 
zur Kursive herstellen. In der Linie einer weiteren Entwicklung liegt 
die sogenannte Stempelschrift. Die Entartung der Manier reduziert 
darin einen großen Teil der Buchstaben auf zwei Vertikalstriche, die 
mit insignifikanten Verbindungsstrichen versehen sind. 

Die Kursivschrift der Subskriptionen und der Datierung bietet 
nichts Bemerkenswertes, insbesondere die Datierung repräsentiert einen 
häufigen Typus vom Anfang des 3. Jahrhunderts. Die Verschieden- 
heit der Hände wird uns nachher beschäftigen. 

Von der Anordnung der Adresse und des Körpers eines Schrei- 
bens vom Charakter des vorliegenden gab das bisher verfügbare Ma- 
terial doch nur eine unvollkommene Vorstellung. Hier sehen wir in 
Vollständigkeit die einzelnen Regeln der äußeren Form beobachtet: 
Name und Titel des Adressaten in größerem Abstand vom Namen 
des Absenders, am Ende der Zeile; in der zweiten, weit eingerückt, 
den Namen des Verwaltungsbezirks des Adressaten und nach beträcht- 
lichem Spatium am Ende der Zeile den Gruß’. Das Schreiben selbst 
beginnt ganz vorn am Rande in einer Linie mit dem Namen des Ab- 


! Man beachte, daß der Londoner Papyrus eine Urkunde ist. Zu vergleichen 
ist auch Tafelband III, Nr. 41 (aus dem Jahre 194); allerdings ist diese Urkunde flüchtig 
geschrieben. In Nr. 84 des Il. Bandes siehe besonders das e in Keimenon der viert- 
letzten Zeile. 

® Wircren, Archiv IV, S. 177, weist darauf hin, daß xaipeın häufig durch Spa- 
tium, und zwar vorn und hinten, isoliert wird. 
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senders, die folgenden Zeilen aber sind wieder weit eingerückt und 
beginnen in gleicher Linie mit der zweiten Zeile. In stärkstem Gegen- 
satz dazu hat der Präfekt die flüchtigen unregelmäßigen Züge seiner 
Grußformel schief hinter die letzte Zeile gezwängt. Ein größerer freier 
Raum bleibt zwischen dem Schreiben und der Datierung am unteren 
Rande des Blattes. Wir veranschaulichen die Anordnung des Origi- 
nals durch den Textdruck: 


Covsatıanoc AKYAAc OE&wnı CTPATHFÖI 
APcINoeIiToY XAIPEIN 
Nırepan TlameiploY KATAAIKACBENTA EIC AAABACTPÖ- 
NA ET TIENTACTIAN Yrıö Karyaloy "lov- 
AIANOY TOY AIACHMOTATOY TIAHPWCANTA 
TON TÄC KATAAIKHC XPONON ATIEAYCA. 2. H.: Epp®- 
ceAl CE BOYAnoMAI 
3. H.: Mavpıkianöc MAnıoc Änernw[n 
209/10 4. H.: Lin — AYTokraröpwn Kaıcarwn Aovkiov Cerrtimiov CeovHpov 
Evcesofc TIerprinakoc APraBıkoY 
AaıasHnıKko? Tlareıko? Merictov kai MApkoy AYPHnloy 
AnTwneinov Eycesofc CeBAactün 
27. Dez. 209 3. I.: TYBı NeoMmHNIA. 


Die Verschiedenheit der Hände in den Originalurkunden finden 
wir gelegentlich in den Abschriften solcher Dokumente ausdrücklich 
konstatiert, z. B. zweimal in der Steininschrift CIL VII 2, 10570 mit 
Suppl.-Bd. 14464 = Bruns-GrApDEnwirz, Fontes iuris Rom.’ Nr. 86, 
welche die auf das decretum Commodi de saltu Burunitano bezüg- 
lichen Dokumente enthält: in col. IV,3 folgt auf den Wortlaut des 
kaiserlichen Reskripts: et alia manu: scripsi. recognovi', und — genau 
unserer Urkunde entsprechend — Z. 21f. auf den Wortlaut des Schrei- 
bens des Prokurators: [et alila manu: [opt]amus te felieissimum be[ne 
vivelre. vale. Datum. Das Datum unter dem Schreiben des Präfekten 
ist wohl nicht von der Hand des Kanzlisten, der die Urkunde selbst 
geschrieben hat’, sondern von der eines anderen Beamten, und nach- 
dem Jahreszahl und Kaisername eingetragen waren, hat wieder ein 
anderer Beamter Monats- und Tagesdatum und seinen Namen mit 
dem Vermerk »Gelesen« hinzugefügt. Daß verschiedene Hände vor- 
liegen, scheint mir nicht zweifelhaft: die Schrift ist in Mayp. Mun. An. 


! Das recognovi rührt freilieli wieder von einer anderen Hand als das scripsi; 


darüber gleich nachher Genaueres. 
® Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, daß derselbe Kanzlist nicht 
einmal in Kanzleischrift und einmal in Kursive hätte schreiben können. Aber auch 
in Privaturkunden erfolgt die Eintragung des Datums vielfach nicht von der Hand 


dessen, der den Körper der Urkunde geschrieben. 
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und in T#sı neom. deutlich erkennbar weniger nach rechts geneigt 
als in den Kaisernamen, ist entschieden weitläufiger und läßt die 
Buchstaben zum großen Teil unverbunden; daß in neomunia die Tinte 
blasser ist, hat natürlich nichts zu sagen; der calamus enthielt nur 
noch wenig Tinte, als das Wort geschrieben wurde. Wer hat aber 
diese letzten Einträge gemacht? Der Kontrollvermerk Anernon ohne 
Hinzufügung des Namens begegnet uns in den YTIoMmNHMATIcMol Ver- 
schiedener Behörden als Bestätigung der Richtigkeit der von den 
Sekretären hergestellten Berichte und Protokolle und rührt regelmäßig 
von den Amtsvorständen selbst her, auf deren Tätigkeit die Tage- 
bücher sich beziehen: im Original liegen diese Vermerke vor in dem 
Tagebuch des Strategen von Elephantine und Ombos, das WiıLcken, 
Philol. LIII aus Par. 69 neu herausgegeben hat'; in den zahlreichen 
Kopien von Prozeßprotokollen, die uns aus solchen YrIomnHMmATIcmo! er- 
halten sind, ist häufig der Kontrollvermerk mit abgeschrieben. In 
unserem Fall jedoch stammt das »Gelesen« nicht von der Hand des 
Beamten, von dem die Urkunde ausgeht, des Präfekten. Auch hier 
bieten uns Inschriften mit Dokumenten aus der Korrespondenz der 
Kaiser vortreffliche Analogien‘. In der Abschrift des Reskripts des 
Antoninus Pius an den Gesandten der Smyrnäer, CIL II 4ıı = Bruns- 
GrADEnwIıTrz, Fontes’ Nr. 84 steht am Schluß: reseripsi. recogn(ovi) 
undevicensimus. Datum. Weiter in der Inschrift von Skaptoparene 
am Schlusse des Reskriptes Gordians: reseripsi. recognovi. signa. 
(Bruns-GrADEnwITz’ Nr. 90). Endlich ist noch einmal die oben mit- 
geteilte subseriptio des Dekrets des Commodus heranzuziehen. Diese 
Kopien kaiserlicher Reskripte wiederholen aus den Originalausferti- 
gungen ı. die eigenhändige Unterschrift des Kaisers: reseripsi — 
beim Commodusdekret seripsi, 2. den Vermerk des a commentariis 


oder eines untergeordneten Sekretärs — recognovi ohne Name und 
Stellung, in Nr. 84 recogn(ovi) undevicensimus -—— »qui manum Caesaris 


recognovit idque ipsum subseripsit, praeterea ni fallor curavit, ut 
deereti exemplum in commentaria imperatoris referretur« (Momnsen, 
CILIII 411 Kommentar). Wie nun der kaiserliche Sekretär auf den 
Originalurkunden bestätigt, daß er »kontrolliert« hat, nämlich das 
Schreiben und die Übereinstimmung mit der davon hergestellten Ab- 
schrift”, so vermerkt MAvrıcranvus MAznıus »Gelesen« auf dem Schreiben 


! Siehe besonders S.98 und 105. Vgl. auch das Tagebuch des APxıepeyYc in 
BGU 347 (das sind allerdings abschriftliche Auszüge). 

® Zusammenhängend behandelt von Monnusen, Ges. Schr. Il, 179 fl. 

® Wenn ich Anm. 4 zu Nr. 90 bei Bruns-Gravenwrrz S. 264 recht verstehe, so 
ist dort gesagt, das recognovi beziehe sich auf die den Petenten zeschiekte Abschrift. 
Das scheint mir auch für das Dekret von Skaptoparene nicht richtig, keinesfalls für 
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des Präfekten. Zwar dürfen wir recognovi und Anernon nicht so ohne 
weiteres gleichsetzen, aber dem Sinne nach kommt das Anernon der 
YrTomnHMmATIıcmoi und auch unserer Urkunde dem recognovi nahe (s. 
Momusen, Ges. Schr. II 194). Wir werden also kaum fehlgehen, wenn 
wir in M. M. den a commentariis praefecti Aegypti, den YrIomuHMaA- 
torpAeoc, sehen — man würde das wohl auch olıne die beigebrachten 
Analogien vermuten. Auf die Tätigkeit des YrromnHmATorPA®oc einZzu- 
gehen, würde hier zu weit führen; es sei nur auf die wichtige Stelle 
bei Lucian. apol. ı2 aufmerksam gemacht. (Hinweis darauf bei Mırrris, 
Reichsr. u. Volksr. S. 193, Anm. 3; P.M. Mever, Archiv Ill 72, Anm. ı; 
jetzt ist noch beizuziehen P. Straßb. 22.) 

Eine andere Möglichkeit, die allerdings kaum Wahrscheinlichkeit 
hat, wäre zu bedenken. M. M. könnte ein Beamter sein, an den das 
Schreiben vom Strategen weitergegeben wäre. Dagegen spricht erstens, 
daß die Ausfüllung des Monats- und Tagesdatums von seiner Hand 
ist. Ferner würde er in diesem Fall, soweit meine Kenntnis reicht, 
cecHmelwmaı, nicht Anernwn geschrieben haben. Ich habe Anernon von 
einem Beamten, dem ein Schriftstück zur Kenntnisnahme oder als 
Anweisung zugeht, nur in einem zweifelhaften Falle Tebt. II 397, 
Z. 23 (198 p. Chr.) gefunden, wo die Möglichkeit besteht, daß der 
ezurntAic das an ihn gerichtete Azioma wegen Gültigkeitserklärung einer 
Arıox# unterzeichnet'. Drittens würde diese Annahme um so mehr in 
der Luft schweben, als wir über die amtliche Stellung des Strategen 
gegenüber dem Verurteilten ganz im unklaren sind, wie wir bald 
sehen werden. Da M. M. Römer ist, könnte man nur an den pro- 
eurator oder an den militärischen Kommandanten des Alabasterbruches 
denken. Tatsächlich scheint mir diese Möglichkeit der zuerst vorge- 
tragenen Auffassung gegenüber kaum in Betracht zu kommen. 

Die Fragen, die sich an die äußere Form der Urkunde anknüpfen, 
haben damit Erledigung gefunden. Am besten schließen wir die Be- 
sprechung derjenigen Einzelheiten an, die sich in die zusammenhän- 
gende Erklärung der ganzen Urkunde nicht ohne Störung einreihen 
ließen. 


das de saltu B., auf welches die gleiche Anmerkung verweist. In den drei oben an- 
geführten Fällen gilt für das hinter reseripsi (seripsi) stehende recognovi die Erklärung 
von Monmnsen: es stand schon in der Originalurkunde. Mit dem descriptum et re- 
cognitum faetum ex libro libellorum reseriptorum, bzw. ex codice ansato (Br.-Gr. 
Nr. 71, worauf sich die genannte Anmerkung auch bezieht) darf es nicht zusammen- 
gebracht werden, wie auch Momssen in dem Anm. ı zitierten Aufsatz (s. besonders 
S. 183) dargelegt hat. Über den undevicensimus der smyrnäischen Inschrift s. ebenda 
S. 179. 

! In Tebt. II 286 ist Anernon trotz Wırckens Verbesserungen (Archiv V 232) 
noch ganz unklar. 
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Bei einem Dokument aus der Kanzlei des Präfekten ist es doppelt 
auffallend, daß die Datierung nicht vollständig ist. Geta fehlt, obwohl 
er vielleicht schon seit Dez. 208, jedenfalls seit 209 Augustus war. Aus- 
gelöscht war sein Name nicht (wie etwa in P. Gen. 39 und Pap. Mel. 
Nicole S. 193); wenn auch der Umstand, daß das auf die Namen folgende 
Monats- und Tagesdatum von anderer Hand als die Namen geschrieben 
ist, Verdacht erregen könnte, so ist doch nicht die geringste Spur einer 
Tilgung zu sehen. Daß er in einer ägyptischen Urkunde vom Jan. 209 
(BGU 2, worauf in der Prosopographia hingewiesen ist) noch nicht 
als gleichgestellter Augustus erscheint, ist nicht verwunderlich; aber 
hier befinden wir uns am Ende des Jahres! Das Fehlen des Beinamens 
Bpetannıköc stimmt zu fast allen anderen Datierungen, darf aber wohl 
bei einer Urkunde vom Ende des Jahres, trotz Berücksichtigung der 
entfernung zwischen Britannien und Ägypten hervorgehoben werden'. 
Caracalla ist ohne den Siegerbeinamen TTareıköc, den er seit 199 hat, 
während sein Vater mit den Siegerbeinamen erscheint. Das gleiche 
ist der Fall z.B. in P. Tebt. I 34, col.I und U (Sept. 206) und BGU 156 
(Juni/Juli 201)*. 

Der schräge Doppelstrich zwischen Jahreszahl und Kaisertitulatur 
hat den Zweck, die Zahl vom Folgenden zu trennen und so deutlich 
herauszuheben. Wiırcken, Ostraka Il, Nr. 672 konstatiert, daß seit dem 
Ende des 2. und Anfang des 3. Jahrhunderts besonders häufig der 
Kaisername ausgelassen und — hinter die Jahreszahl gesetzt wird. 
Offenbar ist der Vorgang der, daß der Doppelstrich zur Heraushebung 
der Zahl beibehalten wird, während der Kaisername wegbleibt. Auf 
die ursprüngliche Bedeutung des Doppelstrichs weist seine Verwendung 
zwischen Jahreszahl und Monatstag (P. Straßb. ı 1, Z. 7 und 14, a. 268 
p- Chr.) und nach einer eine Geldsumme angebenden Zahl (ebenda Nr. 4, 
Z. 17). Dem gleichen Zweck diente auch ein einziger schräger Strich”. 

Um noch bei Datierung und Subskription kurz stehenzubleiben: 
NeomHNia ist erst in den Papyri römischer Zeit gebräuchlich, die ptole- 
mäischen bieten durchgehends noyYmHnia'. 

Maenius im Namen des YromnHMmATorpAeoc ist wohl zu dem von 
W. Scnurze, Zur Gesch. d. lat. Eigennamen, S.715 Anm. 2 aufgeführten 
Beispiel zu stellen als einer der Namen, die »weder zu den nomina 
gentilieia noch zu den späteren persönlichen cognomina gehören können «. 


! Vgl. Dessau, ILS I, Nr. 431. 


® BGU 473 (März/April 200), BGU 215 (200), Tebt. Il 334 (zoo/r), Flor. 5 I 
(Dez. 200), II (Febr. 200) sind nicht so sicher zu verwerten. 


® Beides begegnet in dem Quittungsbogen P. Straßb. 8 aus verschiedenen Jahren, 


aber von der Hand des nämlichen xeirictäic (Z. ı, 2 und 7); vgl. noch ebenda Nr. 5. 


* Siehe MaAyser, Gramn. der griech. Pap. der Ptolemäerzeit S. 153. 
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Adresse und Schreiben geben zu folgenden Einzelbemerkungen 
Anlaß: 


Der Stratege Theon hatte den Doppelnamen Oewn 5 Kai Pinocä- 
parıc und war noch im Jahre 212 im Amt, wie CPR Nr. 239 lehrt, 
und zwar unterstand ihm der Herakleidesbezirk. Am 23. Jan. 209 
war ArtronnosAnHc 6 Kal Caramämmwn noch Stratege des Herakleidesbezirks 
(BGU 2); 'Theon übernahm also im Laufe des Jahres seinen Posten. 
Daß er in dem Schreiben des Präfekten nur crpAarHröc Arcınoeitovy ist, 
scheint nur unvollständige Angabe seines Verwaltungsbezirks zu sein. 
Eine Parallele bietet Pap. Mel. Nicole S. 62f. (Comrarerti), col. IV, in 
der Briefadresse Nwrsan® cTPatHr& Arcınoeitoy, den wir aus BGU 158 
als Strategen des Themistes- und des Polemonbezirkes kennen; kurz 
voraus geht die Adresse crrAatHroic Apcınoeitov. Nachdem im Laufe 
des ı. Jahrhunderts die meriaec in der Weise getrennte Verwaltungs- 
bezirke geworden waren, daß die “Hpakneiaoy meric einerseits und die 
Oemictov Kal TTonemwnoc mepiaec anderseits einen eigenen Strategen hatten, 
kommen erst seit Mitte des 3. Jahrhunderts nach der Beobachtung von 
GrenrELL-Hunt, P. Tebt. II S. 351 wieder crpatHroi Arcınoeitoy ohne 
MEPIc VOr. 

Zum Verständnis der Grußformel xaireın s. jetzt ÜrÖNErRT, Die 
beiden ältesten griechischen Briefe, Rhein. Mus. LXV 158. 

Der Verurteilte ist Peregrine, wie aus der Namensform hervor- 
geht'. Die Deklination von Niger macht Schwierigkeiten: die In- 
schriften haben gleich häufig Nirpoc Nirpoy und Nirer Nireroc, auf den 
echten Münzen des Pescennius Niger (s. Eckner, Doctr. numm. VI, 
S. 156ff.) ist nur Nirpoc bzw. der Dativ Nirpw zu finden. Was das 
das literarische Vorkommen betrifft, so sei darauf hingewiesen, dal 
Plutarch und Dio Nirpoc haben, Josephus Nirer anwendet. Die Form 
nach der 2. Deklination zeigt fast stets Synkope — Ausnahme Far. 
Towns, ostraca Nr. 19, 4: Nıriew. Nireran für einen falsch gebildeten 
Akkusativ der 3. Deklination zu halten — wie eYraTeran, MHTEPAN, die 
allerdings in dieser Zeit auch in gut geschriebenen Urkunden vor- 
kommen —, ist wohl kaum angängig. Hr. Dr. Scausarr macht mich 
darauf aufmerksam, ob nicht NırerAn zu akzentuieren ist; NirerAc wäre 
freilich nicht belegt. 


AAABACTPON ist ein neues Wort. 


! Die beiden Kaiserreskripte Oxy. VII 1020 scheinen mir eine Schwierigkeit zu 
enthalten in den peregrinen Namensformen Varus Damasaei und Procunda Hermaei. 
Es sei erlaubt, zur Erklärung des Papyrus zu bemerken, daß die Anfangszeile T& 
ENIICTPATHr@ ENTY[xe] ebensowohl Bescheid des Statthalters sein kann wie eines local 
offieial, wie Huv’r meint, da die Beziehung zu den Reskripten nicht klar ist. 
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Ganz gegen die Regel ist es, daß der Präfekt Erpüceri ce BoY- 
nomaı sagt statt eYxomaı'. 

Was an Einzelfragen übriggeblieben ist, kann nur in zusammen- 
hängender Betrachtung der Urkunde Erläuterung finden, und diese 
müssen wir beginnen, indem wir uns die allgemeinen Grundlagen 
der Verurteilung eic Anasactpüna klarmachen. 

Zwangsarbeit in Bergwerken und Steinbrüchen” war die schwerste 
Strafe nach der Todesstrafe; sie stand auf Verbrechen wie Tempel- 
raub bei Tage, Brandstiftung an der Ernte, Verabreichung von Liebes- 
trank, Verrat von Prozeßurkunden’. Nur der Statthalter selbst konnte 
auf diese Strafe erkennen, eine Befugnis, die in engster Verbindung 
mit dem ius gladii' erscheint, das durch kaiserliches Spezialmandat 
verliehen wurde und nicht übertragbar war’. Die Verurteilung hatte 
auf Lebenszeit zu erfolgen, wie ein Edikt Hadrians bestimmte‘, und 
machte den Betroffenen zum servus poenae‘. In den als Ausnalımen 
zu betrachtenden Fällen einer befristeten Verurteilung, wie sie in 
unserem Papyrus vorliegt, galt die Strafe nach einer Bestimmung des 
genannten hadrianischen Edikts nicht als in metallum im rechtlichen 
Sinne: dem Verurteilten verblieb Freiheit und Vermögen, er wurde 
nicht servus poenae. Peregrinen wie römische Bürger verfielen der 
Strafe, aber nur die humiliores, während die honestiores bei gleichen 
Vergehen Deportation traf; auch Soldaten, Veteranen und Veteranen- 
kinder waren davon ausgenommen‘. So können wir halb positiv, 
halb negativ den Stand des Niger, Sohn des Papirius, bestimmen. 

Nun ist nachdrücklich hervorzuheben, daß das Entehrende und 
Furchtbare der Strafe durchaus nicht in der Bergwerks- und Stein- 
bruchsarbeit an sich liegt. Wie in den anderen Provinzen des römi- 
schen Reichs, so wurden auch in Ägypten in großem Umfang Freie’ 


! Allerdings Amh. II 181 (deseription) Erp@ceAl ce BoYnomaI (3. ‚Jahrh.). 
” Die Darlegung über die Bergwerksstrafe beruht auf Moxnusen, Strafrecht, be- 
sonders S. 949 ff. 
® Paul. sent. 5, 19 ff.; s. die Zusammenstellung bei Moxunusen, a.a. 0. S. 1046 1. 
* Dig. 1, 18, 6, 8 (Ulpian.): qui universas provineias vegunt, ius gladii habent 
et in metallum dandi potestas eis permissa est. Vgl. BGU 1024 S. 5. wo auch der 
Statthalter richtet. 
Monnsen, a.a. OÖ. S. 244; vgl. auch Staatsrecht3 II 270 f. 
Momnsen, a.a.O. S. 949 (Dig. 48, 19, 28, 6). 
? Monnsen, a.a.O. S. 948. 


8 


6 


Wie Monnsen S. 949 vermutet, ist die Bergwerksstrafe gleichzeitig mit Ver- 
schärfung des Interdikts als Korrelat dazu eingeführt worden. Zu beachten, daß 
»Vermögen und Bildung mit Standesprivilegien nichts zu tun haben« (a. a. O. S. 1035). 
Dig. 49, 16, 3, ı (Modestin. de poenis): ... milites ... in metallum aut in opus me- 
talli non dabuntur. 
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herangezogen'; die literarischen Nachrichten’, wie Aristid. XLVIH 
67 K. (Airyrırioc nöroc), die Cyprianbriefe 76 ff. und sonstigen Angaben 
aus den Christenverfolgungen sind geeignet, übertriebene Vorstellungen 
über die Bedeutung der Arbeit der Strafgefangenen zu erwecken. Für 
freie Bergwerksarbeit in anderen Teilen des Reichs genügt es, auf 
die Werkverträge aus den Daeischen Bergwerken zu verweisen. In 
Ägypten gehörte es zu den xwrıkal neıroypriaı, für die Steinbrüche 
errAtaı zu stellen, eine Verpflichtung, für die sich die Dörfer gegen- 
seitig ablösten®. Das war aus der Ptolemäerzeit übernommen, und 
die betreffende Nachricht legt uns auch für die römische Zeit den 
Schluß nahe, daß nicht nur die Dörfer des Gaues, in dem die Stein- 
brüche lagen, sondern auch die anderer Gaue sich an dieser Liturgie 
zu beteiligen hatten‘. Wenn ferner in ptolemäischer Zeit außer den 
als aeıroyprorntec arbeitenden Freien &revseronatömoı” zu finden sind, 
die auf eigene Rechnung, wenn auch mit Unterstützung und unter 
Leitung der Regierung arbeiten, so dürfen wir den Fortbestand auch 
dieser Gattung freier Bergwerksarbeit annehmen‘. Endlich wurden in 
weitestem Umfange Soldaten verwendet, Soldaten, die von der Berg- 
werksstrafe eximiert waren; für Ägypten liefern die Inschriften im 
Wadi Hammamät urkundliche Belege (Lerronne, Reeueil IINr.432,433a). 

Neben diesen freien Leuten arbeitete der Strafgefangene, der 
servus poenae, in Ketten und Fesseln und in entsetzlichster Ver- 
wahrlosung‘. Allerdings gab es Abstufungen in der Strafe, die, nach 
der ständigen Erwähnung in den gesetzlichen Bestimmungen und in 


den juristischen Erörterungen zu schließen, sehr beträchtlich gewesen 


! Hierauf hat mit überzeugenden allgemeinen Erwägungen und unter Heran- 


ziehung des für die anderen Provinzen vorliegenden Materials aufmerksam gemacht 
NeusurG in Zeitschr. f. d. gesamten Staatswissenschaften LVI (1900), S.46—ı1ı2 und 
279-333, S. besonders S. 321 ff. Die einschlägigen Papyri römischer Zeit wurden 
erst viel später publiziert. 

® Für die Ptolemäerzeit Diod. III ız, 2—3, wo nur die Goldbergwerke geschildert 
werden. 

® P. Flor. 3 (301 p. Chr.), besprochen von Wırcken, Archiv III 531, der in P. 
Goodsp. (= Class. Philol. I S. 174 Nr. ır) etwas ähnliches zugrunde liegend vermutet 
(Vermutung wiederholt Archiv IV 175); ferner höchst wahrscheinlich Fünrer P. Erzh. 
Rein. Nr. 290 (Hinweis von Vrreruı und Wırcken). 

* P. Hib. I 78, besprochen von Wircken, Archiv IV 175; über die Örtlichkeit 
später. P.P.1I S. [154] = Ill S. 161 Nr. 55b. 

5 P.P.II S.[33]; S.[6] n. 1. III S.ı05 zu n. 12, s. Wırcken, Gött. Gel. Anz. 
1895, S. 151. 

° Vgl. die beiden meTannıkol in der Artorpa®# Lond. ll p. 63 (161P), ferner die 
nAz0ol des Gebel Tüch (Archiv II 436) und, in den kaiserlichen Bergwerken von Wadi 
Hammamät, die cKkAHPoYProi und xankötyriol (Lerronne, Recueil II Nr. 437 f., 440 
(IAHPOY[Pröc]), 472 (xAnkeYc), 486, 498. — Siehe auch unten $. 724 Anm. 1. 

” Siehe C'yprian. ep.76; die Antwortschreiben 77—-79 fügen wenig Züge hinzu. 
Vgl. noch die zitierte Diodorstelle (cap. 12—14). 
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sein müssen: der in metallum Verurteilte trug schwerere, der in 
opus metalli leichtere Fesseln‘. Wir werden annehmen dürfen, daß 
opus metalli besonders in den Ausnahmefällen der befristeten Ver- 
urteilung angesetzt wurde. Zwar spricht der Wortlaut unserer Ur- 
kunde von KATaaıkaceeic eic AnaBactpona und nicht etwa eic Epracian 
ÄNABACTPÖNOC und man könnte sagen, in dem offiziellen Aktenstück 
sei genaue Terminologie zu erwarten. Allein abgesehen davon, daß 
nach Ablauf der Strafe der allgemeinere Ausdruck leichter angewendet 
werden kann, scheint mir aus dem Wortlaut des hadrianischen Edikts 
hervorzugehen, daß auch die offizielle Sprache sich gelegentlich nicht 
an die strikte Unterscheidung band. Für die Qualifikation der Strafe 
des Niger Papirii können wir aber, wie ich glaube, noch weiteren 
Aufschluß gewinnen. Es ist nicht ohne Bedeutung, daß der Verur- 
teilte nicht nach Gebel Duchehän, Wadi Hammamät oder den Smaragd- 
brüchen bei Berenike geschickt wurde. Der Aufenthalt in den Por- 
phyr- und Lapis-Thebanus-Brüchen tief in der östlichen Wüste war 
gewiß schlimmer als in den mittelägyptischen Alabasterbrüchen, die 
nahe beim Niltal liegen, wie schon an sich die Arbeit im Alabasterbruch 
eine leichtere ist”. Aus einer Stelle aus Ulp. de off. procons. (Dig. 48, 
19, 8, 10) geht hervor, daß man die Verurteilung zur Arbeit in 
Brüchen und Gruben, deren Abbau geringere Schwierigkeiten bietet, 
als an der Grenze der Bergwerksstrafe stehend ‘empfand: in calea- 
riam quoque vel sulpurariam damnari solent: sed hae poenae metalli 
magis sunt”. 

Selbstverständlich ist, daß Strafgefangene nur nach kaiserlichen 
Steinbrüchen und Bergwerken verschickt wurden. Für die oben- 
genannten Brüche in der östlichen Wüste und die Granitbrüche bei 
Assuan hatten uns längst die Inschriften gelehrt‘, daß sie in kaiser- 
lichem Besitz waren, für die Alabasterbrüche in Mittelägypten ergab 
es sich aus den vorhin zitierten Papyri, die über die Liturgie Auf- 
klärung brachten’. 


! Dig. 48, 19, 8,6 (Ulp. de off. procons.). Siehe auch Nruzurg, a. a. 0. S. 308 f. 

®2 In den weit entfernten östlichen Brüchen werden die Strafgefangenen eine 
größere Rolle gespielt haben als sonst (auf die Porphyrbrüche des Mons Claudianus 
bezieht sich auch zunächst die oben angeführte Stelle des Aristides, der freilich gleich 
verallgemeinert). AeIToYProYntec werden knum dorthin gekommen sein, das Haupt- 
kontingent stellten wohl Soldaten und Strafgefangene. Die Schilderung Diodors III 
12— 14, auf die vorhin hingewiesen wurde, kann gewiß für die nubischen Goldberg- 
werke ohne wesentliche Einschränkung bestehen. 

® Infolge einer falschen Lesung mißverstanden und ins Gegenteil verkehrt von 
NEUBURG S. 309. £ 

‘ Siehe Le’rronne, Recueil d’inser. greeques de l’Egypte, t.I und 11. 

5 Über die Verwaltung der kaiserlichen Bergwerke in Ägypten s. Hırscureup, 
Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten? S. ızı1f. und 361f. 
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Unsere Urkunde zeigt, daß der Verurteilte nach Ablauf seiner 
Strafzeit nicht olıne weiteres, sondern erst auf ausdrückliche Anord- 
nung des Statthalters entlassen wurde'. Wer ist aber Claudius Julianus, 
vir perfeetissimus, der im Jahre 204 den Niger Papirii zu fünfjähriger 
Steinbrucharbeit verurteilt hatte? Subatianus Aquila erscheint zum 
erstenmal als Statthalter am 25. Februar 202°; er tritt als Richter in 
der Christenverfolgung in Alexandria hervor und begegnet uns nach 
dem Jahre 202/3 in einer Reihe von Urkunden; der vorliegende 
Papyrus bietet das späteste Datum für seine Statthalterschaft, da die 
Erwähnung P. Flor. 6 nicht mit Sicherheit auf 210 zu beziehen ist. 
Die Verurteilung vom Jahre 204 konnte aber nur vom Statthalter 
ausgesprochen werden; folglich ist der nächstliegende und, soviel ich 
sehe, den anderen Möglichkeiten gegenüber wahrscheinlichste Schluß, 
daß S. A. zweimal Präfekt und Cl. J. wenigstens im Jahre 204 an 
seiner Stelle war. Da die Identifikation des Cl. J. ganz problematisch 
ist und uns keinesfalls für seine amtliche Stellung als Richter über 
Niger Papirii einen Anhaltspunkt gibt, so sind wir auf das über 
Subatianus Aquila vorliegende Material und weiterhin auf allgemeine 
örwägungen angewiesen. Wenn mir nichts entgangen ist’, so haben 
wir von der Christenverfolgung im Jahre 202/3' bis zum ı3. März 207° 
keine Erwähnung der Statthalterschaft des Subatianus Aquila; die 
Urkunden mit seinem Namen, die keinem bestimmten Jahre zuzu- 
weisen sind", legen ihrerseits für dieses Intervall, speziell für 204, 
der Annahme nichts in den Weg. Es wäre nicht das erste Beispiel, 
daß derselbe Mann zweimal die Präfektur von Ägypten innehatte: 
zwar Vitrasius Pollio ist durch die verbesserte Lesung von CIG 4963 
erledigt‘, aber Magius Maximus muß nach Philo in Flace. 10 zwei- 
mal Präfekt gewesen sein‘. Claudius Julianus führt die dem Prä- 


! Über das Verhältnis des vorliegenden Schreibens zu dein Entlassungsbefehl 


s. später. 

* BGU 484 mit 139. Für die nachfolgenden Ausführungen über die praefecti 
verweise ich von vornherein, ohne nachher jedesmal das betreffende Zitat anzuführen, 
auf P.M. Meyer, Hermes XXXI, 210 ff.; 482 ff. id. Heerwesen der Ptolemäer und 
Römer in Ägypten 145f. Sevnour ve Rıcer, Proceedings Soe. Bibl. Arch. XXIV, 
56h; 97 fl. 

® Die Abhandlung von Canrareıtı, La serie dei prefetti in Egitto war zur Zeit 
leider nicht erhältlich. 

* Unrichtig 204 bei Mırne, Egypt under Rom. rule, S. 179. Richtig Schwarz, 
Eusebius 2. Bd., 3. T., S. 31. 

SSPFStraßb. 22. 

° EIL UI, Nr.75. P. Lond. Ill, S.ı15 und der erwähnte P. Flor. 6. 

” Stein, Jahreshefte des Österr. Arch. Instituts III, Beibl. Sp. 210. Canwrareruı, 
Röm. Mitt. XIX, 19 f. 

8 CANTARELLI, 2.2. 0. S.2r. Übrigens ist das schon in der Prosopographia 
s. Magius Max. hervorgehoben. 
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fekten zukommende Rangbezeichnung alacumöTAToc vir perfectissimus'. 
Daß er ohne Angabe seiner Amtsstellung genannt wird, ist am ver- 
ständlichsten, wenn er «dem Subatianus Aquila gleichsteht. Damit 
haben wir die Hauptargumente gegen die zwei anderen Möglichkeiten, 
die in Betracht zu ziehen wären. Die Verurteilung könnte in einer 
anderen Provinz erfolgt sein, die nicht über Steinbrüche oder Berg- 
werke verfügte, und in diesem Falle müßte das Urteil dureh das 
kaiserliche Hofgericht bestätigt worden sein’. Aber, von der sonstigen 
Unwahrscheinlichkeit dieser Aushilfsvermutung abgesehen, würde die 
Angabe der Amtsstellung des Claudius Julianus in diesem Falle kaum 
fehlen. Mehr ließe sich für die zweite Möglichkeit sagen. Wir haben 
es offenbar mit einem leichteren Fall der Verurteilung in metallum 
zu tun, wie ich vorhin auszuführen versucht habe; infolgedessen 
könnte vielleicht ausnahmsweise Delegation eingetreten sein, und wir 
hätten in Julianus Claudianus den AikaloaöTHc, iuridicus, zu schen. Aber 
vor dem 4. Jahrhundert begegnet AracHmöraToc nicht beim ägyptischen 
iuridieus®”, und der Präfekt hätte es kaum unterlassen, den unter ihm 
stehenden Beamten seiner Stellung nach zu kennzeichnen. Das gleiche 
würde gelten. wenn wir an durch irgendwelche Notwendigkeit ver- 
anlaßte Stellvertretung des Präfekten dächten, die ja dem iuridieus 
zukam’. 

So werden wir an der ersten Erklärung festhalten, bis sie nicht 
etwa durch einen Papyrus mit Subatianus Aquila als Statthalter in 
dem angenommenen Intervall zwischen der zweimaligen Bekleidung 
der Präfektur umgestoßen wird. Was die Identifikation des in Frage 
stehenden vir perfeetissimus betrifft, so kommt von den verschiedenen 
Claudii Juliani der antoninischen Zeit’ der praefeetus annonae von 
201° in Betracht, der seinerseits wieder von Hırscurern, Philol. XXIX 
32f. mit einem praefecetus praetorio identifiziert worden ist, an den 
Severus und Caracalla ein Reskript gerichtet haben, der aber dem 
Konsul von 224 wohl nicht gleichzusetzen ist‘. Alles dies bilft uns 
aber nichts für die amtliche Stellung dessen, der den Niger Papirii 


ı Zuerst begegnet AlACHMöTAToC beim Präf. Longaeus Rufus (a. 185) Oxy. Il, 237 
col.VI 34, VII 6; Wırcken, Archiv IV. ı21. Vel. Hırschrenp, Die Rangtitel der rö- 
mischen Kaiserzeit, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1901, S. 579 ff., besonders S. 584 
Anın. 3, wo Paur M. Mryer die Nachweise für den Praef. Aeg. gegeben hat. 

2 Siehe Monnsen, Strafr. S. 252, Staatsr.3 ]I 271 Anm. 6. 

®> Vgl. Stein, Archiv I 449; Papyrus publ. ebenda von Corrıner und Jousver 
S. 293 ff. (etwa 350 p. Chr.) Fl(avius) Gennadius v(ir) p(erfeetissimus) juridie(us) Alex- 
(andreae) 

* Siehe Svreın, Archiv IV 148 ff. 

Siehe Prosopographia Rom. ]. 
6 CIL VI 1603. 1G XIV gı7. 
? Cod. Just. VII 33,1. Henzen zu CIL VI 1603. 
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verurteilte. Der fälschlich von Franz und Hrxzen aus Dio LXXVIII 
35 herausgelesene praef. Aeg. Claudius Julianus unter Kaiser Makrinus 
ist aus dem Spiel zu lassen, vgl. Hırsonrenn, a. a. OÖ. und P. M. Mrver, 
Hermes XXXI 232£. 

Das Schreiben des Präfekten an den Strategen enthält, so be- 
fremdlich es ist, nur die Mitteilung der Entlassung, mag man in 
Arrenvca den Ausdruck für die der Vergangenheit angehörige Tatsache 
oder das Präteritum des Briefstils sehen. Die amtliche Stellung des 
Strategen gegenüber dem Strafgefangenen ist vollkommen unklar. Liegt 
eine bloße Mitteilung vor, so ist man lediglich auf Vermutungen an- 
gewiesen. Man erwartet eine Anordnung an den militärischen Kom- 
mandanten des Steinbruches'; hätte der Stratege zwischen diesem und 
dem Präfekten zu vermitteln, was ganz unwahrscheinlich ist, so würde 
die Form des Befehls ebenso vorauszusetzen sein wie in dem Falle, daß 
kein militärisches Kommando vorhanden und der Steinbruch direkt dem 
Strategen unterstellt wäre. Dazu kommt noch eine große Schwierigkeit. 

In den Randgebieten des Fajum gibt es keine abbaufähigen Ala- 
basterlager, wie mir Hr. Prof. Scuwersrurtn sagt, dem ich für liebens- 
würdige mündliche Auskunft in den einschlägigen geologischen Fragen 
zu Dank verpflichtet bin. Nun haben uns allerdings die Papyri ge- 
lehrt, mit Schlüssen auch aus dem zuverlässigsten modernen Befund 
vorsichtig zu sein, da P.P.lI S.[22]f. Nr. 2 und 3, mit der Ergän- 
zung in II S. ı29f. und BGU 153 und 197 unzweideutig das Vor- 
handensein von Kupfergruben (xankwryxıa) bei Dionysias und Philo- 
toris (heute Qasr Qarün und Wadfa am äußersten Westrande des 
Fajums) fürs 3. Jahrhundert vor und das 2. Jahrhundert nach Chr. be- 
zeugen. Bis jetzt ist man aber nirgends auf die geringste Spur von 
Kupfererz in dieser Gegend gestoßen. Es ist also sehr wohl mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß im Altertum Alabasterbrüche in den Rand- 
gebieten des Fajums vorhanden waren. Freilich, außer in unserem 
Papyrus wären sie nirgends bezeugt’, dagegen haben Alabasterbrüche 
am Rande der arabischen Wüste in Mittelägypten in ptolemäischer 
und römischer Zeit eine große Rolle gespielt; die oben angeführten 
Urkunden über die auf den Dörfern verschiedener Gaue lastende Li- 
turgie, die sich auf‘ AnasActpwon mönıc bzw. TO KAaTA Analsalctpinhun me- 
Tannon beziehen, zeigen, daß es sich um staatlichen Betrieb größeren 
Umfanges handelt. Ohne hier auf die genaue topographische Erörte- 


! Für militärisches Kommando in den Steinbrüchen vgl. z.B. CIL III Nr. 75. 
® TA KATA TO TIHnoYcion Epra des Themistesbezirks in dem vorhin S. 719 
Anm. 3 zitierten P. Goodsp. hierauf zu beziehen, ist natürlich viel zu gewagt. 

® P.P.II S. [154] = III S. 161 und Hib. I 78 müßten allerdings nicht notwendig 


auf die Stadt im hermopolitischen Gau bezogen werden; aber man wird nicht ohne 
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rung, die ich auf einen Exkurs aufspare, einzugehen, bemerke ich 
nur, daß durch andere Urkunden die Lage von AnasActpun rrönıc oder, 
wie es in römischer Zeit gewöhnlich heißt, Anasıctrink in der To- 
parchie TTaremeithc Ano des hermopolitischen Gaues feststeht, und zwar 
ungefähr für die Zeit unserer Urkunde; wenn Ptolem. geogr. IV 5, 29 
AnagActpon Trönıc im kynopolitischen Gau verzeichnet, so liegt eine 
andere Gaueinteilung, aber dieselbe Örtlichkeit vor. Wie schon an- 
gedeutet, weisen die Liturgieurkunden auf eine in großem Umfang 
betriebene Ausbeute hin'. 

Ist nun der Anagactpon des Papyrus im hermopolitischen Gau zu 
suchen, wofür alle Wahrscheinlichkeit spricht, so hat die Erklärung 
der Urkunde ein neues Rätsel zu lösen; irgendwie sichere Vermu- 
tungen darüber, was der Stratege des arsinoitischen Gaues mit dem 
Strafgefangenen in den Steinbrüchen des hermopolitischen zu tun hat, 
werden kaum möglich sein. 

Fassen wir kurz das Wesentliche zusammen, was sich uns für 
Erklärung und Beurteilung des Papyrus ergeben hat: das Schreiben 
des Präfekten an den Strategen gibt uns einen der seltenen urkund- 
lichen Belege” über die Verwendung von Strafgefangenen in den 
ägyptischen Steinbrüchen. Der Peregrine Niger, Sohn des Papirius, 
war im Jahre 204 von dem Statthalter Claudius Julianus zu fünf- 
‚Jähriger Zwangsarbeit in einem Alabasterbruch, wahrscheinlich im her- 
mopolitischen Gau, verurteilt worden. Die dem Gesetz gegenüber als 
Ausnahme auftretende Befristung der Strafe und die Wahl des Stein- 
bruches deuten an, daß es sich um einen weniger schweren Grad 
der Bergwerksstrafe handelt, der denn auch nach den gesetzlichen 
Bestimmungen nicht die rechtlichen Folgen der eigentlichen Bergwerks- 
strafe nach sich zog. Nach Ablauf der Strafzeit erfolgte die Ent- 
lassung durch ausdrückliche Verfügung des inzwischen zum zweiten- 


weiteres zwei Orte des Namens AAABACTP@N TIöNIc annehmen, und für Hib. I 78, wo 
NEITOYPFOYNTEC aus dem ’OzYPYrxithe und dem Kuitke vorkommen, liegt jedenfalls der 
“Ermorionithc näher. Daß die meranna P. Lips. 85 und 86 die Brüche von AAABACTPINH 
sind, versteht sich von selbst. 

! Es ist vielleicht am Platze, noch auf folgendes aufmerksam zu machen: in den 
Inschriften in Wadi Hammamät, Lerronne, Recueil II Nr.451 und 452 — Leprsivs 
Denkmäler VI Nr. 473 und 475 bezeichnet sich je ein Gräko-Ägypter als ÄnABACTPINHC 

Ssıc 

(LD. in 473 fehlt das Schluß-Z, 475: ANABACTPIVHC). Lerronne ad l. wagt nicht 
zu entscheiden, ob ein Ethnikon vorliegt oder ob ouvrier en albätre zu verstehen ist, 
und findet, falls das erstere statthat, -InHc statt -ITHe peu regulier. Das zweite ist 
wohl wahrscheinlicher, dabei ist aber nicht zu vergessen, daß es in Wadi Hammamät 
keinen Alabaster gibt. Die Leute arbeiten nur eben da. 

?2 BGU 1024 8.5: EAcw A& Tun Em mlelrAnavo seil. TIMwPlaAN. Das spricht der 
Statthalter in einer Verhandlung wegen Mordes. 
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mal zum Statthalter ernannten Subatianus Aquila, der den Strategen 
des arsinoitischen Gaues von der Entlassung des Sträflings in Kenntnis 
setzte. 


Exkurs über die Lage von AnasActpron MÖönIc — ÄnABACTPINH. 


Lassen wir zunächst die ägyptischen Zeugnisse und den modernen 
geologischen Befund beiseite und suchen wir aus den griechisch-rö- 
mischen Angaben ein klares Resultat zu gewinnen. Da scheidet von 
vornherein eine teilweise auf Theophrast rmeri nieun c. I 6 zurück- 
gehende Notiz bei Plinius aus, die an drei verschiedenen Stellen der 
Naturalis Historia mit geringen Veränderungen steht: 


XXXVI 61: - - alabastrites - - naseitur circa T'hebas Aegyptias 
et Damascum Syriae. 

XXXVI 143: alabastrites naseitur in Alabastro Aegypti et in 
Syriae Damasco. 

Ebenda 109: (topazon) recentissimi auctores et eirca Thebaidis 
Alabastrum oppidum nasei dieunt. 


Danach gab es in der Thebais, d.h. im südlichen Oberägypten 
bis zum Lykopolites einschließlich' eine Stadt Alabastrum” und in ihrer 
Nähe Alabasterbrüche und Fundstätten von Topas. Diese Lokalisierung 
steht allein allen anderen Angaben über die Brüche bei AnAsActpwn 


mönıc entgegen und kann mit ihnen auf keine Weise vereinigt werden. 


Es handelt sich, wenn man nicht Ungenauigkeit und Verwechselung 
annehmen will, offenbar um ganz andere Alabasterbrüche als die, 
welehe uns durch die zwei zusammengehörigen Gruppen der sonstigen 
Nachriehten genannt werden. Für die Behauptung des Kommentars 
der Pariser Ausgabe zu Ptol. geogr. IV 5, 29, daß Anasactpinön Öroc 
in Ptol. IV 5, ı2 der Thebais zugeteilt werde, bietet der Text nicht 
den geringsten Anhalt. Vielmehr gehören die beiden Ptolemäusstellen 
zu der einen Gruppe der entgegenstehenden Nachrichten. 

Ptol. IV 5, 29 zählt AnasActpwn mönıc als einen Ort des Kyno- 
polites auf dem östlichen Nilufer auf, zwischen Akoris im Norden, 
ebenfalls im Kynopolites, und Antinoupolis im Süden: (nach Kynün 
MÖNIC) KAl EsEEÄC ATT ÄNATOAÖN TOY TIOTAMOT "AKWPIC — :KAl MECÖFEIOC 
AnABAÄCTPON TMÖnIcC — EiTA "EPMonOoAITHC KAl MHTPÖTIONIC ÄTIO AYCMÖN 


! CireaThebas an der ersten Stelle darf natürlich nieht wörtlich genommen werden, 


und die Thebais der beiden anderen bezeichnet nieht etwa den Gau von Theben. 
Vgl. WıLcken, Ostraka I 425. 


2 


® Aus AnABACTPON Ti. ein singularisches (s. die vorhergehende Belegstelle) Ala- 
bastrum als Namen des Ortes gebildet, 
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To? TmoTamo? Mmecöreioc EpmoF TIönIc MErÄNH — ATIO AC ÄNATOAUN TOYF TIO- 
Tamo? nomöc ÄNTINOITHC Kal MHTPÖTIORIC Ert AYT& Antındoy TIönıc'. Genau 
die gleiche relative Lage von An. m. begegnet uns schon bei Plin. V 
61; nur in umgekehrter Aufzählung von Süden nach Norden: oppida 
Mercuri Alabastron Canum. Obwohl die anderen bei Ptolemäus ge- 
nannten Orte fehlen, so ist doch ohne allen Zweifel dieselbe relative 
Lage gekennzeichnet. In die Gefolgschaft dieser beiden übereinstim- 
menden Angaben können wir auch Ptol. IV 5, ı2 stellen, wo Ana- 
BACTPINÖN Öroc im Gebiet der Arpasaırymtioı zwischen TPpwıkoY nleoy ÖPoc 
im Norden und TTorseypiroy öroc im Süden aufgezählt wird; die geo- 
graphische Ortsangabe stimmt allerdings nicht ganz zu der von Ana- 
BÄCTP@N MönIıc — diese zB’ L’ KH r”, jene zr’ «H — darf aber nicht sehr 
ins Gewicht fallen, da diejenigen für den vorausgehenden TPuıkoY nleoY 
öroc — das sind die großen Kalksteinbrüche von Turrah — ebenfalls 
nicht zutreffend, dagegen die gegenseitige relative Lage in Ordnung 
ist. Mit AnasActpon mönıc des Ptolemäus und Plinius dürfen wir mit 
einiger Sicherheit die gleichnamige Stadt identifizieren, die uns im 
3. Jahrhundert v.Chr. in den erwähnten Urkunden P.P. II S.f154] und 
Hib. 178 über Steinbruchliturgie entgegentritt (s. oben S.719 Anm. 4). 

Neben diese Gruppe treten nun die Angaben von Papyri des 
3. und 4. Jahrhunderts n. Chr. über das Dorf AnasactreinH und To 
KATA ÄNABACTPINHN METANAON. 

P. Flor. 3 vom Jahre 301, ein Schreiben der Komarchen, in wel- 
chem sie dem Strategen des Hermopolites Arbeiter namhaft machen 
ÄTIENEYCOMENOYC EIC TO KATÄ AnnlBal|cTPinhn METAAAON TIPÖC AMEIYIN, und 
sich für die Ableistung der Liturgie durch die genannten Leute ver- 
bürgen. — Dieses Schreiben gibt uns an sich noch keinen Anhalts- 
punkt für die Lage der Brüche, da, wie schon hervorgehoben, naclhı 
Ausweis der ptolemäischen Urkunden die Liturgiepflicht sich nicht 
auf den Gau beschränkt, in dem die Brüche liegen’. 

Weiter hilft P. Straßb. 5, 8 aus dem Jahre 262 mit der Angabe 
[Anasac|treinn To? "Epmorioneitov n[o]mo? (die Ergänzung ist gesichert 
durch Z. 2), endlich gewinnen wir noch die Toparchie aus P. Lond. 
II, S. 110 aus dem Jahre 246, einer Eingabe an den Strategenstell- 
vertreter des Hermopolites, den amtierenden Prytanen von Hermopolis 
und den Dekaproten romarxelac TIatemit(ov) Änw wegen Ankauf 
eines Grundstückes, das riep) Kkwmorpammlatellan Anasalcr/pliniuc gelegen 


! Die Längen- und Breitenangaben können für unseren nächsten Zweck weg- 


bleiben. 

®2 P.Lırs. 85 und 86, aus dem Jahre 372 und 373 geben auch keinen Aufselluß 
über die Lage, aber die METAnnA, zu denen das Getreide transportiert worden ist, sind 
uatürlich die von ANABACTPINH. 


be 


[PX 
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ist (dasselbe in der angehängten Eingabe). Auf die gleiche Toparehie 
hatte schon BGU 553B col. III geführt', wenn man auch bei der Lücken- 
haftigkeit und der von vornherein unregelmäßigen Anordnung der 
Toparchien in dieser Reste von Rechenschaftsberichten enthaltenden 
Aktenrolle (aus dem Jahre 262/3) nicht mit Sicherheit den Schluß 
ziehen konnte. Die Rektoseite der Londoner Urkunde, S. 62 — ent- 
weder aus dem Jahre 197/8 oder 226/7 — deren Inhalt in einem Cvn- 
MIKTOC ÄPFYPIKON AnaABl[ACTPINHC) AHMMATwN besteht, liefert in Z. 29 auf 
S.63 durch aekanp(wrov) Tlatemit(oy) Änw nach dem unzweideutigen 
Zeugnis der Versoseite einen neuen Beleg. Leider müssen wir vor- 
läufig auf eine genauere Festlegung des TTaremeitkc, der auch in an- 
deren als den genannten Urkunden begegnet’, verzichten, da dies 
eine vollständige Durcharbeitung der Topographie des Hermopolites 
voraussetzt. Aber soviel können wir mit Bestimmtheit sagen, daß 
diese Toparchie auf dem östlichen Nilufer lag. 

Denn der Identifizierung von Anasactpinh mit der im Kynopolites 
gelegenen AnasAcrpon mönıc des Ptol. (und Plin. und der ptolemäischen 
Urkunden), wie sie allerdings ohne eingehendere Begründung GRENFELL- 
Hunt zu Hib.I 78 vorgenommen haben, steht keine ernstliche Schwierig- 
keit im Wege. Auf die allgemeine Wahrscheinlichkeit, daß der Ort, der 
bedeutend genug war, um in der knappen Aufzählung bei Ptol. und 
der noch knapperen bei Plin. genannt zu werden, ein und derselbe 
ist mit dem ebenfalls in Mittelägypten — handelt es sich ja um den 
Nachbargau — gelegenen Platz, nach dem die neıtoyrro?ntec geschickt 
wurden: auf diese Wahrscheinlichkeit besonders einzugehen, wäre über- 
flüssig. Der einzige Einwand, die Verschiedenheit der Gaue, findet 
ohne weiteres Erledigung durch die Annahme einer Verschiebung der 
Gaueinteilung, wofür wir nach Beispielen gar nicht zu suchen brauchen; 
ich erinnere nur an den AnoanwnorionitHc Erttakwmiac, der nach WILCKENS 
Darlegung (Archiv IV, 163 ff.) überhaupt nur ein kurzes Dasein ge- 
führt hat. In dem vorliegenden Fall war ganz kurz nach der Angabe 


des Ptol., vor 185 — denn Amh. II, 107 ist in Angelegenheiten des 
TTaremituc Äno an den Strategen des Hermopolites gerichtet — die 


Grenze zwischen Kynopolites und Hermopolites auf dem östlichen Ufer 
weiter nach Norden verlegt worden, so daß die Alabasterstadt in den 
letzteren Gau einbezogen wurde’. Gerade an dieser Stelle hatte vorher 


! Die Abkürzung des Ortsnamens richtig aufgelöst von Wırcken, Nachträge zu 


BGU 1. x 
® Siehe Amh. II 107, 6 (a. 185 P); 109, 3f. (185/6 P). Dieselben Toparchien 
wie in BGU 553 erscheinen in der Quittungszusammenstellung P. Lırs. 34. 


® Es ist aus Ptolemäus nicht klar ersichtlich, ob der Kynopolites südlich un- 
mittelbar an den Antinoites stieß, der Wortlaut legt es fast nahe. Dann hätte der 
Hermopolites zu dieser Zeit nicht auf das östliche Ufer übergegriffen. Diese Verän- 
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einmal eine Verschiebung nach Süden stattgefunden: wie die Reimacı- 
Papyri aus den letzten Jahrzehnten des 2. Jahrhunderts v. Chr. zeigen, 
gehörte Akoris, das bei Ptol. im Kynopolites liegt -——- somit auch die 
südlich davon gelegene Alabasterstadt —, damals zum Hermopolites'; 
dessen Grenze auf dem östlichen Ufer lag also schon ehemals weit im 
Norden. Zu unbekannter Zeit war dann der Kynopolites nach Süden 
hin ausgedehnt worden, über Akoris hinaus die Alabasterstadt in sich 
beziehend. 

Wenn wir von der wechselnden Gaueinteilung absehen, ergibt 
sich uns aus den bisher betrachteten Quellen, daß die nach den Ala- 
basterbrüchen in ihrer Nähe genannte Stadt auf dem rechten Nilufer, 
in größerer Entfernung vom Fluß (mecöreıoc), zwischen Akoris im 
Norden und Antinoupolis im Süden lag. Was sagen dazu die ägyp- 
tischen Zeugnisse’? Brusscn und Dünen haben einen Alabaster- 
berg im 18. oberägyptischen Gau, dem Gau sp3.1, dem östlichen 
Oxyrhynchites-Kynopolites, feststellen zu können geglaubt, haben dazu 
einen Gaufürsten einer Stadt 55 gefunden, die sie mit jenem Berg in 
Zusammenhang gebracht haben, und endlich AnasActpon mönıc mit der 
Stadt $$ indentifiziert. Wäre die erste Feststellung zutreffend, so 
hätten wir allerdings Übereinstimmung mit Ptol. und demnach mit 
den anderen Angaben. Aber die Lokalisierung des Alabasterberges 
beruht auf einer falschen Übersetzung (Brussch, Diet. geogr. S. 884, 
939, 964 und danach Dünhen und E. Meyer, Geschichte Ägyptens 
S. 198— 200) der Stelle bei Dünıcnen, Hist. Inschriften Bd.lI, Taf. 50, 


BASE AHEDS NA R 
. C 
610: | Ten MT = R 8 »Felsstein aus dem 


großen Berge von hellem (?) d$ Gestein im Gau sp». t«: ds heißt 
Feuerstein, nieht Alabaster. Und die Stadt $$ (= Alabaster) beruht 
auf einer falschen Lesung in der Inschrift der Statue eines Beamten 
unter Psamtik I. (Berlin 17700, früher Marıer-Paris), wo nach Rankes 
Publikation (Äg. Ztschr. XXIV, 48) nicht lg: sondern Äls — 


Edfu steht. Die Identifikation muß also aufgegeben werden, und 


derungen wären sehr einschneidend gewesen. Vielleicht darf man die Vermutung 
wagen, daß sie mit der Einrichtung des Antinoites zusammenhingen; vgl. indes P. Oxy. 
IV 789, wo vermutet ist, daß der AnTinoitHc ein neuer Name für einen unbekannten 
Gau ist. 

! Für Akoris löst Reınacn S. 60 den Widerspruch, wie es gegeben ist, in der 
obigen Weise. — Da die Toparchie MwxitHc, zu welcher Akoris gehörte (s. P. Rein. 
passim), nach P. Tebt. II 342 in der letzten Zeit des 2. Jahrh. (nach ı61) im Hermo- 
polites lag, war also auch Akoris wieder diesem Gau zugeteilt. 

® Für freundliche Auskunft und Hilfe bei der Zusammenstellung der folgenden 
Mitteilungen habe ich den Herren der Ägyptischen Abteilung der Kgl. Museen, vor 
allem Hrn. Dr. Roever, zu danken. 
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andere Stellen geben keinerlei festen Anhaltspunkt: Der »Berg des 
weißen Alabasters« in der Inschrift der Grabstele München, Glypto- 
thek Nr. 16 (Äg. Grabsteine und Denksteine, herausgegeben von SpiEsEr- 
BERG; Bd. II, München, von Dyrorr und Pörrner) kann sich auf jeden 
beliebigen Bruch beziehen; ebensowenig helfen die Andeutungen bei 
Dünmıcnen, Hist. Inschr. Il, Taf. 50b, 10, wo ein Gaugott alle Arten 
von Gesteinen bringt. 

Können wir die Lage der Alabasterbrüche, wie wir sie aus Pto- 
lemäus und den Angaben der Papyri ermittelt haben, mit einem der 
uns durch moderne Forschung bekannt gewordenen Brüche in Einklang 
bringen? Kenyon hat in der Einleitung zu P. Lond. III S. 61 über 
die Lage von Anasactpinh vermutet: perhaps in the neighbourhood of 
the alabaster-quarries of Hat-nub (5 Stunden vom Nil bei Tell-el-Amarna), 
und tatsächlich wäre die Identifikation mit diesen nicht allzuweit ent- 
fernten Brüchen denkbar. Aber erstens liegen die Brüche von Hat- 
nub südlich von Antinoupolis, während AnasActpun miönıc nördlich davon 
festgelegt ist. Zweitens sind die spätesten Inschriften in Hatnub, wie 
mir Hr. Dr. Mörrer mitteilt, aus der Hyksoszeit. Noch etwas näher 
als Hatnub liegen die von Lersıus (Denkmäler, Textband II 157) er- 
wähnten Alabasterbrüche zwischen el Berscheh und Tell-el-Amarna, 
aber wieder südlich von Antinoupolis (Schech Abäda)!. Die übrigen 
mittelägyptischen Alabasterbrüche sind zu weit von der Strecke Akoris- 
Antinoupolis entfernt, als daß sie in Frage kommen könnten: bei 
Ma‘abdah, nahe bei Assiut in nordwestlicher Richtung (Lersıvs, a. a. O.) 
und im Wädi Mrachah, zu dem man von Bosra aus südöstlich von 
Assiut gelangt”. Lersıus, a.a.0. S.ı58, der die antiken Ruinen bei 
Bosra mit AnasActpwn mönıc identifizieren möchte, hat selbst bemerkt, 
daß die Angabe des Ptolemäus nicht zu dieser Lage stimmt, und mit 
Recht hat Pıerscumann, Ss. v. Alabastron in’ PaunLy-Wıssowas Realenzy- 
klopädie, die Unsicherheit der Gleichsetzung hervorgehoben. Eher 
könnte man daran denken, die von Plinius erwähnten Alabasterfund- 


! Mit den Ruinen von Tell-el-Amarna identifizierte AnABACTPoN rrönıc J. F. Cuan- 
POLLION LE JEUNE, Monuments de l’Egypte (Text: Notices deseriptives II 321); dagegen 
schon Lersıus und neuerdings Pıerschmann, Ss. v. Alabastron in PauLy-Wıissowas Real- 
enzyklopädie. 

” Den Namen des Tals, den Lersıus nicht angibt — aber es handelt sich wohl 
um eben dieses — verdanke ich Hrn. Prof. SchwEinrurta, in dessen soeben publizierter 
ausgezeichneter Karte der östlichen Wüstengebiete gerade diese Gegend genau ein- 
getragen ist. Lersıus, der die Brüche nach dem am Beginn des Weges gelegenen 
Dorfe Bosra nennt, wo noch die Spuren der antiken Karrengeleise deutlich sind, fand 
einen Inschriftrest mit dem Namen der Gattin des Hyksosbesiegers Ahmose. Die Fran- 
zosen RArreneAu und Derire, welche während der napoleonischen Expedition die 
Gegend durchzogen, haben keine Aufzeichnungen, nur eine Karte hinterlassen. 
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stätten der Thebais, zu welcher der Gau von Lykopolis (Assiut) noch 
gehört, hier zu suchen. 

Wir können also keinen der bekannten Alabasterbrüche zu Ana- 
BÄcTPwn mönıc und den dazu gehörigen Brüchen mit Bestimmtheit in 
Beziehung setzen. Das scheint indes nicht allzu verwunderlich, wenn 
wir uns daran erinnern, daß in dem ganzen Randgebiete der östlichen 
Wüste Mittelägyptens von Benisuef bis Assiut Alabasterlager häufig 
sind'. 


! Nach freundlicher Mitteilung von Hrn. Prof. Schweinrurı#s. An die zwölf 


Stunden östlich von Benisuef gelegenen Alabasterbrüche kann natürlich nicht gedacht 
werden. 


Ausgegeben am 28. Juli. 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
DER XXXVII. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


21. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen Olasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


l. Hr. Fıscuer las über die WArLven sche Umkehrung. (Ersch. 
später.) 

Er gab eine Zusammenfassung seiner Beobachtungen über das Phänomen und 
erläuterte den Vorgang an einem neuen Modell des asymmetrischen Kohlenstoffatoms. 


2. Hr. Orru legte eine Abhandlung der HH. Prof. Dr. J. Morsen- 
rorn und Dr. L. HALserstAeptrer in Berlin vor Über die Beein- 
flussung der experimentellen Trypanosomeninfeetion durch 
Chinin. 

Es wird gezeigt, dass Chinin, welches intraperitonäal injieirt gar keine schützende 
Wirkung gegen Infection mit Nagana-Trypanosomen bei Mäusen ausübt, das bei sub- 
eutaner Injection nur ungleichmässig und unvollkommen wirkt, bei Verfütterung in 
geeigneter Weise eine sehr grosse prophylaktische Kraft besitzt. Es wird einerseits 
die Bedeutung dieser Befunde für die wissenschaftliche Erklärung der Wirksamkeit 
der chemotherapeutischen Mittel auseinandergesetzt, andererseits auf ihre mögliche Be- 
deutung für die Chinintherapie der Malaria und ihre Vervollkommnung hingewiesen. 
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Über die Beeinflussung der experimentellen 
Trypanosomeninfektion durch Chinin. 


Von Prof. Dr. J. MorgEnkorH und Dr. L. HALBERSTAEDTER 
in Berlin. 


Aus der Bakteriologischen Abteilung des Pathologischen Instituts Berlin. 
Vorgelegt von Hrn. Orrn, 


ie Gegensatz zu der bekannten Wirkung auf die Plasmodien der 
Malaria übt das Chinin nach den Berichten verschiedener Beobachter 
keinen Einfluß auf die Trypanosomeninfektion aus. Nach LAvErAN 
und MesnıL!' hat es Linearp in Indien ohne Erfolg zur Behandlung 
der Surra der Pferde versucht. Nach MoorE, Nierensteın und Topp” 
ist das Chinin bei Ratten, die mit Trypanosoma Brucei infiziert sind, 
unwirksam. Prinser und Tnouson” bezeichnen seine Wirkungslosigkeit 
bei Trypanosomiasis als bekannt. Unmwennurn und Worte‘ berichten 
über seine Unbrauchbarkeit bei der Behandlung von mit Trypanosoma 
equiperdum infizierten Tieren. Lavzran und Mesnıt (a. a. 0.) führen 
unter den Präparaten, die sie zur Heilung der Naganainfektion bei 
Ratten, Mäusen und Hunden ohne Erfolg angewandt haben, auch Salze 
des Chinins an. Der gleichen Angabe fügen diese Autoren’ hinzu, 
daß die Chininsalze auch in vitro sehr wenig wirksam seien. 

Die einzige Angabe über positive Erfolge machte MesnıL“ und 
zwar in der Fußnote zu einem Referat; wir sind auf‘ dieselbe erst 
durch dessen Mitteilung an das Sleeping Sickness Bureau’ aufmerksam 
geworden. Vassar hat, wie Messır dort mitteilt, nach Injektion großer 
Dosen von Chininchlorhydrat bei Mäusen, die mit einem Surrastamm 
geimpft waren, ein zeitweiliges Verschwinden der Trypanosomen und 


Trypanosomes et Trypanosomiases. Paris 1904, S. 246. 

Zitiert nach Sleeping Sickness Bureau, Bulletin 1910, Bd. 2, Nr. 18, S. 210. 
® Proceed. Roy. Soc. B. Bd. 79, 1907. 

* Arb. a. d. Kais. Gesundheitsamt 1908, Bd. 29, S. 403. 

° Ann. Inst. Pasteur 1902, S. 798. 

° Bull. Inst. Pasteur 1907, Bd. 5, S. 785. 

' Sleeping Sickness Bureau, Bulletin 1900, Bd. 2, Nr. 18, S. 210. 


to 
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J. Morsenrorn und L. HALsErsrAEDTER: Trypanosomen und Chinin. 1 
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Überleben der Tiere bis zu einer Woche beobachtet. Nähere Angaben 
über diese Heilungen, die wir selbst nach Injektion größter Dosen 
Chininchlorhydrat bei Nagana und Dourine nie beobachtet haben, wären 
dankenswert. 

Wie wir schon in einer ersten Mitteilung über unsere Versuche' 
berichteten, ist es uns nicht gelungen, durch subkutane Injektion einer 
Lösung von Chininum hydrochloricum (ebensowenig wirkt eine dauer- 
hafte Suspension der Chininbase) irgend eine Beeinflussung der floriden 
Trypanosomenseptikaemie der Mäuse herbeizuführen. Auch nicht 
die Andeutung einer Hemmung im Verlauf der Infektion ist zu be- 
obachten; die behandelten Mäuse zeigen unbehinderte Vermehrung der 
Trypanosomen im Blut und sterben gleichzeitig mit den nicht be- 
handelten Kontrolltieren. Sogar bei der Dourineinfektion, bei der auf 
der Höhe der Erkrankung zuweilen eine spontane Hemmung in der 
Vermehrung der Parasiten zu beobachten ist, kam diese Erscheinung 
nach Chininbehandlung weder öfter noch in stärkerem Maße zum 
Ausdruck. 


Die erste Beobachtung einer Chininwirkung machten wir, als wir 
versuchten, durch Injektion der Chininbase etwa gleichzeitig mit der 
Infektion eine prophylaktische Wirkung zu erzielen. Wir überzeugten 
uns bald, daß hierbei der Chininbase kein Vorzug vor dem löslichen 
Chininsalz zukommt, sondern daß man auch mit diesem eine Schutz- 
wirkung erreichen kann. 


Aber auch hier muß die Chininwirkung sozusagen forciert werden. 
Die erste Dosis des Chininchlorhydrats darf sich, wenn sie die Basis 
einer Chininprophylaxe bilden soll, nieht weit von der tödlichen oder 
krankmachenden Dosis entfernen. Vor allem aber ist es niemals mit 
der einmaligen Injektion getan, an den 4—6 folgenden Tagen müssen 
weitere Injektionen folgen, bei denen die Dosen verkleinert werden, 
sich aber hart an der Grenze derjenigen bewegen, die von den Tieren 
vertragen wird, ja dieselbe bei einer Anzahl von Individuen über- 
schreiten. 


Was die Giftwirkung des Chinins auf die Mäuse bei subkutaner Injektion be- 
trifft, so ist dieselbe in vieler Hinsicht eine ziemlich variable. Als Chininpräparat 
wurde das Chininum hydrochloricum der Pharmakopoe verwandt, meist in 1.5 prozen- 
tiger Lösung in steriler 0.85 prozentiger Kochsalzlösung oder isotonischer 8.5 prozen- 
tiger Rohzuckerlösung. Die Feststellung der tödlichen Dosis ist recht schwierig, und 
zwar bestehen Variationen in der Empfindlichkeit der Versuchstiere, die mit deren 
Gewicht in keinem regelmäßigen Zusammenhang stehen. 

Bei allen Versuchstieren bleibt ein großes Intervall bestehen zwischen derjenigen 
Dosis, die mit Sicherheit vertragen wird, und der sicher tödlichen Dosis. Man darf 


! Ges. der Chariteärzte, 6. Januar ıgro: Berliner Klin. Wochenschr. 1910, 
Nr. 40. 
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0.6 ccm unserer 1.5 prozentigen Lösung noch nicht als absolut sichere Dosis letalis für 
Mäuse von 15 bis 22 g ansehen, während 0.25 cem von allen Tieren vertragen wird; 
o.3 cem verhält sich so, daß in fast allen Versuchsreihen die Tiere ohne merkbare 
Symptome am Leben bleiben, in einzelnen Reihen wieder dagegen sämtliche oder fast 
sämtliche Tiere kurze Zeit nach der Injektion unter den Erscheinungen eines schweren 
Rausches erkranken, von dem sich dann ein Teil der Tiere erholt, während ein anderer 
erliegt. o.3 cem einer 1.5 prozentigen Lösung erscheint als die äußerste Dosis, die, 
ohne erhebliche Verluste zu befürchten, angewandt werden darf. 

Die subkutanen Chinininjektionen können zu starken Indurationen führen, doch 
besteht hier bei den einzelnen Individuen eine sehr wechselnde Empfindlichkeit. Bei 
fortgesetzter Behandlung kann eine Kumulation oder eine verstärkte Giftempfindlich- 
keit der Tiere eintreten. 


Als Resultat großer Versuchsreihen, die nach diesen Prinzipien 
angestellt sind, ersteht dann der sichere Befund, daß bei Nagana 
diese ArtderChininbehandlung eine ausgesprochene Schutz- 
wirkung ausüben kann. Nachdem eine Anzahl der Versuchstiere 
der Intoxikation erlegen ist, eine andere Anzahl nach nur geringer 
Verzögerung Trypanosomen im Blut zeigt, die sich dann unaufhaltsam 
weitervermehren, bleibt eine wechselnde Zahl von Tieren übrig, bei 
denen die Wirkung ganz klar ausgeprägt ist. . Nach 10—ı3 Tagen, 
also 4—ı4 Tage nach Beendigung der Behandlung und S—ı6 Tage 
nach dem Manifestwerden der Infektion bei den Kontrolltieren treten 
erst die Trypanosomen im Blut auf, die sich dann vermehren und 
zum Tode des Tieres führen. 


Die gesamten Verhältnisse, die bei diesen Versuchen vorliegen, 
werden in der Dissertation von cand. med. Fiınkeısteın unter Bei- 
bringung eines reichlichen Materials an Versuchsprotokollen und Tabellen 
behandelt werden. Hier sei nur ein Versuch angeführt, der sich in 
typischer Weise dem schon früher (a. a. O.) ausführlich berichteten 
anschließt. 


Zur Infektion diente hier wie in den folgenden Versuchen ein Naganastamm, 
den uns Dr. von ProwAzer aus dem Hamburger Institut für Schifls- und Tropen- 
krankheiten freundlichst überlassen hatte. Nach zahlreichen Mäusepassagen hatte er 
eine hohe, niemals schwankende Virulenz für Mäuse gewonnen, die am dritten bis 
vierten Tage nach der subkutanen Injektion starben, wenn die Injektion so vorge- 
nommen wurde, daß 0.25 cem des Blutes einer Maus, welches reichlich Trypanosomen 
enthielt, mit etwa 2.5 cem 0.85 prozentiger Kochsalzlösung verdünnt und von dieser 
Verdünnung o.2 oder o.r cem unter die Bauchhaut injiziert wurde. Eine mildere In- 
fektion, bei der die Trypanosomen statt am zweiten Tage erst am dritten oder vierten 
Tage im Blut erschienen und dementsprechend der Tod der Versuchstiere sich um 
zwei bis drei Tage hinausschob, ließ sich in gleichmäßiger Weise durch eine stärkere 
Verdünnung des Blutes erreichen, die bei mikroskopischer Kontrolle höchstens ein 
bis zwei Trypanosomen im Gesichtsfeld zeigte. Die Injektion des Chinins erfolgte am 
Rücken möglichst nach den Hinterbeinen zu. 

Die mikroskopischen Befunde werden folgendermaßen bezeichnet: (+) bedeutet 
ein Trypanosoma oder nur wenige Trypanosomen bei Durchsicht zahlreicher Gesichts- 
felder, + — in den meisten oder allen Gesichtsfeldern ein Trypanosoma, dazwischen 
auch mehrere, + + — mehrere (5 bis 10) Trypanosomen im Gesichtsfeld, +++ + = 
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zahlreiche Trypanosoma, + # + + = sehr zahlreiche Trypanosomen, wie sie kurz 
vor dem Tode der Tiere zu finden sind, — —= nicht untersucht. Diese einfache Skala 
genügt vollkommen, um bei sorgfältiger und gleichmäßiger Anfertigung der frischen 
Deckglaspräparate, zu denen ein Tröpfehen Blut aus dem Schwanzende der Maus 
dient, Diagnose und Prognose mit der durch das gleichmäßige Fortschreiten der un- 
beeinflußten Infektion bedingten Sicherheit zu stellen. 

Wir lassen nun die Tabelle einer der vielen in dieser Richtung ausgeführten 
Versuchsreihen folgen (s. Tab. I). 


So wenig diese Resultate an und für sich befriedigen konnten, 
so verschafften sie uns doch die Überzeugung, daß entgegen der 
herrschenden Meinung eine Einwirkung des Chinins auf den 
Gang der Trypanosomeninfektion existiert, daß es, wenn auch 
noch so unvollkommen und schwankend, eine Chininprophylaxe der 
Trypanosomeninfektion bei Mäusen gibt. Die Möglichkeit einer Ver- 
besserung dieser Resultate lag vor, und es war auch klar, daß man, 
um überhaupt eine Wirkung bei Trypanosomeninfektionen zu erkennen, 
von dem Versuch der Prophylaxe ausgehen müsse. Denn das eine 
ergab sich aus allen unseren zahlreichen Versuchen, daß die einmal 
in der Blutbahn in voller Vermehrung begriffenen Trypanosomen von 
dem Chinin kaum mehr beeinflußt werden. Daher waren alle eigent- 
lichen Heilversuche vergeblich, und wir lernten bald, daß es auch in 
prophylaktischen Versuchen zwecklos war, mit den Chinininjektionen 
fortzufahren, sobald einmal der Blutbefund reichlich Trypanosomen 
aufwies. Allerdings kam es bei einigen derartig mit Chinin behandelten 
Mäusen vor, daß Trypanosomen (bis +) im Blut auftraten und nach 
ein bis zwei Tagen spontan wieder verschwanden, eine Erscheinung, 
wie sie auch von ‘anderer Seite (z. B. Brownıne, HALBERSTAEDTER) bei 
chemotherapeutischen Versuchen beobachtet worden ist. Hier handelt 
es sich offenbar um eine fortbestehende Hemmung der Proliferation, 
die vielleicht mit hier nicht näher zu besprechenden Immunitätsvor- 
gängen zusammenhängt. Die erwähnten geringen, aber deutlichen 
Erfolge schrumpfen völlig zusammen, wenn statt der subkutanen In- 
fektion die peritoneale gewählt wurde, bei der schon nach 24 Stunden 
Trypanosomen im Blut sichtbar werden. Erwähnt sei ferner, daß unser 
Dourinestamm sich auch in der optimalen Versuchsanordnung als völlig 
resistent dem Chinin gegenüber erwies. 

Der nächstliegende Plan war nun der, die zahlreichen Derivate 
des Chinins zu prüfen und zu untersuchen, welche Änderung der 
Struktur auf eine bessere Verwertbarkeit hinweist. Die später zu 
schildernden erfolgreicheren Versuche mit dem Chinin selbst haben 
uns auch für diese Richtung eine bessere Basis geschaffen. Wir setzen 
die Versuche in dieser Richtung, welche durch die Kenntnis der jetzt 
von P. Rage wohl endgültig festgestellten Konstitution des Chinins 
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begünstigt wird, fort und werden hierbei durch die wertvolle Hilfe 
der Vereinigten Chininfabriken Zimmer & Co. in Frankfurt a. M. auf 
das beste unterstützt; besonders sind wir Hın. Direktor Dr. WELLER 
zu Dank verpflichtet. 

Die bis jetzt von uns eingehender untersuchten Chininderivate sind 
die Chlorhydrate des Cinchonins, des Euchinins, des Hydrochlorchi- 
nins und des Hydrochlorisochinins. Die Toxität des Hydrochlorchinins 
für Mäuse hat schon vor mehreren Jahren Reım Hunt! in Emrricns 
Laboratorium untersucht unter Hinblick auf‘ eine mögliche Verwen- 
dung bei Protozoeninfektion. 

Das Cincehonin, das sich entsprechend den schon vorhandenen 
Angaben als weit toxischer wie das Chinin erwies, zeigte keine Wir- 
kung auf unsere Trypanosomeninfektion, auch nicht in wiederholten 
Dosen, die der toxischen sehr nahe kamen. Ob dieses Verhalten 
dem Fehlen der Methoxygruppe zugeschrieben werden darf, muß noch 
dahingestellt bleiben. Das Euchinin war eher weniger wirksam als 
das Chinin. Das Hydrochlorehinin und besonders das Hydro- 
chlorisochinin zeigen bei den angewandten größeren Mengen eine 
erheblich stärkere, recht unerwünschte örtliche Wirkung als das 
Chinin. An der Injektionsstelle treten Indurationen und starke, lang- 
sam heilende Nekrosen auf. Trotzdem zeigen sie eine gewisse Über- 
legenheit dem Chinin gegenüber dadurch, daß in den wenigen günstig 
verlaufenden Fällen die prophylaktische Wirkung länger andauerte, 
ja, in je einem Falle unter sehr zahlreichen Versuchen bei 
jedem der Präparate zu einem dauernden Freibleiben von 
Trypanosomen geführt hat. Zu bedenken ist hierbei, daß bei der 
geringeren Giftigkeit etwa die doppelten Mengen des Chlorhydrats an- 
gewandt wurden, wie bei dem entsprechenden Chininpräparat. Ein 
markanter Vorzug vor dem Chinin kommt diesen Derivaten nicht zu, 
die Versuche zeigen aber, daß die Doppelbindung der Vinylgruppe’, 
die hier im Gegensatz zum Chinin fehlt, für die trypanoeide Wirkung 
nicht von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Neben diesen Versuchen mit Chininderivaten bemühten wir uns, 
die Bedingungen für die Wirksamkeit des Chinins nach möglichst 
vielen verschiedenen Richtungen hin zu untersuchen. Versuche mit 
Naganainfektion von Kaninchen gaben wir bald wieder auf, da das 
Erscheinen der Trypanosomen im Blut durch mehrfache subkutane 
Injektion der größten noch ertragenen Chinindosen nicht beeinflußt 
wurde. 


! Arch. internat. de Pharmacodyn. Bd. 12. 1904. S. 497. 


® Seitenkette des Chinins >CH-CH — CH,, Hydrochlorchinin>CH-CH,-CH,Cl. 
Hydrochlorisochinin> CH-CHCI-CH,. 
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Einen überraschenden Mißerfolg bot uns die Behandlung von 
Mäusen durch intraperitoneale Chinininjektion. Die Dosis, die hierbei 
eben noch vertragen wird, ist etwa %3 der bei subkutaner Injektion 
tolerierten, und wir verabfolgten demgemäß den Mäusen 0.4 cem einer 
0.75 prozentigen Lösung des salzsauren Chinins. Hier tritt, wie sich 
schon aus der Betrachtung der dosologischen Verhältnisse ergibt, 
die Resorption am raschesten ein und führt in einer steil aufsteigen- 
den Kurve zum maximalen Chiningehalt des Blutes. Wie die fol- 
gende Tabelle II zeigt, ist bei der intraperitonealen Injektion des 
Chinins überhaupt keine Wirkung auf die Trypanosomeninfektion zu 
konstatieren. Am zweiten Tage hatten alle behandelten Tiere, ebenso 
wie die Kontrollen, Trypanosomen im Blut, so daß wir die weitere 
Chininbehandlung als zwecklos einstellten. 


Tabelle II. 
Tryps. Brucei Hamburg. subeut. 


Chinin hydrochl. 0.75 Prozent (0.4 auf 20 g Maus!) in 8.5 Prozent 
Rohrzuckerlösung intraperitoneal etwa 20’ vor der Infektion. 


Gewicht 
nach 
Gramm 


Injizierte Mengen Trypanosomen im Blut und Tod 
n-Tage nach der Infektion n-Tage nach der Infektion 


A RT 


Nr, Bemerkungen 


1330 
1331 
1332 
1333 


PH 


1334 l 
1335 ee Be 
1336 HH + 
1337 — + 44 — 4 
1338 - HH HH — 4 
1339 —- HH HH - | 


1340 ++ De 
1342 + +4 -- T S 
1343 ++ +++ _ An E 
1344 + H+ — ln 


Der Vergleich dieses Resultates mit den bei der subkutanen 
Injektion gewonnenen führte zu Erwägungen, auf welche auch schon 
die Notwendigkeit hingedeutet hatte, die subkutane Injektion an den 
der Infektion folgenden Tagen weiterhin zu wiederholen. Das Maxi- 
mum des Chiningehaltes im Blut muß bei beiden Injektionsarten, 
wie es auch der sich einstellende vorübergehende Chininrausch der 
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Tiere lehrt, das gleiche sein, nur daß es bei intraperitonealer Injek- 
tion in steilerem Anstieg erreicht wird als bei subkutaner. Aber 
bei der letzteren wird der Zeitraum ein größerer sein, in welchem 
die Konzentration im Blute einen gewissen, eventuell nicht so sehr 
hohen Sehwellenwert überschreitet, wie eine einfache Überlegung 
lehrt. Nun zeigt auch die Notwendigkeit einer öfteren Injektion 
an, daß es für die Schädigung der Trypanosomen nicht auf die 
kurze Einwirkung einer maximalen Chininkonzentration ankommt, 
sondern daß vielmehr die Dauer der Einwirkung eine entschei- 
dende Rolle spielt. Für das Schicksal des Versuchstieres ist es 
umgekehrt entscheidend, ob die tödliche Konzentration des Giftes in 
den Körperflüssigkeiten auch nur auf Augenblicke erreicht wird, 
während, wie wir noch sehen werden, dauernde Einwirkung, die ein 
gewisses Niveau der Konzentration nicht überschreitet, vertragen wird. 
Diese Betrachtung ließ einen zeitlichen Faktor als entscheidend 
erscheinen und führte zum Versuch einer kontinuierlichen Chininzu- 
führung. Wir schlugen nun das bekannte Verfahren Enkuicns ein, 
das gewöhnlich bei der ersten Bekanntschaft nur als ein kleiner 
Kunstgriff erscheint, schließlich aber sich als eine Methode von un- 
schätzbarem Wert erweist — die Einverleibung des wirksamen 
Agens mittels der Cakesfütterung. Wenn man hier nicht außer 
acht läßt, daß sich die Tiere zunächst an das ungewohnte Futter ge- 
wöhnen müssen, erzielt man eine kontinuierliche Zuführung des 
Mittels und erhält bei gleichmäßiger Aufnahme und Resorption ein 
dauerndes gleichmäßiges Niveau der Konzentration in den Körper- 
tlüssigkeiten. Enrrıcn hat diese Verhältnisse schon in seiner klassi- 
schen Arbeit über das Rizin auseinandergesetzt. 


Wir benutzten in erster Linie das in Wasser unlösliche Chininum tannieum ba- 
sicum, welches uns die Vereinigten Chininfabriken, Zimmer & Co., freundlichst zur Ver- 
fügung stellten; dasselbe hat einen Chiningehalt von etwa 50 Prozent. Die zur Fütte- 
rung dienenden Cakes werden in folgender Weise hergestellt: Albert-Cakes werden in 
der Reibschale pulverisiert, hierauf wird pro Cake eine bestimmte Menge der zu ver- 
fütternden Substanz zugesetzt und dann nach sorgfältiger Mischung unter Zufügung von 
etwa 3.5 cm Wasser pro Cake ein steifer Teig hergestellt, flach ausgebreitet, in kleine 
Stückchen zerteilt und dann im Brutschrank bei 37° getrocknet. Nachdeın die Mäuse 
einen Tag gehungert haben, erhalten sie täglich reichliche Mengen frischer Cakes 
als ausschließliche Nahrung neben Wasser. Die Tiere fressen gewöhnlich am ersten 
Tage wenig, sind aber bald an die Nahrung gewöhnt, die sie reichlich aufnehmen. 


Es ließ sich zunächst feststellen, daß o.2 g Chininum tannicum 
basicum pro Cake von den Tieren lange Zeit sehr gut vertragen wird 
und daß diese Menge als Ausgangsdosis für Fütterungsversuche dienen 
kann. Dagegen erweist sich dasjenige Quantum, welches bei Verfüt- 
terung von 0.4 g Chininum tannicum aufgenommen wird, als toxisch. 
Die Tiere sterben unregelmäßig zwischen dem vierten und dreizehnten 
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Tag. Wir haben deshalb durchweg die Dosis auf 0.2 g pro Cake ein- 
geschränkt. Bemerkenswert ist, daß die freie Chininbase bei entspre- 
chender Darreichung etwa die doppelte Toxizität des Chininum tan- 
nicum zeigt. Tiere, die mit 0.2 g pro Cake gefüttert werden, sterben 
zwischen dem fünften und siebenten Tag, während 0.1 g vertragen wird. 
Es entspricht dieses Verhalten dem Gehalt des Chininum tannicum 
an 50 Prozent der Base und beweist, daß hier die Resorption des Chi- 
nins ebensogut vor sich geht, als bei Darreichung der Base als solcher. 

Wir lassen die Schilderung eines Versuches folgen: Nachdem die 
Mäuse nach eintägigem Hungern vier Tage lang mit 0.2 g Chininum tan- 
nicum pro Cake gefüttert sind, erfolgt subkutane Infektion mit unserem 
Naganastamm. Zwei gleichzeitig infizierte, nicht behandelte 
Mäuse sind am dritten Tag der Infektion erlegen. Die fort- 
dauernd mit Chinin gefütterten Mäuse sind zwei Wochen nach 
der Infektion frei von Trypanosomen und völlig munter. 

Analoge Resultate (drei Kontrollen tot am dritten Tag) erzielten 
wir bei einer entsprechenden größeren Versuchsreihe, bei der ein Teil 
der Mäuse zuerst mit 0.4 g Chininum tannicum und mit Chininum oleini- 
cum gefüttert war, dann aber gleichmäßig o.2 g Chininum tannicum 
pro Cake erhielt. Nur bei einer Maus, die zunächst drei Tage lang 
Cakes mit Chininum oleinicum erhalten hatte, dann fünf Tage lang 
vor der Infektion die gewöhnliche Menge von Chininum tannicum, 
traten am vierten Tage nach der Infektion ganz vereinzelte Trypano- 
somen im Blut auf (ein Trypanosoma im Präparat), um schon am 
nächsten Tage wieder zu verschwinden. o.ı g Chininum tannicum pro 
Cake ist nicht ausreichend. 

Bemerkenswert ist, daß bei einem Versuch mit intraperitonealer 
Infektion das Resultat weit ungünstiger und viel ungleichmäßiger war, 
als bei der subkutanten Infektion, obwohl wir auch hier vereinzelt die 
Infektion verhindern konnten. Es entspricht dies dem negativen Re- 
sultat, welches wir schon oben für diesen Infektionsmodus bei subku- 
taner Anwendung des Chinins verzeichnet haben. Dieses Verhalten 
kann hier nicht etwa damit zusammenhängen, daß die peritoneale Infek- 
tion als solehe schwerer verläuft, wie die subkutane; denn die beiden 
Kontrollen wurden erst am vierten Tage tot gefunden. Allerdings 
waren schon am ersten Tage Trypanosomen im Blut nachweisbar. 

Auf jeden Fallergibt sich aus den Fütterungsversuchen 
mit Chinin, daß hier die Wirkung bei weitem derjenigen bei 
subkutaner Injektion überlegen ist‘, vor allem, was die Gleich- 


! Auch die Heilwirkung des Parafuchsins bei Fütterung ist der subkutanen In- 
jektion überlegen. S. Eurrıca, Berl. Klin. Wochenschr. 1907, Nr. 9 bis 12 u. Brownıng, 
Journ. of Pathol. and Bacteriol. 1908, Bd.ı2, S.166. 
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mäßigkeit der Resultate betrifft. Selbstverständlich sind hier noch eine 
Reihe naheliegender methodischer und technischer Fragen zu lösen; be- 
sonders muß erst längere Beobachtung bis zu drei Monaten ergeben, wie 
groß die Anzahl definitiver Erfolge ist, und zu welcher Zeit es gestattet 
ist, die Chininzufuhr zu beendigen, die wir bis jetzt dauernd weiterge- 
führt haben, ferner wie die Wirkung bei Variation der Trypanosomenart 
oder der Versuchstiere sich gestaltet. Zu versuchen ist auch das Chinin 
als Kombinationsmittel und zur Verhütung der Rezidive; die Injektion 
hat sich in letzterer Hinsicht bei Versuchen, die wir an mit Brech- 
weinstein behandelten Mäusen angestellt haben, nicht bewährt. 

An dem wesentlichen Resultat, daß das Chinin im Fütte- 
rungsversuch eine erhebliche prophylaktische Wirkung bei 
der Naganainfektion ausgeübt, werden diese Ergänzungen nichts 
mehr ändern. Für die beabsichtigte vergleichende Prüfung der Chinin- 
derivate bietet die Methode in die Augen springende Vorteile; sie gibt 
auch die Möglichkeit an die Hand, zu untersuchen, ob eine Festigkeit 
gegen Chinin, analog den von Enurrıcn und seinen Mitarbeitern erforschten 
Arzneifestigkeiten, von den Trypanosomen erlangt werden kann. 

Es ist hier wohl der Ort, darauf hinzuweisen, daß die Ergebnisse 
unserer Studien einen auffallenden Parallelismus mit neueren Beobach- 
tungen bei der Malariatherapie und -prophylaxe aufweisen. Es 
bricht sich offenbar unter den Tropenärzten immer mehr die Über- 
zeugung Bahn, daß an Stelle der viele Unzuträglichkeiten bietenden, 
auf einmal gegebenen großen Chinindosen die öftere Darreichung 
kleinerer Dosen (5x0.2 g pro Tag) treten muß, wie sie von Nochr' 
vorgeschlagen und mit ausgezeichnetem Erfolg durchgeführt worden 
ist. Es hat also den Anschein, daß auch bei der Malaria die chinin- 
empfindlichen Entwickelungsformen des Parasiten am nachhaltigsten 
von der Chininwirkung getroffen werden bei gleichzeitiger größter 
Schonung des Organismus, wenn ein nicht zu hohes, aber dauerndes 
Niveau der im Blute vorhandenen Chininkonzentration erlangt wird. 
Diese Annäherung unserer theoretisch-experimentellen Studien an den 
Entwickelungsgang einer der wichtigsten Fragen der Therapie gibt 
unseres Erachtens diesen ersteren eine gewisse praktische Bedeutung. 
Es darf erwartet werden, daß eine Prüfung der pharmako- 
logischen Funktion der Chininderivate im Trypanosomen- 
versuch Anwendungsmöglichkeiten für die Malaria erkennen 
läßt, und daß der Ersatz des in vieler Hinsicht durchaus nicht idealen 
Heilmittels, welches das Chinin darstellt, allgemein oder für gewisse 
Fälle (z. B. Schwarzwasserfieber) durch geeignetere Präparate nicht auf 


! Siehe den Vortrag von Noc#'r, Deutsche Med. Wochenschr. 1909. Nr. 12. 
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dem Boden der höchst unsicheren Basis klinischer Beobachtung, son- 
dern zunächst wenigstens auf dem des Tierexperimentes erfolge. 

In dem Referat über unsere erste Mitteilung wird im Bulletin 
des Sleeping Sickness Bureau (a. a. O0.) bemerkt, daß unsere Beobach- 
tungen vielleicht auf einen prophylaktischen Wert des Chinins bei 
der Schlafkrankheit hinweisen könnten. Wir fürchten, daß man hier 
vorläufig kaum Erwartungen hegen darf, besonders wenn man die im 
Verhältnis zum Körpergewicht enorm großen Dosen betrachtet, die 
bei unseren Mäusen angewandt wurden. Ganz absprechend darf man 
sich aber aus diesem Grunde nicht verhalten, denn bei der Anwen- 
dung im Mäuseversuch rangieren die Chinindosen der Größenordnung 
nach immerhin mit Mitteln wie das Trypanrot, Atoxyl und Arsazetin. 

Über die Wirkung des Chinins auf Trypanosomen im Reagenz- 
glas haben wir gleichfalls Versuche angestellt, von denen wir ein 
Beispiel folgen lassen. 


Dieser Reagenzglasversuch wurde in folgender Weise angestellt: Das Blut einer 
zahlreiche (+++) Trypanosomen enthaltenden Maus wurde in 0.35 prozentiger Koch- 
salzlösung aufgeschwemmt; die so entstandene Mischung enthielt bei mikroskopischer 
Kontrolle in jedem Gesichtsfelde reichlich Trypanosomen. Je 1.0 ccm dieser Auf- 
schwemmung wurde mit I.o ccm einer Lösung von Chininchlorhydrat in 0.85 prozentiger 
Kochsalzlösung gemischt; die Chininkonzentrationen sind aus der Tabelle III zu ersehen. 
Die Mischungen blieben bei einer Temperatur von etwa 2o Grad stehen. Die erste 
mikroskopische Beobachtung wurde möglichst rasch nach der Mischung vorgenommen; 
die Zwischenzeit betrug weniger als fünf Minuten. Die zweite Beobachtung erfolgte 
nach einer Stunde. Gleichzeitig mit der mikroskopischen Untersuchung wurde jedesmal 
je 0.3 ccm des Gemisches Mäusen von etwa 15 g intraperitoneal injiziert (s. Tabelle III). 

Die Wirkung der verschiedenen Chininkonzentrationen auf die 
Beweglichkeit der Trypanosomen ist ohne weiteres aus der Tabelle 
zu ersehen. Soweit ein Vergleich möglich ist, stimmen die erhaltenen 
Resultate in der Hauptsache mit den Versuchen überein, die AnscHürz 
vor kurzem aus dem Hamburger Institut für Schiffs- und Tropen- 
krankheiten veröffentlicht hat. Anscnürz berücksichtigt ausschließlich 
die Beweglichkeit und das Auftreten von Degenerationsformen. Bei 
einem Gehalt von etwa 0.4 Prozent an Chininchlorhydrat erfolgt in 
den Versuchen von Anschürz' die Einstellung der Bewegung etwas 
langsamer als in den unsrigen, was wohl mit der Schutzwirkung 
eines höheren Serumgehaltes im Anscnürzschen Versuch zusammen- 
hängt (siehe Buscx’). Übrigens kann im Tierversuch, wie er bei un- 
seren prophylaktischen Versuchen ausgeführt wird, von einer massiven 
Chininwirkung, wie wir sie hier im Reagenzglasversuch beobachten, 
nicht die Rede sein. Eine Chininkonzentration (wobei die hemmende 
Wirkung des Serums mit in Rechnung gezogen werden muß), welche 


! Zentralblatt für Bakt. Abt. I. Orig. ıgro. Bd. 54, S. 277. 
* Biochem. Zeitschr. Bd. I. 1906. S. 425. 
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eine bald eintretende Bewegungshemmung der Trypanosomen herbei- 
führen könnte, kommt in der Blutbahn nicht zustande. Vergiftet 
man, wie wir mehrfach versucht haben, Mäuse auf der Höhe der 
Infektion, so erleiden die Trypanosomen auch im Moment des Todes 
der Maus keinerlei Beeinflussung ihrer Beweglichkeit oder ihres son- 
stigen Aussehens. 

Der Reagenzglasversuch bietet mancherlei allgemein methodisches 
Interesse. Er zeigt zunächst, daß unter allen Umständen noch der 
Tierversuch mit herangezogen werden muß, wenn anders man wirk- 
lich die Möglichkeiten einer Einsicht in die Giftwirkung auf die Try- 
panosomen erschöpfen will, die diese Methode überhaupt bietet. Wir 
sind in der Lage, vier verschiedene Wirkungen zu beobachten. Die 
erste und augenfälligste, mit deren Feststellung sich viele Beobachter 
allein begnügten, ist die Wirkung auf den Lokomotionsapparat, 
die sich in dem Langsamerwerden und schließlich in der Einstellung 
der Bewegung äußert. Die zweite Wirkung besteht in leicht wahr- 
nehmbaren morphologischen Veränderungen, die zweifellos als 
ein Zeichen schwerer Läsion der Zellen anzusehen sind. 

Man beobachtet derartige Vorgänge, bei denen besonders eine Volumenvergröße- 
rung hervortritt, bei der Einwirkung des Chinins auf die Trypanosomen in vitro. 
Besonders eklatant treten ähnliche Veränderungen auch in der Blutbahn selbst bei der 
Einwirkung des Brechweinsteins hervor. Schon Prımmer und Tuouson !, welche dessen 
Wirkung zuerst beobachteten, machten auf das rasche Verschwinden der Trypanosomen 
aufmerksam. Man kann beobachten, daß diesem Verschwinden eine Deformation der 
Trypanosomen vorangeht, die zu breiten, abgeflachten Formen führt, welche man am 
charakteristischsten mit der Benennung »Rochenform« kennzeichnen könnte. Man 
kann gelegentlich bei halbfesten Stämmen nach Brechweinstein-Injektion beobachten, 
wie sämtliche Trypanosomen dieses Stadium durchlaufen, wie dann einige Individuen 
trotz dieser markanten Deformation am Leben bleiben und in der Blutbahn persistieren, 
die dann offenbar den Ausgang für eine neue Vermehrung der Parasiten bilden. 

Zur Feststellung der beiden oben angeführten Einwirkungen reicht 
der Reagenzglasversuch aus. Aber nur der Tierversuch kann zeigen, 
ob auch wirklich die völlige Abtötung stattgefunden hat. Endlich 
kommt als vierte Einwirkung eine mehr oder weniger ausgesprochene 
Proliferationshemmung in Betracht, wie sie Busck bei Paramäcien 
beobachtet und Enkrien besonders bei seinen Versuchen mit Pyronin 
auch für Trypanosomen als eine von der Bewegungshemmung völlig 
unabhängige Erscheinung beschrieben hat. Ein morphologisches Kor- 
relat findet diese Beeinflussung durch die von Wersırzkı” in Enkuicus 
Laboratorium gemachte Beobachtung, daß die Farbstoffe dieser Klasse 
den Blepharoplasten der Trypanosomen, dessen Teilung ja den Pro- 
liferationsprozeß einleitet, zum Verschwinden bringen. Diese Erschei- 


' Proceed. Roy. Soc. B. Bd. 80. 1908. 
® Zentralblatt für Bakt. Abt. I. Orig. ıgro. Bd. 53, S. 303. 
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nung der Proliferationshemmung tritt in Tierversuchen mit Chinin 
häufig zutage und kann auch in Reagenzglasversuchen, wie Maus 
Nr. 612 der Tabelle zeigt, erzielt werden. 

Auf die Unbrauchbarkeit der motorischen Hemmung der Try- 
panosomen als Kriterium des Todes haben schon früher LAverAan und 
Mesnır (a. a. O.) anläßlich von Kälteversuchen hingewiesen, und später- 
hin gelangte HArgerstaeprer' bei Versuchen mit Trypanrot zu Re- 
sultaten, die er in demselben Sinne verwertete. Endlich hat Nerven” 
auf die Notwendigkeit hingewiesen, bei Reagenzglasversuchen den 
Tierversuch zur Beurteilung der Sterilisation durch Arzneimittel her- 
anzuziehen. 

Aus unseren Versuchen geht klar hervor, daß die Einstellung 
der Bewegung ausschließlich auf eine Schädigung des offenbar sehr 
selbständigen Bewegungsapparates der Trypanosomen bezogen, keines- 
wegs aber etwa als ein Kriterium des Todes betrachtet werden darf. 
Es kann sich hier um Fälle von Scheintod handeln, wie die Be- 
trachtung von Nr. 611 und 615 unserer Tabelle ergibt. Besonders 
instruktiv ist Nr. 611, wo Trypanosomen, die schon seit einer Stunde 
jede Bewegung eingestellt haben, im Tierversuch, allerdings mit er- 
heblicher Verzögerung, noch angehen. Nr. 615 zeigt, daß sich un- 
bewegliche Trypanosomen genau so infektiös wie frische Exemplare 
erweisen können. Daß bei der Beurteilung chemotherapeutischer 
Wirkungen die Abtötung von der bloßen Hemmung der Ver- 
mehrun g zu trennen ist, darauf hat Enkrien zuerst klar hingewiesen. 

Der Biologe, der sich auf der Suche nach primitiven Organismen 
befindet, ist schon oft genug getäuscht worden; es ergeht ihm hier, 
wie es so oft dem Ethnologen ergangen ist, wenn er primitive Kul- 
turen bei irgendeiner Völkerschaft festzuhalten glaubte. Auch die 
Einzelligen mit ihren komplizierten Entwicklungsvorgängen, ihrer höchst 
differenzierten Morphe und ihren keineswegs einfachen und einheit- 
lichen Lebensäußerungen erfüllen, wie man immer klarer einsieht, die 
Bedingungen primitiver Zellen keineswegs. Gerade die Trypanosomen- 
studien zeigen mehr und mehr, wie berechtigt die Auffassung von 
Prowazexs ist, die er an die Spitze seiner Einführung in die Phy- 
siologie der Einzelligen’ stellt, »daß die Protozoen nicht die einfachen 
Zellen im Sinne der Metazoenmorphologie sind — eine These, die 
nur noch in den Handbüchern und populären Kompilationen ein Schein- 
dasein fristet —, sondern daß sie die kompliziertesten, höchst mannig- 


ı Zentralblatt für Bakt. Abt. I. Orig. 1905. Bd. 38, S. 525. 

® Neven, Über die Wirkungen der Arzneimittel bei Trypanosomiasis. Aus dem 
Georg-Speyer-Haus, Frankfurt a. M. Inaug.-Diss. Gießen 1909. 

® Leipzig und Berlin, Teubner, 1910. 


746 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 21. Juli 1910. 


fach differenzierten Zellen der Organismenwelt darstellen, die ihren 
eigenen Differenzierungsweg eingeschlagen haben und daher auch 
Gegenstand eines eigenen, vertieften Studiums werden müssen «. 

Mit der ihm eigenen Fähigkeit, Probleme einerseits in prakti- 
scher Weise künstlich zu vereinfachen und andererseits entgegen der 
landläufigen Auffassung in ihrer ganzen Komplikation zu erfassen, 
hat Enericn auch im Falle der Trypanosomen für die hier geschil- 
derte und vertretene Betrachtungsweise Grundlegendes geschaffen. Die 
Vorstellung der Chemorezeptoren, die er analog einer fruchtbaren 
Vorstellungsreihe auf dem Gebiet der Immunitätslehre hier eingeführt 
hat, ist bis auf weiteres die einzige, die der verwirrenden Mannig- 
faltigkeit der in wenig Jahren erschlossenen Erscheinungswelt ge- 
recht wird und die als ordnendes Prinzip auf dem Gebiet der Ohemo- 
therapie dienen kann. Es wird niemand einfallen, in diesen Vor- 
stellungen, deren Vorteil gerade in ihrer Plastizität liegt, mehr als 
rohe Abbilder der Wirklichkeit sehen zu wollen. Wenn ihnen ein 
Mangel anhaftet, so ist es nicht der, daß sie zu verwickelt sind, wie 
man häufig genug von Gegnern der Enkricnschen Anschauungen zu 
hören bekommt, sondern daß sie noch nicht im entferntesten imstande 
sind, der wirklich vorhandenen Mannigfaltigkeit Rechnung zu tragen, 
von der sie vielleicht erst einige Wesenszüge in schattenhaften Um- 
rissen wiedergeben. Gegenüber denjenigen, die bis in die neueste 
Zeit — wir nennen als die Jüngsten Baus und Forssnan — mit dem 
heiligen Zorn des Ikonoklasten gegen Vorstellungen dieser Art auf 
dem Immunitätsgebiet zu Felde ziehen, kann nur auf den Erfolg dieser 
in ihrer Form dem jeweiligen Bedürfnis sich so leicht anpassenden 
Hilfsmittel hingewiesen werden, ohne welche auch die Gegner wohl 
kaum zu einer Synthese der Tatsachen gelangt wären. Man wird 
diesen Vorstellungen etwa am ehesten gerecht, wenn man sie jenen 
bekannten mechanischen Modellen vergleicht, die englische Physiker, 
vor allem Wiırrıam Tuonmson, zur Veranschaulichung von Vorstellungen 
der theoretischen Physik für jeden speziellen Zweck konstruierten, für 
neue Zwecke abänderten und, wenn sie ihre Schuldigkeit getan hatten, 
zugunsten verbesserter Modelle wieder verließen‘. »Der provisorische 
Charakter aller dieser Modelle zeigt sich in der Ungezwungenheit, mit 
der der Autor sie aufgibt oder wieder aufnimmt, je nach dem Er- 
fordernis der Erscheinung, die er gerade studiert«, bemerkt Dunrn. 

Die Vorstellungen, welche Eurticu auf der Basis der Chemo- 
rezeptoren eingeführt hat, dürften bald der Fülle der zum Teil erst 
durch sie erschlossenen Erscheinungen nicht mehr völlig genügen; 


! Nach Dunen, Ziel und Struktur der physikalischen Theorien, übers. v. ÄnDLer, 
Leipzig, Barth, 1908, Kap. IV. 
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sie bedürfen einer Differenzierung, deren Richtung vielleicht in fol- 
gendem liegen könnte. Enrric# schaltet mit Recht vor die Giftwir- 
kung als conditio sine qua non die Verteilung der wirksamen 
Substanz zwischen die Chemorezeptoren tragenden Zellen — im ge- 
gebenen Falle also zwischen Trypanosomenzellen und die giftbinden- 
den Zellen des Wirts. Vornehmlich nach dem Gesichtspunkt dieses 
»distributiven« Prinzips ordnet er die Erscheinungen beim chemo- 
therapeutischen Versuch. Organotropie und Parasitotropie der 
eingeführten Verbindungen entscheiden über den Ausgang des Ver- 
suches. Überwiegt letztere, so tritt Schädigung der Parasiten, Hei- 
lung ohne erhebliche toxische Nebenwirkung ein; überwiegt erstere, 
so wird die Wirkung auf die Parasiten zurückgedrängt, eventuell 
unter mehr oder weniger schwerer Schädigung des Wirts. 

Der altgewohnte Begriff der Giftempfindlichkeit tritt zunächst 
bei diesen Gedankengängen zurück, die eine besondere und erfolg- 
reiche Rolle speziell bei den Fragen der Giftfestigung der Try- 
panosomen spielen. Sicherlich hat diese Betrachtungsweise der For- 
schung weitere Perspektiven geboten und mehr Anregung gegeben 
als eine Auffassung, die zum Verständnis der Entstehung und Be- 
harrung der giftfesten Trypanosomenrassen nur die Giftgewöhnung und 
verminderte Giftempfindlichkeit herangezogen hätte. Man könnte aber 
die Verhältnisse in einer Formel wiedergeben, die beide Gesichts- 
punkte vereinigt und für die Abwägung beider Momente Raum gibt. 
Am einfachsten läßt sich dies für den Fall klar machen, daß Para- 
sitotropie und Organotropie ungefähr gleich sind. Dies dürfte man 
z. B. zunächst gelten lassen für die prophylaktische Chininwirkung, 
wie sie unsere Versuche mit subkutaner Injektion des Chinins zeigen. 
Hier geben offenbar geringfügige Momente den Ausschlag, ob bei 
einer gewissen, sehr hohen, Chininkonzentration in Blut und Geweben 
die schwerste Schädigung des Wirtes oder, wenn diese eben noch 
vermieden wird, die maximal mögliche Beeinträchtigung der Parasiten 
eintritt. Betrachtet man das Phänomen nur unter dem Gesichtspunkt 
der Distribution, so greift man gleichsam nur einen Kapazitätsfaktor 
heraus, während ein Intensitätsfaktor, den die Formel mindestens noch 
enthalten müßte, wenn sie der Empfindlichkeit der Zellen Rechnung 
tragen wollte, vorläufig vernachlässigt wird. Es erschiene uns vorteil- 
haft, ihn etwa in folgender Weise einzuführen: Bezeichnet man die 
gesamte Wirkung eines bestimmten Mittels bei einer bestimmten Ver- 
suchsanordnung als Parasitergie und Organergie, so erscheinen die 
beiden Faktoren in folgender Form: 

Parasitergie = Parasitropie x Empfindlichkeit (Parasit), 
Örganergie —= Organotropie x Empfindlichkeit (Wirt). 
Sitzungsberichte 1910. 65 
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In dem gewählten Beispiel wäre Parasitergie = Organergie, dem- 
nach: 


Parasitotropie x Empfindlichkeit (Parasit) 
= Organotropie x Empfindlichkeit (Wirt). 

Nun läßt sich für diesen einfachsten Fall leicht ersehen, daß das 
gleiche Resultat durch die verschiedenartigste Gestaltung dieser ein- 
zelnen Faktoren erreicht werden kann; eine schematische Diskussion 
der Gleichung ergibt sich ganz von selbst und es ist klar, daß sie 
zur Unterbringung des Beobachtungsmaterials mehr Raum und zu 
seiner Ordnung mehr Fächer bietet. Ihren besonderen Wert dürfte 
sie bei Betrachtung der »Festigkeit« erhalten, bei der Vergleichung 
verschiedener, experimentell abgeänderter Trypanosomenrassen und bei 
der Gruppierung der Individuen eines und desselben Trypanosomen- 
stammes nach ihrem Verhalten den chemotherapeutischen Agenzien 
gegenüber!. 

Daß auch dieses Schema nur unter den Bedingungen einer ganz 
bestimmten, konstant gehaltenen Versuchsanordnung den Tatsachen 
einigermaßen gerecht werden kann, jedoch nichts weniger als er- 
schöpfend ist, ergibt ein einfacher Rückblick auf unsere Versuche. 
Bei intraperitonealer Injektion bleibt das Chinin ohne Wirkung auf 
die Parasiten, bei maximaler Dosis stirbt das Tier ohne Eintreten 
trypanozider Wirkung: Organenergie > Parasitergie. Bei subkutaner 
Injektion gilt die oben aufgestellte Gleichung: Organergie = Parasitergie. 
Endlich bei Verfütterung des Chinins werden die Trypanosomen in 
ihrer Entwicklung gehemmt ohne Schädigung des Wirts, also Or- 
ganergie < Parasitergie. Hier fehlt eben die Berücksichtigung eines 
Zeitfaktors in seiner Beziehung zur absoluten Menge bzw. zur Kon- 
zentration des ehemotherapeutisch wirksamen Agens in den Körper- 
säften, dessen ungefähre Auswertung für eine ganz spezielle Versuchs- 
anordnung wohl möglich ist. Praktisch hat ihm Enkricn schon bei 
seinen Fütterungsversuchen Rechnung getragen und ihn neuerdings 
besonders berücksichtigt bei der Chemotherapie der Spirillosen, indem 
er klar die »Depotbehandlung« und den »starken, aber vorübergehen- 
den Schlag«, entsprechend der intramuskulären und intravenösen In- 
jektion gewisser Arsenverbindungen, trennt”. 


' Das letztere läßt sich auswerten und in Kurven festlegen, die interessante 
Differenzen zwischen frischen und halbfesten Stämmen ergeben. 
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* Berl. Klin. Wochenschrift 1910, Nr. 27, S. 1295. Sitzungsbericht. 
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Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Qlasse . . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . .. .» 


Einzelne Abhandlungen aus 


Diers: Bericht über den Stand des ekntanrehen Corpus medicorum antiquorum u.8.w.. . 


Meyer: Nachträge zur aegyptischen Chronologie . . 


Branca: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen ? RR 
Diers: Beiträge zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I...» ». 2» 2 222 2.0» 


” » ” ” ” ” 


Srtruve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger 
Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . . . 


KekuLE von Stravoxıtz: Die Bildnisse des Sokrates . 
von WıLAamowITz-MOoELLENDORFF: 
Dıers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


Heusrer: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schriftthum .. ES NE US 


Mureer 0 Urpuncars se. . ER 


Loors: Das Glaubensbekenntniss ar Hombnsianer vonnSardıca Pte: Salewa et 


WALDEYER: Der Processus retromastoideus . . . . 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . . 
von WırAmowıtz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine . 
ScauLze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 
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“KR. Gorsanovı6-KrANBERGER: Die geotektonischen Verhältnisse des tan Gebirges und die mit 
denselben im Zusammenhang stehenden Erscheinungen . 

N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite” Abtheilung 

O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus Idikutsahri bei Turfan (Turkistan) . 

H. Becxu: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik : 

Ta. Wırsanp: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Sanalıen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen : RE 

L. Jaconsoms: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks 


B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . a EN REINE 
M. Coxrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation Sr BRReit. 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . st 


A.Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 
H. vox Frırze: Die Münzen von Perganıon 

E. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 

H. Range: Keilschriftliehes Material zur altaegyptischen Vocalisation 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis:des Jahrgangs. 2 Sets u.a. der kan a mas ee ae are lee Bee En 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


W. Gornan: Sa he über die Entstehung der Lias-Steinkohlenflöze bei Fünfkirchen Eee 
Ungarn) . . NE 

R. Meine: kyprische Sacralinschrift (hierzu "Taf. I und m 

Mürrer-BresLAu: über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe 

ScHortiky: die geometrische Theorie der Ager’schen Functionen vom Geschlechte 3 . 

Frozenıus: über den Feruar’schen Satz. I. SR TR 

Martens: Zustandsänderungen der Metalle in Folge ı von ‚ Festigkeitsbeanspruchung En Ne 

Herrwie: die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwicklung thierischer Eier 

Prxck: Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage 

Nersst, F. Korer und F. A. Lınpemann: Untersuchungen über die specifische 
Wärme bei tiefen Temperaturen. I. 

Nerxst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II. 

J. Hzze: das Münchener Uneialfragment des Cassius Felix (elm. 29186) . ». » . 2 2. 2 .. 

Tuonsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. IN) . 

F. C. Anpreas: zwei soghdische Excurse zu Vırnerm Tauonsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 

Rusxer: über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers . 

Ernan: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt 

Lissiscn: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen "Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer Mineralien a - 

Liesıscn: über Silberantimonide 

von WirAmowırz-MoELtenporrr: über das © der Ilias : Sl: 

G. ErerHArn: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. II.. 

Lupwis: DNotomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . 

E. Hagen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarothen Spectrum . . 

H. Bückına: die Basalte und Phonolithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre Hehe Zum 
setzun 

J. outer und M. Sırien: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 
Herkunft . 

G. Krönts: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (iierzu "Taf. £.IV) 

Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs A 

BurpacH: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 

E. Meyer: über die Struetur der y-Strahlen . 


Sonderabdrucke. 11. ee 1910. 


Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. e 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertieung (hierzu Taf. V) 

J. Moreennorn und L. Haıversraeprer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin ES AR a nn 
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DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Gesammtsitzung am 28. Juli. (S. 749) 

Herrwis: Neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. U. (S.751) 

van'r Horr: Der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlager- 
stätten. II. (S.772) 

W. Schurze: Etymologisches. (S. 787) 

Frosenıus: Über die Bernourır’schen Zahlen und die Eurer’schen Polynome. (S. 809) 

H. Vircnow: Die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bieornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. (S. 848) 
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VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER, 
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Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1l. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und »Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen .« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen, 

Sa. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kuvstenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibverschen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Secretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noeh 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

$ 17, 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1910. 
XXXIX. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


28. Juli. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. WALDEYER. 


1. Hr. Herrwie las: Neue Untersuchungen über die Wirkung 
der Radiumstrahlung auf die Entwicklung thierischer Eier. 

In dieser zweiten Reihe von Experimenten wurden die reifen Samenfäden von 
Rana fusca bald kürzere, bald längere Zeit (5, 15 oder 30 Minuten, ı, 3 oder ı2 Stunden 
lang) mit Radiumpräparaten bestrahlt und darauf zur Befruchtung normaler Eier ver- 
wandt. Wie das Studium ihrer Entwicklung lehrt, welche je nach der Dauer der 
Radiumbestrahlung in verschiedenartigster Weise abgeändert wird, überträgt der Samen- 
faden durch die Befruchtung die Radiumwirkung auf die Eizelle. Es lässt sich hier- 
bei der Nachweis führen, dass die Übertragung durch die Kernsubstanzen erfolgt. 

2. Hr. Scuwarz machte zwei Mittheilungen: ı. Über eine, wie 
es scheint, bisher noch nicht bemerkte Eigenschaft einer 
der drei ebenen Configurationen (9,,9,). 2. Über die con- 
forme Abbildung von Ecken und Spitzen auf einen flachen 
Winkel, vorausgesetzt, dass die Ecken und Spitzen von 
solchen Stücken analytischer Linien gebildet werden, die 
in allen in Betracht kommenden Punkten den Öharakter 
algebraischer Gurven haben. (Ersch. später.) 


3. Hr. van'r Horr überreichte den zweiten Bericht über die 
Thätigkeit des Verbandes zur Untersuchung der deutschen 
Kalisalzlagerstätten. 

Derselbe bezieht sich auf die Specialuntersuchungen der Mitglieder in 1908/09 
sowie auf den jetzigen Stand der vom Verband angeregten grösseren Unternehmungen. 

4. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. Prnck 
in. der Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 2 ı. Juli vor- 
gelegten Abhandlung des Hrn. Prof. Dr. Jonanses W ALTHER in Hallea. S.: 
»Die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel« in 
den Anhang zu den Abhandlungen 1910. 


5. Vorgelegt wurden von Hrn. F. E. Scuurze seine mit R. Kırk- 
PATRICK verfasste Abhandlung: Die Hexactinelliden der Deutschen Süd- 
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polar-Expedition 1901—1903 und von dem Vorsitzenden folgende von 
dem correspondirenden Mitglied Hrn. Gaston Darsoux in Paris ein- 
gesandte Werke: Notice historique sur Charles Hermite. Paris 1905; 
Determination des systemes triples orthogonaux qui comprennent une 
famille de cyclides de Dupin. Memoire ı. 2. Paris 1908. 09; Memoires 
et travaux de MEusnıEr relatifs A l’aerostation preceedes d’une notice 
historique. Nebst Atlas. Paris 1910. 


6. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die philosophisch-historische Classe bewilligt: Hrn. Prof. Dr. Erıcn 
Avıckes in Tübingen zur Drucklegung seiner » Untersuchungen über 
Kant’s physische Geographie« 1500 Mark; Hın. Dr. 'Tnuropor Kıvcz 
aus Berlin, z. Zt. in Tiflis zur photographischen Aufnahme altgeor- 
gischer Handschriften 600 Mark; Hrn. Prof. Dr. Oskar Mans in Berlin 
zur Fortsetzung seiner Forschungen über Kurdistan und seine Be- 
wohner ı800 Mark und zur Drucklegung der II. Abtheilung seiner 
»Kurdisch-persischen Forschungen« 1000 Mark. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 14. Juli den ordentlichen 
Professor der Physik an der Universität Würzburg Geheimen Hofrat 
Dr. Wiırneım Wien und in der heutigen Sitzung den ordentlichen Pro- 
fessor der Pathologie an der Universität Leipzig ‘Geheimen Rat Dr. 
Ferıx MArcnann, den ordentlichen Professor der Anatomie an der Uni- 
versität Göttingen Geheimen Medieinalrat Dr. Frıeprıcı MERKEL, den 
ordentlichen Professor der Anatomie an der Universität Strassburg 
Dr. Gustav ScnwALgE und den ordentlichen Professor der Pharma- 
kologie an derselben Universität Dr. OswALp SCHMIEDEBERG ZU COrre- 
spondirenden Mitgliedern ihrer physikalisch-mathematischen Classe ge- 
wählt. 


Die Akademie hat das auswärtige Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe Hrn. L£ororLn Deuiste in Paris am 22. Juli durch 
den Tod verloren. 


Herrwie: Wirkung des Radiums auf Ei und Samen. II. Tal 


Neue Untersuchungen über die Wirkung 
der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
tierischer Eier. 


Von Oscar HErTwIc. 


Zweite Mitteilung. 


Seit meiner ersten Mitteilung in den Sitzungsberichten der Berl. Akad. 
d. Wiss. (Sitzung vom 15. Juli 1909 und 24. Februar 1910) habe ich 
die vor 2 Jahren begonnenen Experimente und Beobachtungen über 
die Einwirkung von Radiumstrahlen auf die Entwicklung tierischer 
Eier noch weiter fortgeführt und vervollständigt. Als Beobachtungs- 
material dienten wieder die Geschlechtsprodukte der Echinodermen und 
der Amphibien. Einige neue Ergebnisse, die ich bei letzteren, und 
zwar an Eiern von Rana fusca und Siredon pisciformis, erhalten habe, 
sollen den Gegenstand meiner heutigen Mitteilung bilden. 

Während ich am Beginn meiner Versuche, um eine deutlich her- 
vortretende Wirkung zu erzielen, die befruchteten Eier von Rana fusca 
auf verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung der Bestrahlung mit Radium 
eine halbe, ı oder 2 und sogar 4 Stunden ausgesetzt habe, stellte ich 
in diesem Frühjahr bei Wiederaufnahme der Experimente fest, daß schon 
eine kürzere Bestrahlung von 15 und selbst von 5 Minuten genügt, 
um die weitere Entwicklung des befruchteten Eies in deutlicher Weise 
zu beeinflussen. 

Eier von Rana fusca, die auf dem Stadium der Zweiteilung ı5 Mi- 
nuten bestrahlt wurden, entwickelten sich, wenn das stärkere von 3 Ra- 
diumpräparaten verwandt wurde, nur bis zur Keimblase, blieben dann 
in der Entwicklung stehen und starben unter Zerfallserscheinungen ab, 
während die Kontrolleier normale Larven lieferten; bei Verwendung 
eines schwächeren Radiumpräparates ging die Entwicklung noch einen 
Schritt weiter vorwärts; die Keimblasen begannen sich zur Gastrula 
umzuwandeln, indessen in einer durchaus pathologischen Weise. Der 
Verlauf ist ein ähnlicher wie bei Froscheiern, die sich anstatt in süßem 
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Wasser in schwachen Lösungen von Chlornatrium und Chlorlithium 
entwickeln, wie schon vor längerer Zeit von mir und anderen beschrie- 
ben worden ist. Absterben und Zerfall tritt jetzt erst auf dem Ga- 
strulastadium ein. Nur ein Ei, welches mit dem sehwächsten Radium- 
präparat bestrahlt war, blieb 6 Tage lang lebend und hatte sich in 
eine gestreckte Larve mit Kopf und Schwanzende umgewandelt, war 
aber im Vergleich zu den Kontrolleiern trotzdem in der Entwicklung 
weit zurückgeblieben. Die Radiumlarve war nur halb so groß wie 
gleich alte normale Tiere und in hohem Grade mißbildet, sie blieb 
unbeweglich am Boden des Gefäßes liegen, während die Kontrolltiere 
schon herumschwammen. 

Ähnliche Ergebnisse liefert schon die Bestrahlung zweigeteilter 
Eier während 5 Minuten. Nur insofern besteht ein Unterschied, als 
die Entwicklung anstatt auf dem Stadium der Keimblase erst während 
der Gastrulation zum Stillstand kommt, also noch etwa einen Tag länger 
fortgesetzt wird. 

Ein noch geeigneteres Material für experimentelle Untersuchungen 
mit Radium bilden die Eier vom Axolotl. Der Vorzug beruht haupt- 
sächlich darauf, daß bei den sich entwickelnden Embryonen die Kerne 
der Embryonalzellen größer und chromatinreicher sind, infolgedessen 
sich für histologische Untersuchungen mehr eignen und einen besseren 
Einblick in die durch Radiumstrahlung hervorgerufenen pathologischen 
Prozesse in den Kernen der Zellen gewähren. Eine Bestrahlung der 
befruchteten Eier wurde an diesem Objekt in der Regel auf etwas 
vorgerückteren Embryonalstadien vorgenommen, auf denen sich ent- 
weder die Nervenplatte eben angelegt oder schon zu einer Nerven- 
rinne umgewandelt hatte. Die Dauer der Exposition betrug in einigen 
Versuchen 5, in anderen ı5 und 30 Minuten, in anderen ı und 2 Stun- 
den. Schon bei einer Einwirkung der Radiumstrahlen während 5 Mi- 
nuten traten in der weiteren Entwicklung der Nervenplatte zu Gehirn 
und Rückenmark deutlich nachweisbare Schädigungen hervor, aller- 
dings in geringerem Grade als bei ein- und zweistündiger Bestrah- 
lung. Sie sind ähnlich den Veränderungen, die ich schon in meiner 
ersten Mitteilung von Froschlarven beschrieben habe. Ich will daher 
hierauf und auf andere Verhältnisse, die sich nur mit Hilfe von Ab- 
bildungen und durch Vergleichung mit normalen Kontrolltieren wür- 
den verständlich machen lassen, nicht näher eingehen und behalte 
mir ihre Veröffentlichung für eine ausführlichere Darstellung mit Fi- 
guren vor. 

Das Hauptinteresse bei meinen diesjährigen Versuchen habe ich 
der Bestrahlung der Geschlechtsprodukte vor der Befruchtung und 
dem Studium der Veränderungen zugewandt, die eintreten, wenn nor- 
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male Eier durch bestrahlten Samen befruchtet werden. Den Anlaß 
zur Vornahme derartiger Experimente gab die schon vor einem Jahre 
gemachte Beobachtung, daß die reifen Samenfäden von Echinodermen 
sich viele Stunden (in einigen Versuchen 16 bis 23 Stunden) mit dem 
stärksten Radiumpräparat bestrahlen lassen, olıne ihre Beweglichkeit 
und Befruchtungsfähigkeit zu verlieren, wenn sie in frischem Meer- 
wasser mit reifen, unbestrahlten Eiern zusammengebracht werden. 
In diesen Fällen wird die Radiumwirkung durch den Samenfaden 
auf das Ei bei der Befruchtung übertragen. 

Denn nicht nur geht die Entwicklung der mit Radiumsamen 
befruchteten Seeigeleier, wie ich schon berichtet habe, langsamer vor 
sich, sondern liefert mehr oder minder pathologische Keimblasen, 
Stereoblastulae, die sich nicht weiter zu entwickeln vermögen und ab- 
sterben, während normal befruchtete Kontrolleier zu Gastrulae und 
Plutei werden. »Die Größe der Störungen steht«, wie ich schon in 
meiner ersten Mitteilung betont habe, »zur Stärke und Dauer der 
Radiumbestrahlung der Samenfäden in Proportion«. 

Das Ergebnis erschien mir gleich von Anfang an so wichtig, 
daß es mir wünschenswert erschien, entsprechende Experimente auch 
an Samen von Wirbeltieren auszuführen. Schon im Sommer 1909 
nahm ich die Sache in Angriff, konnte sie aber nicht weit fördern, 
da es mir wegen der schon weit vorgerückten Jahreszeit nur ein 
brauchbares Pärchen von Aana viridis am 7. Juni zu erhalten glückte. 

Es konnte daher damals nur eine Art Probeversuch vorgenommen 
werden, der aber ein durchaus richtiges Ergebnis geliefert hat, wie 
die Fortsetzung der Versuche an den Geschlechtsprodukten von #ana 
fusca in diesem Frühjahr gelehrt hat. Um den Samen zu bestrahlen, 
wurde folgendes Verfahren eingeschlagen. Die reifen Hoden wurden 
in wenigen Tropfen einer 0.3 prozentigen Kochsalzlösung zerschnitten 
und zu einem feinen Brei zerzupft. Von demselben wurde je ein 
großer Tropfen in mehrere hohlgeschliffene Objektträger gebracht 
und mit den in geringer Distanz aufgelegten Radiumkapseln in der 
feuchten Kammer teils 30 Minuten, teils ı oder 2 Stunden bestrahlt. 
Andere Tropfen des Hodenbreies wurden als Kontrollmaterial ohne 
Bestrahlung in der feuchten Kammer aufgehoben. Als nach einer 
halben, nach ı oder 2 Stunden die Tropfen des Hodenbreies mit Wasser 
verdünnt wurden, enthielt die milchige Flüssigkeit bei mikroskopischer 
Untersuchung zahlreiche, sich lebhaft bewegende Samenfäden, die sich 
mit Erfolg zur Befruchtung der Eier verwenden ließen. Die dem Eier- 
stock entnommenen Eier wurden in mehreren Portionen von etwa 
30—40 Stück in verschiedenen Uhrschälchen verteilt und einige da- 
von mit unbestrahlten Samenfäden, andere mit dem verdünnten Hoden- 
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brei, der 4, ı oder 2 Stunden bestrahlt worden war, befruchtet. Es 
versteht sich von selbst, daß bei der Befruchtung der einzelnen Ei- 
portionen die erforderlichen Vorsichtsmaßregeln angewandt wurden, 
damit nicht Verunreinigungen einer Samenprobe durch eine andere 
eintreten konnten. 

In den verschiedenen Portionen wurden alle Eier vom grünen 
Wasserfrosch befruchtet und begannen sich zu entwickeln, anfangs in 
gleichartiger Weise. Nach mehreren Stunden boten alle das Stadium 
der Maulbeerkugel dar, nach 24 Stunden waren kleinzellige Keimblasen 
entstanden; von diesem Zeitpunkt aber traten immer deutlicher werdende 
Unterschiede zwischen den Eiern, die mit unbestrahltem Samen, und 
denen, die mit bestrahltem Samen befruchtet worden waren, hervor. 
Die ersteren oder die Kontrolleier, wie wir sie kurz nennen wollen, 
entwickelten sich nach einigen Tagen zu ganz normalen, bald aus der 
Gallerthülle ausschlüpfenden Larven. Der Zusatz von 0.3 Prozent Koch- 
salzlösung zum Hodenbrei, übt also auf die Samenfäden und auf die Ei- 
entwicklung, wie ja schon längst bekannt ist, wenigstens bei der kurzen 
Zeitdauer, keinen schädigenden Einfluß aus. Dagegen wurde die Ent- 
wicklung aller Eier in den drei Portionen, die mit verschieden lang 
bestrahlten Samenfäden befruchtet wurden, vom zweiten Tage an mehr 
und mehr eine pathologische. Aus allen 3 Versuchen wurde keine 
einzige normale Froschlarve erhalten; einige Fier begannen schon am 
2. Tag, die meisten am 3., andere am 4. und 5. Tag abzusterben, 
als ob sie vergiftet worden wären. Bis zur Zeit des Absterbens nahm 
die Entwicklung der Eier im Vergleich zur Kontrolle in einer erheb- 
lich verlangsamten und wesentlich gestörten und modifizierten Weise 
ihren Fortgang. Schon die Gastrulation zeigt anormalen Verlauf in 
ähnlicher Weise wie bei Eiern, die sich in dünnen Kochsalzlösungen 
entwickeln. Es bildet sich ein unverhältnismäßig weiter, ringförmiger 
Blastoporus, aus dem ein großer Dotterpfropf hervorragt. Einzelne 
Zellen haben sich während der Verschiebung des Zellmaterials bei der 
Einstülpung aus dem Verband mit den übrigen abgelöst und sind in 
die perivitelline Flüssigkeit unter der Dotterhaut ausgestoßen worden. 
Eine ähnliche Erscheinung wurde schon früher von mir bei der Gastru- 
lation von Keimblasen des Frosches beobachtet, wenn sie zuvor einige 
Zeit mit Radium bestrahlt worden waren. Nur wenige Eier bilden 
eine Nervenplatte, Medullarwülste oder ein Nervenrohr, aber in ge- 
störter Weise und bei offenbleibendem Urmund und vorspringendem 
Dotterpfropf. Und auch diese Eier stellen ihre weitere Entwicklung 
bald ein und beginnen zu zerfallen. 

In diesem Probeversuch war also auch in ganz offenkundiger 
Weise die Radiumwirkung durch den befruchtenden Samenfaden auf 
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das Froschei wie bei den Versuchen mit den Ecehinodermeneiern über- 
tragen worden. 

Das Ergebnis wurde bestätigt und nach mehreren Richtungen 
weiter vervollständigt durch ı4 Versuche, die in größerem Maßstab 
im März dieses Jahres mit den Geschlechtsprodukten von Rana fusca 
ausgeführt wurden. 

Der Samen wurde meist durch Zerkleinerung der prall gefüllten 
Hoden oder in 2 Fällen durch Entleerung der vollen Samenblasen ge- 
wonnen. In 2 Versuchen wurde der Samentropfen nur 5 Minuten be- 
strahlt, in anderen dagegen wurde die Bestrahlung auf ı 5 oder 30 Minuten, 
auf ı oder 3 oder ı2 Stunden ausgedehnt. Um eine verstärkte Radium- 
wirkung zu erzielen, wurde zweimal der Samen gleichzeitig zwischen 
2 Kapseln von oben und von unten, das eine Mal 50 Minuten, das 
andere Mal 6 Stunden 40 Minuten bestrahlt. Es zeigte sich, daß auch 
bei ı2stündiger Exposition und bei doppelseitiger Bestrahlung zum 
großen Teil die Samenfäden ihre volle Beweglichkeit behielten und 
auch zum Durchdringen der dicken Gallerthüllen und zum Befruchten 
der Eier geeignet blieben. Im übrigen fielen die Ergebnisse nach der 
Dauer der Bestrahlung, wie von vornherein zu erwarten war, etwas 
verschieden aus. 

Bei einer Exposition von 5 Minuten ist die Radiumwirkung auf 
die Samenfäden eine viel geringere als bei einer Dauer von 15 oder 
30 Minuten oder von einer und von 3 Stunden. Die in der Konstitution 
und in den Eigenschaften der Samenfäden eingetretene Veränderung 
ist allerdings nicht direkt erkennbar; denn bei mikroskopischer Unter- 
suchung ist ein bestrahlter von einem unbestrahlten Samenfaden in 
nichts zu unterscheiden, er bewegt sich und befruchtet das Ei wie ein 
normaler. Dafür aber, daß seine Konstitution eine Veränderung er- 
fahren hat, ist gleichsam ein empfindliches Reagens die von ihm be- 
fruchtete Eizelle durch ihren weiteren Entwicklungsverlauf. Denn 
wenn. auch die Substanzmenge des Samenfadens nur einen verschwin- 
dend kleinen Bruchteil von der gewaltigen Masse des Fies beträgt, 
so reicht sie doch, wie das Experiment lehrt, vollkommen aus, um 
in ganz auffälliger Weise die Entwicklung des Eies nach ihrer Ver- 
einigung mit demselben zu bestimmen und so die Radiumwirkung, 
die sie selbst vor der Befruchtung erfahren hat, auf das Ei zu über- 
tragen oder, wie man in der Zeugungslehre gewöhnlich sagt, zu ver- 
erben. Denn daran, daß in den mitzuteilenden Versuchen der gestörte 
Verlauf der Entwicklung wirklich durch Radiumwirkung und nicht 
durch andere Ursachen oder durch irgendeine Zufälligkeit hervorge- 
rufen worden ist, scheint mir jeder Zweifel ausgeschlossen zu sein. 
Wenn von 30—40 mit Radiumsamen befruchteten Eiern, die dem 
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Uterus des frisch getöteten Weibehens entnommen wurden, alle eine 
Summe sehr auffälliger Störungen in mehr oder minder gleicher Stärke 
darbieten, während 30—40 mit unbestrahltem Samen gleichzeitig 
befruchtete, derselben Gebärmutter entnommene Eier sich durchaus 
normal verhalten, so kann wohl die Ursache zur Erklärung des ab- 
weichenden Verhaltens nur in dem experimentellen Eingriff der Radium- 
bestrahlung, welche die Samenfäden erfahren haben, gesucht werden. 

Mit 5-Minuten-Bestrahlung wurden 2 Versuche ausgeführt; in dem 
einen wurde eine schwächere, in dem andern eine stärkere Radium- 
kapsel verwandt. In dem einen wurde der Samen aus dem Hoden, 
in dem andern aus der Samenblase entnommen. In dem Versuch mit 
dem schwächeren Radium entwickelten sich die Eier zum Teil im Ver- 
laufe von ı3 Tagen zu kleinen Kaulquappen, von denen die kräftigsten 
sich vielleicht noch einige Tage hätten weiter züchten lassen, wenn 
nicht der Versuch durch Einlegen des Materials beendet worden wäre. 
Mit Ausnahme eines einzigen Exemplars, das sich wie die Kontroll- 
larven verhielt, waren alle mehr oder minder pathologisch verändert. 
Sie waren in der Entwicklung etwas zurückgeblieben und von gerin- 
gerer Größe, namentlich war das vom Flossensaum umgebene Schwanz- 
ende erheblich verkürzt. Infolge von Wassersucht, die sich ja auch 
bei befruchteten Eiern, wenn sie auf dem Stadium der Medullarplatte 
bestrahlt werden, regelmäßig einstellt, war der Bauch zu einer großen 
Blase mit durchscheinenden, verdünnten Wandungen aufgetrieben. Die 
Kiemen waren auffallend klein. Nach dem verspäteten Ausschlüpfen 
aus der Gallerthülle blieben die abnormen Larven bewegungslos auf 
dem Boden des Gefäßes liegen, während die Kontrolltiere im Wasser 
herumschwammen. Bei Berührung mit der Nadel führten sie vorüber- 
gehend schwache, zitternde Bewegungen mit ihrem Ruderschwanz aus. 
Bei Untersuchung auf Durchschnitten sind Hirn und Rückenmark, 
Augenbecher mit Linse, Ohrbläschen usw. zwar entwickelt, zeigen aber 
in ihrer Form und feineren mikroskopischen Struktur bald hier, bald 
da mannigfache Störungen. Bei einzelnen Eiern waren stärkere Schä- 
digungen schon während der Gastrulation und der Entwicklung des 
Nervenrohrs hervorgetreten; sie wurden infolgedessen eingelegt, so 
daß nur die am besten sich entwickelnden Eier das Kaulquappen- 
stadium erreichten. 

Stärker waren die Schädigungen bei der zweiten Portion Eier, 
bei denen der zur Befruchtung angewandte Samen mit dem stärkeren 
Radium 5 Minuten bestrahlt worden war. Dies zeigte sich schon 
deutlich während der Gastrulation, die bei vielen Eiern verspätet ein- 
trat und abnorm verlief unter Bildung eines weiten Blastoporus und 
eines stark vorspringenden Dotterpfropfs. Auch sammelten sich ausge- 
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stoßene Zellen und Dotterkörnchen im perivitellinen Raum an, der 
sich infolgedessen zu trüben begann. Nur ein Teil der Eier entwickelte 
sich unter Bildung des Nervenrohrs zu gestreckten Embryonen weiter. 
Ohne Ausnahme waren dieselben mißbildet und blieben in der Ent- 
wicklung hinter den Kontrolltieren weit zurück. Vom 4. Tag an 
wurden nur acht Exemplare, die relativ am normalsten aussahen, weiter 
gezüchtet. Die übrigen waren entweder schon an den vorausgehenden 
Tagen abgestorben oder, da sie am meisten geschädigt waren, zu 
weiterer Untersuchung konserviert worden. Aber auch die Überleben- 
den entwickelten sich zu stark monströsen Larven weiter mit Bauch- 
wassersucht, verkümmerndem, oft dorsal aufgerichtetem Schwanzende, 
mit warzigen Zellwucherungen auf der Epidermis; sie waren unfähig, 
Schwimmbewegungen auszuführen, einzelne begannen abzusterben. Am 
9. Tag nach der Befruchtung mußte die letzte Larve dieser Serie, da 
eine längere Erhaltung zweifelhaft erschien, in Pikrinsublimatlösung 
eingelegt werden. Der Gegensatz zu den normal befruchteten Kon- 
trolleiern, die nur gesunde Larven lieferten, begann sich vom 2. Tag 
nach der Befruchtung an immer schärfer auszuprägen. 

Wenn schon eine Bestrahlung der Samenfäden während 5 Mi- 
nuten genügte, um die von ihnen befruchteten Eier in ihrer Entwick- 
lungsfähigkeit in verschiedenen Graden zu schädigen, ihre Entwicklung 
zu einer abnormen zu machen, sie bald früher, bald später zum Still- 
stand zu bringen und den Zerfall herbeizuführen, so war dies natür- 
lich bei längerer Bestrahlung noch mehr der Fall. 

Während bei Bestrahlung von 5 Minuten die Eier sich zum Teil 
zu monströsen Larven im Laufe von 13 Tagen entwickelten und sich 
in wenigen Exemplaren vielleicht noch einige Tage länger hätten am 
Leben erhalten lassen, wirkte die Befruchtung mit Samen, der 15 und 
30 Minuten bestrahlt war, so schädigend ein, daß schon am 4. und 
5. Tag der Rest der Eier eingelegt wurde, weil sie ganz monströs 
waren, Zeichen des Zerfalls darboten und eine Weiterzucht selbst um 
einen Tag unwahrscheinlich erscheinen ließen. Dabei hatte die Ent- 
wicklung am 1. Tag ganz normal begonnen. Der Furchungsprozeß 
war wie bei den Kontrolleiern verlaufen. Auch an der Keimblase 
war noch nichts Abnormes zu entdecken. Das kritische Stadium, auf 
dem sich die Radiumschädigung zuerst bemerkbar macht, ist die Zeit 
der Gastrulation. Die Urmundbildung beginnt im Vergleich zu den 
Kontrolleiern verspätet und zeigt einen gestörten Verlauf. Während 
bei den Kontrolleiern der Urmund geschlossen ist bis auf einen kleinen 
Rest, aus dem der Dotterpfropf als weißes Pünktchen auf der schwarz- 
pigmentierten Oberfläche hervorsticht, zeigt er bei den Radiumeiern 
einen Umfang fast von der Größe des ganzen Eies und einen Dotter- 
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pfropf von entsprechenden Dimensionen. Auch am folgenden Tag ist 
an vielen Exemplaren der große Dotterpfropf noch sichtbar. Der peri- 
vitelline Raum trübt sich, da Dotterkörnehen und einzelne Zellen sich 
abgelöst haben. Nur einige Eier beginnen sich am 3. und 4. Tag zu 
strecken, Medullarwülste, ein Kopfende mit Haftnäpfen und einen 
Schwanzhöcker zu bilden. Die Larven sind aber in jeder Beziehung 
monströs mit verkümmertem Nervenrohr; einige zeigen die Mißbildung 
der Spina bifida. Wie die Entwicklung von der Gastrulation an einen 
abnormeren Verlauf zeigt als bei einer Bestrahlung von 5 Minuten, 
so kommt sie auch viel früher zum Stillstand entweder schon auf dem 
Gastrulastadium selbst oder während der Entwicklung des Nerven- 
rohrs und der Bildung von Kopf- und Schwanzende. 

Bei einer Bestrahlung von ı und 3 Stunden führten die Versuche 
zu annähernd demselben Ergebnis, so daß eine Besprechung in dieser 
kurzen Mitteilung nicht erforderlich ist und für die weiter anzuschließen- 
den Betrachtungen entbehrt werden kann. — 

Ehe ich auf weitere Versuche eingehe, erscheint es mir zweck- 
mäßig, die Ergebnisse der beiden Versuchsserien, über die ich vor 
einem Jahr und jetzt berichtet habe, miteinander zu vergleichen. In der 
ersten Versuchsreihe wurden die schon befruchteten Eier auf verschie- 
denen Stadien am Beginn ihrer Entwicklung bestrahlt. ‘Für unseren Ver- 
gleich eignen sich am besten die Versuche, in denen die Bestrahlung der 
Eier kurz vor, während oder gleich nach der Zweiteilung vorgenommen 
wurde. In der zweiten Versuchsreihe wurden nur die Samenfäden 
kürzere oder längere Zeit bestrahlt, ehe sie zur Befruchtung der Eier, 
die selbst nicht bestrahlt wurden, dienten. Zwischen beiden Ver- 
suchsreihen, die wir kurz als A- und B-Serie unterscheiden wollen, 
besteht ein durchgreifender, für die weitere Beurteilung wichtiger 
Unterschied. 

In der A-Serie geht die Entwicklung nicht über das Stadium 
der Keimblase oder Maulbeerkugel hinaus. Infolge der Radiumwirkung 
sterben zu dieser Zeit die Embryonalzellen, nachdem sie sich eine 
Zeitlang durch Teilung vermehrt haben, ausnahmslos ab. 

In der B-Serie dagegen, in der nur die zur Befruchtung ver- 
wandten Samenfäden mit Radium 30 Minuten oder ı—3 Stunden 
bestrahlt worden waren, wird die Entwicklung nach normalem Be- 
ginn zwar auch gestört, nimmt aber über das Keimblasenstadium hin- 
aus noch längere Zeit ihren Fortgang und kommt erst am 6. oder 7. Tag 
nach der Befruchtung zum Stillstand. Die Larven haben zwar Nerven- 
rohr und Chorda, Kopf mit Haftnäpfen und Schwanzende zu bilden 
begonnen, aber in einer von der Norm durchaus abweichenden Weise 
und unter Auftreten von Zellen mit desorganisierten Kernen. Von 
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gesunden Kontrolltieren sind sie sofort durch ihre weit geringere 
Größe bei gleichem Alter und durch ihre monströse Form zu unter- 
scheiden. Auch sind sie niemals längere Zeit lebensfähig und sterben 
teils schon während der Gastrulation, teils auf einem etwas weiter 
vorgerückten Larvenstadium ab. 

Wir lernen daraus, daß durch Befruchtung mit Samenfäden, die 
mit Radium bestrahlt worden sind, zwar die Radiumwirkung auf 
das Ei übertragen wird, daß aber die hierdurch hervorgerufene Schä- 
digung eine weit geringere ist, als wenn das befruchtete, in Zwei- 
teilung begriffene Ei in derselben Zeitdauer mit dem gleichen Radium- 
präparat direkt bestrahlt wird. Schon bei einer Bestrahlung von 
5 Minuten tritt dieser Unterschied auf das deutlichste hervor. Denn 
schon befruchtete und während der Zweiteilung bestrahlte Eier sterben 
bereits auf dem Gastrulastadium am 2. und 3. Tage ab, dagegen lassen 
sich Eier, die mit radiumbestrahlten Samenfäden befruchtet werden, 
zum Teil wenigstens ı4 Tage am Leben erhalten und bis zu kleinen 
Kaulquappen züchten, welche die früher beschriebenen Störungen zeigen. 

Dieses auf experimentellem Wege gewonnene Ergebnis harmoniert 
auf das beste mit den Vorstellungen, zu welchen die mikroskopischen, 
über mehr als 30 Jahre sich erstreckenden Studien über den Zeugungs- 
prozeß geführt haben. Seit der Entdeekung der feineren Vorgänge 
des Befruchtungsprozesses am Ei der Echinodermen faßt man jetzt 
allgemein das befruchtete Ei als eine Art Doppelwesen auf, hervor- 
gegangen aus der Amphimixis einer Zelle väterlicher und einer Zelle 
mütterlicher Herkunft. Durch ihr Zusammenwirken bestimmen die 
beiden Komponenten den Verlauf und den individuellen Charakter des 
Entwicklungsprozesses: sein Endprodukt muß also eine Vereinigung 
väterlicher und mütterlicher Eigenschaften darbieten, wie sich am 
besten aus dem Studium von Bastarden erkennen und beweisen läßt. 
In der A-Serie, bei der Bestrahlung des Eies gleich nach der Be- 
fruchtung, werden beide Komponenten in gleicher Weise von der Ra- 
diumwirkung getroffen. In der B-Serie hat nur der Samenfaden die 
Radiumwirkung erfahren, während die andere Komponente, das Ei, 
von normaler Beschaffenheit ist. Ist es da nicht natürlich, daß im 
ersten Fall die Radiumwirkung bei dem Verlauf des Entwicklungs- 
prozesses sich in doppelter Stärke, im zweiten Fall dagegen nur in 
abgeschwächter Weise geltend macht? Ist doch im zweiten Fall die 
Radiumwirkung der einen Komponente mit der normalen Wirkungs- 
weise der anderen bei der Amphimixis kombiniert. Der nach der 
Befruchtung beginnende Entwicklungsprozeß muß daher als Resultat 
von beiden weniger unter der Wirkung der Radiumstrahlung stehen, 
als wenn Ei- und Samenzelle bestrahlt worden sind. 
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Die von mir vertretene und durch die mitgeteilten Untersuchun- 
gen mit Radiumbestrahlung auch experimentell gestützte Auffassungs- 
weise, daß der auf geschlechtlichem Wege erfolgende Entwicklungs- 
prozeß als die Resultante aus der Wirkungsweise zweier gleichwertiger 
Faktoren, der in der Ei- und in der Samenzelle gelegenen Kräftekomplexe 
oder der kombinierten Wirkungsweise zweier Erbmassen aufzufassen 
ist, stehen noch immer einige entgegengesetzte Ansichten gegenüber. 
Ich will hier nur auf Äußerungen von Lors und Goprewskt eingehen. 

In seinen Vorlesungen über Dynamik der Lebenserscheinungen 
bemerkt Lors (1) in dem X. Kapitel über Vererbung: »Bei Versuchen, die 
Vererbungserscheinungen experimentell zu beherrschen, müssen wir 
im Auge behalten, daß der vererbende Einfluß der beiden Geschlechts- 
zellen am Anfang der Entwicklung nicht durchaus der gleiche ist. 
Für die ersten Entwicklungsstadien des Embryo scheint das Ei aus- 
schließlich maßgebend zu sein, wenigstens in den Fällen, in denen 
es an Masse das Spermatozoon um ein Vielfaches übertrifft« (S. 255). 
Für Loes unterliegt es, wie er an einer anderen Stelle erklärt, »keinem 
Zweifel mehr, daß der Embryo durch das Ei bestimmt ist und daß 
für die erste Entwicklung das Spermatozoon wesentlich, wenn nicht 
ausschließlich nur vermöge seiner entwicklungserregenden, aber nicht 
vermöge seiner vererbenden Wirkungen in Betracht kommt«. Der- 
artige Äußerungen erklären sich zum Teil aus Lorss Neigung, die 
Befruchtung als einen chemischen Prozeß zu erklären, durch den nur 
die Entwicklung des Eies angeregt werde, und aus seinen hierdurch 
veranlaßten Experimenten, die Rolle der Samenfäden bei der Ent- 
wieklung durch chemische und physikalische Agenzien zu ersetzen. 
Teils beruft sich Lors auf Versuche, in denen er durch Befruchtung 
von Seeigeleiern mit Samen vom Seestern rein mütterliche Larven er- 
halten haben will, Versuche, die sich nach meiner Meinung wahr- 
scheinlich in der Weise erklären werden, daß der fremde Samen die 
Seeigeleier nur zu parthenogenetischer Entwicklung angeregt hat, daß 
aber eine wirkliche Amphimixis der zwei einander so fremdartigen 
Komponenten in Wirklichkeit nicht stattgefunden hat. 

Einen ähnlichen Standpunkt wie Lors nimmt GopLEwsKr ein (2). Im 
Lichte der bisherigen entwicklungsmechanischen Experimente erscheint 
ihm als bewiesene Tatsache der Satz: »Nach den sich sichtbar 
äußernden morphologischen und physiologischen Phänomenen zu ur- 
teilen, hängt die Vererbungsrichtung in der ersten Entwicklungsphase, 
welche bis zum Ende des Gastrulationsprozesses dauert, ausschließlich 
von dem Eiprotoplasma ab. « 

Unsere Versuche gestatten einen gegenteiligen Beweis zu führen. 
Denn die Veränderungen, welche der Samenkörper durch vorüber- 
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gehende Bestrahlung mit Radium erfahren hat, werden durch ihn nicht 
nur auf das Ei bei der Befruchtung übertragen, sondern machen sich 
auch von Anfang an im ganzen Verlauf des Entwicklungsprozesses 
bemerkbar; sie verändern erstens den zeitlichen Verlauf des Furchungs- 
und Gastrulationsprozesses und rufen zweitens in der mannigfachsten 
Weise Abweichungen in der Formbildung, in der Entwicklung aller 
Organe und in der Differenzierung der embryonalen Zellen hervor. 
Was den zeitlichen Verlauf betrifft, so zeigen unsere am Seeigel- 
material angestellten Experimente, daß die mit Radiumsamen be- 
fruchteten Eier sich langsamer teilen als die normal befruchteten. 
Während diese schon flimmernde und im Wasser herumschwimmende 
Keimblasen geworden sind, stehen jene noch auf dem Stadium der 
groben Morula. Ebenso setzt bei normalen Froscheiern der Gastru- 
lationsprozeß früher ein und kommt rascher zum Abschluß als bei 
solchen, deren Samen bestrahlt wurde. Wenn üherhaupt die Ent- 
wicklung sich bei kurzer Bestrahlung über einen längeren Zeitraum 
ausdehnt, so wird der Gegensatz im Ausbildungsgrad und in der 
Größe der normalen und der mit Radiumsamen befruchteten Eier ein 
immer erheblicherer. So können wir, als experimentell bewiesen, den 
Satz aufstellen: Radiumbestrahlung des Samens verlangsamt die Ent- 
wicklung der von ihm befruchteten Eier, und zwar in progressiver 
Weise, auf späteren Stadien mehr als am Anfang. 

Bestrahlung des Samens kann ferner den Entwicklungsprozeß, 
je nachdem die Radiumwirkung eine schwächere oder stärkere war, 
und je nachdem sie kürzer oder länger gedauert hat, später oder 
früher zum Stillstand und das Ei zum Absterben bringen. Der Ra- 
diumtod kann je nach dem Grad der Schädigung während des 
Furchungsprozesses, auf dem Keimblasen- oder dem Gastrulastadium 
oder auf einer späteren Larvenperiode eintreten. 

Radiumbestrahlter Samen bewirkt aber auch direkte Veränderungen 
in den Gestaltungsprozessen, und zwar unter Umständen von der ersten 
Teilung an. Wenn bei Seeigeln der Samen 15—20 Stunden lang 
bestrahlt worden war, so führt der Teilungsprozeß häufig zu sehr 
ungleicher Größe der Teilstücke entweder gleich bei der ersten oder 
bei einer der nachfolgenden Teilungen, oder, was noch auffallender ist, 
das mit Radiumsamen befruchtete Ei bleibt, während die Kontrolleier 
sich in 2, 4 oder sogar schon an 8 Stücke geteilt haben, äußerlich un- 
verändert, während im Innern in den Kernen sich abnorme Verände- 
rungen abspielen, und erst nach 3, 4 und mehr Stunden beginnen die 
so gehemmten Eier durch einen Vorgang, den ich als Knospenfurehung 
bezeichnet habe, sich an mehreren Stellen einzuschnüren und auf ein- 
mal in eine größere Anzahl verschieden großer Zellen zu zerfallen. 
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Radiumbestrahlung des Samens ruft ferner bei Echinodermeneiern 
die Entwicklung von Stereoblastulae hervor und verhindert das Zu- 
standekommen normaler Gastrulae und Plutei. 

In nicht minder auffälliger Weise äußern sich die Wirkungen 
eines radiumbestrahlten Samenkörpers in dem Ei des Frosches in auf- 
fälligen Veränderungen zahlreicher Gestaltungsprozesse, in dem ab- 
normen Verlauf der Gastrulation, in Bildung eines monströs gestalteten 
Hirns und Rückenmarks, Verkümmerung des Schwanzendes, in regel- 
mäßig sich einstellender Bauchwassersucht, in mangelhafter Blutbildung, 
in warzigen Wucherungen der Hautoberfläche. 

Gewiß fallen alle diese Veränderungen in das Bereich der Miß- 
bildungen und sind pathologischer Art. Aber sie beweisen doch, 
daß auf allen Stadien der Entwicklung auch die zweite Komponente 
des befruchteten Eies, die Erbmasse des Samenkörpers, Wirkungen 
ausübt. 

Wir können daraus wohl auch auf ihre Wirksamkeit beim nor- 
malen Verlauf schließen. Durch eine dritte Reihe von Experimenten, 
auf die ich später noch kurz hinweisen werde, wird dieser Schluß 
uns sogar förmlich aufgezwungen. 

Von großer Wichtigkeit ist es, wenn es möglich ist, die Frage 
zu entscheiden, welche der in Ei- und Samenzelle enthaltenen Sub- 
stanzen durch die Radiumstrahlen vorzugsweise oder ausschließlich 
affıziert werden. Sind es die im Kern oder die im übrigen Zellkörper 
enthaltenen Substanzen? Die mikroskopische Untersuchung der durch 
Radiumbestrahlung veränderten Froschembryonen der A- und B-Serie 
weist auf die Kernsubstanzen hin. In einzelnen Zellen der verschieden- 
sten Organe lassen diese abnorme Veränderungen erkennen: unregel- 
mäßige Kernteilungsfiguren, Austritt von Chromatinteilchen ins um- 
gebende Protoplasma, Vermehrung der Zahl der Kerne in einer Zelle, 
Zerfallserscheinungen am Kern, Umwandlung der normalen bläschen- 
förmigen Kerne in kompakte, stark färbbare Chromatinkügelchen, wie 
man sie auch sonst in Organen bei langsam eintretender Degeneration 
von Zellen beobachtet. Noch mehr aber als diese direkten Wahr- 
nehmungen macht wohl folgende Überlegung, auf die ich schon in 
meiner ersten Mitteilung kurz hingewiesen habe, den Schluß wahr- 
scheinlich, daß es vorzugsweise, vielleicht sogar allein, die Kernsub- 
stanzen sind, welche dureh die Radiumstrahlen affıziert sind und ihre 
Wirkung vor allen Dingen auch auf die späteren Stadien des Ent- 
wieklungsprozesses übertragen. Nur unter diesem Gesichtspunkt scheint 
sich mir die Wirkung verstehen zu lassen, welche Samenfäden, wenn 
sie auch nur 5 Minuten bestrahlt worden sind, doch schon auf die 
Entwicklung von gesunden, unbestrahlten Eiern ausüben. 
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Im Vergleich zum großen Froschei ist der winzige Samenfaden 
eine so verschwindend kleine Substanzmenge wie in einem mehrere 
Zentner schweren, mit Weizenkörnern gefüllten Sack ein einzelnes Weizen- 
korn. Trotzdem ist die vom Samenfaden ausgehende Radiumwirkung 
eine so große, daß sie die Entwicklung des Eies in allen seinen Teilen 
beeinflußt, sich auf späteren Stadien in den verschiedensten Organen 
durch Veränderung ihrer Formbildung und Degeneration einzelner Zellen 
geltend macht und schließlich den Tod des ganzen Entwicklungs- 
produktes noch nach vielen Tagen und auf vorgerückten Stufen der 
Entwicklung herbeiführt. 

Dieses auffällige Verhalten wird uns nur dadurch einigermaßen 
verständlich gemacht, daß im Samenfaden eine Substanz in gleicher 
Menge wie im riesigen Ei enthalten ist. Das ist die Kernsubstanz. 
Durch die Befruchtung wird sie in gleicher Menge mit dem Eikern 
verbunden. Der aus ihrer Vereinigung gebildete Keimkern enthält 
daher zur Hälfte radiumbestrahlte männliche, zur andern Hälfte nor- 
male weibliche Kernsubstanz. Wenn durch die Bestrahlung mit Ra- 
dium das Chromatin Veränderungen erleidet, so sind dieselben, so- 
lange eine bestimmte Grenze der Wirkung und Stärke nicht über- 
schritten wird, doch derartige, daß sein Wachstum und seine Ver- 
mehrung durch Teilung nicht vernichtet wird. Dies lehren ja die Be- 
strahlungen der Froscheier nach der Befruchtung. Denn hier sind 
männliche und weibliche Kernsubstanzen nach ihrer Vereinigung der 
Radiumwirkung ausgesetzt gewesen. Trotzdem fahren die Kerne fort, 
sich durch Teilung zu vermehren, wobei in einzelnen Zellen die oben 
erwähnten Kerndegenerationen auftreten, bis der Radiumtod der Larve 
erfolgt. 

Wie derartige Erwägungen lehren, erhalten in den Experimenten 
der B-Serie alle Kerne der Embryonalzellen durch die aufeinander fol- 
genden Teilungen des Keimkerns zu gleichen Teilen radiumbestrahlte, 
männliche und normale, weibliche Kernsubstanz. Auf dem Wege der 
Karyokinese wird daher in leichtverständlicher Weise die Radium- 
wirkung, welche der Samenfaden in der B-Serie allein erfahren hat, 
allen Embryonalzellen mitgeteilt. Sie tritt daher auch noch in späten 
Stadien der Entwicklung in allen Teilen des Larvenkörpers hervor. 
Dadurch, daß die unter Radiumwirkung stehende Substanz sich ohne 
Unterbrechung im Ei in geometrischer Progression vermehrt, scheint 
mir die Tatsache, daß die kleine Substanzmenge des Samenfadens im 
Vergleich zu der vieltausendmal größeren Masse des Eies eine so 
intensive Wirkung ausübt, einzig und allein verständlich zu werden. 
Die Wirkungsweise, die ein mit Radium bestrahlter Samenfaden im 
befruchteten Ei ausübt, läßt sich, wie ich schon in meiner ersten 
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Mitteilung bemerkt habe, mit der Infektion eines Tieres durch ein 
verschwindend kleines Bakterium vergleichen und in ähnlicher Weise 
erklären. Denn wie die Bakterienwirkung allein durch die Verviel- 
fältigung des Contagium vivum begreiflich wird, so auch hier die 
Wirkung des Samenfadens dadurch, daß seine im Samenkern ent- 
haltene, chromatische Substanz sich durch Mitose vermehrt und daß 
bei den Zellteilungen daher eine jede Zelle radiumbestrahlte Chro- 
matinteilchen erhält, die das umhüllende Protoplasma in seiner Lebens- 
tätigkeit beeinflussen. So wird im Laufe der Entwicklung die Radium- 
wirkung kumuliert, wie bei einer Infektion das in kleiner Quantität 
unschädliche Contagium vivum erst durch seine Vermehrung und im 
Verhältnis zur Größe derselben krankheitserregend wirkt und das Leben 
des infizierten Organismus unter Umständen vernichtet. 

Nun könnte man ja die Behauptung aufstellen, daß durch die 
Radiumbestrahlung der kontraktile Faden des Spermatozons entweder 
allein oder in demselben Maße wie die chromatische Substanz des 
Kopfes affıziert worden sei und die Radiumwirkung auf das Ei über- 
trage. Eine derartige Annahme würde aber die beobachteten Er- 
scheinungen nicht erklären können. Denn von der kontraktilen Sub- 
stanz des Fadens wissen wir nicht nur nicht, daß sie nach ihrem 
Eindringen in dem Ei sich vermehrt und in ähnlicher Weise wie das 
Chromatin auf alle Embryonalzellen verteilt wird, sondern es ist ein der- 
artiger, auf rein willkürlicher Annahme beruhender Vorgang in aller- 
höchstem Grade unwahrscheinlich. Von dem Samenkern aber wissen 
wir durch direkte Beobachtung der Tatsachen, daß seine chromatische 
Substanz sich in geometrischer Progression vermehrt und bei jeder 
Mitose zu gleichen Hälften auf alle Embryonalzellen verteilt wird. Und 
so erscheint es mehr als eine Annahme, wenn wir behaupten, daß 
von ihr die Übertragung der Radiumwirkung, welche der Samenfaden 
erfahren hat, auf das Ei bei der Befruchtung ausgeht. 

Ein Experimentum erucis für die Richtigkeit dieser Auffassung 
liefert, wie ich glaube, eine Versuchsreihe, welche sich an die A- und 
B-Serie als C-Serie anreihen läßt. Dieselbe ist von meinem Sohn 
GüntHer, der mich bei meinen Radiumversuchen unterstützt und an 
vielen derselben teilgenommen hat, in den Osterferien selbständig durch- 
geführt worden und wird von ilım demnächst als separate Abhandlung 
veröffentlicht werden. Die G-Serie bildet das Gegenstück zur B-Serie. 
Wenn in dieser das normale Ei durch einen radiumbestrahlten Samen- 
faden befruchtet wird, so wird in der C-Serie das reife Froschei vor der 
Befruchtung 5 oder ı5 Minuten, #, ı oder 2 Stunden bestrahlt und 
dann mit normalem Samen befruchtet. Hier hat also die ganze große 
Eimasse wie in der A-Serie die Radiumstrahlung erfahren, und sie 
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erhält durch die Befruchtung mit dem normalen Samenfaden einen 
kaum nennenswerten Zusatz unbestrahlter Substanz. 

Wenn es die Eisubstanz im ganzen oder, wie man gewöhnlich 
sagt, die Dottermasse ist, welche sich bei der Radiumbestrahlung ver- 
ändert, so sollte man von vornherein erwarten, daß die Eier der O-Serie 
sich in entsprechender Weise wie die Eier der A-Serie weiter ent- 
wickeln sollten. Denn wie sollte denn in der C-Serie der geringe 
Zusatz eines Samenfadens zum Dotter das Resultat in nennenswerter 
Weise ändern können? Es müßten also die befruchteten Eier auch 
in diesem Fall schon auf dem Morula- oder Keimblasenstadium ihre 
weitere Entwicklung einstellen und absterben. Das Resultat fällt aber 
in Wirklichkeit entgegengesetzt aus. Die Befruchtung durch einen 
normalen Samenfaden macht sich in so hohem Maße geltend, daß die 
Eier der C-Serie sich im allgemeinen ebenso gut und ebenso weit und 
unter denselben Erscheinungen entwickeln als die Eier der B-Serie. 
Ob vor der Befruchtung das Ei oder der Samenfaden bestrahlt worden 
ist, kommt im Endergebnis, wie mein Sohn an Präparaten nachweisen 
wird, auf dasselbe heraus. So bildet denn die Anordnung in der 
C-Serie, wie ich sagte, ein Experimentum crueis dafür, daß die Kern- 
substanz es ist, die in der B-Serie die schädigende Wirkung der Radium- 
bestrahlung bei der Befruchtung auf alle Embryonalzellen überträgt. 
Ei- und Samenkern sind 2 gleichwertige Komponenten, die sich zum 
Keimkern verbinden. Von den Eiern der A-Serie unterscheiden sich 
diejenigen der B- und C-Serie, daß in A die ganze Kernsubstanz in 
ihren beiden Komponenten vom Radium affıziert worden ist, in B 
und C aber nur die eine von beiden. Im zweiten Fall stehen daher 
die Zellteilungen und die von ihnen in der Entwicklung ausgehen- 
den Gestaltungsprozesse unter der beständigen Einwirkung gleich viel 
normaler wie radiumgeschädigter Kernteilchen. Der Entwicklungs- 
prozeß gestaltet sich daher zu einem Kompromiß zwischen beiden 
und muß daher in der B- und C-Serie besser verlaufen und sich der 
Norm mehr nähern als in der A-Serie, in welcher beide Komponenten 
durch Bestrahlung nach der Befruchtung gleich viel geschädigt worden 
sind. Ob von den beiden Komponenten des Kerns der eine oder der 
andere durch Radium affiıziert worden ist, muß bei der Äquivalenz 
derselben auf das gleiche herauskommen. Mit dieser Auffassung har- 
moniert das Ergebnis der beiden Versuchsreihen. Ein normales Ei, 
das durch einen mit Radium bestrahlten Samenfaden befruchtet worden 
ist (B-Serie), entwickelt sich mehr oder minder in der gleichen Weise 
wie ein Ei, das mit Radium bestrahlt und dann mit einem normalen 
Samenfaden befruchtet wird (C-Serie). In beiden Fällen nimmt die 
Entwicklung einen erheblich besseren Verlauf als in der A-Serie. In 
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demselben Maße, wie in der B-Serie der Samenfaden bei der Befruch- 
tung schädigend auf das normale Ei wirkt, wirkt er in der C-Serie 
in günstigem Sinne auf das bestrahlte Ei ein. 

Das ist, die Lehre, die sich aus einem Vergleich der beiden Ver- 
suchsreihen ziehen läßt, und die uns ein Beweis für unsere Ansicht 
zu sein scheint, daß die Kernsubstanzen und nicht die Dottermasse 
des Eies oder die kontraktile Substanz des Samenfadens durch die 
Radiumbestrahlung vorzugsweise affıziert worden sind und die Ra- 
diumwirkung bei dem Entwicklungsprozeß von Zelle zu Zelle über- 
tragen. 

Um bei den Radiumversuchen die möglichen Kombinationen zu 
erschöpfen, müßte noch eine vierte Versuchsreihe, eine D-Serie, aus- 
geführt werden. Es müßten Eier und Samenfäden getrennt gleich- 
zeitig und während gleicher Zeitdauer mit Radiumpräparaten von der- 
selben Stärke bestrahlt und dann zur Befruchtung verwandt werden. 
Da die Laichzeit von Rana fusca nur wenige Wochen dauert, und da 
die anderen Versuche mir wichtiger zu sein schienen und mich voll- 
ständig in Anspruch nahmen, ist dieser Versuch noch unterblieben. 
Ich beabsichtige aber, ihn der Vollständigkeit wegen noch in der 
nächsten Laichperiode ebenfalls anzustellen. Es läßt sich aber von 
vornherein erwarten, daß das Ergebnis wie in der A-Serie ausfallen 
wird, d. h., daß bei getrennter Schädigung beider Komponenten der 
durch ihre Vereinigung eingeleitete Entwickelungsprozeß auch sehr 
früh zum Stillstand kommen und nicht über das Keimblasenstadium 
hinausgehen wird. — 

Zum Schluß meiner Mitteilung muß ich noch auf einige wenige, 
bisher nicht berücksichtigte Experimente eingehen, welche auf den 
ersten Blick in einem Widerspruch zu den anderen Ergebnissen zu 
stehen scheinen und daher noch einer besonderen Erklärung bedürfen. 
Bei der Bestrahlung der befruchteten Eier ließ sich als Regel fest- 
stellen, daß mit der längeren Dauer die Entwicklung um so mehr 
geschädigt und entsprechend früher zum Stillstand gebracht wird. 
Ein Gleiches wird man auch bei der Bestrahlung der Samenfäden, 
die zur Befruchtung normaler Eier verwandt werden, erwarten. Bis 
zu einem gewissen Punkte ist dies ja auch in der Tat der Fall. Bei 
Bestrahlung des Samens während 5 Minuten fällt die Entwieklungs- 
störung viel geringer aus als bei einer Dauer von 30 und 60 Minuten, 
wie die früher besprochenen Experimente gelehrt haben. Bei sehr 
langer Bestrahlung ändert sich aber das Verhältnis in das Gegen- 
teil. — Anfangs bereitete mir diese Wahrnehmung eine große Über- 
raschung und ließ Zweifel an der Richtigkeit der Experimente in 
mir aufkommen, bis sich mir eine Erklärung auch hierfür darbot. 
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Aus einer sehr prall gefüllten Samenblase gewonnene Milch wurde 
ı2 Stunden lang mit dem stärksten Radium bestrahlt. Nach dieser 
Zeit zeigten die Samenfäden bei Wasserzusatz noch volle Beweglichkeit 
und waren zur Befruchtung tauglich. Die Entwicklung der Eier nahm 
in auffälliger Weise einen normaleren Verlauf als in den Fällen, 
in denen der Samen #, ı oder 3 Stunden bestrahlt worden war. 
Schon bei der Gastrulation fiel der Unterschied auf, da sich der Ur- 
mund, wenn auch nicht so rasch als bei den Kontrollen, doch in 
normaler, wenig verlangsamter Weise zu verkleinern und zu schließen 
begann. Die sich ausbildenden Larven blieben zwar im Ausbildungs- 
grad und in ihrer Größe mehr und mehr hinter den Kontrollen zu- 
rück und begannen auch pathologisch zu werden. Es entwickelte 
sich Bauchwassersucht, und beim Ausschlüpfen blieben die Larven 
unbeweglich auf dem Glasboden liegen und führten nur bei Berührung 
schwach zuckende Bewegungen aus. Im allgemeinen aber verlief ihre 
Entwicklung wie bei den Eiern, deren Samenfäden nur 5 Minuten 
bestrahlt worden waren. Ein Teil der Larven wurde wie dort auch 
ı4 Tage am Leben erhalten; unter ihnen befanden sich sogar 2, die 
im Wasser lebhaft herumschwammen und sich nur wenig in Größe, 
Form und Beweglichkeit von den Kontrolltieren unterschieden. 

Ein entsprechendes Ergebnis lieferte ein zweiter Versuch, in dem 
der Samen zwar nur 6 Stunden und 40 Minuten, aber zwischen 
2 Radiumkapseln von oben und unten bestrahlt worden war. Auch 
hier fiel schon die Gastrulation durch ihren normaleren Verlauf auf; 
und wenn auch mit Ausnahme von 3 Exemplaren sich nur monströse 
Larven bildeten, so waren sie doch viel größer und in ihren Organen 
viel weiter und besser ausgebildet als in den Fällen mit kürzerer 
Bestrahlung des Samens. Ein Teil der Larven wurde bis zum 10. Tag 
am Leben erhalten. Auch in diesem Versuch waren 3 Larven ziem- 
lich normal ausgebildet und schwammen im Wasser herum, während 
die übrigen wieder fast bewegungslos am Boden liegen blieben. Ohne 
Zweifel würden sie noch über den ıo. Tag hinaus sich längere Zeit 
haben lebend erhalten lassen. 

Eine Erklärung für dieses Verhalten scheint mir wohl folgende 
Überlegung zu geben. Wie bekannt, besitzen in vielen Tierabteilungen 
die Eier das Vermögen, sich auch ohne Befruchtung durch eine 
männliche Zelle zu entwickeln. Bei der Parthenogenese tritt daher in 
manchen Fällen der reduzierte Eikern allein in Mitose ein, so daß die 
Embryonalzellen nur Kerne mit der halben Chromosomenzahl und der 
halben Chromatinmenge besitzen. Denn die männliche Komponente fehlt 
Ja. Also reichen auch halbe oder, wie die Botaniker sagen, haploide 
Kerne für das Zustandekommen einer normalen Entwicklung aus. 
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Dieses Verhältnis im Auge behaltend, könnte man wohl daran 
denken, daß durch die längere Bestrahlung der Samenfäden, wenn sie 
eine bestimmte Grenze überschreitet, ihre Kernsubstanz eine solche 
Schädigung erfahren hat, daß sie nach ihrer Einführung in das Ei 
durch die Befruchtung in ihm überhaupt nur noch eine geringe und 
schließlich gar keine Wirkung auszuüben vermag, daß sie sich zum 
Beispiel langsamer vermehrt und nur unvollkommen teilt, daß sie 
teilweise oder ganz aus dem Zusammenhang mit den normalen Kom- 
ponenten des Kerns ausgeschaltet wird. Dann würde, wie bei der 
Parthenogenese, der Eikern hauptsächlich oder ganz das Ausschlag- 
gebende bei der Vermehrung der Zellen und den von ihnen aus- 
gehenden Gestaltungsprozessen sein. Ist dieser Gedankengang richtig, 
so würde langdauernde Bestrahlung der Samenfäden sich vielleicht 
zu einer Methode zur Hervorrufung künstlicher Parthenogenese aus- 
bilden lassen. In diesem Fall, den ich vorläufig nur als möglich an- 
nehme, würde der Samenfaden durch sein Eindringen in das Ei das- 
selbe zwar zur Entwicklung anregen (vielleicht auch durch Lieferung 
des Zentrosoms), das Chromatin aber würde infolge stärkerer Schädi- 
gung durch Radiumstrahlung von der weiteren Entwicklung ausge- 
schaltet sein und bei unterbleibender Amphimixis nicht auf die Kerne 
der Embryonalzellen verteilt werden. Die Embryonalzellen erhalten 
durch Mitose nur Chromatin vom Eikern. 

Unsere Annahme steht übrigens nieht ganz in der Luft. Sie kann 
durch ein wirklich beobachtetes, analoges Verhältnis gestützt werden. 
KuPELWIESER (3) hat Seeigeleier durch Vermischung mit reifem Mollusken- 
samen teilweise zur Entwicklung anregen und aus ihnen Plutei züchten 
können. Genauere Untersuchung hat nun gelehrt, daß in diesem Fall 
eine wirkliche Befruchtung in unserm Sinne, eine Amphimixis, nicht 
vorliegt. Es wäre ja nach allem, was wir über Bastardentwicklung 
wissen, von vornherein sehr unwahrscheinlich, daß Ei- und Samen- 
zellen von 2 Tierarten, die zu 2 so verschiedenartigen Tierstämmen 
gehören, wie es Echinodermen und Mollusken sind, ein entwicklungs- 
fähiges Kopulationsprodukt liefern sollten. Genauere mikroskopische 
Untersuchung stellt denn auch den wahren Sachverhalt dahin fest, 
daß zwar der Samenfaden eines Mollusken in das Seeigelei unter be- 
sonderen experimentellen Bedingungen eindringt und in diesem den 
Eikern zur Mitose und weiteren Entwicklung anregt, daß aber sein 
Kopfteil, der die chromatische Substanz enthält, an der Eientwieklung 
gar nicht teilnimmt, sondern abseits von der Spindel des Eikerns 
als Chromatinbrocken untätig liegenbleibt, in eine der beiden Tochter- 
zellen gelangt und allmählich zugrunde geht und resorbiert wird. 
Der ganze Vorgang ist daher, wie ich in meiner allgemeinen Biologie 
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schon auseinandergesetzt habe (4), als ein eigenartiger Fall von künst- 
licher Parthenogenese aufzufassen. 

Wenn sich eine Gelegenheit bietet, beabsichtige ich später den 
hier angeregten Gedanken durch entsprechende Experimente noch weiter 
auf seine Richtigkeit zu prüfen. 


Durch die Bestrahlung der Samenfäden und Eizellen vor der 
Befruchtung und nach ihrer Vereinigung und durch das Studium der 
hierauf folgenden Wirkungen, welche sich im Verlaufe des Entwicklungs- 
prozesses durch zahlreiche Veränderungen bemerkbar machen, glaube 
ich in der Biologie ein Forschungsgebiet eröffnet zu haben, welches 
neue Einblicke in das Zellenleben gewährt und noch manche Aus- 
beute zu versprechen scheint. In der Radiumstrahlung haben wir 
ein Mittel kennen gelernt, welches uns ermöglicht, auf die Kernsub- 
stanzen verändernd einzuwirken, ihnen, wenn wir der Terminologie 
von Semon (5) in seiner »Mneme« folgen wollen, ein Radiogramm auf- 
zudrücken und ihre Konstitution zu verändern, ohne ihre Entwicklungs- 
fähigkeit (wenigstens für längere Zeit) zu vernichten. Dadurch wurde 
es mir ermöglicht, entgegen einer weitverbreiteten Ansicht (Lors, 
GopLEwsKI, BovEri), den experimentellen Beweis zu führen, daß sich 
der Einfluß des Samenfadens nach der Befruchtung des Eies in jeder 
Phase des Entwicklungsprozesses geltend macht oder in andern Worten, 
daß bei der geschlechtlichen Zeugung die Eigenart der Entwicklung 
von vornherein auf einem Kompromiß der durch Amphimixis vereinten 


“mütterlichen und väterlichen Komponenten beruht. (Verlangsamung 


des Furchungsprozesses bei Befruchtung des Eies durch einen radium- 
bestrahlten Samenfaden, Knospenfurchung beim Echinodermenei usw., 
Herabsetzung der Folgen der Radiumwirkung bei Bestrahlung des 
Eikerns durch Befruchtung mit einem normalen Samenfaden usw.) 

Wie ich seit Entdeckung des Befruchtungsprozesses bei den 
Eehinodermen (6) den Lehrsatz von der Äquivalenz des Ei- und Samen- 
kerns gegenteiligen Auffassungen gegenüber in zahlreichen Schriften 
auf Grund von Beobachtungen immer von neuem zu stützen und zu 
beweisen bemüht gewesen bin, so glaube ich jetzt durch das Studium 
der Radiumbestrahlung auch einen experimentellen Beweis für ihre 
Äquivalenz in ihren physiologischen Wirkungen geliefert zu haben. 
Denn wie mein Sohn durch die Ö-Serie der Experimente nachgewiesen 
hat, hat die Bestrahlung des Eies bei Befruchtung mit einem normalen 
Samenfaden keine größere Radiumwirkung im Entwicklungsprozeß zur 
Folge als die Befruchtung des normalen Eies durch einen bestrahlten 
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Samenfaden in der B-Serie. Durch Vergleich der in verschiedener 
Weise kombinierten Experimente halte ich es für bewiesen, daß die 
Radiumwirkung im Entwicklungsprozeß des Eies auf die durch Teilung 
entstehenden Embryonalzellen nicht durch den Dotter, sondern durch 
die Kernsubstanzen übertragen wird. Hierin sehe ich ein neues wich- 
tiges Argument zugunsten der von mir und STRASBURGER unabhängig 
begründeten Hypothese, daß Näezuıs Idioplasma in den Kernsubstanzen 
zu suchen ist, oder daß diese, wieman auch sagen kann, die Träger der von 
den Eltern auf das Zeugungsprodukt vererbbaren Eigenschaften sind (7). 

Hierdurch gewinnen die Radiumexperimente eine Bedeutung für 
einige Probleme in der Lehre von der Vererbung. Wenn hier in 
einem Fall experimentell nachgewiesen und Schritt für Schritt ver- 
folgt worden ist, daß die Radiumwirkung durch die Kernsubstanz des 
bestrahlten Samenfadens auf das Ei durch die Befruchtung übertragen 
wird, so wirft dies immerhin einiges Licht auf die Frage nach der 
Vererbung erworbener Eigenschaften. Wie durch die vorübergehende 
Radiumbestrahlung, können die Samenfäden während ihrer Entwicklung 
in den Samenröhrchen oder die Eier im Ovarium Veränderungen in 
ihrer Konstitution wohl ebensogut auch durch andere Agenzien, wie 
chemische Schädlichkeiten erfahren, durch die veränderte Beschaffen- 
heit der Säfte z. B. bei chronischen Alkoholmißbrauch, Veränderungen, 
die sich später bei der Entwicklung des befruchteten Eies in einer 
Schädigung besonders empfindlicher Organe geltend machen. So würde 
sich bis zu einem gewissen Grade eine Erklärung darbieten für die von 
Nervenärzten stets betonte Erscheinung, daß Geisteskrankheiten und 
Störungen von seiten des Nervensystems besonders häufig in der Nach- 
kommenschaft von Potatoren auftreten. 

Ferner eröffnet sich, wie ich jetzt schon glaube hervorheben zu 
können, für 'die mikroskopische Forschung die Möglichkeit, in die 
Analyse der durch die Befruchtung vereinten, väterlichen und mütter- 
lichen Kernsubstanzen weiter eindringen zu können. Denn an ge- 
eigneten Objekten wird man wohl das durch die Radiumbestrahlung 
veränderte vom normalen Chromatin im mikroskopischen Präparat 
unterscheiden können, besonders bei den Vorgängen der Karyokinese, 
(durch Verschiedenheiten in der zeitlichen Ausbildung und vielleicht 
auch in der Form der Chromosomen). Allerdings müßte man sich 
nach geeigneteren Objekten, als die Froscheier sind, für derartige Chro- 
mosomenstudien umsehen. An Eehinodermeneiern behalte ich mir vor, 
an bereits konserviertem Material auch diese Verhältnisse noch näher 
zu untersuchen. 

Auf die Möglichkeit, eine parthenogenetische Entwicklung bei 
Amphibieneiern durch Befruchtung mit stark bestrahlten Samenfäden, 
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durch Ausschaltung ihres Chromatins von der Amphimixis herbeizu- 
führen, habe ich schon kurz hingewiesen. Auch an den umgekehrten 
Versuch ist zu denken, nämlich durch starke Radiumwirkung den 
Eikern aus der weiteren Entwicklung auszuschalten, durch einen nor- 
malen Samenkern zu ersetzen und auf diesem Wege eine partheno- 
genetische Entwicklung durch Vereinigung von kernlosem Protoplasma 
eines Fies mit dem Kern eines Samenfadens herbeizuführen. Etwas 
Ähnliches ist ja schon früher von meinem Bruder und mir, von Boverı 
durch Befruchtung von kernlosen Bruchstücken des Seeigeleies, die 
sich durch Abtrennung vom unbefruchteten Ei auf verschiedenen 
Wegen gewinnen lassen, erreicht worden (8). 

In dieser Weise öffnen sich verschiedene Wege, auf denen sich 
die Radiumbestrahlung der Geschlechtsprodukte für manche Probleme 
der Entwicklungslehre, die auf der Tagesordnung stehen, gewiß mit 
Erfolg noch weiter wird verwerten lassen. 
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Der Verband für die wissenschaftliche Erforschung 
der deutschen Kalisalzlagerstätten. 


Von J. H. vav’r Horr. 


Zweiter Bericht. 


Nachdem in der Sitzung vom 23. April 1908' über die Unterneh- 
mungen des nunmehr 136 Mitglieder zählenden Verbandes für die wissen- 
schaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten bis etwa 
Anfang 1908 Bericht erstattet wurde, handelt es sich jetzt über Ent- 
sprechendes in den seitdem verflossenen zwei Jahren. 

Damals konnte schon über eine beträchtliche Zahl, etwa 20, in 
Angriff genommener Arbeiten berichtet werden, von denen aber erst 
wenige zum Abschluß gelangt waren. Seitdem hat sich, besonders 
auch auf Anregung der HH. Precnr in Staßfurt und F. Rmxe in Leipzig, 
eine recht erfolgreiche Tätigkeit entwickelt, welche sich in den nachher 
zu erörternden Detailarbeiten äußert, dazu aber auch in der Inangriff- 
nahme größerer Unternehmungen, Anlage von Sammlungen, Kontroll- 
versuchen usw. 


I. Detailarbeiten. 


Die sich auf die Kalisalzlagerstätten beziehenden Arbeiten der 
Mitglieder, welche zum Teil durch Verbandsmittel unterstützt wurden, 
sind von der Zentrale aus den Mitgliedern in letzter Zeit zugesandt, 
was die anfangs gedachte Gründung einer Zeitschrift in geeigneter 
Weise ersetzt. 

Es möge hier die Zusammenstellung dieser Arbeiten folgen, unter 
gelegentlicher Beifügung einer kurzen Notiz, insoweit die betreffende 
Abhandlung insbesondere in chemischer Hinsicht dazu Veranlassung 
gibt, was z.B. bei zusammenfassenden Darstellungen überflüssig ist. 


! Diese Sitzungsberichte 1908, S. 436. 
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Verzeichnis der von Mitgliedern des Verbandes in den Jahren 
1907 bis Anfang Igıo veröffentlichten Arbeiten. 


D’Ans, Dr. J., Darmstadt. Neutrale Tripelsulfate des Caleiums. 
(Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft, 41, S. 1777.) 

(Für die Salzlagerstättenkunde besonders die künstliche Darstellungsmethode des 
Polyhalit wichtig.) 

Derselbe. Untersuchungen über Caleiumalkalisulfate. (Habilita- 
tionsschrift. Voß, Leipzig 1909.) 


(Überblick der Existenzgebiete aller bekannten Caleium-Alkalidoppelsulfate im 
Temperatur-Konzentrationsdiagramm zwischen o — 100° ; Löslichkeitsbeeinflussung durch 
verschiedene Elektrolyte und Rohzucker.) 


BırLrz, Prof. Dr. W. und Marcvs, E., Clausthal. Über das 
Vorkommen von Ammoniak und Nitrat in den Kalisalzlagerstätten. 
(Zeitschr. f. anorg. Chemie 62, S.ı83, und Kali 1909, S. 189.) 


(Die Verfasser bearbeiteten das Normalprofil der primären Ablagerung im Berlepsch- 
bergwerk, Staßfurt, und ein Profil im Bergwerk Herzynia, Vienenburg. Das Ammoniak 
ist an das Carnallitmineral gebunden, der höchstgefundene Gehalt 0.77 mg in 10 g Salz 
mit 51.7 Prozent Carnallit, also weniger als 0.01 Prozent. Auch bituminöser Salzton 
von Vienenburg deutlich ammoniakführend. Nitrit nicht vorhanden, Nitrat nur in den 
mittleren Salztonschichten (0.16 bzw. 0.08 mg in 10 g), in welchen Zımmermann Ver- 
steinerungen entdeckt hat [Ref. Neues Jahrbuch f. Min. Jahrg. 1909, Bd.rı, S. 186].) 


Derselbe. Nachtrag zu obiger Mitteilung. (Zeitschr. f. anorg. 
Chemie 64, S. 215, und Kali 1909, S. 512.) 

(Weitere Analysen von Salzton aus Schönebeck stimmen mit den früheren über- 
ein. — Aus den früheren Bestimmungen war berechnet, daß ein durch Auflösen des 
Salzlagers entstandenes künstliches Meerwasser normaler Salzkonzentration 0.056 mg 
NH; pro Liter enthalten würde. Diese Zahl zeigt eine auffallende Übereinstimmung 
mit den Analysen von Gessıngs, Chemiker der Deutschen Südpolarexpedition [0.05 mg 
NH, pro Liter].) 

Derselbe. Vorkommen von Kupfer in dem Staßfurter Kalisalz- 
lager. (Zeitschr. f. anorg. Chemie 64, S. 236, und Kali 1909, S. 481.) 


(Im älteren Steinsalz und im Carnallitgestein von Berlepsch, Staßfurt, 2 mg Cu 
in 4 kg Salz in löslicher Form vorhanden. In den dunklen Schnüren des alten Stein- 
salzes die anderthalbfache Menge, im Salzton bis zehnfache Menge, und zwar wahr- 
scheinlich in sulfidischer Form. Die Kupferführung des Salztons ist auf einen Ad- 
sorptionsprozess zurückzuführen, was synthetisch-experimentell begründet wurde.) 

Bozke, Prof. Dr., Leipzig. Über das Kristallisationsschema der 
Chloride, Bromide, Jodide von Natrium, Kalium und Magnesium so- 
wie über das Vorkommen des Broms und Fehlen von Jod in den Kali- 
salzlagerstätten. (Zeitschr. f. Kristallographie usw. 45, S. 346.) 


Derselbe. Vorkommen von Brom und Jod in: den Kalisalzlager- 
stätten. (Zeitschr. f. angew. Chemie 1908 und Kali 1908, S. 392.) 
(Zum größten Teile zusammengefaßt in diesen Sitzungsber. 1908, 439—441.) 
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Derselbe. Rinneit, neugefundenes eisenchlorürhaltiges Salz- 
mineral. (Kali 1908, S. 514, und Zentralbl. für Min. usw. 1909, S. 72.) 


Derselbe. Das Rinneitvorkommen von Wolkramshausen am Süd- 
harz. (Neues Jahrbuch f. Min. usw. Jahrg. 1909, Bd. II, S. 19.) 


Derselbe. Die künstliche Darstellung des Rinneits auf Grund 
seines Löslichkeitsdiagramms. (Diese Sitzungsber. 1909, 632.) 

(Rinneit FeCl;.3KCl.NaCl, mit unterer Bildungstemperatur aus den Kompo- 
nenten 26.4°, wurde ungefähr gleichzeitig in Wolkramshausen und im Bergwerke Hildesia, 
Dickholzen bei Hildesheim, gefunden. Petrographische Untersuchung des Nebenge- 
steins [Anhydrithartsalz] der Rinneitlinsen. Angabe einer graphischen Darstellung der 
Salzgesteine.e Dazu Vorschlag von F. Rınıe, eine rationelle Nomenklatur der Salz- 
gesteine betreffend.) 

Derselbe. Isotrimorphismus von Carnallit und Bromearnallit. 
(Zentralbl. f. Min. usw. Jahrg. 1908, Nr. 23, S. 710.) 

(Rhombisch-pseudohexagonal von o bis 12.2 Molekülprozent Bromcarnallit. Tetra- 
gonal von 12.2 bis 85 Molekülprozent Bromcarnallit. Rhombisch-pseudotetragonal von 
85 bis 100 Molekülprozent Bromcarnallit. Kristallographische Daten.) 

Derselbe. Vergleich des mineralogischen Aufbaues der Staß- 
furter Kalisalzablagerungen mit den Ergebnissen der van'r Horrschen 
Untersuchungen. (Vortrag, gehalten 1908 in der Versammlung der 
Naturforscher und Ärzte in Köln. Verhandlungen, S. 178.) 


Derselbe. Eine neue Verbindung von Eisenchlorür und Chlor- 
magnesium. (Vorläufige Mitteilung.) (Kali 1909, Heft 7, S. 147.) 


(Die Verbindung MgCl,.FeCl,.8H;O bildet sich bei 22.8° aus dem Kompo- 
nenten. Das Auftreten in den Salzlagern ist wahrscheinlich.) 


Derselbe. Die Kristallisationsschemata der Kalisalze und ihre 
Anwendung auf das natürliche Vorkommen. (Gaea 1909, Heft 6.) 


(Übersicht über die Resultate der van'r Horrschen Kristallisationsversuche an 
Kalisalze und über die Anwendungen dieser Studien auf das natürliche Vorkommen.) 


Derselbe. Eine graphische Darstellung der Salzgesteine und ihre 
Anwendung auf die verbreitetsten Salzarten. (Kali 1910, Heft ı, S. ı.) 

(Darstellung der Zusammensetzung von Carnallitgestein, Sylvinit, Anhydrithart- 
salz, Kainit, Langbeinithalit, Vanthoffitgestein an Hand eines sechsstrahligen Achsen- 
systems in der Ebene.) 

Derselbe. Eine einfache graphische Anwendungsmethode der 
Zahlenergebnisse bei van'r Horrs Untersuchungen (Zeitschr. f. Kristallo- 
graphie usw. 1910, Bd. 47, 3. Heft, S. 273.) 

(Eindeutig quantitative Darstellung im Dreieck; Berechnung der während der 


Kristallisation ausfallenden Salzmengen mittels des Schwerpunktsprinzips. Anwendung 
auf Meerwasser und auf eine Syngenit ergebende Lauge.) 


Derselbe. Übersicht der Mineralogie, Petrographie und Geologie 
der Kalisalzlagerstätten. (Verlag von Stange, Berlin 1909.) 
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Derselbe. Het ontstaan der mineralen, Antrittsrede. (Chemisch 
Weekblad, 1908. Nr. 38.) 


Cornv, Dr., Leoben. Über den Pleochroismus des blauen Stein- 
salzes infolge orientierten Druckes. (Kali 1907, Heft 2ı, S. 417.) 

(Preßt man blaues Steinsalz senkrecht zu zwei Spaltflächen, so bleiben die ge- 
preßten Flächen blau, die darauf senkrechten werden rotviolett; letztere zeigen im 
polarisierten Licht Pleochroismus zwischen Berlinerblau und Purpurrot. Violettes 
Steinsalz und Sylvin verhalten sich analog.) 

Derselbe. Mineralogische und minerogenetische Beobachtungen. 
(Neues Jahrbuch f. Min. usw. Jahrg. 1908, Bd.I, S. 22.) 

(Beobachtungen über getärbtes Steinsalz und Analoges; Pleochroismus des durch 
Alkalimetalle und Kathodenstrahlen gefärbten Steinsalzes unter Einfluß von Druck; 
Gasentwicklung und alkalische Reaktion beim Auflösen.) 

Derselbe. Über die mineralogische Zusammensetzung künst- 
licher Magnesitsteine, insbesondere über ihren Gehalt an Periklas. 
(Zentralbl. f. Min. usw. Jahrg. 1908, Nr. 10, S. 305.) 


Derselbe. Über den A. v. Lasaurxschen Versuch, Diehroismus 
durch Druck (Piezopleochroismus) an den Silberhaloiden betreffend. 
(Zentralblatt f. Min. usw. Jahrg. 1908, Nr. 13, S. 394.) 


(Der betreffende Versuch verlief mit negativem Resultat.) 


Derselbe. Über die Verbreitung von Hydrogelen im Mineral- 
reiche, ihre systematische Stellung und ihre Bedeutung für die che- 
mische Geologie und die Lagerstättenlehre. (Kali 1909, S. 102.) 


Derselbe. Zur Frage der Färbung des blauen Steinsalzes. (Mitt. 
aus dem mineralog. Inst. d. k.k. Hochschule in Leoben, 1909, III.) 


(Verfasser hält die Anwesenheit von metallischem Na im blauen Steinsalze für 
erwiesen; vgl. Ref. v. Borke, N. Jahrbücher 1909, II, 188. Andere Meinungen sprachen 
in letzter Zeit aus: 

W. Prınz, Bull. de la Soc. belge de Geol. 1908, 22, 63—82; vgl. Ref. 
v. Borke, N. Jahrbücher 1909, II, 187. 
G. Spezıa, Zentralblatt f. Min. 1909, 398—404; vgl. besonders: 
C. Doetrer, Das Radium und die Farben. Dresden 1909, 53—68. 
Die Frage muß noch als offen betrachtet werden.) 


EHRHARDT, Dr. R., Lübtheen. Neue Trockenverfahren für 
Chlorkalium und Düngesalze. (Kali 1907, Heft 4, S. 57.) 


ErDMAnNNn, Prof. Dr., Halle a. S. Die Chemie und Industrie 
der Kalisalze. (In Deutschlands Kalibergbau 1907.) 


Derselbe. Die Entstehung der Kalisalzlagerstätten. (Vortrag, 
Zeitschr. f. angew. Chemie, XXI. Jahrg. 1908, Heft 32, S. 1685, und 
Kali 1908, Heft 16, S. 362.) 


(Der Verfasser bestreitet die Barrentheorie von Ocasentus, schließt sich der 
Warraerschen Theorie an, daß ein großer Binnensee allmählich eintrocknete und seine 
Mutterlaugensalze an der tiefsten Stelle, in Mittetdeutschland, ablagerte, während Flüsse 
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und Bäche das Salz aus der Peripherie den zentralen Stellen noch weiter zuführten. 
Als Beweis wird insbesondere die reichliche Anhydritausscheidung (an Stelle von Gips) 
zu Anfang der großen Kristallisationsvorgänge angeführt. Reichhaltige Literaturangaben, 
viel wichtiges Zahlenmaterial.) 


Derselbe. Über das Vorkommen von Jod in Salzmineralien. 
(Zeitschr. f. angew. Chemie, XXIH. Jahrg., Heft 8, S. 342 ff.) 


(Eine systematische quantitative Verfolgung zeigte, daß Jod sich wesentlich im 
Kainit vorfindet (8.7 mg pro ıo kg in Kalusz); daneben in Sylvin (0.4 mg in Neu- 
Staßfurt) und Steinsalz (1.7 mg in Kossow.) 


Derselbe. Zwei neuere Gasausströmungen in deutschen Kali- 
salzlagerstätten. (Aus »Kali«, 1910, Heft 7.) 


(Im Salzwerk Leopoldshall entströmt dem Carnallit seit mehreren Jahren eine 
hauptsächlich aus Wasserstoff bestehende Gasmischung mit 0.17 Volumprozent Helium, 
neben Spuren von Neon; die Gesamtmenge Helium berechnet sich auf 3 cbm pro Jahr.) 


Evervıne, H., Friedricehsthal b. Saarbrücken. Zur Geologie 
der deutschen Zechsteinsalze. (In Deutschlands Kalibergbau 1907.) 
(Allgemeine geologische Einleitung von F. BrvscaLac.) 


(Auf umfassender Anschauung beruhende, grundlegende Schilderung und Dis- 
kussion der geologischen und petrographischen Verhältnisse der deutschen Kalisalz- 
lagerstätten.) ; 


Derselbe. Der Stand der Salzlagerstättengeologie. (Kali 1907, 
Heft 23, S. 460.) 


Feıt, Dr., Leopoldshall. Hartsalz, Sylvin, Sylvinit. (Kali 1907, 
Heft 13, S. 248.) 


Derselbe. Darstellung des Chlorkaliums aus Hartsalz. (Kali 
1909, S. 261. Sonderabdruck: Halle a. S., W. Knapp, 1909, 83 S.) 


(Enthält u. a. Angaben über die Beeinflussung der Löslichkeit von Chlorkalium 
und Chlornatrium durch Magnesiumsulfat.) 


Frırt, Dr., Leopoldshall, und Przızyrra, K., Vienenburg 
a. H. Die Löslichkeit von Chlorkalium und Chlornatrium nebenein- 
ander in Chlormagnesiumlösungen. (Kali 1909, Heft ı8, S. 393.) 


Geinıtz, Prof. Dr., Rostock. Die Aufschlüsse des Salzberg- 
werks Friedrich Franz zu Lübtheen. (Archiv des Vereins der Freunde 
der Naturgeschichte in Mecklenburg, 63, 1909, S. 41.) 


(Besonders konglomeratische und breccienartige Carnallitgesteine. Auch eine 
Langbeinit führende Schicht von Interesse. Geologisch sehr verwickelter Bau der 
Lagerstätte. Vgl. Ref. v. Borke, N. Jahrb. f. Min. 1909, II, 18.) 


vonG&öreEy, Dr., Wien. Pleochroitischer Anhydrit von Staßfurt. 
(TscHErMAKS min. u. petrogr. Mitteilungen, Bd. XXVI, Heft ı u. 2.) 


(Vergleiche die Arbeiten von Üornv.) 
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Derselbe. Salzvorkommen aus Hall in Tirol. (Tschermaxs 
min. u. petrogr. Mitteilungen, Bd. XXVII, 4. Heft, 1909, S. 334.) 

(Kristallographische Daten über die obengenannten Mineralien. Neu beobachtete 
Paragenesen: Langbeinit — Anhydrit, Astrakanit — Polyhalit.) 

GRAEFE, Dr., En., Webau. Das Erdöl aus dem Kalisalzberg- 
werk Desdemona bei Alfeld a. d. Leine. (Kali 1908, Heft 21, S. 468.) 

(Das Öl weicht stark von anderen deutschen Erdölen ab, Wietzer, Ölheimer, 
Elsässer, Tegernseer.) 

Grupe, Dr., Berlin. Die Zechsteinvorkommen im mittleren 
Weser-Leine-Gebiet und ihre Beziehung zum südhannoverschen Zech- 
steinsalzlager. (Jahrbuch d. Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt f. 1908, 
Heft ı, und Kali 1908, Heft 16, S. 361.) 


Derselbe. Über die Zechsteinformation und ihr Salzlager im 
Untergrunde des hannoverschen Eichsfeldes und angrenzenden Leine- 
gebietes nach den neueren Bohrergebnissen. (Zeitschr. f. prakt. Geo- 
logie, Mai 1909, S. 185.) 


Derselbe. Die stratigraphischen und tektonischen Ergebnisse 
der neueren Kalibohrungen im hannoverschen Eichsfelde und an- 
grenzenden Gebiete des Leinetals. (Vortrag. 2. Jahresbericht des 
Niedersächsischen Geologischen Vereins zu Hannover [Geologische Ab- 
teilung der Naturhistorischen Gesellschaft zu Hannover] 1909, S. V.) 

(Hervorgehoben wird u. a., daß die beiden so verschieden entwickelten Salzlager 
des südhannoverschen bzw. Staßfurter Typus und des Werratypus sich gegenseitig in 
ihrer ganzen Ablagerung entsprechen.) 

HaARrBoRrT, Dr., Berlin. Zur Geologie der nordhannoverschen 
Salzhorste. (Monatsber. d. deutschen Geolog. Gesellschaft, Bd. 62, 
Jahrg. 1910, Nr. 4, S. 326). 


van Tr Horr, Geh. Reg. Rat Prof. Dr., Berlin. Ozeanische Salz- 
ablagerungen II, 1909. 


JÄnEcKE, Dr., Hannover. Die Untersuchungen van’r Horrs 
über die Bildung der ozeanischen Salzablagerungen in einer neuen Dar- 
stellungsform. (Kali 1907, Heft ıı, S. 201.) 


Jonnsen, Prof. Dr., Kiel. Regelmäßige Verwachsung von Car- 
nallit und Eisenglanz. (Zentralbl. f. Min. usw., 1909, S. 168.) 


Derselbe. Über die Entstehung von Wasserstoffgas in Kalisalz- 
lagern. (Kali 1909, Heft 6, S. 118.) 

(Die orientierte Lage des Fe,O,; im primären Carnallit deutet auf die nach- 
trägliche Entstehung des Fe, O; innerhalb des Carnallitkristalls hin und ist eine Stütze für 
die Ansicht von Preem'r, daß ursprünglich ein Ferrosalz dem Carnallit beigemischt war.) 

Kerıscne, Dr., Leopoldshall. Die Geschichte der Anwendung 
der Kalisalze in der Landwirtschaft. (Kali 1907, Heft 9, S. 164.) 
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Derselbe. Die industrielle und landwirtschaftliche Verwertung 
des Kalis. (Kali 1907, Heft ı2, S. 224.) 


Derselbe. Die Entwicklungsgeschichte der Chemie des Kalis 
(Kaliums). (Kali 1908, Heft 19, S. 425.) 


Derselbe. Die Geschichte der Verwertung des Kalis. (Kali 1908, 
Heft 20, S. 442.) 


Derselbe. Die Geschichte der wichtigsten Kaliverbindungen (Kali- 
salze). (Kali 1909, Heft ı, S. 5.) 


Derselbe. Welche Kalimengen werden durch die sämtlichen 
Flüsse der Erde jährlich den Meeren zugeführt? (Kali 1909, S. 75.) 


Derselbe. Die Kalianalyse. (Kali 1909, Heft 6, S. 122.) 


Derselbe. Entstehung, Bezeichnung, Beschaffenheit und Absatz- 
gebiet der handelsüblichen landwirtschaftlich verwerteten Kalisalze. 
(Kali 1909, Heft 23, S. 501.) 


Derselbe. Die Bedeutung einer feinen Mahlung und gleichmäßigen 
Verteilung der Kalisalze für deren landwirtschaftliche Verwertung. (Kali 
1909, Heft 9, S. 196.) 


KuB1erscHky, Dr., Eisenach. Die industrielle Verwertung der 
Kalisalze. (Vortrag, Zeitschr. f. angew. Chemie, 1907, Heft 25 und 
Kali 1907, Heft 14, S. 274.) 


LaAcnumann, Dr. Breslau. Studien über den Bau von Salz- 
massen. (Kali ıg91o, S. 161 und 188.) 


Leviın, Dr. M., und Rurr, Dr. R., Göttingen. Über die Ein- 
wirkung von Kaliumsalzen auf die photographische Platte. (Physikal. 
Zeitschr. 1908, S. 248, und Kali 1909, S. 465.) 

(Die Einwirkung ist nach 190 Tagen so stark wie von schwarzem Uranoxyd nach 
5 Stunden.) 

Derselbe. Zur Kenntnis der Radioaktivität der gewöhnlichen 
Materie. (Kali 1909, Heft 20, S. 444.) 

(Von der Gruppe der Alkalimetalle nur K und Rb merklich radioaktiv). 


Loewe, Dr., Lübtheen. Rechtliche Schwierigkeiten des Kali- 
bergbaus in der Provinz Hannover. (Kali 1907, Heft ı0, S. 183.) 


Derselbe. Die bergmännische Gewinnung der Kalisalze. (In 
Deutschlands Kalibergbau 1907.) 


Derselbe. Die Schächte der Kalibergwerke. (Kali 1907, S. 330.) 
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Mircn, Prof. Dr., Greifswald. Über Zunahme der Plastizität 
bei Kristallen durch Erhöhung der Temperatur. Erste Mitteilung: 
Beobachtungen an Steinsalz. (Neues Jahrbuch f. Min. usw. 1909, S. 60.) 

(Auf etwa 200° erwärmte Steinsalzspaltstücke lassen sich leicht biegen und drillen 
ohne Bruch. Starke Zunahme der Plastizität durch mäßige Temperaturerhöhung.) 

Nacken, Dr., Berlin. Über die Bildung und Umwandlung von 
Mischkristallen und Doppelsalzen in den binären Systemen der di- 
morphen Sulfate von Lithium, Natrium, Kalium und Silber. (Inaugural- 
dissertation zur Erlangung der Doktorwürde. Göttingen 1907, 68 Seiten.) 

(Enthält wichtige Angaben über den Glaserit, siehe später.) 


Derselbe. Über Langbeinit und Vanthoffit. (Nachrichten d. 
Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen. Mathematisch-physi- 
kalische Klasse. 1907.) 

(Systematische Untersuchung der Natrium- und Kaliummagnesiumsulfate, siehe 
später.) 

Parcuow, G., Dipl.-Ing. Über den Gehalt des Carnallits an 
Eisenoxyd und Magnesia. (Kali 1910, Heft 5.) 

(Die Eisenoxydmenge, im Maximum 0.0612 Prozent, steigt in den oberen Car- 
nallitschichten an; Magnesiumoxyd, im Maximum 0.4 Prozent, wurde in sämtlichen 
Proben gefunden.) 

Taxmann, H., Oberbergrat. Wirtschaftliche, rechtliche und 
statistische Verhältnisse der Kaliindustrie. (In Deutschlands Kali- 
bergbau 1907.) 


Pranprtı, Prof. Dr., Göttingen, und Rınnz, Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr., Leipzig. Referat über von L. Pranprr und F. Rıyne 
durchgeführte vergleichende Untersuchungen über die Methoden zur 
Bestimmung der Druckfestigkeit von Gesteinen. (Kali 1909, S. 360.) 

(Angabe einer einfachen Methode zur Bestimmung der »Idealfestigkeit« von Ge- 
steinen; angewandt u. a. auf Anhydrit,) 

Precnt, Prof. Dr. H., Neu-Staßfurt. Über das Vorkommen von 
Erdöl in dem Kalibergwerk Desdemona bei Alfeld a. d. Leine. (Zeitschr. 
f. angew. Chemie 1907, S. 223, und Kali 1907, Heft 4, S. 63.) 

(Siehe auch GRrAEFE.) 

Derselbe. Über die Bildung des jüngeren Steinsalzes der Zech- 
steinformation. (Kali 1909, Heft ı0, S. 223.) 

(Die dunklen Bänder im jüngeren Steinsalz von Neu-Staßfurt bestehen nicht aus 
Polyhalit, sondern aus Kieserit + Anhydrit. Sylvin ist im ganzen Steinsalz in kleinerer 
Menge regelmäßig verteilt. Der Verfasser schließt aus dem Kieseritvorkommen auf 


die Bildung des jüngeren Steinsalzes aus stark chlormagnesiumhaltiger Lauge, die durch 
die Auflösung eines früheren Carnallitlagers entstanden sind.) 


Derselbe. Regarding the Question of the international Regu- 
lation of the Potash Factor. 
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Derselbe. Über die im Kalisalzlager stattgefundene Oxydation 
des Eisenchlorürs durch Wasserzersetzung unter Bildung von Wasser- 
stoff. (Zeitschr. f. angew. Chemie, XVIII. Jahrg., Heft 49). 


(Auffindung größerer Mengen von Eisenchlorür in Urlaugen.) 


Precnt, Prof.Dr. J., Hannover. Studien über radioaktive Stoffe 
in den Salzbergwerken und über den Zusammenhang von Erdwärme 
und Radiumwärme. (Zeitschr. f. angew. Chemie, XXI. Jahrg., S. 1703.) 

(Temperaturmessungen in Steinsalz sind wegen des großen Wärmeleitvermögens 
dieses Minerals und seines großen Temperaturkoeffizienten besonders günstig. Mes- 
sungen in den Staßfurter Bergwerken zeigen, daß die Abweichungen mit der Tiefe von 
der Graden kleiner als ı Prozent sind. In Leopoldshall wurde in etwa 400 m Tiefe be- 
deutende Radioaktivität nachgewiesen, welche auf Radiumemanation zurückzuführen ist.) 

PrzızeyLLA, C., Vienenburg a. H. Eine Methode zur Bestim- 


mung des Kaliums durch Maßanalyse. (Kali 1908, Heft 18, S. 401.) 


Derselbe. Berechnung des Kaliumgehalts der kalihaltigen Salz- 
gesteine aus deren spezifischem Gewicht. (Kali 1909, S. 117.) 

(Der Kaliumgehalt läßt sich bei kalihaltigen Salzgesteinen nicht befriedigend aus 
dem spez. Gew. ableiten; vielleicht gäbe die Radioaktivität das Gesuchte.) 

Rırmann, Dr., Leopoldshall. Die Entstehung der Salzlager. 
(Kali 1907, Heft ı, S. 2.) 


Derselbe. Das Vorkommen von Kalisalzen in Chile. (Kali 1907, 
Heft 9, S. 157.) 


Rınne, Geh. Reg.-Rat, Prof. Dr., Leipzig. Über die Umfor- 
mung von Carnallit unter allseitigem Druck im Vergleich mit Stein- 
salz, Sylvin und Kalkspat. (Festschrift zum 70. Geburtstage von AnoLr 
von Kornen, gewidmet von seinen Schülern.) 

(Steinsalz und Sylvin ausgezeichnet plastisch umformbar; Carnallit verhält sich 
ähnlich Kalkspat, auch bezüglich sekundärer Zwillingslamellierung.) 

Derselbe. Thermometamorphose. (Vortrag, gehalten am 23. 
September 1908 in der Abt. f. Min., Geol. u. Pal. Versammlung der 
Naturforscher und Ärzte in Köln. Verhandlungen, S. 178.) 

(Besprechung der »Sammelkrystallisation.«.) 


Derselbe. Zur chemisch-mineralogischen Erforschung der deut- 
schen Kalisalzlagerstätten. (Antrittsrede, gehalten in der Aula der 
Universität Leipzig am 20. November 1909. Leipzig, Veit & Co., 1910.) 


Derselbe. Vergleichende Untersuchungen über die Methoden 
zur Bestimmung der Druckfestigkeit von Gesteinen. (Neues Jahrbuch 
f. Min. usw. Jahrg. 1909, Bd. II, S.ı21.) (Versuche von L. PrAnpTL 
und F. Rınne.) 


(Kennzeichnung der Methode zur Bestimmung der Idealfestigkeit von Gesteinen 
durch Festigkeitskurven.) 
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Derselbe. Durch Entgasung bewirkte Kristallisationen in Schmelz- 
flüssen. (Neues Jahrbuch f. Min. 1909, Bd. IH, S. 129.) 

(Vergleich der Kristallisation von Lösungen zufolge Verdunsten des Lösungs- 
mittels und von Schmelzen zufolge Entgasung.) 

Rurr, Prof. Dr., Danzig. Über die färbende Substanz im 
roten Carnallit. (Kali 1907, Heft 5, S. So.) 


STAHLBERG, W., Berlin. Unsere Kalisalzlager ein Geschenk 
des Meeres an den deutschen Boden. (Meereskunde, 1909, 7. Heft.) 


SrtirtLe, Prof. Dr., Hannover. Die Kalischätze der Provinz 
Hannover. (Arbeiten d. Landwirtschaftskammer. 1910, 29. Heft.) 


ZIMMERMANN, Prof. Dr., Berlin. Über den »roten Salzton« 
und den »Pegmatitanhydrit« des jüngeren Steinsalzes. (Zeitschr. f. 
prakt. Geologie 1907, Heft 8, S. 268 und Kali 1907, Heft 19, S. 377.) 


Derselbe. Steinsalz mit Wellenfurchen und isolierte Kristalle 
einer anhydritischen Pseudomorphose aus dem Pegmatitanhydrit. (Mo- 
natsber. d. deutschen geol. Gesellschaft, 1908, S. 70.) 


Derselbe. Pegmatitanhydrit aus dem jüngeren Steinsalz im 
Schachte der Adler-Kaliwerke bei Oberröblingen am See. (Monatsber. 
d. deutschen geol. Gesellschaft, Bd. 61, Jahrg. 1909, Nr. ı, S. 10.) 


Derselbe. Über den Pegmatitanhydrit. (Kali 1909, S. 309.) 

(Zusammenfassung seiner Untersuchungen über diese den roten Salzton über- 
lagernde Schicht von Anhydrit und Steinsalz in schriftgranitähnlicher Verwachsung. 
Die eigentümlich geformten Anhydritaggregate sind wahrscheinlich Pseudomorphosen 
nach einem noch unbekannten primären Mineral.) 

Derselbe. Syngenit, Steinsalz und Sylvin als allerjüngste Neu- 
bildungen im Kalisalzbergwerk Glückauf-Sondershausen. (Kali 1909, 
Heft 24, S. 525.) 

(Das erste deutsche Vorkommen von Syngenit hat sich gebildet an den Wänden 
einer Strecke im genannten Salzbergwerk, die während 3% Jahr [Ende 1903 bis 
Anfang 1907] mit Lauge aus zum Versatz dienenden Fabrikrückständen gefüllt war. 
Die Kristalle stimmen mit der Ausbildung des Kaluszer Vorkommens überein.) 


Ein Teil dieser Untersuchungen hat die Geldmittel des Verbandes 
in Anspruch genommen, während anderseits die Beschaffung des Unter- 
suchungsmaterials und sonstige Erleichterungen von den Verbandsmit- 
gliedern gewährt wurden. Dann aber sind auch für noch nicht ver- 
öffentlichte Untersuchungen (die sich im Gang befinden) Mittel zur 
Verfügung gestellt. 

Von den Resultaten mögen einige von chemischer Bedeutsamkeit 
an dieser Stelle noch besonders hervorgehoben werden: 

Brom und Jod. Die Brom- und besonders die Jodfrage hat nun- 
mehr eine ziemlich abschließende Beantwortung gefunden. Vom Brom 
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ist die Verteilung im Carnallit allseitig verfolgt und hat zu einem 
einfachen Überblick des Bromvorkommens geführt (Borkr). Das Jod, 
über dessen Auftreten in den Kalilagern nur qualitative und sich 
widersprechende Angaben vorlagen, ist jetzt in seinem Vorkommen, 
besonders in Kainit, vollständig quantitativ sicher gestellt (Erpmann). 

Kupfer und Eisen. Von den andern Elementen ist einerseits das 
Antreffen von Kupfer hervorzuheben (Bırz). 

Das Vorkommen des Eisens wurde von mancher Seite neu be- 
leuchtet, zumal durch Entdeckung des Rinneits (Borke), das die nicht 
'so zahlreichen Salzgesteine um eins bereichert. Dann aber wurde auch 
das Vorkommen von Eisenglanz im Carnallit qualitativ und quantitativ 
(Rurr, Jonssen, PArcnow) studiert. In erster Hinsicht ließ sich die 
besondere Orientierung im Carnallit nachweisen, was wohl die sekun- 
däre Bildung darin wahrscheinlich macht; quantitativ zeigte sich 
die Menge derart, daß sie unter Einfluß der im Carnallit vorkommen- 
den Magnesia entstanden sein kann, was beides die Hypothese von 
H. Precnt über die Entstehungsweise des Eisenoxyds stützt.’ 

Radioaktivität. Direkte Andeutungen über das Vorkommen 
von Radium, resp. dessen Emanation wurden von J. Precar erhalten. 
Daneben sind einige Erscheinungen verfolgt, die mit Radioaktivität 
zusammenhängen können. 

In erster Linie kommt dabei das Auffinden einer bedeutenden 
Heliumausströmung in Betracht (ErpmAans); neben Radium konnte 
hierbei an das vielleicht radioaktive Kalium (Levis) gedacht werden, 
aber auch an das vermutete radioaktive Alkalimetall, das sich dem 
Cäsium angliedern würde. Hier liegt vielleicht ein fruchtbares Aıbeits- 
feld vor, das aber nur bei Inanangriffnahme in großem Stil etwas 
verspricht. 

Ein zweites Vorkommen, das blaue Steinsalz, mit dem vielleicht 
darin vorkommenden Natrium (das oben erwähnte Helium war von 
Wasserstoff begleitet) bringt ebenfalls den Gedanken an radioaktive 
Wirkungen nahe (siehe Cornu, ERDMANN, VON GÖRGEY). 

Neue Mineralvorkommnisse. Die nicht sehr große Anzahl 
von Salzlagermineralien hat sich um zwei vermehrt. Zunächst wurde 
der schon bekannte Syngenit zum erstenmal in Deutschland angetroffen 
(ZimwERNANN); dann aber ist als Neufund der Rinneit, Eisenkalium- 
natriumchlorid, zu erwähnen (Borke). Von den Mineralkombinationen 
oder Paragenesen verdienen als neu Erwähnung Astrakanit-Polyhalit, 
Langbeinit-Anhydrit, deren erstere vorausgesagt wurde (vox GÖRsEY). 

Systematische Mineralstudien. Besonderes Interesse bean- 
sprucht das systematische Verfolgen der Mineralvorkommnisse an 
Hand des Temperaturkonzentrationsdiagramms. In dieser Weise läßt 
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sich bekanntlich eine Verbindung allseitig in ihren Eigenschaften, 
zumal auch in ihrer Entstehungsweise kennen lernen. Seitens des 
Hrn. Nacken sind in dieser Weise Glaserit, Langbeinit und Vanthoffit 
verfolgt. Die noch schwebende Glaseritfrage hat sich dahin gelöst, 
daß ein Doppelsalz der Zusammensetzung NaK, (SO,), existiert, welches 
sich oberhalb 431° in ein Mischkristall verwandelt. Dies Doppelsalz 
ist praktisch unfähig, Kaliumsulfat isomorph in sich aufzunehmen, 
fähig aber zur weitgehenden Aufnahme von Natriumsulfat, dessen 
Molekülprozentsatz dadurch auf mehr als 50 steigen kann (Arkanit). 
Als dankbares Objekt für entsprechende Untersuchung durch Hrn. 
Bozke zeigte sich auch der Rinneit, dessen künstliche Darstellung damit 
Hand in Hand ging. 

In die gleiche Kategorie gehören die Arbeiten über Caleiumalkali- 
sulfate (D’Ans), über Chloride, Bromide, Jodide von Natrium, Kalium 
und Magnesium (Borke) und über die Sulfate von Magnesium mit 
bzw. Natrium und Kalium, wodurch die Existenzbedingungen von Lang- 
beinit und Vanthoffit ihre allseitige Umgrenzung fanden (NAcken). 

Andeutungen organischer Reste. Die so spärlichen An- 
deutungen über das Vorkommen organischer Überreste in den Salz- 
lagerstätten sind dann durch Beobachtung von Nitratvorkommen in 
den mittleren Salzschichten, in welchen Zimmermann Versteinerungen 
entdeckt hat, bereichert worden (Bırz) sowie durch einen bemerkens- 
werten Petroleumfund (Gräre, H. Prec#r). 

Hiermit mögen diese kurzen Randbemerkungen vom chemischen 
Standpunkt aus, unter Verweisung auf die Angaben bei den Abhand- 
lungen selbst, ihren Abschluß finden. 


I. Umfassendere Aufgaben. 


Sammlungen der Mineralien und Gesteine aus den 
deutschen Kalisalzlagerstätten. 


Bereits bei der Gründung des Verbandes zur wissenschaftlichen 
Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten wurde auf die Not- 
wendigkeit, umfassende Salzsammlungen anzulegen, hingewiesen, be- 
sonders mit Rücksicht auf den immer schneller vor sich gehenden 
Abbau und den damit verbundenen unersetzlichen Verlust von wohl 
einzig dastehenden Naturdokumenten. Als in der Sitzung des Ver- 
bandsausschusses im Oktober 1908 dieser Gegenstand beraten wurde, 
stellte sich als besonders wertvoll heraus, die sogenannten Paragenesen 
möglichst vollständig zusammenzubringen, da dieselben das einfachste 
Bindeglied zwischen chemischer Untersuchung und Naturvorkommen 
bilden. 
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Sehr erfreulicherweise erbot sich Hr. Geheimrat Prof. Dr. Liesıscır, 
eine solche Sammlung in der Mineralogisch-Petrographischen Abteilung 
des Museums für Naturkunde in Berlin aufzustellen. In Verbindung 
damit ging vom Verband aus an die Direktionen unserer Kalisalzwerke 
die Bitte, die Errichtung dieser paragenetischen Sammlung durch 
Zuwendung kennzeichnender Mineralien und Gesteine der Salzlager- 
stätten zu unterstützen. Erfreulicherweise sind von den Direktionen 
verschiedener Kalisalzwerke manche lehrreiche Stücke bereits einge- 
sandt worden. Es hat sich aber doch herausgestellt, daß die ge- 
plante möglichst vollständige Kollektion nicht anders als durch eigenes 
Sammeln zu erreichen ist. Eine dreigliedrige Kommission, bestehend 
aus den HH. BerLowsky, Nacken und Borkz, hat sich dazu bereit er- 
klärt, und die Sammelreisen haben bereits ihren Anfang genommen, 
so daß alsbald auch wohl an dieser Stelle ein umfassender Bericht 
über die betreffende Sammlung erfolgen wird. 

Bei der Gelegenheit sei darauf hingewiesen, daß in der dem 
Hrn. Geheimrat Prof. Dr. Bryscurac als Direktor unterstellten Geo- 
logischen Landesanstalt in Berlin eine umfassende Kalisalzsammlung 
seit langem vorbereitet und in vorzüglichster . Art zur Schau aus- 
gestellt ist. Eine weitere, kräftige Förderung dieser Sammlung neben 
der im Museum für Naturkunde neu zu gründenden speziell parage- 
netischen Schausammlung wird vom Verbande freudig begrüßt. Vor- 
aussichtlich werden sich diese beiden Sammlungen vortrefflich er- 
gänzen, entsprechend den bei ihrem Ausbau leitenden Ideen, die bei 
der Sammlung der Geologischen Landesanstalt naturgemäß geolo- 
gischer, bei dem der im Museum für Naturkunde zu errichtenden Samm- 
lung mineralogisch-chemischer Art sein werden. 


Sammlung photographischer Dokumente zur wissenschaft- 
lichen Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten. 


Derselbe Gedankengang, welcher zur Förderung von Sammlungen 
von Salzgesteinen führte, brachte auch den Beschluß photographische 
Dokumente über wichtige Aufschlüsse in den Lagerstätten zu sammeln. 
Es sind nun allerdings schon seit Jahren zum Teil recht gute Auf- 
nahmen im Salzbergwerke gemacht worden, aber nicht nach einem 
einheitlichen Plane; auch ist das so gewonnene Bildermaterial ent- 
weder gar nicht oder doch nur schwer zu erhalten. Ein Überblick 
über die bisherigen Aufnahmen fehlt. Es kommt hinzu, daß gerade 
in letzter Zeit das Urheberrecht am photographischen Bild unter ver- 
stärkten rechtlichen Schutz gestellt ist, was natürlich die Benutzung 
bekannter Abbildungen erschwert. 


van’ Horr: Verband f. d. wissensch. Erforsch.d. deutsch. Kalisalzlagerstätten. 785 


Auf Anregung des Verbandes hat nun Hr. Amtsrichter Dr. Braune 
in Hannover freundlichst die wichtige Arbeit einer systematischen Auf- 
nahme einschlägiger Bilder vorläufig übernommen. Es liegen von ihm 
bereits eine größere Anzahl neuer, sehr guter Photographien aus Staß- 
furt, Neu-Staßfurt, Thiederhall, Nordhäuser Kaliwerke, Salzdetfurth, 
Schönebeck und anderen Vorkommnissen vor. 

Wenn genügendes Material vorhanden ist, soll ein Verzeichnis 
gedruckt werden; auch ist geplant, eine Serie von besonders kenn- 
zeichnenden Bildern mit kurzen Erläuterungen durch Druck zu ver- 
öffentlichen. In dieser Hinsicht hatte der leider vor kurzem gestorbene 
Hr. Dr. Hauswarpr in Magdeburg freundlichst seine Unterstützung zu- 
gesagt. 

Zur Förderung dieser Sammlung spricht der Verband ebenfalls an 
die Herren Betriebsdirektoren und technischen Leiter der Kaliwerke 
die Bitte aus, entsprechende Aufnahme für wissenschaftliche Zwecke zu 
gestatten, eventuell auch selbst Aufnahmen für den Verband ausführen 
zu lassen unter Berücksichtigung der dazu vorgeschlagenen Leitlinien 
bezüglich Format usw. Wenn eine gewisse Vollständigkeit erreicht 
ist, sollen die Negativen als Eigentum des Verbandes in einem staat- 
lichen Institut niedergelegt und verwaltet werden. 


Systematische chemische Kontrolluntersuchungen. 


Ein drittes umfassenderes Unternehmen, das bei Gründung‘ des 
Verbandes angeregt wurde, war die Kontrolle der Fundamentaldaten, 
die in der Zusammensetzung der sogenannten konstanten Lösungen 
und in den Bildungstemperaturen von Salzmineralien und deren Para- 
genesen enthalten sind. Dieselben wurden nämlich im Laufe von 
mehr als ıo Jahren! von verschiedenen Beobachtern erhalten, und 
ihnen fehlt also der Vorteil, weleher beim Arbeiten mit einem und 
demselben möglichst reinen Material nach einheitlicher Methode und durch 
eine und dieselbe bewährte Kraft erzielt wird. Dazu kommt noch die 
große Erleichterung, welche ungefähre Kenntnis der betreffenden Daten 
mit sich bringt; diese Vorarbeit nahm bisweilen Monate in Anspruch 
und mag wohl gelegentlich eine gewisse Erschlaffung mit sich ge- 
bracht haben, als gerade die Hauptsache, das Endresultat, in Unter- 
suchung kam. Die Sicherstellung dieser Daten hat aber einen be- 
sonderen Wert, da sonst bei scheinbarem Gegensatz mit dem Natur- 
befund immer wieder die Frage auftaucht, ob wohl die chemische An- 
gaben vollständig sicher sind, und diese Sicherheit ist zu erreichen. 


' Siehe van'r Horr: Zur Bildung der ozeanischen Salzablagerungen. 
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In höchstem Grade dankenswert war es also, daß Hr. Professor 
Gursıer in Erlangen die Leitung der betreffenden Kontrollbestimmun- 
gen unternehmen konnte, welche die HH. Desrer und GRÜNEWALD 
ausführten, unter Mitbeteiligung der HH. Lehramtskandidaten ALzanG 
und THÄTERr. 

Die voraussichtlich 2 Jahre in Anspruch nehmenden Arbeiten 
wurden Ende vorigen Jahres angefangen, und bisher ist neu bestimmt 
worden die Sättigung an: Chlorkalium; Chlormagnesium; Mg SO,, 
7H, ©; Kaliumsulfat; Chlorkalium und Carnallit; Chlormagnesium 
und Carnallit; Chlormagnesium und Mg SO,, 6H,0; Mg SO,, 7H,0 
und Mg SO,, 6 H,O; Kaliumsulfat und Chlorkalium; Chlornatrium; 
Chlornatrium und Mg ÖL, 6 H,O; Chlornatrium und Chlorkalium; 
Chlornatrium und Na, SO.. 


Herausgabe von Monographien wichtiger Kalisalz- 
vorkommnisse. 


Nachdem insbesondere durch Evervise auf die Typen der Kali- 
salzlager hingewiesen ist, erscheint es von großer Wichtigkeit, wissen- 
schaftlich bedeutsame Lagerstätten monographisch zu bearbeiten, und 
zwar sowohl in geologischer und petrographischer, als auch in chemi- 
scher Hinsicht durch Aufstellung »chemischer Profile«. Eine Reihe 
von einschlägigen Arbeiten ist im Gange. 
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Etymologisches. 


Von WILHELM SCHULZE. 


(Vorgetragen am 14. Juli 1910 [s. oben S. 687].) 


I. 


In die folgende Liste habe ich nur Gleichungen aufnehmen wollen, 
die lautgeschichtlich einwandfrei sind. Höchstens Acıc könnte man be- 
anstanden, meines Erachtens freilich mit Unrecht. In jedem Einzelfall 
habe ich für das Wortganze nach den formal und räumlich nächst- 
liegenden Parallelen gesucht. Das Spielen mit Wurzelabstractionen 
habe ich thunlichst gemieden. Ob die Liste als Ganzes auch auf 
Andere überzeugend wirkt, muß ich abwarten. Wer will, kann das 
häufige Zusammentreffen mit Farbenbezeichnungen natürlich für Zufall 
erklären: läugnen wird er es nicht mehr können. 


ı. SI. *bolto ‘Sumpf, Moor; Morast, Schlamm, Koth; Teich, See!’ 
BERNEKER 70 — Neutrum des im lit. baltas weiss’ erhaltenen Adjectivums, 
zu dem auch der Accent des r. boloto und des skr. biato .stimmt. 
Forrunarov, Archiv für slavische Philologie 4, 579, der nicht nur auf 
lit. dala Bruch’: balti hingewiesen hat, sondern dankenswerter Weise 
auch auf poln. masur. biel-bieli "niedriger, sumpfiger Wald’ und russ. 
archang. bis “Sumpf, wo nur Moos wächst’ (— bela “weiss’)”. 

! klr. auch "Sumpfwiese’ (vgl. neımön AIMmNH), nslov. “Sumpfwald’, sorb. 
Biota "Spreewald’ (vgl. lit. bala; Leskıen, Nomina 211 — 361 über lökna; lit. 


kirna “Strauchband aus Weide’, körnos pl. ‘morastige mit Bäumen bewachsene 
Stelle’, kirnis “Sumpf” [eig. "weidenbestandene Fläche’, Lesktıen, Nomina 214 


2 


— 364] Traurmann, Altpreussische Sprachdenkmäler 358). ? *bolto wird selbst 
gern wieder zur Bildung von Farbenbezeichnungen gebraucht. WLOoEwENTHAL, 
Die slavischen Farbenbezeichnungen, Leipziger Dissertation 1go0T, 38. 


2. Lit. bala “Bruch, sumpfige öfter mit Gehölz bewachsene Strecke, 
morastiger Wiesengrund, Torfmoor, Morast, Pfuhl’, nach Schteicner 
bald mit langem ä@, Grammatik ı5. 146. 178, Lesebuch 259'!, Dona- 
leitis 172 (deminuirt baloksznis MirLcKE Juszkırwicz’) — zum Verbum 
babı (di. balu) balanı balti "weiss, bleich werden’. Griech. san-, germ. bal- 
in got. bala “sanıöc, TO COMA »AIÖC, TO METWTION AL ÄTIAN EK KESAAÄC MExPI 
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€c Pinac neyköc MmAnıcra” Prokop de bello Gothico ı, 18, 6 (vom Pferde 
Belisars), Ennodius cccry ed. Voszrn” und ahd. pelihha “fuliea’ (vgl. armicha 
Julihha wipihha: arm folo wib). 


! Nach KusscaAr, Grammatik 177, folgt bald in seiner Accentuation dem 
Typus merga g. mergös, nach der in Schreicners Lesebuch 203 s. abgedruckten 


Erzählung aber vielmehr der Klasse von ranka g. rankos: g. balos, 1. balo. , 


2 Vel.lett. dumuhksnis “Sumpf’? Leskıen, Nomina 229 — 379. ° Belegt sind 
ace. BANAN bei Prokop und abl. balane in der Überschrift eines ennodianischen 
Epigramms: de eguo badio et balane, woraus ein nom. bala von selbst folgt (Zur 
Geschichte lateinischer Eigennamen 40°): TuıeLmans, Archiv für lateinische 
Lexikographie 4 (1887), 601, der zuerst beide Stellen der Aufmerksamkeit der 
Germanisten empfohlen hat, und EpwArD ScHRoEDER, Zeitschrift für Deutsches 
Altertum 35 .(1891), 237, der seinen Vorgänger und die Ennodiusstelle nicht be- 
rücksichtigt. S. jetzt Thesaurus s. v. 


3. Ai. palvalam “Teich, Pfuhl’, palvalya- “paluster’, pali pallalam 
‘small pond, pool, Tümpel’ — Neutrum des durch lit. patwas “blass- 
gelb’, ahd. falo falauuer usw. bezeugten Adjectivstamms *palvo- oder 
seines Deminutivums'. Die Zugehörigkeit des lat. palzs ist klar, seine 
morphologische Deutung ( Weiss-wasser?) zweifelhaft”. 

! Vgl. unter nr. ı5 pali kalalam, dazu die ai. Farbenadjectiva pinga-: 
pingald- "vöthlich braun’, syamd-: syamald- “dunkelfarbig. — Ai. palitam 
“Schlamm, Schmutz’ (nicht belegt): palit«- “grau”. 2 palumbes "Holztaube, 
Ringeltaube’ zu *palvo- (nach Heun® 335 und BEzzENBERGER, Altpreussische 
Monatsschrift 15 [1878], 280 Prerıwrrz, BEZZENBERGERSs Beiträge 22, 102), 
palas. Das u von palumbes ist also möglicherweise ursprünglich, nicht aus o 


entstanden: was für die Beurtheilung des d nicht ganz gleichgiltig ist. Preuss. 
poalis “Taube’ Traurmann 126 mit Litteratur. 


4. TiHnöc, dor. r2Aos "Lehm, Schlamm, Koth, Morast’ — kann sich 
zu dem Grundworte von lat. palleo verhalten, wie Haıc FAnıc zu vallis, 
Anoc Änoc aeol. FÄnnoc zu vallus. Grundform *palso- (SoLmsen, Kunns 
Zeitschrift 38, 441) wie myrcöc? 


5. rmAnkoc' riHaöc Hesych (von Fick in BEZZENBERGERS Beiträgen 

1, 60 hervorgezogen, der es zu lit. pelke stellt) — gleich lit. palszas 

“fahl’'. Das Suffix kehrt wieder in ai. etasa- (etasa-) kapisa- krsnasa- 

harisad-, lauter Farbenbezeichnungen, die im Petersburger Wörterbuch 

4, 23 s.v. babhrusa- babhlusa- "bräunlich’ zusammengestellt werden. Vgl. 

auch asl. peless “saröc, pullus’: lit. pelö “die (graue) Maus’ (gr. menıöc), 

pelekas “mäusefahl’, peleti “schimmeln’, pelejai pelösiai ‘Schimmel’, asl. 
pl’snv "mucor”. 

! Die Herausgeber Hesychs erinnern an die Glosse #AnKH ö TÄC KÖMHC 

AYXxMöc. Vgl. vAnıöc und lit. balkszwas Baranowskı ASz. 32? 


6. Lit. pelke “Bruch, besonders Torfbruch, Torfmoor, Quebbe, 
Morast’, lett. pelze “Lache, Pfütze, Pfuhl’, pelke petkis "Bruch, Morast, 
Pfütze’, preuss. pelky ‘Bruch’ Trautmann 393 — im Ablaut zu lit. 
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pilkas ‘grau’. Vgl. szerksznas “Reif” Szyrwın (Leskıen, Nomina 212 
— 362) Lauıs, lett. sehrksnis sahrksnis “Schneekruste’: szirksznis “Reif” 
Miezınıs 243. 246. 


7. Lit. mutwe “Sumpf, Quebbe, Kothstelle im Wege, Morast, 
Schlamm’, mauhoynas “quebbichter Ort’ MieLckz, "sumpfige Stelle’ Nesser- 
MANN, “quagmire’ Larıs — von mulvas 'röthlich, gelblich, von Gänsen 
(Ragnit)' NesseLmann 410, ‘yellowish, having a clay colour’ Lanıs. 


8. Asl. dronije “munöc, lutum’, nslov. brn “Flussschlamm’, brna 
“Letten’, drnje n. ‘Koth’, brnje f. pl. ‘blato na glavi majhnego deteta’' 
usw. (Mixrosıcn, Die slavischen Ortsnamen aus Appellativen 2, Denk- 
schriften der Wiener Akademie, Philosophisch-historische Classe, Bd. 23, 
1874, 149) — im Ablaut zu ksl. brons 'nevköc, varöc (von Pferden)’ 
(russ. bronito “reifen, vom Hafer’; weiss, gelblich, grau schimmern’) 
— ai. bradhnd- “röthlichgelb oder falb, besonders von Pferden’. BEr- 
NEKER 87 S. brons, 95 8. bronyye. Zum Ablaut vgl. lett. bir/e “Birken- 
gehege’: behrfa “Birke”. 

I Vel. @AnKH oben nr. 5? ® Vom reifenden oder reifen Getreide 


lat. canus, flavus Brünner, Farbenbezeichnungen bei den römischen Dichtern, 
1892, 76. 11o. 


9. Ahd. horo g. horawıes, mhd. hor gehurwe hurwe “"lutum, limus, 
coenum’ (keineswegs vorwiegend vom animalischen Koth gebraucht), 
horuum‘ palustribus Althochdeutsche Glossen I, 317 ,,, as. horu (als 
volutabrum der Schweine Heliand 1724), mengl. hore ‘dirt, filth, mud'' 
— Neutrum des im litauischen szirwas "grau, grauschimmelig' (Nesser- 
MANN 520, Leskıen, Bildung der Nomina 195 = 345) erhaltenen Ad- 
jektivums, das sich zu der gleichbedeutenden Variante szirmas ver- 
hält wie ai. sy@vd- zu Sy@amd- (Jomannes Schuivr, Kritik der Sonanten- 
theorie 107)”. Mit anderer Ablautsstufe lit. szarma lett. sarma serma 
“Reif, Rauhfrost’? und lit. szarmü szermü szarmonys “ Wiesel, Hermelin’ 
(Woon, Color-names 79), mit anderen Suffixen slov. sren “Rauhreif, 
gefrorene Schneerinde’, russ. serens ‘gefrorener Schnee’, poln. $rzon 
sron “Reif”, &@ech. sin, strin “Eisstoss, Eis an Baumzweigen’, an. Ajarn 
“hard frozen snow’ = ksl. srens 'nevköc, albus’ von Pferden und |it. 
szerksznas “Reif” Szyrwın Lauıs, lett. sehrsns sehrsna “Reiffrost, Harst 
überm Schnee’ (Urmann 254) —= lit. szerksznas "graulachtig, schimmelig’ 
MieLcKE, "grayish, hoary’ Lauıs (Leskıen, Nomina 212 — 362, vgl. 206 
—= 356 über lett. salna “Reif” und salns “schimmelfarbig’). Auch die 
Worte für den Reif und den gefrorenen Schnee sind also substanti- 
virte Adjecetiva. Engl. hoarfrost von hoar “weissgrau; bereift‘; sclim- 
melig, modrig’ (vgl. das oben unter nr. 5 angeführte sl. plesn» "mucor’ 
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und gr. aAmrım, das natürlich zu nAmreın gehört. Leo Meyer, Hand- 
buch der griechischen Etymologie 4, 593). 


! Ags. horh horwes, pl. horas meist Masculinum (Sırvers, PAur und 
Braunes Beiträge 9, 232. 10,485). Vgl. mhd. sal g. sahves stm. ‘Schmutz’: 
sal g. salwes “dunkelfarbig’. — Das h in ags. horh beweist für die urgerma- 
nische Form gar nichts. Aorh ist zu den w-losen Casus, z. B. horu (Elene 297, 
alter Instrumental wie nordh. odero dingo LinpeLör, Bonner Beiträge zur 
Anglistik 10, 102, an. einu sinni, was ursprünglich gewiss maseulinisch gedacht 
war), horas, nach geläufigen Analogien, feorh feores, mearh meares usw., neuge- 
bildet worden, geradeso wie holh zu hobı. Der Verlust des w wird zunächst 
in den Casus mit v-Suffixen eingetreten sein. ® Mittheilungen der Litaui- 
schen literarischen Gesellschaft ı, 235: szirmi von Pferden, szirwi Zirnei “graue 
Erbsen’. ® Nicht zu verwechseln mit lit. sedrmas, lett. sahrms, preuss. 
sirmes “Lauge’, deren Grundbedeutung “ätzende, beizende Flüssigkeit” hinüber- 
führt nicht blos zu hd. Aarm harn (Jonannes Schmipr, Kritik der Sonanten- 
theorie Io), sondern auch (Sormsen, Wochenschrift für klassische Philologie 
1906, 871) zu mhd. hurmen ‘düngen’ (wobei man an die Verwendung der Mist- 
jauche zu denken hat). Vgl.ı. zu Aarn Athenaios XI 484A TO Ae’ Hmön 
AIHOOYMENON OYPON ECTIN APIMY* TA TOYN IMATIA TOYT@ XPOMENOI PYMMATI TIAY- 
NOYcIN ol rNA®elc, Catull 39, 17 (37, 20) 


Celtiberia in terra, 
quod quisque minxit, hoc sibi solet mane 
dentem atque russam defricare gingivam, 
ut quo iste vester expolitior dens est, 
hoc te amplius bibisse praedicet loti, 


wozu Frırprıcnhs Commentar S. 198 auf Diodor 5, 33, 5 TIAP EKACTA TÄP TO 
COMA AOYCIN oYP@ Kra. und Strabo 3 p. 164 TOYc oYPw AOYOMENOYC EN AEFAMENAIC 
TIANAIOYMEND KAl TOYC ÖAÖNTAC CMHXOMENOYC verweist, und lat. lofium: lavare, 
ai. mitram “Harn’, russ. myto ‘Durchfall bei Thieren’ Mıkrosıca, Stammbildungs- 
lehre 161: sl. myti waschen’ (ob die rituelle Bedeutung des Kuhurins als 
Sühnungsmittel bei den arischen Völkern zum Theil auch in alterthümlichen 
praktischeren Verwendungsarten [Brümner, Technologie ı, 163. 261] wurzelt?) 
und 2. zu mhd. kurmen, das im Ablaut genau zum preuss. sirmes stimmt, STENDER, 
Lettisches Lexikon 1, 262 (ULmann 256) sihws sahrms “beissende Lauge’ (wie 
oYPon APIMY Athenaios a.a. O.), sihwe (auch sihws) “scharfe Materie, scharfes 
Öl, Mistlaiche, Mistjauche’, 2, 414 sihwe “Mistlaacke, Mistpfütze”. — Wer in 
der Etymologie nicht zuerst die oft so schwer greifbare, schemenhafte Wurzel 
sucht, sondern sich von den fertigen Wortformen leiten lässt und ihren 
historisch gegebenen Bedeutungen, deren anschauliche Besonderheiten man 
auch in unserem Falle nicht in die blasse Allgemeinheit des abstracten Be- 
sriffes »Unreinigkeit« verfliessen lassen sollte, wird die von allen Seiten zu- 
dränugenden Anklänge (Sorusen, Beiträge zur griechischen Wortforschung 161) 
eher zu sondern als zusammenzuwerfen geneigt sein. Dass für sl. *sera surati 
“cacare’, russ. sors “Dünger’, av. sairya- “Mist (Sormsen, Wochenschrift für 
klassische Philologie 1906, 871) indogermanischer Anlaut sk anzusetzen ist, 
lassen an. skarn, ags. scearn, afr. skern “Koth, Mist’ im Verein mit der Glei- 
chung lett. sahrzi “Schlacken, sich absondernde Unreiniskeiten” — ckKwPIA 
“Schlacke’ vermuten. Dazu wird auch gr. cköP cKAP g. cKATöc gehören, das 
seine Flexion freilich von dem synonymen ai. sakrt g. sakndh (-xörroc) be- 
zosen haben muss. Eine merkwürdig übereinstimmende Wurzelform ergiebt 
sich anscheinend aus lat. screa, screare, excreare und ai. chard (mit d als 
Wurzeldeterminativ ?) ‘sich erbrechen’, die schon Borr im Glossarium sanseriti- 
cum zusammenstellte, wie mir Ernst Lewy nachträglich gezeigt hat. * Um- 
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gekehrt poln. mrosowaty “schimmellarbig, reiffarben (von Pferden)‘, abgeleitet 
von mroz “Frost. — Lat. canus von Reif, Schnee, Eis Brümner, Farben- 
bezeichnungen 79. 


10. Lit. dumblas ‘Schlamm, Moor auf dem Grunde eines Teiches’ 
(‘schwarzer Schlup' im Acker’ Rum) mit dem zugehörigen Adjectiv 
duwnhblinas (Juszkıewiez, Lietuviskos dajnos 1227,16. 1454, 2), lett. dubli 
‘Schlamm, Koth’, lit. dumbljnas dumbljne "schlammiger Ort, moorige, 
schlammige Stelle im Acker, Morastmasse’ — vielleicht unmittelbar 
identisch mit ai. dhümra- "rauchfarbig, d. h. grau oder auch dunkel- 
roth’. Baltische Grundform *dum-la-, aus der sich ebenso gut lit. dumblas 
wie lett. dubli entwickeln konnte. Vgl. frz. humble — lat. humilis und 
houb(e)lon "Hopfen’ (Nyror, Grammaire historique de la langue francaise 
1,435 $ 494) = mlat. hum(u)lo ScurADer, Reallexikon 377, Diez °617, 
Fark-Torr und Tamm s.v. Auumle. S. auch ai. dhiämala- "rauchfarbig, braun- 
roth’, lett. dummals "schwarzbraun’, dummadta “dunkelbraune Kuh’, duh- 
mals “‘dunkelfarbig, braun’ STENDER I, 548. (Urmann 53), duhmains fürgs 
rauchfarben, dunkelgraues Pferd’, dumjsch, fem. dwmja “dunkelbraun, 
fahl’”, dumuhksnis ‘Sumpf’ (Leskıen, Nomina229 = 379 wie lit. baloksznis 
o.nr. 2), dumbris dumbrs “Quebbe, Moor, Morast’, dumbra feme ‘schwarzes 
mooriges Land, Moor’, dumbrs "feucht, moorig, morastig, modrig’ (MiEzısıs 
s. dumbras und Juszkırwicz s. dımbrus)'. 


! szlyna “weisser Schlup’ Runıc (vgl. Mıerere s. v. Schlup, NEsseLsmann 
527). ® Im Slavischen werden viele Farbenadjektiva vom Rauche ab- 
geleitet: r. dymeatyj 'rauchfarben’, uslov. dimast "schwarzroth, rauchgelb’, dimka 
Name einer solchen Kuh usw. ® Unser Tümpel (ahd. tumphilo) wird mit 
Unrecht zu lit. dumblas gezogen (PrerLwırz, Kunns Zeitschrift 42, 387). 
Franck und Kruce s. v. zeigen den Zusammenhang mit &ef und taufen, zu 
denen es sich verhält wie nd. kümpel zu hop “Haufe. Zu dem von ihnen an- 
geführten Verbum ndl. dompelen, mnd. dumpelen “untertauchen’ vgl. Frrrz Reurer 
Monteechi un Capuletti ec. 7 denn wirst Du gaud unnerdümpelt worden, d.h. 
“untergetaucht’. 


ı1. Lett. duhksne duhkste "Bruch, Sumpf, Pfuhl, Pfütze, morastige 
Stelle, Morast” — neben duhkans “Schweissfuchs, dunkelfarbig’ StExpEr 
1,53. Dazu notire ich duga ‘zäher Schleim, der auf dem Wasser 
schwimmt’, dugains uhdens "unreines Wasser’, d. uguns "dunkle, getrübte 
Flamme’ — dungans (aus "dugans?) ‘Schweissfuchs’ Leskırn, Nomina 2 36 
— 386. Oder ist dungans aus "dumgans entstanden? Vgl. balgans “weiss- 
lich’, salgans “süsslich’ Leskıen, a. a. O. 


12. Lit. radınas (SCHLEICHER, Lesebuch 3 1 3, loc. rudıjne JuszkıEwicz, 
Lietuviskos däajnos 953, 16. 1227,18), rüdyna, rudyne "Quebbe, Sumpf 
mit röthlichem, eisenhaltigem Wasser, Morast, Pfütze, Lache’, ‘turf- 
moss’ Lauıs — zu rudıs "Rost'. Juszkıewicz, Lietüviskos svotbines däjnos 
172, 4 rudy) zieduzels po rudynuzi (1030, 8. 17 rudys tavu Zieduzelis 
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bz. pentinele] judam purvynely, ähnlich Lietüviskos däjnos 792,9. 885, 
11. 936, 8), 368, 2 jJüdaj skalbia rudynuse — 5 battaj skalbia azeruse®. 

! Slov. Ortsname Rdedi kal "Rothenkal’ Mıkuosıcn, Slavische Ortsnamen 

aus Appellativen 2, 178. 228. 2 Lett. rahwa rahja "stehendes eisenhaltiges 

Wasser in Niederungen; das dünne in Regenbogenfarben spielende Häutchen, 

das sich auf solchem Wasser zeigt; eine solches Wasser enthaltende sumpfige 

Stelle, Pfütze’; rahws “moorig, eisenhaltig’; rahwinaht "färben’ Urmann. 

Vel. dazu ai. vapı Teich’, asl. vapa 'nimnH stagnum’, vapano "Kalk’, vaps ‘Farbe. 

13. Lit. purwas “Koth, Schlamm, Strassenschmutz’, dazu purwynas 
‘Sumpf, Pfütze’ (Juszkırwiez, Lietuviskos dajnos 562, 6 bögu Toke par 
purvijna, pürvus drabstjdama), purvyn@ Synon. von bala Mizzinıs (Jusz- 
xıEwicz 1.1. 736, 5 purvelus braydıjdama, baleles taskyjdama), lett. purws 
purwis purwe “Morast, Moor, Bruch, Sumpf’, purweklis “Sumpfloch, 
Quebbe’ — gleich dem korinthischen Pferdenamen TIypröc. Vgl. TTvyr- 
Fiac IG. IV 492,, TIypranion 517,, TIvpsanion 894,, (BECHTEL, Spitz- 
namen 42)‘. Durch TTvrröc wird auch für das Griechische das be- 
kannte - vo-Suffix der Farbenadjektiva belegt, das ich Qu. ep. 62 
für sAaröc |Grdf. *erıcröc oder »Arröc?], OHorrmann, Dialekte 3, 589 
und Sorusen, Untersuchungen 309 für mypröc [Grdf. *myrcröc] gefor- 
dert haben. purwas und myrpöc verhalten sich also zueinander wie 
lit. blaiwas und blaiswas. Leskırn, Nomina 195 — 345. TTIypröc selbst 
kann sowohl für TTyr-röc als für “TTvr-cröc stehen. 

ı TTYpranion reimt nicht zufällig auf Aethalion Aevkanion. Denn für 
Aeykanion wird durch Epicharms Aeykapion frg. 114 sgg., das trotz UsENnER 
Rheinisches Museum 56, 482 schwerlich blosse Erfindung des Witzes ist, eine 
in verschiedener Richtung dissimilierte Grundform *AeyKanlan erwiesen. Aey- 
KANION aus *Nevkanion HLewy, Indogermanische Forschungen 2,446 (s. Tünrer 
Nevkarion Roscners Mythologisches Lexikon II 2,1985). Mit Recht hat 
Sornsen, Beiträge I, 151? AeYkaroc Aeykapion auf *AeYKkanoc NeYKanion zu- 
rückgeführt; vgl. TIYpranoc TTyppanion (s. auch Kunns Zeitschrift 42, 208"). 
Des *Aevykanion Gattin heisst bekanntlich TTyppra. Wegen der verschieden ge- 
richteten Dissimilation vgl. etwa lit. sidäbras: got. silubr: sl. sorebro. 

14. Got. fani "munöc’ (Ioh. 9, 6), an. fen "quagmire’, ags. fen“ Sumpf, 
Koth’, as. feni, ahd. fenn? fenna ‘Sumpf’, preuss. pannean di. panjan 
‘Moosbruch’ = germ. *“fanja" — zu preuss. panno ‘Feuer’, got. fon funins 
dass. Das eben behandelte purwas macht deutlich, welcher Art der 
Zusammenhang ist zwischen pannean und panno, zwischen fani und fon: 
*panija- "feuerfarbig’'. Ags. fyne "allugo’ (uligo?) — wenn es überhaupt 
hierher gehört (HorruAusen, Indogermanische Forschungen 25, 149) — 
zeigt die Ablautsstufe von got. funins und an. funi. Ai. pahka- "Schlamm, 
Koth, aufgeweichter Lehm, Salbe’ kann mit anderer Ableitung das- 
selbe Grundwort enthalten. Linvens Kombinationen in BEZZENBERGERS 
Beiträgen 21,93 vermag ich nicht zu folgen. 

ı dis fen swearte Räthsel 41, 31. So ist in den litauischen Volksliedern 
jüdas purwas eine stehende Verbindung. sudrimstö vgnden; i jüdg pürva 
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Juszeırwıez, Lietiviskos svotbines däjnos 284, 5 — 359, 7 - 1035, 6; vgl. noch 
173, 7. 500, 5. 503, 6. 1018, 6. 1030, 78. I6s. 


15. SI. kals mHnöc, lutum, Koth, Schlamm, Lache, Pfütze’ — 
identisch mit dem ai. Adjectivum kala- ‘schwarz’' (Untengeck, Ety- 
mologisches Wörterbuch der altindischen Sprache 52 s. v.), das wieder 
mit gr. «unic ‘Fleck’, lat. caligo 'Finsternis’ verwandt ist. Mit anderer 
Ablautstufe” pali kalalam “Schlamm, Lehm, Salbe’ — vgl. ai. kalankalı 
‘Fleck, Eisenfleck, Rost’—; kalusa- "trübe’ (von Wasser, Augen): kalusam 
“Unreinigkeit, Schmutz’; Aalkah 'zäher Teig von zerriebenen, nament- 
lich öligen Stoffen’' (vgl. das eben angeführte panka-); ahd. Auliwa 
“uligo, sordes limi vel aquae’ (zur Orthographie vgl. miliwa), mhd. 
hülwe “Pfütze, Pfuhl, Sumpflache’ (Grundform *hulwjo’, gebildet wie 
lit. mutwe oben nr. 7)". 


ı Öech. kaloderny “schmutzig schwarz’. 2 Ai. dhavati"wäscht’: dhavala- 
“weiss”. ? Synon. von kaddamo (— ai. kardamah “Schlamm, Bodensatz, 
Schmutz’) ‚Jätaka II 26, 10s. 16. 2o usw., guthakalale “in the dunghill-pool’ 
ANDERSEN, Päli Reader 46, 33, unhakalalanı "slühendgemachter Lehm’ Jätaka II 
94, 27. — kalalam heißt auch Embryo. Vgl. ai. dhrunah. * Vgl. Jätaka Il 
155, 23 tela-kalale “Öl und Salben’. ° Das w von Ahuliwa kann mit dem 
u von kalusa- recht wohl identisch sein. Ai. pdrvan-: pärus-, parusd- u.Ä. 
Brusmann, Grundriss I] 1, 534. Zu kalusa- stimmen im Suffix arusd-, parusd-, 
av. aurusa-, pourusa-. 6 Ai. mdlam “Schmutz, Unrath’: malind- "schmutzig, 
dunkelgrau, schwarz’, menac, lett. melns ‘schwarz’. Lat. sordes: an. svartr sortna. 


16. Gr. Äcıc ‘Schlamm eines Flusses’ — verhält sich zu ai. dsi-tah, 
f. asi-kni “dunkelfarbig, schwarz’ (Fick 1°, 504)', wie hari- röhi- zu harita- 
röhita-. a aus n oder m wie in ai. asiı — lat. ensis. Daß im Griechi- 
schen s nach Nasalis und Liquida sonans erhalten bleibt, lehren die 
Paare Arcyc : densus (BEZZENBERGER in seinen Beiträgen 3, 136) und 
mPAcon : porrum, deren Beweiskraft mir durch Niemanden ernstlich er- 
schüttert zu sein scheint. Ausreden, wie die Berufung auf ein nicht 
existierendes "aencoc, auf eine angebliche Grundform "arryc, die sich 
mit Kpatyc mnartyc schlecht verträgt, oder auf TTarrAcıon, dessen Wort- 
sinn völlig unbekannt ist, vermag ich nicht gelten zu lassen; sichere 
Gegeninstanzen kenne ich nicht. — Das Paar Acı- : asi-ta- hat vielleicht 
das Muster abgegeben für die Gestaltung von gr. Aneı : ÄnoıTon ÄAsITA 
(neben Aneöc, AneHcTÄic FRAENKEL, Geschichte der griech. Nomina agen- 
tis 38). Auch der Weizen, got. /waiteis, ist nach der weissen Farbe 


benannt. 
! Das von Forrunarov, BEZZENBERGERS Beiträge 7,85, mit Acıc verglichene 
lat. sentina gehört, wie die Bedeutung zeigt, natürlich zu lit. semti ‘schöpfen’. 
WALDE s. v. An. austr von ausa. — Auch Horrmanns Deutung von Acıc in 
BEZZENBERGERS Beiträgen 18, 290 überzeugt mich nicht. 


17. Ai. kalmäsam “Fleck’, kalmasam “Fleck, Schmutz’, jalakalmasam 
“Bodensatz im Wasser’ — kalmäsa- "bunt, gesprenkelt”. 
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18. Mhd. slier "Lehm, Schlamm’ (SchmeLter 2°, 533) — zu lett. 
slau-re “gefleckte Kuh’ (slau-ne dass.)? slaure: slaune — Kpryroc: ai. 
arjuna-. 


ı9. Ags. mnd. pol, mnl. poel ‘Pfuhl’, nnl. peel “moerassig land‘, 
nach Franck aus anl. "pali (vgl. dazu Jonansson, Kunns Zeitschrift 36, 
384) — gr. sanıöc von Pferden und Hirschen, vermuthlich ‘scheckig, 
gefleckt’. Das Ablautsverhältniss wie in westgerm. mör: mari. Wer 
pöl mit lit. bala gleichsetzt (Untengecx, PaurL und Braunzs Beiträge 17, 
439, 18, 240, VÖRIENBERGER, Zeitschrift für Deutsche Philologie 27, 
459), muss das lit. Wort von gr. ear-, germ. bal- (oben nr. 2) trennen. 
Besser lässt man p0/ und bala neben einander bestehen, wie im Grie- 
chischen sanıöc und »anıöc. 


Die morphologischen Verhältnisse der hier behandelten Wörter 
fordern kaum eine Erläuterung. Abgesehen von wenigen undurch- 
sichtigeren Bildungen handelt es sich durchweg um die einfachsten 
Formen der Ableitung und der Substantivierung von Adjektiven. Diese 
Substantivierung kann sowohl am Neutrum wie am Maskulinum voll- 
zogen werden: tmnöc TrAnkoc Aals. So ist auch Ansöc zur Bezeichnung 
des weissen Aussatzes geworden, obwohl die Griechen sonst in ähn- 
lichen Fällen einer femininen Abstraktbildung den Vorzug gaben, nerıpa 
neykH vwpa (neben nerpöc nevköc YwPöc)". 


In allen Farben schillert der Sumpf, auch für den Etymologen, 
der bis zu dem Akte der Namenschöpfung selbst vorzudringen und 
die wortzeugenden Eindrücke wieder lebendig zu machen versucht. 
Aber es ist das Schicksal der Wörter, dass die einst ihnen eingeprägte 
sinnfällige Deutlichkeit im Laufe der Zeiten verbleicht und erlischt; 
so wandelt sich auch hier die Buntheit der ursprünglichen Anschauung 
leicht in das einförmige Schwarz, Judas purwas, nigra pahıs Seneca 
Thyestes 665, sweart fen, Blackpool, myrce mör Beowulf 1405 "das 
finstere Moor’ [as. mör, ahd. muor]. In Urzeiten aber erglänzte dem 
Auge des Germanen auch das mör so gut wie das mari. Denn preuss. 
mary, lit. marios (märes) “Meer, Haff’ deckt sich genau mit dem grie- 
chischen Namen des funkelnden Hundssternes Maipa’, und der im 


! Belege bei FrAENkEL, a.a. O0. 189. Vgl. &xPoc WXPA: WXPÖC. 
?2 Über Maira Mauss, Analecta Eratosthenieca 124 ss. — Die formale Identität des 
baltischen und des griechischen Wortes hat Jonannes Scauip’r betont, Neutra 45, doch 
denkt er dabei nur an den Nereidennamen MalPA C 47, dessen Beziehungen zum Meere 


ganz zweifelhaft sind (Maass, a.a. ©. 131). — Ai. marzei- “Lichtstrahl” f. m. ist eine Bil- 
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Germanischen belegte Femininstamm marin- [got. marei, as. meri] ge- 
hört zu ihm wie rawxin- zu ra@cca. Der weitverbreitete, meist neu- 
trale ;-Stamm mari- [in got. mari-saiws usw.] aber steht neben dem 
griechischen Präsens mapmalpo', wie Panic Tropfen’ neben Painw "be- 
sprengen’. Homers Kna mapmareun E 273° giebt für diese grammatische 
Analyse die Illustration und die Bestätigung. So schlägt die Etymo- 
logie eine Brücke von den funkelnden Gestirnen des Himmels zu der 
schimmernden Fläche des Meeres und geht den Weg, den in der 
Conception des Wessobrunner Gebetes die Phantasie des alten ger- 
manischen Sängers längst vorgezeichnet hat: 


noh sunna ni scein, 
noh mäno ni liuhta noh der märeo seo. 


Wozu Kösczer anmerkt: “das Meer leuchtet wie der Himmel und die 
Gestirne, lagu the leohto im Abeced. nordmann. — Zuletzt nennt der 
Dichter das weite Meer, auf das ihn das Leuchten der grossen Ge- 
stirne führt‘. Geschichte der deutschen Litteratur I ı, 273s. Meer- 
göttinnen heissen bei den Griechen Aeykoeeaı (PRELLER-ROBERT 602), 
richtiger Aeykaeeaı (Beonter, Sammlung der griechischen Dialektin- 
schriften nr. 5661), was durch öAönTwn neykA GEeönTwon Scut. 146 er- 
läutert wird (Fıick-BecuteL, Personennamen 454, Fick in BEZZENBERGERS 
Beiträgen 22, 50, BrcnteL ebenda 30, 269). 

Aber nicht immer leuchtet die See. Grau sieht Homer zu anderen 
Zeiten die Salzfluth, monıhn Ana; fahl nennt sie der Diehter des Beowulf, 
ofer fealone flod 1950. Zil-witis, Grauweide, heisst dem Litauer die 
Weide, nhd. Salweide, ahd. sal(a)ha, mhd. salhe, ags. sealh — lat. saliw 
(mit dem stehenden Epitheton cana, Buünxer 77), air. sail g. sailech”. 
Schmutziggrau, ags. ahd. salo (UnLengeck in Paun und Braunes Bei- 
trägen 20, 564), ist die Farbe des Salzes, lat. s@l, gr. Anec usw., 
grau auch die Farbe des Speichels, lat. salwva, air. saile (WALDE s. v.). 


dung wie svitrci-; das schliessende i ist gleich dem A in eypYora Zerc. MalpA und 
märici- verhalten sich zu einander etwa wie ai. ulka und ulkusi, got. juk und jukuzi, 
ahd. serunta und sceruntussa, mhd. hüle und got. hulundi, an. svelgr und ags. swelgend. 

! Spuren eines unreduplicirten Präsens glaubt. Loseck, Rhematikon 205 bei 
Hesych zu finden, schwerlich mit Recht. Kaiser, Comieorum graeeorum fragmenta I 
I, 209 nr. 125. — mare zu MAPMAlPEIN (und Maipa "schimmernder Hundsstern’) zweifelnd 
SCHWEIZER-SIDLER, Kunns Zeitschrift 4 (1855), 299, entschlossen und mit guter Be- 
gründung Corssen, Aussprache 12, 404. 4Iı. Beiträge 291, von Neueren WIEDENANN, 
BrzZzENBERGERS Beiträge 27, 207. 

? Dies und die vergilische Nachahmung marmoreo — sub aequore Aeneis 6, 729 
hat auch schon Corssen richtig verwerthet. — MAPMAPEoC : MAPMAIPEIN wie AAIAANEOC: 


AAIAANNEIN, TIOP®YPEOC : TIOP®YPEIN. 


® Von den Griechen sind die *Anikaı zu Enikaı umsetauft worden, weil sie En Eneı 


wachsen. 
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Ist es Zufall — so bin ich nach Warnes Vorgang zu fragen geneigt — , 
dass mit der Gleichheit der Farbenanschauung überall die Identität 
der Lautform zusammengeht, beim Salze, der Salzfluth, dem Baume 
und dem Speichel? Ahd. salha und lat. saliv” stehen neben einander 
wie gr. TIvknöc rıykınöc und weisen so zurück auf ein alterthümliches 
Paradigma, wie es Jonannes Sonmipr, Neutra 253 gerade für lat. sal: 
sale erwiesen hat’. saliva ist vielleicht von Ursprung eine Adjectiv- 
bildung wie slov. plesniv, skr. pljösniv, &ech. plesnivy ‘schimmelig’ von 
sl. plesnv ‘Schimmel’; dann gäbe es eine brauchbare Parallele ab für 
ags. horh "phlegma’, horas “pituita’'‘, an. horr “Nasenschleim’ (= lit. 
szirwas grau’ 0.8.7809). Selbst das w im germanischen Adjectivstamm 
salwa- mag man direet an das uw des gr. Änyköc anknüpfen, das in 
lat. noctu (lit. nakwoti) lactuca seine Analogien findet”. Der Vocal- 
wechsel in mhd. salhe: süle wiederholt sieh nieht nur in sehwen*: suhven, 
sondern auch in Sala “Salzfluss’’: mhd. sol sul, mnd. sole “Salzwasser”, 
ahd. salz: sulza. Merkwürdig, dass in der Mundart von Visperterminen 
im Wallis sults n. Sülze, Sumpf, Schlamm bedeutet. Bacımanns Bei- 
träge zur Schweizerdeutschen Grammatik 2 (Erisa Wırr), 31. 66. 79. 

Wie lebhaft das Farbenspiel des Wassers die Phantasie der Indo- 
germanen erregt hat, zeigt die Reihe der altindischen Flussnamen 
Asiknt (Asiknt), Krsna@ (‘schwarz’), Syama (‘schwarzgrau, -blau, -grün'), 
Kapila, Kapisa@ (vöthlich, bräunlich’), Kalmast, Pärusni” (bunt, ge- 
sprenkelt’), Sukla, Svetyä oder Sveti ("weiss’), Rohitah, Sonah (roth’), 
denen sich aus Griechenland Menac' boinız EAneoc I na9koc PAnaPpoc 
Nerköc gegenüberstellen lassen (Fick, Brzzesgereers Beiträge 22, 52S.). 
ini und rıisati, bunt und glänzend, werden im Rigveda die Flüsse ge- 
nannt und mit einer dsv@ citrä verglichen, Rgv. 5, 85, 6. 10, 75, 7; 


! Über ahd. /elawa “Weide eine ähnliche Vermuthung bei Horrnausen, Indo- 
germanische Forschungen 25, 150. 

®2 Eine dritte Variante (mit germ. -ag-) gewinnt Hoors, Indogermanische For- 
schungen I4, 480 aus ags. sealhsalig. 

® Über sal- säl- ‘schmutzig’ im Keltischen und Germanischen Trurneysen, Kuuns 
Zeitschrift 30, 352; Horruavusen, a.a.O. 

* Auf den Gleichklang von lat. piturta und ai. pita- ‘gelb’ lege ich kein Gewicht, 
da die Stammbildung andere Wege zu weisen scheint. 

° In diesen v sehe ich die Wurzel der idg. -u-Adjectiva. 

° Auch von der Wirkung des Winters, des Reifes gebraucht. Lexer s.v. 
Halle an der Saale, Reichenhall an der Saalach, die unterhalb Salzburg sich 
mit der Salzach vereinigt. — ScHRADER, Reallexikon 704. 

®° Gewöhnlich anders erklärt, Pıscner, Vedische Studien 2, 210. — prsni 'ge- 
sprenkelt’ von der Gangä Petersburger Wörterbuch 4, 866. 

° Die Flüsse tragen die Farbe des Varuna: ta asya varnam sicayo baribhrati 
Rgv. Io, 124,7 (Pıscheı, a.a.O. 125). 

!% Der Menac im Lande der Malier heisst heute Mavropotamos nach Lorrıng, 
Hellenische Landeskunde 134. 
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an anderen Stellen heissen sie $ubhrd. Svetayavarı — sindhur hiranya- 
vartanih 8, 26, 18 ‘weiss dahinfliessend, mit goldener Bahn’ erinnert an 
Homers roTamdc Eyppooc ÄAprypoainuc ® 130'. In den Göttingischen Ge- 
lehrten Anzeigen 1895, 449 eitirt Pıscaen aus der MS 4, 5, ı (S. 63, 6) 
apo vai rätrir divabhüte pravisati, tasmäad apo diva krsna, apo "har naktam, 
tismad äpo naklam suklah “in das Wasser geht die Nacht, wenn es 
Tag geworden, deshalb ist das Wasser bei Tage schwarz; in das 
Wasser (geht) der Tag bei Nacht, deshalb ist das Wasser bei Nacht 
hell’. Damit halte man zusammen TT 3 


KPHNH MENANYAPOC, 
H TE KAT AIFINITIOC TIETPHC ANOBEPÖN XEEI YAwP. 


Darf man vermuthen, dass air. dub "schwarz’ und dobar “Wasser, 
acymr. dub und dubr nicht bloss zufällig den Wortkern gemeinsam 
haben? Dwubis, ‘schwarz’, heisst ein Fluss in Gallien, heute Le Doubs 
(Horner 1, 1355)’. Kirsna ist der litauische Name eines Neben- 
flüsschens der Deime*, nicht verschieden von ai. Krsna, "die Schwarze’. 
Die Anwohner heissen Kirsnupenai, wie die am “Schwarzwasser” Jü- 
dupenai', die am “Weisswasser’ Baltupenai genannt werden (ScHLEicHER, 
Litauische Grammatik 146). So heisst es bei Homer an einer anderen 
Stelle e 70 kPAnaı a’ezeine TIicvpec "peon YaaTı nevkö’. Den Slaven ist als 
Bach- oder Flussname besonders Bela, ‘die Weisse’, geläufig‘: bei 
Aussig fällt die Biela, e. Bela, in die Elbe, deren altgermanischer Name 
sich aus den auf einander folgenden lateinischen Formen Albis Albia 
als Alör g. Albioz (an. Elfr) mit Sicherheit bestimmen läßt. Eine 
Jüngere Nominativform Albia ist von den Slaven übernommen worden, 
sorb. Zobj@ (Lobjo), alte. Labie. Die grammatische Übereinstimmung 
des germanischen Flussnamens A/d7’ mit dem gallischen Albis (heute 
!’Aube, HoLver ı, 85°), der durch den Gegensatz von Dubis ‘Schwarz- 
wasser’ erläutert wird, und das geographische Zusammentreffen mit 


! Über Äprypoainhc als Beiwort des Achelous Hesiod Theog. 340 s. OBERHUMMER, 
Akarnanien 145. (das Wasser des Achelous ist von eigenthümlich weisser Färbung.) 

2 Über Schwarzach und Weissach, Black-River und White-River, Rio Negro und 
Rio Blanco handelt Osrnorr in dem Aufsatze “Was bedeutet der Name Neckar?’ 
(Frankfurter Zeitung 1903, 24. Februar). Er erinnert daran, dass es in Irland einen 
Namensvetter des gallisch-französischen Doubs giebt, Dubh (engl. Duff). Vgl. auch 
Heu, Hessische Blätter für Volkskunde 2, 83, Paur und Brauses Beiträge 30, 328. 

3 NesseLmann 201. Lauıs: Kirsna "tributary of Sheshupe’. 

* Bierenstein, Lettische Sprache 1, 326 ‚Jüdupes. 

5 Über die Farbe des Wassers sind die Meinungen der antiken eycıkol nicht 
ganz einhellig gewesen. Meistens erklären sie es für schwarz. Carerre, Hermes 45, 333: 

° MixrosıcH, Die slavischen Ortsnamen aus Appellativen 2, 142. 

” Zur Bildung vgl. Scaldis mndl. Scelt (Franc, Mittelniederländische Grammatik ? 
38), das von Exwarr, Anglia Beiblatt zo (1909), 2ro ansprechend erklärt wird., 

8 Daran erinnert Torr, Fıck 3*, 21. 
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der böhmischen Bel« gewähren der schon öfters ausgesprochenen 
Vermuthung, dass Elbe mit lat. Albula und gr. Anseıöc etymologisch 
verwandt sei', erst den erwünschten Rückhalt. 


II. 


Got. fairguni bezeichnet nach der wahrscheinlichsten Erklärung 
ursprünglich den bewaldeten Berg; umgekehrt ist das lit. Wort für 
Wald, giria, eine deutliche Ableitung von dem Stamme, der in ai. yirihı 
und sl. gora ‘Berg’ wiederkehrt. So nahe bei einander liegen, ganz 
wie im lat. saltus, die Vorstellungen des Waldes und des Berges. 

Die Wortbildung lehrt, daß gr. Arpöteroc und örecreroc in gegensätz- 
licher Beziehung auf einander geschaffen worden sind, so gut wie Hme- 
TEPOC YMETEPOC, ÄPPENTEPOC OHNYTEPOC, ACEITEPÖC APıctepöc”. Dem Litauer 
verschiebt sich der Gegensatz, er stellt, wie wir Deutschen, Wald und 
Feld, giria und laukat, einander gegenüber. Das Lied bei JuszkıEwıcz, 
Lietiviskos svotbines däajnos 368, 1.4 giebt den jungen Burschen den 
Rath, kein Mädehen is gireles, sondern i$ taukelu zu freien. Denn girios 
mergeles tingineles, lauklı mergeles darbininkes, die Mädehen aus dem Walde 
sind träge, die aus den Felddörfern fleissig in ihrer Arbeit. In den 
Namen lettischer Bauernhöfe prägt sich derselbe Gegensatz aus, Laukini 
“auf dem Felde gelegen’, D/ireniki “Waldbewohner’, Bieresstein, Letti- 
sche Sprache ı, 325. 327. Er ist für das etymologische Verständnis von 
/aukas "Feld’ bedeutsam. Denn nicht blos in den Lauten, sondern auch 
in seinem Ursprung ist das Wort identisch mit dem Adjeetivum latkas, 
das Pferde und Rinder mit einer Blässe auf der Stirn bezeichnet und 
selbst von gr. neyköc, ai. rocd- leuchtend’ nicht wesentlich verschieden 
ist. Wer aus dem Dunkel des Waldes ins freie Feld hinaustritt, kommt 
ins Helle. Bsörssson, Brudeslätten 50 De kom ud af skogen i engenes 09 
agrenes Iysning. Dies engenes og ayrenes Iysning, die Helle der Wiesen 
und Äcker, liest sich wie eine Übersetzung des lit. /aükas ‘Feld’ und 
macht zugleich anschaulich, dass das ags. ah, nengl. /eı "meadow, open 
space’, ‘offenes (Gras- oder Weide-) Land, Wiese’ der ursprünglichen 
Bedeutung ganz nahe geblieben ist”. Aber die Verwendung von ahd. 
!oh lueus’, dorn/oh “dumus, rubus’, mhd. loch "Gebüsch, Gehölz’, lat. !uzeus 
(umbr. vocu-com) zwingt uns, die älteste Gebrauchssphäre des Wortes 
so zu umgrenzen, daß die Vorstellung des Waldes nicht ganz ausge- 


! Currıvs, Grundzüge der griechischen Etymologies 292. Epwarp ScHROEDER, 
Zeitschrift für Deutsches Altertum 35, 240. 

® Brusnmann, Griechische Grammatik3 194. Meırrer, Etudes sur l’etymologie 
et le vocabulaire du vieux slave 167. N IIT KATAIBATAI ÄNGPOTIOICIN — BEWTEPAI. 

® Der Umweg, den Horruausen für die Erklärung des englischen Wortes wählt, 
ist also überflüssig. Anglia Beiblatt 15 (1904), 71. 


W. Scnurze: Etymologisches. 799 


schlossen wird, ‚sondern ein Plätzchen angewiesen erhält, von dem aus 
sie sich unter Umständen im Laufe der Zeiten in den Vordergrund hat 
(lrängen können. So gelangt man, was natürlich längst vermuthet ist', 
von selbst zu der Bedeutung “Waldblöße, Liehtung’ und findet in hd. 
Lichtung, lit. spindis spingis "geradlinig durchgehauene Waldlichtung' 
(zu spindeti spingeti "glänzen’ Leskırn, Ablaut 85 - 345) dazu die passend- 
sten Parallelen. Eine Schilderung Ovids metam. 3, 708 zeichnet uns 
das Bild, aus dessen lebendiger Anschauung einmal ein Wort wie laukas, 
lucus hervorgewachsen ist: 


monte fere medio est, eingentibus ultima silvis, 
purus ab arboribus, speetabilis undique, campus. 


Für tech. blana “Aue, Gemeindewiese, Feld’, poln. blonie "Anger, 
Trift” usw. (BERNEKER 70), deren zu ags. ldah ausgezeichnet stimmende 
Bedeutung Forrunarov aus derselben Grundvorstellung des Hellen, 
Lichten erklärt hat, darf man noch das unten S. 800 erwähnte lit. balnis 
beiziehen; auch russ. bolond, tech. blana “Splint” werden durch die gleich- 
bedeutenden bein, bel, belost als zugehörig erwiesen (BernEkER 55. 69). 

Die Felder, für die zuerst die Benennung /aukat, “die lichten’, ge- 
schaffen wurde, sind also vermuthlich dem Walde abgewonnene Ro- 
dungen gewesen. Die Bedeutung des Waldes in früheren Perioden 
der Wortschöpfung kann der moderne Städter natürlich nur sehr un- 
vollkommen nachfühlen. Die litauische Übersetzung des Neuen Testa- 
mentes vom Jahre 1701 hat für die Wüste der Evangelienerzählung, 
entsprechend den auch sonst an zahlreichen Stellen berücksichtigten 
Unterschieden des preussisch-litauischen und des gross-litauischen Sprach- 
gebrauches’, zwei Übersetzungen, puseia, wörtlich “Wüste’, und giria 
BValde a Mi-aa.1%.,2.2 40010, MET, 38.7728... 103,224, loh1,423.% Bat- 
sächlich bietet das 1816 zu Wilna herausgekommene Neue Testament 
in allen genannten Bibelversen ebenfalls giria. Wie hier der Wald, giria, 
an die Stelle der Wüste tritt, so ist es auch im Heliand und bei Ot- 
frid. Hel. 1026 wostunnea, 1027 enodi, 1121 sinweldi, 1124 waldes hleo, 
enodies ard;, Otfr. 1, 23, 19 in wuastinnu waldes. 


m. 


Wie lat. palus und lit. bala, deren Grundbedeutung wir oben als 
verwandt erkannt haben, so stehen auch lat. palumbes “Holztaube, 
Ringeltaube’” (mit 5b aus dh?) und lit. balandis "Taube, speciell wilde 


ı Z.B. Muvcu, Zeitschrift für Deutsches Altertum 39, 4T. 


” BEZZENBERGER, Beiträge zur Geschichte der litauischen Sprache 9. 
® Oben S.788, nr. 3, Anm. 2. 
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Taube’' nebeneinander: gr. merneıa “wilde Taube’ (zu rreniösc) und alba 
columba Tieurt 1, 7, 18° können passend als Erläuterung der Etymo- 
logie dienen’, das sl. */abads ‘Schwan’ (zu lat. albus, 'TORBIÖRNSSoN, Ge- 
meinslavische Liquidametathese 1, 69)* als Parallele für die Suffix- 
bildung. Brucmans, Grundriss I ı, 387. 

In Mixrosıcn’ Abhandlung Über den Ursprung der Worte von 
der Form aslov. trat’ 286 liest man unmittelbar hintereinander: 

»2lona ‘avis genus, galbula‘, nsl. Zouna, Zuna [20Ina “Specht” 
Prerersnik]. s. Zunma “Specht’. &. Zluna dass.” r. Zelna "Schwarzspecht’. 
p- Zofna “Bienenfresser, Immenwolf, merops’. ns. Zofma "Grünspecht'. 
lett. dfilna "Grünspecht, Bienenspecht' [auch m. dfinis Leskızs, Nomina 
216 — 366]. Zlana ist mit 2lsts verwandt.« 

»21zts “flavus’, ns. Zout Zut [20lt ‘gelb’ Prerersnie]. s. Zut. &. Zluty. 
r. Zöltyj). p. Zolty. os. ns. Zolty. lit. getas "gelb’.« 

Vielleicht ist es nicht ganz überflüssig’ daran zu erinnern, dass 
sich diese Vertheilung von t- und »-Suffixen auf Adjeetivum und Thier- 
namen noch mehrmals wiederholt: 

lit. balnis nach Leskıen, Nomina 205 — 355 wohl "Weissschimmel’ 
(siehe auch oben S. 799 über slav. *boln-): baltas “weiss'. 

ai. harinah "Gazelle’: harita- “gelblich, grünlich’*. 

ai. Syenahı "Raubvogel (Adler, Falke)’: $yeld- 'röthlich weiss’. 

ai. enah Antilopenart, schwarz mit kurzen Beinen (mit dem » 
von harinah?”): eta- “bunt (ved. elah Antilope’ Pıscner, Vedische Stu- 
tiensn,@22/5353)% 


! ScurADER bei Henn‘ 582, Liven, Studien zur altindischen und vergleichenden 
Sprachgeschichte 78 nach Perssos, De origine ac vi gerundii latini (1900), 33. 

?2 Brünner 9. 

® Auch ai. kapota- “Taube’ ist ursprünglich ein Farbenadjektiv ‘blaugrau’, wie die 
iranischen Verwandten zeigen. Hüsschnmann, Armenische Grammatik 1, 166. — Über 
die Namen der Taube Hrun‘®-ScHRADER 335. 341, PreLLwrrZz, BEZZENBERGERS Beiträge 
22, 101ss., WLOoEweEnTHAL, Die slavischen Farbenbezeichnungen 32. 

* Mit anderem Suffixe lebedo — ahd. albiz, ags. aelbitu, ielfetu,; vgl. sl. loboda, 
lebeda: lit. baldnda “Melde‘. In dem Exemplar, das die Königliche Bibliothek in Berlin 
von Runıss Litauischem Wörterbuch besitzt, hat ein früherer Eigenthümer dem lit. 
balanda das poln. Zoboda beigeschrieben. Mixrosıcn, Lexicon Palaeoslovenieum 341 und 
Lipen, a. a. ©. 97. 

° Denkschriften der Wiener Akademie, Philosoph.-histor. Classe 27. Bd. (1878). 

° Davon unterschieden Zuva, für das ich auch die Bedeutungen “Pirol, Gold- 
drossel’ angegeben finde. Vgl. serb. Zuja “Goldamsel, Golddrossel’ und BruGmAnnN, 
Grundriss II 1, 256. 

? Brucmann, Grundriss II 1, 215%. 

° Jätaka II, 26,,: harita-tinani, grüne Gräser, werden gefressen von harin’-adayo, 
Gazellen und anderen Thieren. 

° "Wie leicht Aarinah und enah sich beeinflussen konnten, mag Yäjnavalkya 1, 257. 
zeigen, wo in einer Aufzählung verschiedener Opferspeisen nacheinander Fleisch von 
der braunen, der bunten, der schwarzen Gazelle genannt wird, harinakam, parsatam, ainam. 
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Vgl. gr. kyenoc: ai. sılci-, sukla- “licht, hell, weiss’ (nach Woon, 
Mansıon Les gutturales grecques 86). 

Natürlich stehen diese n-Bildungen in Zusammenhang mit den 
eigenthümlichen Feminina en? rohin? syent härint (zu eta- röhita- Syeld- 
harita-). 

Am Ende darf man hier den europäischen Namen des Hirsches 
elen- anreihen, den mir Much, Zeitschrift für Deutsches Altertum 39, 
26 richtig zu ahd. elo eluuaz “fulvus’, mhd. el g. elwes “gelb, lohbraun’, 
bayr. e/b Schmeller ı?, 66' gestellt zu haben scheint”. 

Aus lat. arguo und gr. enarrhc ergibt sich ein adjectivischer -u- 
Stamm (Fraenker, Kunns Zeitschrift 43, 205'), der auch, mit üblicher 
Weiterbildung, in dem substantivischen und deshalb proparoxyton ge- 
wordenen Äprypoc vorliegt”. Äpry-ooc und ai. drju-na-' "licht, weiss’ zeigen 
denselben Stamm in anderer Suffixverkleidung und verhalten sich zu 
einander wie lit. raıbas und rarmas “graubunt’, laibas und leinas lainas 
‘schlank’ (Leskıen, Nomina 205 — 355, Liwrn, Studien 60. 96) oder 
wie lit. szlubas und ai. sravana-, srond- (slavana-, slond-) "lahm’ (lett. 
shı-ms mit m-Suffix wie lit. ratwmas)’. Diese Bildungen, die auf -u- 
und -es-Stämmen beruhen, lagern sich wie so häufig um ein altertüm- 
liches r/n-Paradigma, das sich aus den von WAckernacer (Vermischte 
Beiträge 8) erläuterten Formen Arrıöaoyc Aprimovc : Apröc (ursprünglich 
“Arrpöc), ai. yjisvan- :rjra- "glänzendfarbig, röthlich’ (Aryrasva-) und dem 

! Ganz anders Osınorr, Parerga 295. — Zum Guttural in den wahrscheinlich 
auch verwandten ahd. elaho an. elgr vergleiche man, was Lıives, Studien 96 über ahd. 
reh und ich S. 795 über den Namen der Weide, *salik- salk-, vermuthet haben. elwa-: 
alaho — salwa-: salaha. 

®2 Vgl. noch preus. sasins, ahd. haso “Hase’: germ. *haswa- in ags. haso, au. hoss 
“grau’ (aber auch lat. canus). Traurmann, Altpreussische Sprachdenkmäler 420: — Ahd. 
bero, der "Braune! (lit. döras, FRosune, BEzzENBERGERS Beiträge 10, 295), und harmo — 
lit. ssarmü (zu szarma szirmas o. S. 789) sind einfache Substantivierungen. 

® Prerıwrrz, BEZZENBERGERS Beiträge 22, 90. Dazu Brucmann, Grundriss II r, 
358. Ai. karbu- : karburd- ‘sefleckt, gesprenkelt’, pandu- : pandurd- "weisslich gelb’. Gr. 
SAMYC (SAMYNTEPAI Hesych) : eamyPpizeı Hesych; BAenY-ccoMmAI : BAEAYPöC. FRAENKET, 
Griechische Denominative 294. An. mordr : ahd. marder — gı. ACTY : AcTYPon. — Wesen 
der 'Accentzurückziehung vgl. noch eAmnoc [TIYkNA AEnara Hesych], das sich zu 
BAMINA SAMA verhält wie TIYKNöC zu TIYKINÖC TIYKA. Das A von 8AMA TIYKA TAXA (: TAXINÖC: 
TAXYC — OAMA : BAMINA : 8AMYC) usw. wird Nasalis sonans sein. Oamıkafic und Bamyknfc 
Brause, Lautlehre der kretischen Dialekte ır5. 

* Hierher wohl auch epAcyc:eArcynoc, nach dem sich irgendwie TIIcYNoc ge- 
richtet haben muss. Vgl. noch ai. smasrund- : smasrulä- “bärtig (Bock). 

° Juszeiswıcz, Lietuviskos dajnos 467, 10. 944, 20.22. I173,9. 125I,9 rajm& 
gegele u.ä. (Kukuk) - 533, 3. 558, 3. 603,5. 783, 3. 1085, IO. 1250, I0. 1261,7 rajb& 
gegele - 690, 4 su rajvoms gegelöms; 552,1 rdjmas pauksteli (von der Lerche) x 798, 9 rajb! 
paukstusej » 690, 2 rdjvus paukstelus (Vögel); 854, 5 rajmı gajdelej (Hähne), 568, 6 rajmu 
sakalu (Falken) - 986, 3 rdjbos anteles (Enten) - 779, 1 rajvasis paukstuzi (von der Drossel). 
Dazu Leskıen, Nomina 194. 2788. 441 — 344. 428s. 591. 
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vielfach als Bezeichnung des Silbers verwendeten Adjeetivum ai. rajatd-' 


“weisslich, silberfarben’ (rajatam — lat. argentum usw.) erschliessen 
lässt”. 


Wer den vedischen Personennamen Ryisvan- ins Griechische über- 
setzen will, findet dazu das etymologisch genau entsprechende Material 
im epischen Wortgebrauche: & xuves dgyoi Emontar”. So pflegt Telemach 
in der Odyssee aufzutreten, und der treue Hund des Odysseus, der 
seinen nach zwanzigjähriger Abwesenheit heimkehrenden Herrn sogleich 
erkennt und mit kraftlosem Wedeln begrüsst, hört auf den Namen 
“‘Arroc'. Dies merkwürdige Zusammentreffen, das auf den Helden des 
griechischen Epos, den Besitzer des Hundes “Arroc, einen vedischen 
Eigennamen nach Etymologie und Wortsinn zu beziehen erlaubt, kann 
schwerlich ein Spiel des Zufalls sein, sondern weist über Homer und 
den Rigveda hinaus in die Urzeit. Ein altes indogermanisches Epitheton 
des Hundes werden wir glauben dürfen in diesen Worten wieder- 
gewonnen zu haben. 

Rgveda 7, 55, 2 bekommt ein Hund die Beiworte arjuna und 
pisahga, das heisst nach Aurrecnut und Pıscner, Vedische Studien 2, 58 
“weiss mit braunen Flecken’. darjuna- gehört, wie wir gesehen haben, 
zu gr. Arröc und dem ältesten Hundenamen, den man in Europa 
nachweisen kann, “Arroc; pisadnga- “röthlich, röthlich braun’ aber deckt 
sich in seinem wurzelhaften Kern ebenso genau mit der gemeinslavischen. 
Bezeichnung des Hundes p2s5. Auch darin ein uraltes Farbenadjeetivum’ 
zu suchen, wird jetzt nicht mehr allzu verwegen erscheinen. Aus 
dem Litauischen lassen sich damit vereinigen paiszai, pesza “Russ’, 
patszas, pöszas 'Russ-, Schmutzileck’, parszinas, puiszins, puiszus "russig, 
schmutzig’. Vgl. oben S. 793 kalankah “Eisenfleck, Rost‘. — UHLENBECK 
hat in den Englischen Studien 31 (1902), 251 pbss zu sl. psstrs 
‘bunt’ gestellt und ausser an das ved. pisa- (nach Sayana “Damhirsch‘) 


! Über das Suffix -to- in Farbenadjektiven s. Brucmann, a. a. 0.413. Lat. 
russus — lit. rüstas “lila, bräunlich’” (Leskıen, Nomina 407 = 557); ai. rohita- — av. 
raoidita-, dazu rajatd- wie lat. eruentus. Wegen des Anlauts von rajatd- vgl. oben 
S. 800 sl. *labadv lebedv. 

2 Vgl. die Andeutungen bei Fraenker, Kunss Zeitschrift 42, 124°. 

3 Voller kYnec rIöAAc Aprol, vol. TToaAPrH. Das griechische Adjectiv ist doppel- 
deutig, es geht auf die Leuchtkraft der Farbe ebenso gut -wie auf die Schnelligkeit 
der Bewegung, KYNec APFIOAONTEC und Arrimoaec. Beenwer, Bezeichnungen der sinn- 
lichen Wahrnehmungen 97. Ähnliches gilt von AmaPyrH und MAPMAPYrH (Leo Mrver, 
Handbuch der griechischen Etymologie ı, 221) und von lat. micare. Übrigens ist für 
APrITTOAEC und TIÖöAAc Aproi doch auch Ovids Hundename Melampus metam. 3, 208 zu 
bedenken. 

* Ovid metam. 3, 218 et niwveis Leucon et villis Asbolus atris. 

5 Lit. ridis margis “ein rothbrauner und ein bunter Hund’ Leskırn-BRuGmAn 
212 nr. 20. 
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auch an die 'scheckigen’ Hunde Yama’s erinnert, sabalau svanau Rgv. 
10, 14, 10. Dass Kerseroc nahe an ai. karburd-, karbard-' "gesprenkelt, 
bunt’ anklingt, darf man in diesem Zusammenhang wenigstens notiren 
(Untengee, Etymologisches Wörterbuch des Altindischen 47). 


I 


Jonanses Scnmipr hat an dem Beispiel des lat. cornic- und des 
gleichbedeutenden umbr. eurnac- gezeigt, dass die Diskrepanz der Suffixe 
-ak- und -:k- in einer höheren Einheit, dem idg. -@ik- aufgeht. Kritik 30. 
In (rvn#) rynaıköc scheint eine dritte Ablautsstufe -aik- erhalten zu 
sein, vielleicht die im Vocativ rYnaı entstandene Form der nachtonigen 
Voealreduction. 

Im nordwestlichen Winkel Thessaliens wohnten die Aleıkec. Schon 
der Schiffskatalog nennt sie B 744 und giebt ilırem Namen das lange ı, 
das in dem suffixgleichen ®oinıxec wiederkehrt und gewiss nicht durch 
blosse Versnoth erzwungen ist”. Ein paar Spuren führen darauf, 
dass es einmal einen nordgriechischen Stamm der ®oinıkec gegeben 
hat’, der Fluß ®oinız in der Nähe der Thermopylen Herodot 7, 200' 
und (der Heros ®oinız (gewiss der (der Ilias), 07 Kal TAeoc TIaHcion (SC. 
ToY ToTamo?) aeıknyraı Strabo 9 p. 428, dazu die Stadt ®oınick im 
Gebiete der illyrischen Chaonen, die man nach der Analogie von OrAkH 
und Kr#tH als Stadt der ®oinıkec deuten kann’. Der Name der 
Phoeniker, der in der mythischen Vorgeschichte Boeotiens eine Rolle 
spielt, mag sich ursprünglich auf diesen Stamm bezogen haben und 
nicht auf die semitischen Namensvettern. Auch die ®ainkec der Helden- 
sage sind von Krersenner, Einleitung 25ı auf dem Boden der Wirk- 
lichkeit localisirt worden: eine andere Stadt Chaoniens hiess BaıAkh, 
worin man nach bekannten Parallelen unschwer die halbillyrisirte Form 
eines echtgriechischen ®aAiKH (richtiger wohl ®aıaka) wiedererkennt. 
Endlieh nennt die Sage noch die Temmikec als alte Bewohner Boe- 
otiens: Temmikwn Lykophron 644, Temmikia 786 (hier deutlich mit 
langem ı). 


! Vol. pandura- und pandara- und zu dem Suffixe der letztgenannten Form das 
für den Ausgang -eros beweiskräftige pinjara- (neben pinga-). 

? Statt Aleikeccı hätte der Dichter ja ebensogut die Form Aleızı gebrauchen können. 

® Krerschmer, Einleitung 172. 

‘ Benannt wie der KayYkwn nach den Kaykwnec (Fick, Bezzengergers Beiträge 
22, 55), der Xön in Epirus Paury-Wıssowa 3, 2371 nach den XAonec (X@nec). — 
Krersenner bezieht den Namen des Flusses (nach Loruıng, Hellenische Landeskunde 
134: ‘der rötliche Phoenix’) auf die Farbe, was natürlich hier wie in anderen Fällen 
(Fick, a. a. OÖ. 53) möglich ist. 

° Fıck lässt sie nach der Palme benannt sein, a. a. O. 23, 233. 
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Die Spuren der AionAc greifen wir mit Händen in den Dialekten 
Boeotiens und Thessaliens, aber die Träger der aeolischen Sprache 
müssen einst Mittel- und Nordgriechenland in viel weiterer Ausdehnung 
erfüllt haben. Die gelegentlichen Bemerkungen des Thukydides, dass 
früher das Land um Kalydon und Pleuron Aionic geheissen (3, 102) 
und in Korinth eine aeolische Bevölkerung gesessen habe (4, 42), 
bleiben auch von Seiten der Sprachgeschichte nicht ganz ohne Be- 
stätigung. Und nun stelle man zusammen Aleikec: Aleöc, ®oinikec: 
»oINöc »olnioc, Paläkec: »aldc, Temmikec: ai. Zamasd- “Aunkelfarbig’'. Sind 
das nicht in Wahrheit Trümmer der AioaAc, der "Bunten’? Das doppelte 
mm in Temmikec, als Fortsetzung eines alten ms, gehört zu den be- 
deutsamsten Kennzeichen des Gesammtaeolischen, dessen Bild wir aus 
den Dialektüberresten der Lesbier, Thessaler und Boeoter einigermassen 
wiederherzustellen vermögen. Eine sachliche Erklärung der Namen 
wage ich nicht zu geben; nur mit gebührender Vorsieht will ich an 
die tätowirten Picti” und die caerulei Britanni” erinnern. 

Nach den Aeolern erst kamen die Dorier. Die Landschaft Awric 
war eine Etappe auf ihrem Wege nach Süden und hat davon ihren 
Namen behalten. Die Analyse der Dialekte lehrt, dass die Aetoler 
und Eleer, die Lokrer und Phoker eine zusammengehörige Gruppe 
bilden, die, in sich wohl charakterisirt, auf’s Engste mit dem Dori- 
schen verschwistert ist. Die Angehörigen dieser Gruppe, deren Aus- 
breitung nach Ost und Süd wir an der Hand der sprachlichen Zeug- 
nisse verfolgen können, waren die nächsten Verwandten der Aurıfc, 
an deren ruhmvollem Namen sie freilich keinen Antheil hatten. Man 
nennt sie trotzdem heute wohl Westdorier, da man einer zusammen- 
fassenden Bezeichnung für sie nicht entrathen kann. 


! Juszkırwiez, Lietlviskos dajuos 773; 7 


! Kad buvalı pas motynele — 
baltäA be raudöna; 
kajp nuvejau uz bernelu, — 
tamsi jüdbruvele 
verglichen mit 695, 8 
AS pas sävu motynele 
baltä be raudöna, 
o pas täve, bernuzeli, 
juda jüdbruvele. 
Also famsi — jüda ‘schwarz’, von einem Mädchen. Vgl. auch Zmsras ‘schweissfuchs', 
vom Pferde. 

2 Air. Orwitime von cruth “forma: Zimmer, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeschichte 15, Rom. Abth., 213. 216. — Ahd. Gl. 1, 344 n. 15 stiymata id est pic- 
ltura in corpore sicut Scotti faciunt, 

3 FRRIEDLANDER zu Martial IT, 53, I (pieti Britanni 14, 99, I), BLÜMNER 135 (Si- 
donius ep. vııı 9, 5 v. 21 von den Saxones). — Zur Frage der Tätowirung im Alter- 
tum Worrers, Hermes 38 (1903), 268 ss. 
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Wer für den Namen des dorischen Stammes Anknüpfung im 
griechischen Wortschatze sucht, wird kaum etwas Anderes finden als 
den vor Allem bei den Westdoriern' verbreiteten, aber auch in Thera 
und Rhodos” belegten Personennamen Aurimaxoc, dessen festes (nie 
mit oy wechselndes) ganz unabhängig von den sonst die Vertheilung 
dieser beiden Laute regelnden Bedingungen ist, also aus vorgriechischer 
Zeit zu stammen scheint”: AuwPrı- aus "AuPrı- stimmt zu ai. daru (- aöPY), 
wie ronlia zu Janu (- röny). Gelegentliches Eindringen des kurzen o in 
Aorimaxoc beweist nur, wie die Griechen selbst den alten etwas undurch- 
sichtig gewordenen Namen verstanden wissen wollten: diese Auffassung 
werden wir auch für uns als verbindlich betrachten dürfen‘. 

Kürzlich hat WBruckser sehr einleuchtend gezeigt’, dass die 
Langobarden ihren Namen von den nachbarlichen Sachsen erhalten 
haben, für die Widukind das Kurzschneiden der Bärte als alte Sitte 
bezeichnet. Eine Übertragung desselben Erklärungsprineips auf das 
Verhältniss der Dorier und ihrer Vettern wird durch eine bekannte 
Homerstelle nahegelegt, N 712 ss. 


07 A’ Äp’ "OinıAaH meranHTopı AokPoi ETTONTO ' 
0Y TÄP Col CTAAIH YCMINH MIMNE ®IAON KAP ' 

0Y TÄP EXoN KÖPYEAC XANKHPEAC ITITTOAACEIAC, 
OYA ExoN ÄCITIAAC EYKYKAOYC KAI MEININA AOYPA, 
AAN ÄPA TÖEOICIN KAl EYCTPESEN olöc AUTWw 
“Inıon Eic AM” ETTONTO TIETIOIBÖTEC, OICIN ETIEITTA 
TAP®EA BANNONTEC IT PWWN PÄTNYNTO ®AAATTAC. 


! DriwrEnBERGER zu Sylloge? 425 n.3. Am bekanntesten ist der Stratege des 
aetolischen Bundes AwrImaxoc aus Trichonion. Paury-WissowA 5, 1562. Ein Lands- 
mann aus Kalydon IG. IX 2, 205.: Weitere Träger des Namens in Hypata (Aenianen) 
IX 2, 52; 'Thespiae VII 1999. 2223 s.; Thyrreion (Akarnanien) IX 1, 4866. Aopl- 
maxoc in Delphi Sammlung 1987, 16 (auf derselben Inschrift Z. ro Arxemaxoc Kan- 
AIMoNITAC); in Attika IG. III 3105. 

2 AuwPrimaxoc Thera 1G. XII 3, 485s. Aorimaxoc in Rhodos XII 1, 46204- 

* Dadurch wird auch der gewiss zufällige Umstand aufgewogen, dass AwPpimaxoc 
nicht vor dem 3. Jahrhundert belegt zu sein scheint. 

* Anders zu beurtheilen sind AwrıknAc, Awritimoc, AwPIsAnHc, alle drei für 
Rhodos bezeugt (Bec#ret, BezzENnBERGERS Beiträge 21, 227, Griechische Personen- 
namen? 102: 1G@. XII 1, 4717. 84537. BCH. 10, 25447). Sie werden erläutert durch die 
Namen der Rhodier Kaeicippoaoc Sammlung 5T04:3 und TimoYppoAoc IG. XII ı, 1198, 
enthalten also den Doriernamen. Diesen auch in Awrimaxoc zu suchen, widerräth 
(ausser der die Dorier nicht ausschliessenden Verbreitung des Namens und seiner durch 
die Schreibung Aorimaxoc indieirten antiken Auffassung) die Wahl des zweiten Com- 
positionsgliedes, an dessen Stelle man Worte volleren Klanges erwarten dürfte. Man 
vergleiche die von Kumanupes und Kırcuuorr erklärten Namen der Athener Kapr- 
CTÖNIKOoC und Ckyrokafc Hermes 17, 627 (das daneben vorkommende NAzIAAHc beruht 
auf hypokoristischer Kürzung). 

° Festschrift zur 49. Philologenversammlung in Basel 1907, 66? (unter Zustim- 
mung EpwARD SCHROEDERS, Anzeiger für Deutsches Altertum 32, 222). 
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Unter diesen Lokrern und den ihnen nahestehenden Stämmen, die 
selbst über die alterthümliche Stufe des Bogenkampfes noch nicht 
hinausgekommen waren, wird zuerst das Wort AuPrimaxoı "Speerkämpfer’ 
geprägt und auf die im Kriegshandwerk vorgeschritteneren Vettern und 
Nachbarn bezogen worden sein: AurıAc ist nichts Anderes als eine 
Kurzform von Aupimaxoı. Es ist derselbe Gegensatz wie im THAEMAxXoI: 
Arxemaxoı (Mycon ArxemAxwn N 5). Zwar kennen wir TuHaemaxoc nur 
als Namen des Odysseussohnes, (dessen Vater “in der Ferne kämpft’, 
aber die deutlich durch den Gegensatz bedingte Vocalisirung von 
Arxemaxoc' lässt erschliessen, dass es einmal auch ein appellativisches 
tHaemaxoc gegeben hat. Dem Einwande, dass doch die dorischen 
Kreter Bogenkämpfer geblieben seien, darf man vielleicht mit einem 
Analogieschlusse aus der Geschichte der Namen Graeci Walaha Winida 
begegnen: überall sind ursprüngliche Theilbezeiehnungen nachher zu 
Benennungen der ganzen Volksgemeinschaft ausgeweitet worden. Au- 
pimaxoı, das ich als Voraussetzung für die Kurzform Aurıkc betrachte, 
unterscheidet sich zwar von anderen griechischen Stammnamen durch 
die Composition und seine plane Verständlichkeit. Das Gleiche gilt 
indes auch von den Langobardi: beide Formen sind eben als redende 
Namen erfunden worden, zu welchem Zwecke sich den Germanen wie 
den Griechen das bequeme Ausdrucksmittel der Zusammensetzung 
von selbst darbot. 

Noch in einem zweiten Falle glaube ich für einen Volksnamen 
durch grammatische Erwägungen Kürzung erweisen zu können. Namen 
wie AkarpnAnec, AsamäAnec, Ainiänec sind vor allem in Nord- und Mittel- 
griechenland beliebt gewesen. Der Accent ist fest. Auch der halb- 
verschollene Stammname, der im Gesammtnamen des Hellenenvolkes 
untergegangen ist, kann gewiss nicht anders als "Ennänec gelautet haben. 
Aber ebenso sicher ist. dass sich die griechische Nation "Ennanec, "En- 
aunec mit betonter Anfanessilbe nannte. In der veränderten Function 
muss der Grund des Accentwechsels gesucht werden: "Eanhnec ist aus 
TTanenannec abgekürzt, das ja auch thatsächlich, bei Hesiod und Archi- 
lochos, früher als jenes bezeugt ist und dessen Accentverhältnisse durch 
die GComposition modifieirt waren. 


Y. 
Am Ende, nach so viel farbigen Etymologien, will ich in zwei 
lateinischen Wörtern den lautlichen Gleichklang, der zunächst auch 
! Kret. Ankemo- Sammlung 4972, (BaunAck zu 198712) bleibt unsicher. — Sobald 
dureh Suffixerweiterung die Reimwirkung fortfällt, sagt auch Homer ArXIMAXHTAl. 
FRAEnKEL, Geschichte der griechischen Nomina agentis 21. 
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wieder in das Gebiet der Farbenanschauung zu führen scheint, als 
trügerisch zu erweisen versuchen. 

Lit. warle und lett. warde ‘Frosch’ werden sich zu einander ver- 
halten wie lit. szirszljs und szirszj7s “Wespe’, egelys und ezyys "Kaul- 
bars’, erublö und erube “"Haselhuhn’, lett. Anischti und knischi ‘Mücken’. 
Also ist warle aus *wardle herzuleiten' und nach dem lettischen Wort 
die Grundform als warde zu bestimmen. Dies warde deckt sich, bis 
auf eine unbeträchtliche Bedeutungsverschiedenheit und eine ganz nor- 
male Ablautsdifferenz, mit rube- in lat. rübeta “"Kröte’ (vollständiger 
rana rubeta): rube- aus “ordhe- mit der bekannten Umstellung, die auch 
in lupus Ayxes eingetreten ist. Es ist ein alter #-Stamm von der Art, 
wie sie zuerst BECHTEL in mYkHc aufgezeigt hat. Das Suffix in rubeta 
wird augmentativ sein wie in gr. aletöc (aus *avy-etos) und lit. wılkatas 
“Werwolf””. 

Aus np. gul, arm. vard, aeol. spö6aon ‘Rose’ ergibt sich ein sehr 
früh durch Entlehnung, schliesslich bis zu den Kopten (ovH#r Pey- 
ron 151) weiter getragenes altiranisches *vrda-, dessen dunkelfarbiges 
r in Armenien die Schicksale des dort einheimischen r getheilt hat, 
beim Übergang ins Griechische aber nicht unpassend durch po ersetzt 
worden ist. Auch dies “orda- deckt sich Laut für Laut mit dem la- 
teinischen Namen des Brombeerstrauches, rübus”. Die einzige Voraus- 
setzung, deren man für diese Zusammenstellung bedarf, dass nämlich 
iran. d aus älterem dh entstanden sei, wird durch ein germanisches 
Wort direet bestätigt, das erst ganz vor Kurzem aus dem Dunkel der 
Vergessenheit hervorgezogen worden ist. Scuturter hat in der Anglia 
30 (1907), 250 als Erster aus den Lindisfarne-Evangelien ein von dem 
bekannten gemeingermanischen Homonym verschiedenes nordh. word 
nachgewiesen, das Le. 6, 44 ausgerechnet zur Übersetzung von rubus 
(hier = Dornstrauch) gebraucht worden ist. In den Englischen Stu- 


! Für die Beurtheilung der lautlichen Verhältnisse ist die bekannte Gleichung 


lit. Zyle “Fichte —= preuss. addle “Tanne’ (p. jodfa) natürlich nicht massgebend. 

® Die Färbung von bufo vulgaris wird von Brenn als ein düsteres Graubraun 
oder Schwärzlichgrau beschrieben. Gr. #PYnH, “die Braune’ (ahd. drzn), erscheint des- 
halb als ein möglicher Name der Kröte (trotz Sommer, Griechische Lautstudien 69: 
als ob die Benennung der Dinge nur nach ihren speeifischen Charakteristika erfolgen 
dürfte!); rubeta an rubere anzuschliessen ist dagegen sachlich weniger angemessen. 

® Die traditionelle Übersetzung “Brombeerstrauch’ erhält Gewicht durch das 
gleicehbedeutende italienische rovo rogo. Doch ist mit der Möglichkeit zu reehnen, dass 
rubus wie BATOC verschiedene untereinander verwandte Arten zu bezeichnen fähig war. 
So macht mir Hr. Dıers wahrscheinlich, daß Properz 3, 13, 28 (puniceis — rubis), viel- 
leicht auch Calpurnius 4, 3t (/raga rubosque) Himbeeren gemeint sind. Ein Wort, das 
‘sowohl für die schwarzen Bromheeren, die in England seit Alters blackberries heißen 
(Hoors, Waldbäume 557. 612), wie für die rothen oder gelben Himbeeren passen muss, 
wird man nicht gern von rubere ableiten wollen. 
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dien 40 (1909), 152 hat Wırnpnacen aus dem CGambridger Psalter einen 
zweiten Beleg hinzugefügt: Ps. 88, 32. 33 ic neosie on worde unriht- 
wisnysse hyra and on swingyllum synna hyra 'visitabo in virga iniquitates 
eorum et in verberibus peccata eorum’. Hier wird man unter virga 
— word einen Dornzweig verstehen dürfen. Schon vorher, in den- 
selben Englischen Studien 38, 340, hatte Linzen an das neunorw. Or 
öl "Johannesbeerstrauch’ erinnert, das bereits AAsen auf eine Grund- 
form *ord zurückführte. Dies germ. word ist sowohl mit lat. rübus! 
wie mit np. gul identisch und zeigt, dass der Name der Rose in Iran, 
dem Lande der Rosenkultur, aus einem alten indogermanischen Worte 
für den Dornstrauch,"ordho-, hervorgegangen ist. Gerade wegen dieser 
speeiellen Bedeutung thut man gut, die Sippe ai. vardh : rudh "wachsen’, 
die überdies idg. / hat (got. lüudan), bei Seite zu lassen; zu ihr gehört 
av. varoda- “Pilanze’ — neuiran. (samn.) va@leh “Blume” (Grundriss der 
iranischen Philologie I 2, 56. 64. 351), das BArrnoLomAE in der Wochen- 
schrift für klassische Philologie 1895, 598 mit arm. vard “Rose’ in 
Verbindung bringen wollte. 

Der merkwürdige Parallelismus zwischen den Paaren word : warde 
und rubus : rubela, in denen zweimal, in überraschender Gleichförmig- 
keit, weitauseinanderliegende Bedeutungen mit fast identischen Wort- 
bildern verknüpft erscheinen, hört auf merkwürdig zu sein, sobald 
sich die correspondirenden Glieder dieser Paare, word und rubus, warde 
und rubeta, als etymologisch verwandt erweisen. Ob eine etymolo- 
gische Verwandtschaft auch innerhalb der Paare angenommen werden 
darf, lasse ich dahingestellt sein. Plinius n.h. 32, 50 sunt quae in 
vepribus tantum vivunt ob id rubetarum nomine, ut diveimus, quas Graeci 
phrynuus vocant, grandissimae cunctarum. 


! Lat. verbum unterscheidet sich von germ. word wohl durch die Ablautsstufe. 
Lit. wardas. 
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Über die Bernouszischen Zahlen und die 
Eunerschen Polynome. 


Von G. FRoBENIUS. 


Di. Theorie der Bernourrischen Zahlen, nach Evurers grundlegen- 
den Entdeckungen eine Zeitlang vernachlässigt, hat infolge ihrer Be- 
ziehungen zum Frrmarschen Satze und der geistreichen Verallgemeine- 
rung des Hrn. Hurwırz wieder größere Beachtung gefunden. Die vor- 
liegende Darstellung, die namentlich den arithmetischen Teil der Theorie 
berücksichtigt, enthält außer den bekannten Sätzen, die meist mit ver- 
einfachten Beweisen versehen sind, eine Anzahl neuer Resultate, wozu 
besonders die Eigenschaften dieser Zahlen nach dem Modul 2” zählen. 
Um dem trockenen Gegenstande einen gewissen Reiz zu geben, habe 
ich auf die Benutzung transzendenter Funktionen verzichtet und gehe 
daher von der folgenden Definition der Bernouruıschen Zahlen A” aus. 

Es gibt eine ganze Funktion (n + 1)" Grades, die für jeden ganz- 
zahligen positiven Wert der Variabeln x gleich 


S,.(2) = "+2" +... +(2—- 1)" 


wird. Ihre Ableitung hat für © = 0 den Wert 4” und für —=1 den 
Wert (-. A)". 

Statt der Potenzsummen kann man auch die elementaren sym- 
metrischen Funktionen benutzen. Die Summe der Produkte von je n ver- 
schiedenen der Zahlen 1,2, --- «—-1 ist eine ganze Funktion 2n‘“” Grades 
von x, die für 2—1,2, --- n verschwindet, also durch («-1) (@—2) (en) 
teilbar ist. Ersetzt man darin x durch -&, so wird sie für jeden 
positiven ganzzahligen Wert der neuen Variabeln gleich der Summe 
der Produkte von je n gleichen oder verschiedenen der Zahlen 1,2 -:- x, 


und, durch 2°) dividiert, gleich (Weronskr) 


WE 


DT Era]! 
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Diese Funktion hat für <= -1 den Wert A”, und ihre Ableitung 
1 s r 5 a 

hat für x = 0 den Wert en (-h)". Lucas, dem diese Theorie so viel 


zu verdanken hat, scheint der Gedanke fern gelegen zu haben, T" (x) 
als eine ganze Funktion einer Variabeln aufzufassen, deren Werte für 
alle ganzzahligen Werte von x, mit Ausschluß der Werte -1, -2...—n 
angebbar sind, so daß sie als bekannt angesehen werden, und für 
x = —1 zur Definition der Bernourrischen Zahlen benutzt werden kann. 
Die Bezeichnung der Werte T”(-2),--- T”(-n) als Bernovuruısche Zahlen 
höherer Ordnung oder gar als ultrabernoullische Zahlen scheint mir wenig 
glücklich gewählt und mehr von abschreckender Wirkung zu sein. 

Diese Entwicklungen hängen zusammen mit einer, wie ich glaube, 
neuen Darstellung der Bernourrischen Zahlen durch Determinanten, 
deren Elemente nicht, wie in den trivialen Darstellungen, Binomial- 
koeffizienten, sondern die reziproken Werte der natürlichen Zahlen sind, 
und die ich aus einer halbvergessenen Formel von Eurer 


S(2) = Afle)-—Arfte)+ —Af(o)- Arf(e 
erhalte. f 

Die Eurerschen Zahlen, die man nicht mit den BernovurLıschen 
auf die gleiche Stufe stellen sollte, werden hier nur als spezielle Werte 
(für © = i) der Eurerschen Polynome behandelt, die in Kummers Ent- 
wicklungen über den Feruarschen Satz us so wichtige Rolle spielen. 
Setzt man darin für & eine primitive m‘ Einheitswurzel, so ergeben 
sich (SyLvester, Comptes Rendus, tom. 52, $S. 163) die Eurerschen Zahlen 

n““ Ordnung, die namentlich für m = 3 eine eingehendere Unter- 
ne verdienten. Für m =2, also für —=-1 erhält man die 
Tangentenkoeffizienten, deren Theorie man in den bisherigen Darstel- 
lungen nicht scharf genug von der der eigentlichen Bernouruıschen 
Zahlen geschieden hat. 

Die Reste der Eurerschen Zahlen nach dem Modul 2" haben be- 
sonders merkwürdige Eigenschaften, die zum Teil Srerv entdeckt, 
aber nicht bewiesen hat. Ebenso beweise ich alle Angaben von 
SYLVESTER über ihre Reste nach dem Modul p". 

Die Bernouruische Funktion S,(x) spielt hier nicht die große 


.n 


Rolle, wie in andern Darstellungen. Die Anwendung der symbolischen 
Potenzen A" macht ihre Benutzung überflüssig, und den Zweck, dem 
diese Funktion hauptsächlich dient, erreiche ich ($ 9) durch eine eigen- 
tümliche Methode, symbolische Differenzengleichungen in wirkliche 
zu verwandeln. 

Auf‘ die Mac Laurınsche Summenformel bin ich nicht eingegangen. 
Sie leistet im: Grunde zu wenig, da sie nur für ganzzahlige Werte 


sa 
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von x Formeln liefert, die man in der Theorie der Gammafunktion 
und ihrer logarithmischen Ableitungen für unbeschränkte Werte des 
Arguments braucht. 


SER 
Jede ganze Funktion von x 
(2) = o+aX% + &2° +. +0,08" 
läßt sich, und zwar: nur in einer Art, auf die Form 
(2) = an t+m2 +, x(& -1)+:-+m2(&-1).--(e—n+1) 
bringen. Sind ferner die Koeffizienten @,,€,,--- «, ganze Zahlen, so 


sind es auch @,,@,,--- a,. Denn durch Vergleichung der Koeffizienten 


von x" ergibt sich a, =«,. Ferner ist 


Ile) 2(2—1) ...(2—-n+1) 


eine ganze Funktion (n-1)'" Grades mit ganzzahligen Koeffizienten. 
Nimmt man für eine solche die drei aufgestellten Behauptungen als 
erwiesen an, so ergibt sich ihre Richtigkeit für die Funktion n“" Grades 
f(x). Setzt man 


z\  a(2e1) (een) ae 
70 1.2 -.-n 5 Oy 
so ist 


(1) ee 


Wird also f(x) auf die Form 


ja enf)uf)r Huf) 8 


gebracht und 


g(z) = 4 3[,, ı) 


gesetzt, so ist 
Ayla) = gla+1)-g9(a) = fe). 

Die ganze Funktion g(x) ist, wenn f(x) beliebig gegeben ist, durch 
diese Bedingung bis auf eine additive Konstante b völlig bestimmt. 
Denn ist g(&) + h(x) eine andere, so ist A(x +1) = Ah(x), also k —= A(0) 
— h(1) = h(2) = .-., und folglich verschwindet A(.)- k identisch. Die 
Funktion g(x) ist vom (rn -+ 1)" Grade, der Koeffizient von x”*! ist 
nn 1steg (0), — 0, 8sogsetzesichrg(a), Sa): 

Sei S,(2) = A 'w" die ganze Funktion, die durch die Bedingungen 


(2.) S(& + 1) — S,(2) ur, S,(0) =) 
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bestimmt ist (vgl. Sonn, CreErtes Journ. Bd. 116, 8.133). Dann ist 
S(2+1)-S/(#) = na, 
und mithin 


— (8.(2)- S/(0)) = S.\(e), 


weil diese Funktion den Bedingungen genügt, die S,_,(x) bestimmen. 
Setzt man also 

2 n 

S(2) = Part nhar ( ) ee 
so ist 


IS (x) — gr dt (n— 1) ha": Ar 5) ex"? ae hi, 


n—1 


Dort treten folglich dieselben Konstanten 7° ‚A, ... h""' auf, wie in $/_, (x). 


Dazu kommt noch die neue Zahl 

(3.) SEO) U: 
Die so definierten Bernouruiıschen Zahlen 4” fasse ich nach Lucas und 
CrsAro als symbolische Potenzen auf und schreibe 

1 
n+l1 


(4.) S(la) = (z+h), SE) ((& + hyet—h"*'). 


Setzt man dann in der Gleichung 
(#+1+ hy" (x + hy" — nar-ı 
x = (0, so erhält man 
(5.) (A4ı' =,  (n>ı) 


außer fürn = 1, wo (h+1)-A=]| ist. Dureh diese Rekursionsformel, 
die nh""' durch A""?, --- A' und A° = 1 ausdrückt, sind die BERNoULLI- 
schen Zahlen vollständig bestimmt, und zwar ist (n + 1)!" eine ganze 
Zahl. Multipliziert man (5.) mit einem beliebigen Konstanten «,, setzt ' 


n=0,1,2,.-- und addiert die so erhaltenen Gleichungen, so er- 
gibt sich 
(6.) Jay) -SA)= 0), 


und wenn man hier f(t) durch f(x +1!) ersetzt, 
f(e+h+1)-f(le+h)=f(e), ADf(e)=fle+h)-f(h), DAfla)=flaH+h). 


Ist also x eine positive ganze Zahl, so ist 


(7.) FOHFM)+ + fle-1)=fle+h)-f(h) 
und insbesondere 
(5.) "++... +(2-1)" — ar (le+ hyrtı hut) — S,(®). 


0 


Für n = ( ist hier 0° =] zu setzen. 


- : » SR F 
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Setzt man f(x) = I) ‚ so ergibt sich aus (1.) nach (6.) 
5 SUR -1)"n! 
(9.) ner Kan) en) 
82. 5 


Sei f(x) eine ganze Funktion, deren Koeffizienten ganze Zahlen 
sind. Bringt man sie auf die Form 


fe) = tm +mx(&-1)+.+mr(2—-1)- -(e-n-+1), 
so ist nach (9.) $ ı 


(1.) IW)=3 1) 


ur! 

Dee, 

wo a, eine ganze Zahl ist. Nun ist r! durch r +1 teilbar, außer wenn 
r+1= 2,4 oder eine ungerade Primzahl p ist. Für eine solche ist 

(2.) S(p) = "++. +(p-1”"=0 (mod.p), 

auch für n —= 0, wo 0° — | ist, aber nicht, wenn n>0 und durch p-1 
teilbar ist. Denn ist g nicht durch p teilbar, so sind die Zahlen 
0g9,19g,:.-(p-1)g den Zahlen 0,1,..-p-1 kongruent, und mithin ist 


S,(p)=9g"S,(p). Ist nun g eine primitive Wurzel von p, so ist nur 
dann g"=1, wenn n durch p—1 teilbar ist. In diesem Falle ist 8, (p)=-1. 


on 


Ist demnach o(x) eine ganze Funktion (p— 2)‘ Grades, so ist auch 
e()+Pl)+ +p(p-N)=0. 
Ist p(x) das Aggregat der ersten p—-1 Glieder von f(x) = g(x) 
+ (2), so ist 
Y2) = warte) (ap +) +1) @pHl)te, 
also (0) = WI) = .-- = V(p-2) = 0 und 
YvPp-D)=Rlp-1)!. 


Mithin ist 
POHL) + HP) =@-(p-1)! (mod. p). 
Ferner ist 
Fo) +) +fl@)+fB@) = 4% + 6a + Sa, + 6a, = 2a, + 2a, (mod. 4), 

und demnach 

(3.) fl) =9+$, F(0) wills pe 
Hier ist 9 eine ganze Zahl. Die von p durchlaufenen Werte sind die 
Zahl 4 und die ungeraden Primzahlen, die = n+1 sind. Der zum Nenner 
p= 4 gehörige Zähler ist eine gerade Zahl. Insbesondere ist 
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& | 
h"— > (p) 
pP 
eine ganze Zahl, also auch, wenn n gerade ist, 


1 
n 

(4.) h +2, Br 
wo p nur die Primzahlen durchläuft, wofür n durch p-1 teilbar ist. 

Auf diesem Wege hat zuerst Scauäruı (Quarterly Journ. vol. V1, 
1861; weder in der Znzyklopädie noch bei SaarscHürz zitiert) das 
v. Staunpr-Örausensche Theorem zu beweisen unternommen. Viele 
Autoren haben sich bemüht, den Beweis zu vereinfachen (Kruvver, 
Math. Ann. bd. 53). Die obige Darstellung unterscheidet sich von den 
bisherigen besonders dadurch, daß die Werte der ganzen Zahlen a,, a, ,°--@, 
gar nicht berechnet werden. 

Da die Funktion (n +1)” Grades S,(x) für & = 0 verschwindet, 


so ist 
f x 
Sta) — > le, 


wo sich r von 0 bis n bewegt. Nach (1.) und (2.) $ ı ist daher 


San 


Mithin ist a, eine ganze Zahl und 
"++... +(p-1"=a,.,(p-1)! (mod.p). 


Setzt man in dem Ausdruck 


S, (a) a,r! (z-1 

TREE =, A r 
für x eine positive ganze Zahl, so wird darin jedes Glied eine ganze 
Zahl, außer wenn r+1=2,4 oder pist. Auch für r+1=p ist 
das entsprechende Glied ganz, außer wenn n durch p-! teilbar ist, 
also n gerade ist. Dann ist aber 


ee & (2-1)(2-2).--(e-p-+1) 


az az ey 


durch p teilbar, es müßte denn x selbst durch p teilbar sein. End- 
lich ist a, =1 und, wenn n gerade ist, 2(,+4,)=1+2:+3'=2 
(mod. 4), also a, gerade. Daher ist 


S,(&) Sl 
EN I arz 
= > E 


(5-) 


eine ganze Zahl (v. Sraupr). Hier durchläuft p nur die in x auf- 
gehenden Primzahlen, wofür 2 durch p-1 teilbar ist. 
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S() 


Ist aber n ungerade und >1, so ist eine ganze Zahl, außer 


(2) 


N ORES licr.; 
wenn x = 2 (mod. 4) ist. Dann ist re + „ eine solche. 


3 3- 

Ersetzt man in der Gleichung 
7441) /(1)470) 
die Funktion f(t) durch f(-t), so erhält man 
GR RU) 


SRH) +fCh-)=fth)+fch), 
oder wenn man f(f) durch f(x +) ersetzt. 
gl) = flet+h+1)-fle-h) = flet+h)-f(ae-h-1)= g(8-—1). 
Daher ist g(x) eine Konstante, 9 (x) = 0, und weil dies für jede 
Funktion f(x) gilt, 


und mithin 


(1.) SM) =fth+ı)=f(h)+f), 

deheh?., — 0, ausgenommen) hi” — Eu 2. B. ist 
h\_ (-A-1\ „[hr+n 
ie n I n ). 
also 
h+rn in 1 

(2.) | 7) Ne 
Ferner ist, falls n>1 ist, (-%)" = h", und mithin 

(3-) S.(2) = (- 1)" 82(1-2) (n>0), 


was auch daraus folgt, daß der Ausdruck rechts den Bedingungen 
(2.) $ ı genügt. 

Ich nenne einen Bruch ganz (mod. m), wenn sein Nenner zu »n teiler- 
fremd ist, durch m teilbar, oder kongruent 0 (mod. m), wenn außerdem 
sein Zähler durch »n teilbar ist. Zwei Brüche, die einzeln nicht ganz zu 
sein brauchen, heißen kongruent (mod. m), wenn ihre Differenz kongruent 0 
ist. Ist ein Bruch ganz, so ist es auch jeder ihm kongruente Bruch. 

Ist p eine ungerade Primzahl und @«<p eine positive ganze Zahl, 
so ist 

S-ı(2 +1) = 1r!2+2P14... ap (mod. p). 
Die Funktion S,_, (2 +1)-x der Variabeln «x ist also für 2 = 0,1,.-- 
p-1 durch p teilbar. Ist 
Sala tl)-2 = m +2 +8 (8 -1)+ +0,18 (8-1). (2a-p+2) 
+1,2(2-1)--(s-p+]1), 
70* 
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. 1 
soergibtsich durch Koeffizientenvergleichung a, = 5; Setzt man aber der 


Reihenachx=0,1,...p-1,soerkennt man, daß a,,a,, 2a,,---(p-1)!a,_, 
ganze, durch p teilbare Zahlen sind. Daher ist identisch 
(2@+h+1)? 1 


z = —r(2z-1)--- («-p+1) (mod.p), 
r le (mod. p) 


also nach (1.) 


(z-hr-ps=sx(x-1):- (e-p+1) (mod. p?) 


oder 
(4) (a+hyP-pre=x(a +1): -(e+p-1) (mod. p?). 
Demnach ist 
a 
(5.) iz 2 +1 (mod. p), 


und wenn man 
(2-1). - («-p+1)=ar+farntt + 
setzt, so ist (GLaısner, Quarterly Journ. tom. 39, p. 321). 


(6.) na =-ph" (mod. p?). 


$ 4. 


Der ursprüngliche v. Stauprsche Beweis läßt sich erheblich ver- 
einfachen, indem man die Kongruenz 


(me) S.(p) = ph" (mod. p) 
- i DEE En 2 1 

durch Induktion beweist. Es ist S,(p) = p, und S,(p) = Bed )) = 

ph‘ (mod. p), und wenn p>2 ist, sogar (mod. p?). Man kann daher 

annehmen, daß für jeden Index m<n die Behauptung schon erwiesen 

ist. Da S,(p) eine ganze Zahl ist, so ist mithin pA” ganz (mod. p), 

d.h. der Nenner von 4” enthält p höchstens in der ersten Potenz. 
Nun ist 

n(n—1) 


(BA)ES AP) ph’+p- (pi) ID a = (ph""?)+p? u as) 


DL q 
ee +p p (er + Dh 


woraus die Richtigkeit der Behauptung ersichtlich ist, falls p un- 
gerade ist. 

Ist” n”'gerade, sor ist nn a Ne (ao 
(mod. 2), und falls n>2 ist, sogar (mod. 4). 
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.(2) 
S,(4) (mod. 2). 


Ist aber n ungerade, so ist, da S,(2) = 1 ist, die Formel (1.) nicht 
richtig. Dagegen ist stets 24” = S 


—_— 


Sf; 
. [> . 
Ist also n gerade, so ist A" — rn ein Bruch, dessen Nenner 


p nicht enthält. Durchläuft p die Primzahlen, die =n +1 sind, so ist 
demnach 


I — > u 


eine ganze Zahl, da der Nenner keine Primzahl enthält. Nun ist 
(pP) = M"+1*+ + (p-1)" 


durch p teilbar, außer wenn n durch p-1 teilbar ist, und dann 
=-] (mod. p). Damit ist der v. Stauprsche Satz bewiesen. 


Mit Hilfe der Formel (1.) erkennt man aus der Gleichung (2.), 
daß sogar, falls p>3 ist, 


(3-) S.(p)=ph" (mod. p?) 


ist, außer wenn n =1 (mod. p-1) ist, aber auch dann, wenn » = | 
oder durch p teilbar ist. 


Ist n=1 (mod. p-1), also ungerade, so ist "= (0 und ph" 
=-] (mod. p) und mithin (auch für p = 3) 


(4-) S.(Pp) =_"p (mod. p?) (n=1 mod. p —1) 


Die Kongruenz (3.) gilt daher stets (und auch für p = 3), wenn 
n <2p-1 ist. Nach den Newrosschen Formeln ist 


fuer ts ns nf 0 (n<p-D. 
Danum fs: ni» 815 0. 8, durch p' teilbar’ sind, so ist 


-nun=S,=ph" (mod. p?) 


„_. der Faktor mit 


Ist » ungerade, so ist in dem Produkte f.S 
ungeradem Index sogar durch p” teilbar, und mithin ist 
n 


na Sp. hir Mlmode pn) 


u 


oder 


(5.) - — h""" (mod. p) (n ungerade). 
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2 h 2n+l 5 
In ähnlicher Art findet man aus der Formel ai ki = N (2) 


2n+]1 
3 


€ 


(22 +1) (1-2h?) — ( (2h?"-2) +16 7 : )er9+-, 


daß 
(6.) 2h’”" = 4n+1 (mod. 16) 


ist, außer für = l, wo die Kongruenz nur (mod. 8) gilt. Schon 
v. Staupr hat jene Kongruenz (mod. 5) aufgestellt und als eine Be- 


E . b a 1 
ziehung zwischen der in Formel (4.) $ 2 auftretenden Summe > ; und 
> —— 8) 


der Anzahl der darin vorkommenden Primzahlen p gedeutet (STERN, 
ÜRELLES Journ. Bd. 87T). Dies ist aber nur eine scheinbare Relation, 


Dee . . 1 
da für jedes System von n ungeraden Zahlen g die Summe von > 7 =M 
D 5 ( 


(mod. 2) ist, und mehr geeignet, den wahren Charakter der Relation 
zu verhüllen als klarzulegen. Die eigentliche Quelle der Kongruenz (6.) 
und allgemeinerer ähnlicher Art 


7) 2hr =] 5 n (mod. 32) (n>2) 


a” ER 
(S.) hr] 5 u-32() 


(mod. 2°) (n>#) 


werde ich in $ 6 aufdecken und zugleich den Umstand aufklären, daß 
sie für die kleinsten Werte von » nicht gelten. 


5» 


Infolge der Gleichungen (2.) $ ı und (3.) $ 3 genügt es, den 


un 


5 n EST 5 hl 5 
Verlauf der Funktion S,(x) in dem Intervall von 0 bis > zu verfolgen. 


Nach (1.) $ 3 ist 
(@A+ 1)" 10. 


Ich behaupte nun, daß 
(1.) 1) (2+h)"F>0 (<< 5) 


ist. Denn angenommen, dies sei für einen Wert » bereits bewiesen. 
Dann ist auch 

2 2 1 

(2.) (- 1)" (a + MN" -hr)>0. (0<z<,) 


. N S x a e - al 
Denn diese Funktion wächst beständig, während sich © von 0 bis — 


bewegt, weil ihre Ableitung positiv ist; und da sie für © —= 0 ver- 
schwindet, so ist sie in dem ganzen Intervall positiv. Weil aber die 
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2 Io. 1 . . . 
Funktion («+ A)”"*' für & = 0 und — Null ist, so verschwindet ihre 


Setzt 


w|- 


Ableitung, also («+ 4)” für einen Wert a zwischen 0 und 


man diesen in (2.) ein, so erkennt man, daß 


(3-) Ir —=B>0 


positiv und von Null verschieden ist. 


Die Funktion 
(— er (2ER )2uE 


verschwindet für keinen Wert b zwischen 0 und SR Denn sonst würde 


sie für die drei Werte 0, d, — verschwinden, ihre erste Ableitung für 


- 


zwei dazwischen liegende Werte, und ihre zweite Ableitung (1.) noch 


für einen Wert zwischen 0 und —-, wider die Voraussetzung. Daher 


4 


hat diese Funktion beständig dasselbe Zeichen, und da dies für kleine 
Werte von x mit dem Zeichen von (-1)"*' A” übereinstimmt, so ist 
sie beständig positiv. Diesen einfachen Induktionsbeweis entnehme 
ich dem Buche des Hrn. Serıwanorr über Differenzenrechnung, $ 33. 

Dagegen hat Eurer die Tatsache (3.) aus einer Formel festge- 
stellt, die Lucas in folgender Art verallgemeinert hat. Da F(x) = 
S.(2)S,(2) durch x? teilbar ist, so ist F’(0) = 0. Ferner ist nach 
@), 81 

F(z2+1)-F(z2) = x" 8,(x) + x" S,(2) + 0” +", 
Daher ist 
ATS lH) FRNSL(h) Re o 


oder, wenn das Symbol A’ dasselbe wie A bedeutet, 


(Ah + A yatı — er a (h Sn sy Hrlare! 


m E ee en m+n 
(4) n+1 =, m+1 Ki 
demnach für m = 0 
(5.) (h+W)" + (n-ı)h"+nh""— 0, 
also, weil (-4)”" = Ah” ist, außer für m = 1, 
(6.) (h-M)" — (h+W+ I)" = -(n-1)h" (n>]). 


Schreibt man die Evurersche Gleichung (5.) in der Form 


(7-) en+)2= 27 (,,) BSBN, 


r 


so zeigt sie, daß D, positiv ist und von n = 1 an beständig wächst. 
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200: 
Nach Gleichung (7.) $ ı ist 


Fe) ar ++ larm-) =fletmatlh)-flerl), 
also wenn man die Potenzen von w durch die des Symbols mh ersetzt, 
mh) + (mh +1)+ + (mh +m-1) = f(m(h +1) +N)—f(mh +). 
Nun ist nach (6.) $ ı 
m(h+1)+@)-/(mh+2) =mf'(e), 
demnach die rechte Seite jener Formel gleich mf’(h). Ersetzt man 
f durch f, so erhält man die Relation 
(1.) (mh) +f(mh+1) + +-- {ml +m-1) = mf(h). 


Ich übergehe die der Formel (5.) $ 5 analogen Relationen, zu 
denen man für kleine Werte von m geführt wird, indem man hier 
f(x) = S,(2).setzt. 

Aus den Gleichungen 


(2.) (2h)"+(2h+ 1)" — 2h" 
und 
(3.) (4h)"+(Ah+1)"+(4h+2)"+(4h+ 3)" — Ah" 


in Verbindung mit der aus (1.) $S 3 folgenden Formel 
(4.) (4h +3)" = (-1)r(Ah 41)" 

ergibt sich 
(5.) 2h’—2"h" —= (2h +1)" = (4h+1)". (n gerade). 


Bezeichnet man diesen Ausdruck als symbolische Potenz mit X‘, 
so ist auch für jede gerade Funktion f(x) 


f(k)=fl2h+1)=fl(ah+1), 
demnach 
(k’— Da — 2?=(h + he )m = 23m (h + De 
Nun ist 
m 


2(h + 212)" = (2h") + 2m(2h" Pr) +4 ( 5, 


u 


Jens Me, 


also wenn m gerade ist, ungerade, aber wenn m>1 und ungerade ist, 


sm-—l 


genau durch 2 teilbar. Daher ist (%*—-1)”" genau durch 2 oder 2°” 


teilbar, je nachdem ın gerade oder ungerade ist. Die Zahl 


() a (= — (A + DIR) 
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hat für m =1,2,.-.6 die Werte 


1 1 1 1 1 191 
EN DIET EI ER a: MER TREE 


Nun ist identisch 
an —> 2 a Ka e 
k®—(1+(k?-1)) =1+n(k? y+(} 
und mithin 
22 23 m 22 n De n 
6. ah?r — 22m = 1-—n u ur Nr 2 
( ) 3 tzpla BEN USER, 4 
21° n # Pan eh! n 
Sadallald DRITT ILERT ENG 
An dieser Summe ist bemerkenswert, daß in jedem folgenden Gliede 
der Exponent von 2 um 2 oder 4 Einheiten größer ist als im vorher- 
gehenden. Man kann folglich daraus eine für alle Werte von n gültige 
Kongruenz (mod. 2”) machen, falls man die Reihe an einer passenden 
Stelle abbricht. So ergeben die oben hingeschriebenen Glieder den 


Rest der linken Seite (mod. 2°”). Zwei spezielle Fälle dieser Formel 
habe ich schon in $ 4 erwähnt. Analog ist 


/ D) ; 
(7%) ah" = en a2 (3) -»(?) (mod. 2!) (n>5). 


Je + (Zar + 


3 BZ 


An die Stelle der gebrochenen Zahlen kann man links auch die 
ganzen Zahlen 2(1-2°")h?" setzen. 

Man kann die Formel (6.) auch so in Worte kleiden: Bildet man 
von den ungeraden Brüchen 


(22”—2)B, (r=1,2,3,.-) 


die Summen von je zwei aufeinander folgenden, so sind alle durch 4 
teilbar. Die Quotienten sind alle ungerade. Bildet man von ihnen 
wieder die Summen von je zwei aufeinander folgenden, so sind sie 
(ausnahmsweise) alle durch 8 teilbar. Die Quotienten sind ungerade, 
ihre Summen alle durch 16 teilbar, die Quotienten ungerade, ihre 
Summen durch 4 teilbar, und so sind sie von hier an abwechselnd 
dureh 16 und dureh 4 teilbar. Daß diese Eigenschaften der BERNoULLLI- 
schen Zahlen, soviel ich weiß, bisher der Aufmerksamkeit der Arith- 
metiker entgangen sind, liegt wohl hauptsächlich daran, daß sie einer 
Herleitung mit Hilfe der Exponentialfunktion schwer zugänglich sind. 

In der obigen Darstellung treten die Summen von je zwei auf- 
einander folgenden Gliedern einer Reihe auf statt der Differenzen, weil 
die Zahlen A*”* abwechselnd positiv und negativ sind. Allgemein will 
ich eine Reihe w’, u!, w°,..., eine Sternsche Reihe (Urzızzs Journ. 
bd. 79. S. 96) nennen, wenn sie der folgenden Bedingung genügt: Ist 
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p“ die höchste in A"w’ enthaltene Potenz der Primzahl p, so ist 
S, — Sn —pJ Aus 


a-1)"wW — v1)" wW+r(uw— 1)" tu + ()e- 1)"+2u0 +... 
folgt (vgl. Jacopıs Werke Bd.6, S. 174; Orerzes Journ. Bd. 36, $. 135) 


Arur = Aryl! LrArtly0 + (ar +... 


ten 


Mithin sind in einer Sternschen Reihe die n'”" Differenzen 
An ur . Ar ul 5 Ar ur ander 


alle genau durch p" teilbar. 


$ 7- 
Man hat die Rekursionsformel 
(i-hym#tı — (hyrt! +m-+ 1 


mit den Nrwronsehen Formeln verglichen. Setzt man in der Gleichung 


m — 1) +1 h" 
Es ill DI EN EREN 
m! = (m+1-n)!r! 
ein 
l Ei 
12 yet) I ee end 
: (n +1)! n! 


so lautet sie 
Im tina 2 ması I Mm —0r, 

da 
1 1 


a a, 
m! (m+1)! J 


ist. Sind also 2,,---2,_, die Wurzeln der Gleichung 


n 


tete dha=0, 


ten 


so ist, falls m<n ist, s, die Summe ihrer m'“" Potenzen. Setzt man 


ım 


l D 
2 —= —, so folgt daraus: 
in 


Sind 0,%,::-%,_, die Wurzeln der Gleichung 


(a2) + 


und ist 0 <m<n, so ist 


Ch" yl 
(2.) m! I 1 a,” k 


Be. 
‚7 Sa 


n 
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Nach einem Satze von Hrxrnmırz sind diese Wurzeln alle imagimär, 
mit Ausnahme von einer, wenn n gerade ist. Die Formel bleibt auch 
richtig, wenn n unendlich groß wird. Dann sind #2rir die Wur- 
zeln der Gleichung e’ = 1, und es ist 


(3-) an ce > - = -25(2n), 
also weil 
9) = [Ze] Tor. 
und £(0) = -, ist (Lirsenrtz, Crerzes Journ. Bd. 96). 
(4) nn) = (em. 


Diese Formel umfaßt alle seit Auen entwickelten Darstellungen der 
Bersovuruischen Zahlen als bestimmte Integrale. 

Mit Hilfe der bekannten Darstellungen der Potenzsummen der 
Wurzeln einer Gleichung durch ihre Koeffizienten kann man aus (2.) 
fertige, aber wenig brauchbare Darstellungen für die Bernouruischen 
Zahlen ableiten. Allgemeinere Formeln dieser Art hat KroxcckEr ge- 
funden, indem er die Gleichung (1.) durch eine andere ersetzt, worin 
beliebig viele unbestimmte Größen vorkommen. Eine von der obigen 
wesentlich verschiedene Beziehung zu den Potenzsummen der Wurzeln 
von zwei Gleichungen werde ich in $ ıı entwickeln. 

Die einfachsten Ausdrücke für die Bersourrischen Zahlen ergeben 
sich aus der Differenzrechnung. Aus den symbolischen Formeln 


Au = (u-1)w, Aru = (u-1)w, f(A)u = f(u-1)w, (1+A)"ur = ut 


folgt, wenn man wu” durch f(r) ersetzt, 
; Eye m [ER 
fm) = (1+A)"f()=3 (7) av) 
und mithin identisch (Newron) 


(5.) Fla) = > (;) A’f(0), 


r 


weil diese Gleichung nn" Grades für jede positive Zahl x = m gilt. 
Nach (9.) $ ı ist folglich 


(6.) Fa) > el _Aro), 


und wenn man f(i) durch f(@ +1) ersetzt, 


flz-+#h) —> (- 1)" a Arila), 
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also für x —=1 nach (1.) $3 


-k)=)% (- Arf(ı) 
oder weil 
Ar) -A/(0) A (0) 
ist, 
(7) feH-/0) = Un A/0. 
Insbesondere ist 
(a) m > ir en ICH“ a (Fri) Aron. 
Aus der Grundformel 
(0) fte+9)=3(})Aste) 
folgt 


> () Aa) elertzNerz,— > («+2 (r)a "f(z) 
= s+n)(})as@+3e+0(,7,)a/te) 
und daraus durch Koeffizientenvergleichung 
(10.) AUaf@))=(e+r)Arfle)tr am fe)=zArfle) tr Am flehn), 
ZB. 
(nor) Arortl — 7 (Aron HAr0R) me 


Setzt man aberz =h,2=0, f(@) = x", so erhält man 


I“ Ü 1 r n n n — Fe 
(12) 4 mer a h"+h | 1 


Besondere Fälle der Gleichung (9.) sind 
\l[® NEN Na ua el Y8: 
ER) & ale“ — ED Y( 5 Jar. 
Daraus folgt, wie in $ 1, 


: N 64 ER RE ER I C+-r a 
(14.) Soll 2" = (|) >) (; Jaı 2 


Setzt man 


N 1 
Hl) =ICNAm —, HA) —M, le) hirher, 


str 
so ist nach (1L1.) 
—, 1 l 1 
/ x) —= En " "(in Sr se Zi une ” — > = r—1 Ar Lg) Ar ya ya 
Agılz) >( Ve er er) 2 NS ea 


in CIIETANNE>! “ a ERS [rao(. I +). 
r(2+?®) PA | ı-+r F 
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ll ur 
und mithin, weil nach (5.) 3 1" A0" —AUIst: 


1 1 
zAgy(2)—= ml), Ha)—=-.,7 TAT 
und folglich (Bauer, ORErzLes Journ. Bd. 58, S. 296) 
1 1 
(15.) > KARA er, = (A) —- 


So merkwürdig diese Formel ist, so scheint doch die Funktion 
© 
9,(x) von geringer Bedeutung zu sein. 
Die Formel 


kann man auch in der Gestalt 
1 Ar 0" r D’ ze snoele) — DE 
Ai EEG — Dig ® 


schreiben. Folglich ist auch identisch für jede Funktion y von x 


Du LO URAN OR y 
(16.) Dt ee 


weil eine lineare Differentialgleichung r'” Ordnung nicht mehr als n 
linear unabhängige Integrale x’, &', x°, ... x’, ... haben kann. 


$ 8. 
Die entwickelten symbolischen Formeln zeigen eine Analogie mit 
den Eigenschaften einer periodischen Funktion p(w), was ja aus der 
transzendenten Definition der BernourLıschen Zahlen 


v —h) Pe 1 
(1.) nalen ehr, al -— > - » 


deren zweite mit (2.) $ 7 übereinstimmt, leicht erklärlich ist. Die 
Eigenschaft (1.) $ 3 entspricht der Beziehung zwischen $(u) und 
p(-u), die Formel (5.) $ 5 dem Additionstheorem, die Gleichung 
(1.) $6 dem Multiplikationstheorem. Durch diese Analogie bin ich 
darauf geführt worden, auch die Methode der Periodenteilung oder 
der LaGrangeschen Resolvente auf die Bernouruiıschen Zahlen zu über- 
tragen. 

Ist > eine von 1 verschiedene Wurzel der Gleichung p” = 1, so 
setze ich 


(2.) (mA) +o (mh + 1)" +72 (mh +2)" + --- +" (mh + m-—1)" 


mp 
al P_„Hr- 2 
1, (p). 


Mur» ia 


und nenne die hier auftretenden neuen symbolischen Potenzen H' — 
H"(z) Evrersche Zahlen, und zwar m‘ Ordnung, wenn ? eine primi- 
tive n Einheitswurzel ist. Der Faktor 
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m 
(3-) er 
ist so gewählt, daß HM" —=1 ist, was für die symbolische Rechnung 
eine große Vereinfachung bedeutet. Die Größe H" ist von n, p und m 
abhängig. 
Ist wieder f(t) eine ganze Funktion von f, so ist 
mp 


(4) fmh)+e'fimh+1)+ +" f(mh+m-1) = mer, T 
also wenn man f(f) durch p'f(t+1) ersetzt, 
e'f(mh+N)+e?f(mh+2)+--- +p"f(mh +m) = a 1). 
Nun ist 
f(m(h + 1)) = (mh) + mf’(o) 
und mithin, wenn man f’ durch / ersetzt, 
(5.) FH+n)=efH) +(1-p)f(0), 
demnach (H +1)" - pH". Es bestimmt aber die Rekursionsformel 
(6.) (Valası N mlel“ (n > 0) 
ein System von rationalen Funktionen der Variabeln « 
HH n a on ee a er 
allgemein 
(7) Ha) m 


wo R,(x) eine ganze Funktion (n-1)"" Grades mit ganzzahligen Ko- 
effizienten ist. Diese Funktionen R,(x) nenne ich die Zuzerschen Po- 
Iynome, trotzdem Eurer, Cale. diff. II, Cap. VII, Nr. 1778 davor warnt, 
die Einheitswurzel ? durch eine Veränderliche « (p) zu ersetzen: Ex 
his perspicuum est, nisi p determinatum numerum significet, parum utili- 
latis hine ad summas serierum proxime eshibendas redundare. Die nähe- 
rungsweise Summation von Reihen ist aber auch eine der geringsten 
Verwendungen dieser merkwürdigen Funktionen. 

Das Ergebnis der obigen Entwicklung ist, daß FH"(z) der Wert 
einer rationalen Funktion FH "(x) für & = p ist, und daß diese von m ganz 
unabhängig ist. Ist also m = rs und > eine r““ Einheitswurzel, so ist 


—((rsh)"+ plrsh41)"4 2 + (rshtrs-1)") 


von s unabhängig. 


ee 
I -. 
A 
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Aus der Gleichung 
(8.) (mA)"+(mh+1)"+(mh+2)"+-.-+(mh+m-1)" = mh" 
und der mit ?’ multiplizierten Gleichung (2.) folgt durch Addition 


Rene) 
, De n n pP 1 p 
(mh+ly" —=h"—n - (GF-ıy 


’ 


ten 


wo 9 die m-1l von 1 verschiedenen m” Einheitswurzeln durchläuft. 
Demnach ist 

(mh + I)" —h" 

(9.) m — 


N. 


eine ganze Zahl, weil (3.) eine solche ist. Läßt man den Faktor m’ 
weg, so erhält man einen Bruch, dessen Nenner nur solche Prim- 
zahlen p enthält, die in »r aufgehen. Anderseits enthält er nur Prim- 
zahlen, die in x oder in den Nennern der Bersouruiıschen Zahlen auf- 
gehen, die im Zähler vorkommen. Genügt p beiden Bedingungen, 
und ist r<n, so ist A’ mit einer Potenz von m multipliziert, und 
mh’ enthält p nicht im Nenner. Ist aber n gerade, so ist A" mit 
m"-1 multipliziert. Ist also n’ der Nenner von h”, aber gleich 1, falls 
n ungerade ist, und ist »ı' der größte gemeinsame Divisor von ın" 


und nn’, so ist schon 


: N 


eine ganze Zahl, also da mn durch m’ teilbar ist, stets 
(11.) m((mh +)" —h"). 


Dabei ist vorausgesetzt, daß / eine der Zahlen 0,1, ---m-1 ist. Die 
Resultate gelten aber für jedes /, weil 


(mi +m+ 1)" — a (mh + Dr + ml" 7! 
> n 


ist. Speziell ist für 2= 0 
h" Rr 


(1 2) m’ ( m" — ezs , m"(m"— 1) ao m(m"—ı)h" 


eine ganze Zahl. Daraus folgt: 


h" E : 
Der Nenner von - enthält keine andere Primzahl als der Nenner 
von h" selbst. 
Oder wenn n durch p’” teilbar ist, und nicht durch p-1, so ist 
der Zähler von A” durch p’ teilbar. 
Durch Subtraktion von (10.) und (12.) ergibt sich, daß 
, l RER, ‚\r Mi 
en) rn 


n m 
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eine ganze Zahl ist. Die nämliche Überlegung wie oben zeigt, daß 
es genügt, hier für m’ den größten gemeinsamen Teiler von n und 
m" zu nehmen. 


$ 9. 


Die weiteren Fortschritte in der Theorie der Bernovruischen 
Zahlen A” sind von der Untersuchung der Eurerschen Polynome 


(1.) R,(&) = (2-1)"H"(x) 
abhängig, die durch die Rekursionsformel 
(2.) fH+n) = af(H) +00) (1-8) 


& E a B 1 F 
bestimmt sind. Ersetzt man darin x durch —, so erhält man 
x 


sf(H +1) =fU)-f(0)(1-2), 
wo. — HM (.) ist. Ersetzt man dagegen f(t) durch f(-t), so 
findet man 

FC-H-1)=«efCH)+f(0) (1-2) 


und mithin, wenn man noch f(t) durch f(i+z) ersetzt, 


9(2) = (f(H’+2)-fC-H+z-1)) = (f(H+z+41)-f-H4+2)) =ag(z+1), 


folglich 9(z) = 0. Denn wäre y(z) = kz"+--- vom m“ Grade, so 
wäre k—= ak. Folglich ist 

(89) /HI)=f(-H-ı) (me = il] (2): 
also 

(4.) JElE (.) — EIER) rn (.) IRA) (n>0). 
Setzt man 

(5.) R, (x, 9) yon), 


so ist demnach diese ganze homogene Funktion (r—1)"" Grades sym- 
metrisch 


(6.) R.(y,=) = R,(x,Y). 
Aus der Gleichung (2.) folgt 
SH+z+)=af(H+z)+l1-2)f@), 
mithin, wenn H’ dasselbe wie H bedeutet, 


JH+H+1)=ef(H+H)+(-e)f(H). 


d 


Ersetzt man in (2.) f(t) durch {f(t), so erhält man 
(H+1)f(H+1)=xHf(H), 
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und folglich ist, falls man noch f(t) durch f(t+z) ersetzt, 


9(@+1)=»f(H+H’+z+1)+(1-2)(H+1)f(H+z+1) 
— z(zf(H+H’+2)+(1-2)(H+1)f(H+z))=xg(z2), 


also 9 (2) = 0 oder 
(7) are (1) Hr (HM). 


Jetzt sei H’" das, was aus H" wird, wenn man x durch x’ er- 
setzt, dann ist = 
S(H+YH'+1)=af(H+H')+(1-e)f(H), 
f(H+H' +1) =a’f(H+W)+(1-e')f(H), 
mithin 
(z&’-a)f(H+ 2’ +1) =e'(1-2)f(H')-2(1-2’)f(H) 
und speziell 


(2.2). 


ET ER „[eH”" cH" 
+ Hy =G-)t-n)l- 1.) 
Setzt man jetzt © = x, so wird die linke Seite nach (7.) gleich 
J 7) 8 
—(1-x)H"*'. Demnach ist 


HF! eb en x H" 
1-2 1—-ır 
oder 
R, en UV Ian 
(5) (zen ae 
demnach 


(9.) Rırı (2) = (nx+1)R,(e)+x (1-2) R,(2) = (n+1)eR,(&)+(1-2)D(zR,(x)) 
und noch einfacher nach (5.) 


FE EN 
= RE 


(10.) Rur (8,9%) 


Daraus ergibt sich aufs neue die Formel (6.), und zugleich erkennt 
man, daß die Koeffizienten von Zt,(.x) positive ganze Zahlen sind. Die 
wiederholte Anwendung der Formel (8.) führt zu dem Resultate 


&R,(x) f 1 
v1) (1-z)"* io) lin 


Aus (9.) schließt man leicht, daß die n—-1 Wurzeln der Gleichung 
R,(x) = 0 alle reell, negativ und verschieden sind und paarweise re- 
ziprok außer der Wurzel —| für ein gerades n. Nimmt man dazu 
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die beiden Zahlen 0 und —®, so liegt zwischen je zwei aufeinander 
folgenden dieser n-+1 Größen eine und nur eine der n Wurzeln der 
Gleichung R,.,, (2) =". 


$ 10. 
Setzt man in der Gleichung (2.) $ 9 


fl) = Ki fer) fa =( % 


n—] 


so erhält man 


und mithin 
Jal Ye H-+n zn 
(1.) N) Ze n Zee 
1 A 
das letztere, indem man x durch 35 ersetzt. Nun ist 


> 270(:) ee eyrasın (*}”) 


und folglich 
x r 
x ’ 


ge ® R 
2) SD-LA/0  SEM=-3AsU|- 
also wenn man in der zweiten f(2) = (z-1)" setzt (UrsAro, Nouv. Ann. 
iom.V, 1886, S. 315), 


(3) ar ae). 


oder wenn man in der ersten f(2)=2" setzt, 


(4.) Rı(&) =, A 0° («-1 Es: 
und wenn man diesen Ausdruck in (9.) $ 9 einsetzt, 
1 
(5.) Rn 1 (©) — > Ale es: 


Diese Darstellungen und die Differentialgleichung (9.) $ 9 hängen 
mit der Beziehung (11.) $ 7 nahe zusammen. Aus ihnen ergibt sich 
die Formel 

1 


6. — 
(6.) (n—r)! 


mittels deren die Gleichung a $ 7 auf die Gestalt 


R(1)=A'0r, R()=n!, 


(7) Di (2) — De(fte z) R,(z )) (z 


gebracht werden kann. 


I 


1) 


u 
Br 

Fr 

j 
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Die Beziehungen der Funktionen R, und R,_, zu der Bernovrur- 
schen Zahl A" werden uns noch ausführlich beschäftigen. Nach (S.) 
$ 7 können sie zunächst in der Form 


v2 )daz "zR,(a)da A re 


G@-ı)® — rer A (2-1)"*? 


(8.) 


geschrieben werden. 
Setzt man 


Rrl2)— Den : a”) HE 


A . 
so hat Worrıtzkv (Orzızes Journ. Bd. 91) gezeigt, daß 


en ON S,(2) = a 
(9.) ® a a, ( a ): a > De 


ist. Man braucht aber nur für R, die bequemere Entwicklung nach 
Potenzen von x-| zu benutzen, um zu erkennen, daß dies die be- 
kannten Relationen 


sind. Denn da 
(7) =(})- (1+ A)" fa) = f(r+r) 


ist, so ist nach (4.) 


x x 
x” — 3 Arorar(}) = R,(1+A) () =)7, am (1 +A)(,) =. MO) wos 


SCHE. 
Setzt man 
1 


(2) = I.) FO =), 
so ist 


At) Az) = A-ı(2) 
AHHN) AH) = fılH), 


und mithin 


also nach (2.) $ 9 
DIRECT), 
oder 
(-1) A (HA) (2-1) 74H) = -— 1-8)" 
und folglich 


(1.) - (2-1) (2) = I-a+ (i-att za: — IA) 
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oder nach (1.) $ 10 
(2.) L.(e)A(H)+f(H) = 0. 


Ist daher m<n, so ist 


L.(&) m (H) + m (4) 
eine durch (1-.x) teilbare ganze Funktion von x und ebenso ist 
(&5) L,(z)f(H) +/f'(H) 


eine solche ganze Funktion n'"" Grades, wenn f(2) —> a„f.(2) irgend- 


ten 


eine ganze Funktion n"" Grades ist. 


n 1 ; h 
Ersetzt man x durch „5 gilt dasselbe von der Funktion 


an (r („)reu-n ä eu) 


oder wenn man f(f) durch f(-t-1) ersetzt, von 


»(2.(})san-ren). 
a (r a (- ‚run. 


Wählt man f == f,, so erkennt man, daß die ganze Funktion 2n‘“ Grades 


also auch, von 


(4.) a" (2 (2)+L, E durch (1— »)"*! teilbar 
1st7s Nun®ist 
1 Amt ” Een 
Dee line ET (I-a)"tt, LnauhH)+K(2)= (-1) Date (1-2) (h). 


Ist also m<n, so ist 
L.41.m (4) + %(H)—- (1-2) f,( 
und folglich auch 
(5.) Lazı (2) (A) +f(H)-(1-z)f(h) 


eine durch (1- x)” teilbare ganze Funktion. Eine gebrochene Funktion 
läßt sich nur auf eine Art in eine ganze Funktion und einen echten 
Bruch zerlegen. Der letztere ist für die Funktion 


= er — nR„_, +0 (1-2)""+(-h)"(1-2)" + 2.0 
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nach Potenzen von 1-x stellt nR,_, das Aggregat der Glieder von 
der nullten bis zur (n—2)'" Potenz dar. Nun ist 


-D,L,yı =1+(1-2)+.: He) = (I-( 1-z)rt!) 


und mithin nach (8.) $S 9 
#R,-ı _ R&R,-ı 


(7.) ee (= 1)" Fr (2-1) D Wr == h"+k(1-®) + leise 
oder 
&R,- R, 
Lu Dt DE = MU Re) te 


und folglich nach (6.) $ 10 


(8.) (een. a (a-1)!-—Chyr(i-a)r+ en 


Durch die Bedingung, daß in der Entwicklung dieses Ausdrucks die 
Potenzen von l-x von der ersten bis zur (n»-1)"" fehlen, oder daß 


(9.) ( Hyatt er) Ü-DR..-2)-(0-1): 


durch x" teilbar ist, ist die ganze Funktion (n-2)'” Grades R,_,(x) 
vollständig bestimmt. Der Koeffizient von «" 
1 
- — (- h)". 
eh) 


Ersetzt man in (6.) einmal Z,,, durch Z,,,, und zweitens überall 


in jenem Ausdruck ist 


n durch » +1, so kann man Z,,, eliminieren, und erkennt so, daß 


(10.) nR,yı Ru-ı-(n+1)R7 durch (”—1)" teilbar 


ist, und daß darin der Koeffizient von 


(2 -1)" gleich (n+1)!h" 
ist. 
Die Formel (7.) läßt sich in folgender Art deuten. Sei -s, die 


Summe der n“" Potenzen der Wurzeln der Gleichung 


n 


NE) RD, + AL nel —( 
; 2 Bi ua ae 


Dann sind (Graısuer, Messenger of Math. 1877, vol. VI, 8. 50) 


251 95 
rass 
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positive echte Brüche, und es sind auch -8s,,-8,°':,-s, die Summen 
der ersten, zweiten, »-- n'° Potenzen der Wurzeln der einen Gleichung 
(11). Diese Zahlen können aus der Rekursionsformel 


(173;) ee ae ee 
3: en Sl Syrze h n 1 n+1 0, — 


ten 


berechnet werden. Für die Gleichung n“" Grades 


> r An—1l „1 — rn Wr .— 
(14.) (2-1) 3, 1) Aror: Ze 2—=0, 


2 


oder z(z-1)R,_,(z-1,2) = 0 sind dann die Potenzsummen der Wur- 
zeln gleich 


(15.) NnSı, NS, N n-15 


dagegen ist die Summe ihrer n‘“" Potenzen gleich 
1 n 
(16.) n(+ ph )E 


Während die Wurzeln der Gleichung (11.) alle komplex sind, bis auf 
eine bei ungeradem », sind die der Gleichung (14.) alle reell, liegen 
zwischen 0 und 1, und sind paarweise komplementär (2° = 1-2). 


SE 


Setzt man in der Gleichung (6.) $ ıı die Entwicklung (4.) $ 10 
ein, so erhält man 


Sl 
> — (=2) > CA 2). 


= 
= nn», (1) Aror (1-2) +0(1-2) HA’ (I-82)+---, 


und daraus durch Koeffizientenvergleichung 


EN 1 
(1.) > ey 8702 ——-n NEST, 


s 


wo sich s von 1 bis n-r bewegt. Direkt erhält man diese Formel 
oder die allgemeinere 


\ l 
> ( Viel Atsonr —n Argı-ı, 
Eco s 
indem man in der Gleichung 


(2.) (@)=3 1) —-Arf(e) 


fx) = A'x" setzt. Diese Gleichung von Eurer oder 


Df(x) =1{1+A)f(®) 


ä 
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bezeichnet Lacrom (Traite, tom. IIL, $ 937) als die symbolische Um- 
kehrung der Tavrorschen Formel 
Fer) =(1+A)f(a) = e’f(r). 

Am einfachsten erhält man sie, indem man die Gleichung (9.) 
$ 7 nach 2 differenziert, und dann 2 = 0 setzt, oder auch, indem man 
auf beiden Seiten der Gleichung 

1 - 
fa+h)= IN) —Arn/(e) 
die Differenz nach x bildet. 

Aus (ı.) ergibt sich, indem man r durch r—-l und s durch s+1 
ersetzt, 


1 
rn — s rtenn — r—1 n—1 
Ar0" + (-1) urn 0 


und mithin nach (11.) $7 


(26) >IS), 1 Artso" al —-Ar0r = |) (r = 1,94 n—]). 


= s(s+1) 
Mit Hilfe dieser »—1 Relationen kann man aus der Gleichung 
(4.) $ 10 die Größen A’0" eliminieren und findet so die Formel 


1 1 


0) . 0) 0 
1.2 n—] 
l ! 2 0 0 
72.8) 1.2 n—2 
l 1 
(4.) Be 2.3 53 2 E 
1 1 1 1 n—1 
n—].n n—2.n—] n—3.n—2 " 1622 1 
(1-2) (1-a) "+ (1-2)=*+? : (1- x)" (1-2) 
1 R,.(z 
— > Rear) SL 
ni n!(e—1)” 
Ersetzt man hier (l-x)” durch Fe ergibt sich nach 
(8.)$ 7 
1 1 
0) 0) 0 
12 n—] 
1 1 2 
De u = 0) 0 
2 i.2 Nn—2 
! [ I 0 0 nn 
(5) | =» 2.3 1.2 / N, 
n! 
1 1 1 1 n—|1 
n—].n n—2.n—]1 Nn—3.n—2 { 107 1 
1 1 1 1 1 


n.n +] n—1.n n—2.n—]1 : 253 122 


[597 
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Andere Determinanten erhält man, indem man (l-x)”" durch 


1 
h } g N ee f Re. 
ersetzt, oder nach (12.) $ 7 durch N Da die Rekursions 


formeln für die Berwourzıschen Zahlen lineare Gleichungen sind, so 
kann man diese Zahlen auf mannigfache Art als Determinanten dar- 
stellen, erhält aber so kein Resultat, das mehr ausdrückt, als jene 
Formeln selbst. 


$ 13. 
Aus den linearen Gleichungen (3.) $ ı2 kann man die Größen 
A'0" bereehnen. Setzt man, falls n eine feste, x eine unbestimmte 
positive ganze Zahl ist, 7,(x) oder 


n"AsgzEn 
5 hi x ee r 
11.) (=) (e-+n)! } 
so erhält man 3 
1 1 
0) 0 0) \ 
1.2 © —] 
1 1 2 
0 0 
2.3 115,2 x—2 
1 1 1 
0 0 T"(z-n) 
3, 2.3 15% == s 
(2-1)(2—2)--- (en) 
1 1 1 1 n—| 
n— ln en 2. I name enen 
1 1 1 1 1 
n.n-+] n—].n Beine Sr 1.2 


und folglieh ist T”(x) eine dureh & teilbare ganze Funktion n“" Grades 
VONWE ZB 


Ps Ber rs 1 Er 
NEN. an, =alst,), Ser (were 


en 1 4 en SENT, 2 
Os — :((@+4) (+94), Bu "@+ let), el 


Nach(rr.) 8 zuist 
(3.) (+ a) Ta) ET I) nad). 


Aus (5.) $ 12 und (2.) ergibt sich die zweite der beiden Formeln 


(4.) TE ir ee 


Die erste erhält man daraus, indem man (3.) durch x dividiert und 
dann x = 0 setzt. 


: , ; a7 
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Zu diesen Formeln kann man auch auf ganz elementarem Wege 
gelangen. Setzt man 


Kae, Te). Ga=Acn=[’}”)rw. 


N 


x—]1 
N 
so geht die Formel (3.) in 
at) Ele) rei (2), (2) = G(2-1)+86G,_1(8) 


über, woraus beiläufig 


(5.) ) T'(&) = A'(&+1)A(2+2).:- At(a+n-1)A-(@+n) 
folgt. Die zweite Formel zeigt, daß G,(x) die Summe der Produkte 
von je n gleichen oder verschiedenen der Zahlen 1,2,... x ist; die 
erste, daß F,(x) die Summe der Produkte von je n verschiedenen der 
Zahlen 1,2, ---.x-1,0,0,... ist. Die letztere Summe ist also eine 
ganze Funktion 2x” Grades von x, die für «= 1,2,...n verschwindet. 
Zwischen diesen elementaren symmetrischen Funktionen der Zahlen 
l,2,-.-0-1 und ihren Potenzsummen $,(x) bestehen aber die Nrw'ron- 
schen Formeln 


BP 8,_,(@) le) = Re), 


r 


oder wenn man x durch —x ersetzt, nach (3.) $ 3 


= n-ı[&+r\ h ee. are 
(6.) >: ( & )Ste+ 1 Oz N )’ (GR 


r 


Dividiert man dureh «+ 1, und setzt man dann & = - |, so erhält man 


Tr (-1) = 80) = Ar. 


Ist » ungerade, so findet man aus (6.) durch Vergleichung der 
Koeffizienten von x”? 


Fe n 
TE (0) ER ASHEN BET. 
n—]1 


und durch Vergleichung der Koeffizienten von («+ 1)? 


WER n(n—2) EN 
Zul) onen) 
In der Gleichung 
7 m Sr n > Run in un Rr 
(H+1) = mlal, >) (2-1): == (2-1)" 


setze man die Entwicklungen (4.) und (5.) $ ı0o ein. Dann erhält man 


> 


' 1 
() Angels) 05 Ara) 
Ss Pe 


22 
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und daraus durch Koeffizientenvergleichung 
> n 

| Ja 5 
Ss 


oder wenn man r durch & und s durch @-+s ersetzt, 


1 Artıgrtı 
Fa 


also nach (3.) in symbolischer Gestalt 


(7.) 


(DET ze 


Daraus kann man, wie in $ 9, die Relationen 


(3.) 
und 


(9-) 


(s-TY=T, fle-T)=f(T) 


17 (&+y)= (Ta)+Ty))" F(Tke+y)) =F(T(e)+ T(y)) 
ableiten, aus denen sich die Formeln (1.) $ 3 und (5.) $ 5 für 
x = y=-l| ergeben. 


Setzt man nur y= -I1, so erhält man 
iq pi DRERT er, 122 pn 
(10.) (T-N"-7=— Tr. 
Nun ist 
(2-1) (2-2) ---(e-n+1)=:z 


= zri4(n-1) Tin) er T(en)ar-it..: 
oder 


(«-1)(2-2)---( 
mithin für 2 = T(x) nach (9.) 

(a9) 
Da aber 


= 


-n+1)= (ze+T-n)) 
(T-1) (7-2) ---(I-n+1) = T" (vn). 


(z-1) ---(2-n)+n(2-1) --- (z-n+1) = 2(z2-1) 


ist, so ist nach (3.) 


-(z-n-+|) 
pie 


(12.) RT EA) 


SOTRLREN, (en). 
zn 


Mit Hilfe dieser Relation läßt sich die Entwicklung (5.) $ 
die Gestalt 


$ ıo auf 
la ner la n 4 
2) as = > | : en = 2” (mod. (#-1)") 
bringen. Nun ist 


75 S 


3). ES ar 
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Daher ist nach (8.) $ ıı 
(14.) (ze = > er (© -1)" (mod. («-1)"), 


d. h. die Entwicklungen beider Funktionen nach Potenzen von x«—-1 
stimmen in den »n ersten Gliedern überein. 

Die obigen Betrachtungen und die Formel (9.) führen demnach zu 
dem Ergebnis: 

Es gibt eine durch x» teilbare ganze Funktion n"" Grades T"(x), die 
‚folgende Werte hat: Das Produkt I) T”(x) ist, wenn x eine positive 
ganze Zahl ist, gleich der Summe der Produkte von je n gleichen oder 
verschiedenen der Zahlen 1,2, ... x; ist aber a<—n eine negative ganze 
Zahl, gleich der Summe der Produkte von je n verschiedenen der Zahlen 
1,2,..--@=-1. Für die Were —=-1,-2,...-n, wo jenes Produkt 
verschwindet, ist 


T(1)—=hr, T*(-2) = (h+Ar)n, TC3)=(h+h+hr),- 
Diese Formeln kann man auch (vgl. Lucas, Messenger of Math. tom. VII, 
1877, 8.82; Bulletin de la Soc. Math. de France, tom. VI, 1876, S. 57) 
auf die Gestalt 
T"(-2) = 12 (7) /m (@=1,2,-.n) 
bringen, wo 
le) = [=7+(2 +1)(2+2)--- (+2 -1)dz 
ö 
ist, oder auch auf die Form 
1 
Eh EN AN 
1" (2) = rel .)| Ar(zus(z+1)(2+2)--- (2+2-1))de. 
2) 
Endlich bemerke ich, daß 


1 
n-+1 


al) — s T"—n-1) = (-1)"n!, T"Cn) = -1)'r!s, 


ist. 
Mit Benutzung der Exponentialfunktion gestaltet sich die Ab- 

leitung so: Ist x eine positive ganze Zahl, so ist 

v 


t 
A: 
— Ayur. 


n! 


N — eur (e’—1) 5 eur (e’—1)* — Ar et — > . 
Ersetzt man « durch 0 und n durch «+ n, so ergibt sich 


Ar: or+n 
(e"—1)* — S er. vern 
een)! 
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oder 


(15.) = eut, 


® 


woraus die obigen Formeln leicht folgen. 
Setzt man e’-1 = 2, so erhält man (Laurent, Nouv. Ann. ser. II, 
tom. XIV, 1875, p. 354) die Formel 


r 


vn (SEM Eren 


die für © = -n der Gleichung (14.) äquivalent ist. 
Zu der Funktion @, (x) führt analog die Entwicklung des Aus- 
drucks — _. 
1-uv 
$ 14. 


Von der Relation (9.)$ ıı mache ich eine elementare zahlentheore- 
tische Anwendung. Ersetzt man darin & durch 2x, so verschwinden 
in der Entwicklung der Funktion 


3 n+]1 


die Koeffizienten von x' bis x". Die Koeffizienten des vor R, stehen- 
den Faktors sind ganz (mod. 2). Seine Entwicklung ergebe 1+a,x 
+4a,&%”+.::. Dann zeigt diese Formel: 
Der größte gemeinsame Divisor der Koeffizienten der Funktion R,(1- 2x) 
ist 2", wo n, die (Quersumme von n im dyadischen Zahlensystem. ist. 
Denn in der Funktion R(1-22) =b,+b,x0 +: +b,_,e"" ist 


2 Nnyn \n+tı 
( DE re 22°+.-- 4) (1-22) R,(1-2z2)—n! 


b,=n! und b,_, = #2". Der größte gemeinsame Divisor dieser 
beiden Zahlen ist 2'”“, und durch diesen sind auch Ö,,b,, :- teil- 
bar, weil , +a,b, = 0, b,+a,b, +a,b, = 0, usw. ist. Ebenso ist der 
Teiler der Funktion R,(1-Akx) gleich dem größten gemeinsamen Di- 
visor von k""' und n!. 

Den Teiler 2" hat auch die homogene Funktion R,(y-22,Y), 
oder wenn man % t+i,2 ==i setzt, die Funktion R,(t-i,t-+i). 
örsetzt man in der Gleichung 

e“ R,(e“) Kl 
erDzn oeer 


u durch 2i{uw-+ir, so erhält man 
b) 


ar 3 n p2iu R, Be ZAER 1 1 ’ 
2) - er c —_ ) —— D;- re ie D: (1 =} tg u) y 
(di- ee nzsl u 1-+ e*“ 2 u oO 


also 


(1.) Dits(u) = (1 +18? (w)) R,(tg (u) —-i,tg(u) +8). 


Ei 
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So ergibt sich der Satz: 
In der ganzen Funktion (n + 1)"" Grades von tg (u) , die gleich, D’tg(u) 
ist, haben alle Koeffizienten ungerade Nenner. 


$ 15. 
Setzt man in der Gleichung (2.) $ 10 
20-3 9r-(7)so). 


so erhält man 


ES OLE 


1,8 


DSB ist 
Bei Hi) — > ll )eu- ann. 


Nun sei p eine Primzahl, und 5 durch p‘”'(p-1) teilbar. Ist dann 
s nieht durch p teilbar, so ist 1-s’ durch p“ teilbar. Ist aber s durch 
p teilbar, so ist s’ durch p“ teilbar. Daher ist 


(1.) H’(1-H’)e=0 (mod.(p°,p“)), 


wo (u,v) den größten gemeinsamen Divisor von u und » bezeichnet. 
Formeln dieser Art, die man bisher nur mit Hilfe der Exponential- 
funktion abgeleitet hat, nennt man Kumnersche Aongruenzen (ÜRELLES 
Journ. Bd. 11). Die linke Seite ist eine gebrochene Funktion von «, 
deren Nenner eine Potenz von I-x ist. Wenn man mit dieser multi- 
pliziert, so wird der Ausdruck eine ganze Funktion von x, deren Ko- 
effizienten durch die kleinere der beiden Zahlen p° und p“ teilbar sind. 
Die linke Seite ist die ce" Differenz der Größen 


t+b +25 


I-H=Y,cı) () (1-5) (1-2). 


Ist s nicht durch p teilbar, so ist 1-s’ = 0 (mod. p‘), ist aber s durch 
p teilbar, so ist s’ = 0. Daher ist 


ı-H=% (7). 


Speziell ist 


wo sich r von 0 bis d bewegt, und s nur die durch p teilbaren Zahlen 
von 0 bis r durchläuft. Die Summe ist also gleich 

1 (2 = 

Cr (})ea-nn, 
falls auch noch nach p über die Wurzeln der Gleichung >” = | sum- 
miert wird. Dies ist gleich 
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1 { 1-p er v0 1-p b+1 
BI ee) 


m ” ” . - 
und - al p)’ ist von pr- >-! nur um eine Einheit verschieden, also 


AR p' teilbar; endlich ist 
1 DB! 
>= a 
Daher ist 
(2.) m 1 (mod. p*). 


a] 
Ist 5 durch 2°” teilbar, so ist sogar 
(3.) (2+1) R,(2) = («—1)’ (mod. 2°*'). 


Ähnliche Betrachtungen lassen sich über die Bernournischen Zahlen 
anstellen. Setzt man in der Formel aus $ 8 


mh + ae Kr 


| pe hale) 
A n+1 = 2 G-ı), FH 
R,(p) - —> NEE Ar 0" a 


so erhält man 
n = Br: Se n 
k =), = yrrr h sn. 


Geht die Primzahl p nieht in m en so ergibt sich daraus wie oben 
die Kummersche Kongruenz 


(1) kr(i-kt) 0 (mod. (pr, 99) 


Zieht man von dem Ausdruck &” den Wert für!= 0 ab, so er- 
kennt man, daß auch die symbolischen Potenzen 


(52) SE — ms, (.,) 


ein 


m 


der Kummerschen Kongruenzen genügen. Für = 0 erhält man die 
Größen 
(mr ne 1) hett 


n-+1 


Wi 


In der Kongruenz (4.) kommen aber nur solche Größen k" vor, worin 
n = a (mod. /!) ist. Sei »n eine primitive Wurzel von p, so gewählt, 
daß m'—1 durch eine genügend hohe Potenz p‘ teilbar ist. Dann ist 
ma. = mat (modp2)E 
Ist also @--1 nicht durch p-1 teilbar, so genügen auch die Zahlen 
Aust 


n+]1 


k "— 


: 6 5 : ; B 
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selbst den Kumnerschen Kongruenzen. Nicht erforderlich ist die von 
SYLVESTER (a.a.0. S. 307) ausgesprochene Bedingung, @ + | dürfe auch 
durch p nicht teilbar sein. 


$ 16. 
Nach (1.) $S ı5 ist H”= H" (mod. p), falls m=n (mod. p-]) 
und beide Zahlen >0 sind. Ist aber n<p, so ist nach (11.) $ 9 


—l-n» Au n 1a? 
(1-z2)PA"aR,(z) = Dia, » 


weil die Abteilungen von (1- x)” = 1-x” kongruent 0 sind. Folglich ist 
(1.) (l-2)2 2" R,(r) DB Meran (mod. p), ((<n<p) 
und speziell 
(2.) WR ee ee 


Nun ist, falls 2>0 ist, 


(1+ ; C++ = era) re i-2) Rn(i-2)-(p-1-n)! 


durch x””” teilbar, also auch mod. p 
((1-2) R,-2(z))P (1-8) R,--.(1-2)-(p-1I-n)! ((1-2) R,-.))”- 
Da aber 
n!'(p-1-r)!= (-1)"7, Fle)P =f(x?) 


ist, so ist folglich 


1 
(39) R,_ı„ (1-2) — ae (2—-1)"" R,-2(2)" (mod. p) 


N 
durch x7””” teilbar, und der Koeffizient von a?”” ist, falls n>1 ist, 
Mess, N a nz er 
Sl . (Vgl. Jacosı, Werke, Bd. 6, 8. 258; Crerses Journ. Bd. 30.) 


Daraus hat Hr. Mirımanorr (Öreızes Journ. Bd. 128, S. 59) drei 
merkwürdige Formeln abgeleitet, die fortzusetzen oder zu verallge- 
meinern leider noch nicht gelungen ist. Für n = 1 ergibt sich 


(4.) R,-2. (1-2) = R,-ı(2). 
Ersetzt man für n = 2 noch x durch I-x, so erhält man durch 
Kombination der neuen Formel mit der ursprünglichen 


1 
—R,-2(2)?, 


2 


(5.) ar R,-;(2)+(1-e)P IR, ;(1-2) = - 


weil die Differenz durch x””*(1-x)’”? teilbar ist. Das letztere gilt 
= i = 2 h 1 
auch für n>2. Ersetzt man dann für n = 3 auch noch x durch | N 


und benutzt die zu Formel (9.) $ ıı gemachte Bemerkung, so findet man 
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(6.) «Pr? R,-ı(&) + (1-2)P®R,_,(1-8)—- ar 2(1-2)P?aP5R,_, 1-2) 
1 1 
5 Rr-:(e)° HN Na) 


$ 17. 
Ich kehre nun zu der Formel (2.) $ 8 zurück. Insbesondere 
pflegt man als Eurersche Zahlen die der Ordnung 4 zu bezeichnen, 
wofür m — 4 und p = ist. Verbindet man die Gleichung 
(4hy"—i(4h+1)"—(4h+2)"+:(4h+3)" —= —2(1-t)n HA” (i) 
mit den Relationen (2.), (3.) und (4.) $ 6, so erhält man, falls n un- 
gerade ist, 
n(1+:) Hl) = —(4h+1)". 
Setzt man also symbolisch 
(1.) (4h +1)" —= - nk" (nm ungerade), 
so ist (SCHERK; WORPITZKY) 
iR,(i) 


ey (n> 0 und gerade). 


(2.) kr — (1+i) Hr(i) = 


Allgemein kann man das Symbol k” durch die Gleichung 
(3.) nk"! — (4h+3)"—-(4h +1)" 
definieren. Dann ist A —1 und k°”*' — 0. Demnach ist 


Gl) Ares) er f'(k) = f(ah+1)-f(ah+1), 
und 

(5.) 2f’(k-1)=flah+2)-f(ah) „  Slk-ı)=fl2h)—f(ah), 
und folglich 

(6.) (1+5) H*(i) = k"+i(k- 1)". 


Ist n gerade, so ist (k-1)" — 0, und folglich ist k" eine ganze 
Zahl. Nach (1.) $5 und (1.) ist (-1)"%°" positiv. Ist aber 2 unge- 
rade, so ist 

i ! 
(7) U) = (k-ı 


SR grtı(gutı _])hrtl (m ungerade). 


Wenn man aber in der Formel (2.) $8 m = 2 setzt, so erhält 
man (LArLACE, EYTELWEIN) 
1 


= ut n+1(9n+1_ N nm. 
(8.) MI) = En 219 1)h (k-1) 


Zwischen diesen Eurerschen Zahlen zweiter Ordnung und den eigent- 
lichen Bernovrrıschen Zahlen hat man früher nicht scharf genug unter- 
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schieden; auf jene bezieht sich der größte Teil der Entwicklungen, 
die angeblich die Bernourzıschen Zahlen betreffen. Der Grund dafür 
ist leicht einzusehen, wenn man die Schwierigkeit der vorangehen- 
den Entwicklungen mit der Einfachheit der Formel (8.) vergleicht. 

Mit Hilfe des Symbols %" kann man nun den für h" entwickelten 
Formeln mannigfache Gestalten geben, worin man sie kaum wieder- 
erkennt, z. B. 


(9.) f(2k+k) =flah+1). 


Ist p eine ungerade Primzahl, so ist in der Kongruenz (1.)$ ı5 
die durch p’”"(p-1) teilbare Zahl b gerade. Ist also auch a gerade 
und >0, so erhält man durch Multiplikation mit 1-+i nach (2.) 


(10.) ke(1-kt)e=0 (mod. (p°, p®)). 
Dagegen folgt aus (2.) $ ı5 


re) 
1-ir 


k? = (mod. p*) 


und mithin (Syıvester, Comptes Rendus, tom. 52) 
(11.) k®=0 oder 2 (mod.p*), 


je nachdem p = 1 oder 3 (mod. 4) ist. 


$ 18. 

Sehr interessante Kongruenzen nach dem Modul 2" hat Stern 
(Crerzes Journ. Bd. 79, S. 94) für die Euwerschen Zahlen durch In- 
duktion gefunden, aber nicht bewiesen. Denn was er als Beweis gibt, 
ist nicht nur, wie Bacnumann (Niedere Zahlentheorie Teil Il, S. 37) sagt, 
bedenklich, sondern unzulässig. 

Nach (1.) $ ı7 ist f(k) = -/f(4h+1), wenn f(x) eine ungerade 
Funktion ist. Sei 

a) ale il)@g f(x) — (2m +1)(2?—-1)" + 2m(&?—-1)"!, 
dann ist 

(2m + 1)(k?—-1)" + 2m(k?—- 1)" —= — (4h+1)(Sh +16h?)" 
— — 2°"(1+4h)(h + 2h?)". 
Die rechte Seite ist genau durch 2°”"' oder 2°” teilbar, je nachdem 
m gerade oder ungerade ist. Setzt man E für das Symbol -%?, so 
erhält man 


kt.) (2m +1) (E+ 1)" = 2m(E +1)" (mod. 2°"-1), 


Sei 2’”' die höchste Potenz von 2, die in m aufgeht. Dann ist 


11 Ra rm — 2m mg, 


Sitzungsberichte 1910. 72 
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also <3m-1l. Dies ist also nach (1.) der Exponent der höchsten in 
(E+1)"” enthaltenen Potenz von 2, wenn man die entsprechende Be- 
hauptung für (£+1)""' schon als erwiesen ansieht. Nun ist identisch 


(-V" er —= In (E++[,)E+0°- : 


also 


n n n n n 
2 een oe ‚9g7 _ 997.25 957,210 re: 
(2.) (-1)"E 1 «+3(}) 5.2 (3)+13 2 (&) 227.2 (2) + 2057 2 (%) 


Bricht man an der angegebenen Stelle ab, so ist dies eine für jeden 
Wert von » gültige Kongruenz (mod. 2"). Die Zahlen 


1 a Ka 2 a He I er Be. 


bilden also, mit abwechselnden Zeichen genommen, eine Sternsche Reihe. 
Die Summe von je zwei aufeinanderfolgenden ist durch 2" — 2 teilbar. 
Die Quotienten sind alle ungerade. Die Summe von je zwei aufein- 
anderfolgenden dieser Zahlen ist durch 2”? — 4 teilbar, die Quotienten 
sind alle ungerade usw. 

Allgemeiner kann man f(x) = »*°*'(w*”-1)" setzen. Dann findet 
manı z.B. fin as ; 


(3.) (-1)" Ertı 1-2.30+2%.0[,)-24.00[,)+2".0.20()) (mod. 9. 2°). 
oO 


Insbesondere ist (SYLvESTER) 
(4.) E"= 1] (mod.4), (- 1)" Ertt = 1-6u (mod. 72). 
Wählt man endlich f(x) = x°’*'(1- x°’)‘, so erkennt man (Stern, 
URELLEs Journ. Bd. 79, S. 94), daß 
(5.) kei Rd) rund (abge! 


durch dieselbe Potenz von 2 teilbar sind. 
Setzt man wieder (-1)"E" — k?", so ist 
; . er $ 
kan = (k?2—1)° _Ba-1)a-+1)E DR 


s! 


Nun ist aber 
(ken): 


— 2°, 
wo c, ungerade ist (d.h. ein Bruch ist, dessen Zähler und Nenner 
ungerade sind). Mithin ist 

ka 5 un (n-1)--- (n-s+1)«2° (mod. 2”) 


0 
Ss 


und folglich 
ae yry la Se DENIED 
Bruhn _— 


a—b 


CHoaE A 
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Da die Summe ungerade ist, so ist stets und nur dann k”"=k” 
(mod. 2”), wenn a=b mod. 2""' ist. Demnach bilden die Zahlen 
KR man 
die sich von da an mod. 2” periodisch wiederholen, ein vollständiges 


Restsystem ungerader Zahlen mod. 2”. Diese Bemerkung verdanke 
ich einer Mitteilung des Hrn. J. Scuur. 


$ 19. 
Man kann auch die Betrachtung des $ 6 auf die Funktionen H" 


übertragen. Setzt man 
H" = H'(a), 
so ist nach (2.) $ 9 


t+H'+1) = a" f(t+ H') + (1-a")f(t): 
In der Gleichung 
F@+H+1)-af(e+H) = (1-s)f(2) 
ersetze man zZ durch 2+1,2-+2---z2+m. Dann erhält man durch 
Kombination dieser Relationen 


(l-2) (art f(z) +2" 2f(s+1)+.- +fletm-1))=f(z+m+H)-arf(z+ H). 
Setzt man hier z = mH’, so wird 
/(m(H'+1)+ H)-e"f(mH’ + H) = (1-«")f(H), 
und mithin 
(1.) 2”! f(mH’) +0" 2f(mil’+1)+ + f(mH'’+m-1) = —— f(A). 


Ersetzt man hier x durch pw, so bleibt x” und H’ ungeändert. Man 
erhält so z. B. 


mttgm-ıR,(2") ak prR,(p-'x) 
(2.) SE TERN Den > Tag 
(@"=1) (2=) 
wo p die m Wurzeln der Gleichung p” — | durchläuft. Für m = 2 
findet man 


(3.) 2"H1gR,(2?) = (1+@)"t!R,(#)- (1-2)"t!R,(-8). 


1 
[S4} 
rr 
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Die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns 
(Biceros bicornis) nach Form zusammengesetzt. 


Von Prof. Dr. Hans VırcHuow 


in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Warpevyer am 14. Juli 1910 [s. oben S. 687].) 


Am 27. April 1908 erwarb das Anatomische Institut vom Zoo- 
logischen Garten die noch von Muskeln umhüllte Wirbelsäule eines 
abessinischen Nashorns. Trotz der Größe des Stückes beschloß ich 
die Aufstellung nach Form, weil ein durch zahlreiche vorhergegangene 
Aufgaben in soleher Arbeit geschulter Diener zur Verfügung, und weil 
eine Gelegenheit zur Erlangung eines so seltenen Präparates nicht 
so leicht wieder zu erwarten war. 

Der Kopf war entfernt, jedoch das Nackenband erhalten. Der 
Schwanzteil der Wirbelsäule war mit Ausnahme des ersten Kaudal- 
wirbels zerstört. 

Ich reihe diese Beschreibung meinen früheren über die nach Form 
zusammengesetzten Wirbelsäulen des Löwen (Sitzungsber. der Gesellsch. 
naturforsch. Freunde zu Berlin Jahrg. 1907), des amerikanischen Bären 
(in der gleichen Zeitschrift Jahrg. 1910), und des Wasserschweins 
(ebenda) an. Das Verfahren war das gleiche wie in jenen Fällen. 


I. Gesamtform. 

Die Halswirbelsäule ist stark emporgebogen durch die Wirkung 
des Nackenbandes, welches, von dem schweren Kopfe entlastet, sich 
stark zusammenziehen konnte. 

Die Brustwirbelsäule ist völlig gerade vom 2. bis zum 19. tho- 
rakalen Wirbel. Nur das kurze Endstück der beweglichen Säule von 
hier bis zum Sakrum bildet einen leichten Bogen mit ventralwärts 
gerichteter Konkavität. 

Im übrigen ist das Gesamtbild bestimmt durch die Dornfortsätze. 
Die Linie, welche die Spitzen der letzteren verbindet, steigt vom 6. 
Halsdorn steil empor und erreicht ihre größte Höhe beim 2. und 
3. Brustdorn. Von da fällt sie langsamer ab. Das Minimum der 
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Fig. 1. 


Wirbelsäule des abessinischen Nashorns nach Form zusammengesetzt. 


Höhe hat sie beim 14. und 15. Brustdorn. Darauf steigt sie bis zum 
20. Brustdorn wieder etwas an, senkt sich aber noch einmal um etwas, 
bevor sie sich am Kreuzbein wieder hebt. 

Gerade dort, wo diese Linie den Wirbelkörpern am nächsten ist, 
stehen die Dornfortsätze am meisten kaudalwärts geneigt, während 
sonst bei Säugetieren an dieser Stelle die Dornfortsätze senkrecht, recht- 
winklig auf die Längsrichtung der Wirbelsäule, gestellt sind. 

Hiermit im Zusammenhange ist zu erwähnen, daß beim Rhino- 
zeros sämtliche Dornfortsätze kaudalwärts gerichtet sind, während sonst 
bei vierfüßigen Säugetieren ganz allgemein die lumbalen Dornen kra- 
nialwärts gerichtet sind und dadurch ein Antagonismus zwischen ihnen 
und den vorderen Dornen sich bemerkbar macht. Ohne Zweifel bestehen 
beim Nashorn Besonderheiten in der Anordnung der Muskulatur und 
in den Bewegungsmöglichkeiten, über welche ich jedoch nichts aus- 
zusagen vermag. Nur will ich hinweisen auf die weiter unten zu 
schildernden Verhältnisse der Gelenkfortsätze, welche gleichfalls von 
dem allgemeinen Typus abweichen und ohne Zweifel in denselben 
Zusammenhang gehören. 


II. Einzelangaben. 
i. Zahl der Wirbel. Außer den 7 Halswirbeln kommen 20 
rippentragende (thorakale) und 3 lumbale Wirbel vor. Im Kreuzbein 
sind 4 Wirbel enthalten. 
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2. Atlas. Die kraniale Gelenkfläche ist in dorso-ventraler Rich- 
tung nicht gleichmäßig gewölbt, wie es beim Elefanten der Fall ist, 
sie ist aber auch nicht so scharf in eine dorsale und ventrale Fa- 
cette abgeknickt, wie es bei so vielen Säugetieren, insbesondere 
Wiederkäuern der Fall ist, sondern sie nimmt in dieser Hinsicht eine 
Mittelstellung ein. In Verbindung damit fehlt die tiefe Einbuchtung 
der Gelenkfläiche am medialen Rande, aber die Stelle derselben ist 
doch durch eine Unebenheit der Gelenkfläche erkennbar. 

Die kaudale, für die Verbindung mit dem Epistropheus bestimmte 
Gelenkfläche hat sehr charakteristische Merkmale: sie ist verhältnismäßig 
wenig in dorsaler Richtung, d.h. auf dem Bogen, dagegen stark in querer 
Richtung ausgedehnt, und sie ist in letzterer stärker gekrümmt (kon- 
kav), und zwar besonders am seitlichen Ende. Die Eigentümlich- 
keit in dem Verhältnis der sagittalen und queren Maße tritt noch 
bestimmter hervor, wenn man das Nashorn mit einem Wiederkäuer, 
z. B. Alces, vergleicht. 


sag. front. 
Biceros. 2... 202mm 73 mm 
Aleesnsr 22. Ka 34 >» 


Das Tubereulum anterius ist stark entwickelt und kaudalwärts 
gewendet, was auf eine kräftige Wirkung des Muse. longus colli 
schließen läßt. 


Fig. 2. 


Oberansicht des Epistropheus von Biceros bicornis. Der (dem Beschauer zugewendete) Zahn 

ist nicht ganz zur Hälfte von der für den vorderen Bogen des Atlas bestimmten Gelenkfläche 

umgeben und mit einer kleinen rundlichen Spitze versehen. Ventral von letzterer findet sich 

ein kleines Grübchen. Auf der Mitte des Bogens bzw. auf der Basis des Dornfortsatzes befindet 
sich eine derbe Schleiffläche für den dorsalen Bogen des Atlas. 


4 
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Der hintere Bogen ist zu einem starken Hügel erhoben mit kra- 
niäler und kaudaler Abdachung, welche dafür sprechen, daß sich bei 
Hebung des Kopfes der Schädel auf dem Atlas und der Atlas auf 
dem Epistropheus stützt. Auch ist gegen den letzteren eine Schleif- 
fläche gewendet. 

3. Epistropheus. Am Epistropheus sind diejenigen Teile, 
welche der Verbindung mit dem Atlas dienen, eigenartig gestaltet, 
wie durch Vergleich deutlicher hervortritt. Da ich aber hier keine 
eingehendere vergleichende Studie vorhabe, und da kein Grund zu 
einer Nebeneinanderstellung mit dem Epistropheus des Menschen vor- 
liegt, so begnüge ich mich, den Epistropheus eines Wiederkäuers 
herbeizuziehen, wofür ich den von Alces wähle. 

= Der Zahn ist beim Nashorn ebenso 

Pig... wie beim Wiederkäuer kurz und konisch 
gestaltet, aber nicht in dorsoventraler 
Richtung abgeplattet, sondern dick. Die 
Gelenkfläche umgibt ihn nach Art eines 
Kegelmantels, ohne einen vollen Halb- 
ring zu bilden. 

Die seitlichen Gelenkflächen sind 
zwar mit der Gelenkfläche des Zahnes 
verbunden, überragen dieselbe aber nicht 
in ventraler Richtung, wie dies bei Alces 
der Fall ist. Sie sind weniger in dorso- 
ventraler und mehr in querer Richtung 
ausgedehnt ebenso wie die entsprechen- 


Oberansicht des Epistropheus des Elchs. 
Der (dem Beschauer zugewendete) Zahn 
steht, in dorso-ventraler Richtung ab- 
geplattet, am Rande des Foramen verte- 
brale und läuft nach rechts und links 


den Flächen am Atlas, denen sie auch 
im übrigen durchaus angepaßt sind. Sie 
sind nämlich in querer Richtung konvex, 
und zwar seitlich am stärksten, dagegen 


in 2 Hörner aus, mit denen zusammen 
er die Figur eines halbkreisförmigen 


in dorso-ventraler Richtung fast eben. 
Der zuletzt genannte Punkt stellt 
sich als etwas Besonderes heraus, wenn 


Hohlmeißels bildet. Die beiden seit- 

lichen Gelenkflächen springen weit in 

ventraler Richtung vor und sind in der 

Mittellinie auf eine kurze Strecke ver- 

einigt, im übrigen durch einen engen 
Spalt geschieden. 


man die Atlanten und Epistrophei von 
vielen Säugetieren gesehen hat. Es ist 
bekannt, daß beim Menschen die seit- 
liche Verbindung von Atlas und Epistropheus vorn und hinten klafft. 
Das Gleiche ist in viel ausdrucksvollerer und auch tatsächlich stärkerer 
Weise zu 'sehen an den mächtigen Halswirbeln großer Vierfüßer. 
Der Gegensatz nun, der sich beim Rhinozeros zeigt, indem hier die 
aneinanderliegenden Flächen von der ventralen bis zur dorsalen Seite 
schließen, erregt lebhafter die Frage nach der Bedeutung des Klaffens 
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bei den anderen Formen. Ich habe bisher wesentlich daran gedacht, 
wie wohl auch sonst üblich ist, daß durch die Einschränkung des 
Kontaktes die Leichtigkeit der Drehung gesteigert werde. Nun aber 
möchte ich doch bestimmter aussprechen, nachdem ich so oft gesehen 
habe, daß bei der sagittal-flexorischen Bewegung auch das Gelenk 
zwischen Atlas und Epistropheus sich in nicht unerheblicher Weise 
beteiligt — worüber ich in verschiedenen Aufsätzen berichtet habe —, 
daß durch das Klaffen der seitlichen Gelenkflächen diese flexorische 
Bewegung begünstigt wird. Beim Nashorn dagegen dürfte wohl in 


Fig. 4. 


Ventrale Ansicht von Atlas und Epistropheus des Nashorns. Die zusammenstoßenden Gelenk- 
flächen beider Wirbel entsprechen sich genau in querer Richtung und klaffen auch nicht an der 
ventralen Seite. 


dem genauen Schließen der Flächen sowohl in sagittaler wie in querer 
Richtung eine Sicherung zu erblicken sein, was ja bei der Schwere 
des Kopfes verständlich ist. 

In der Aufgabe der Sicherung liegt wohl auch der Grund für 
die große Ausdehnung des Gelenkes in querer Richtung. 

Die verhältnismäßig geringe Ausdehnung in sagittaler (dorso- 
ventraler) Richtung scheint darauf hinzuweisen, daß die Drehbewe- 
gung weniger ausgiebig ausgeführt wird, wie bei anderen Säugetieren, 
insbesondere Wiederkäuern (Fig. 3). 

Auf diese Betrachtung baut sich wieder eine andere, die ich wenig- 
stens zur Erwägung empfehlen möchte. Wenn man zuerst die Gelenk- 
fläche des Zahnes für sich nimmt und in Betracht zieht, daß sie fast die 
Hälfte eines Kegelmantels bildet, so möchte man schließen, dal die 
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Drehbewegung sehr ausgiebig sei. Wenn man aber dagegen stellt, daß 
der Anblick der seitlichen Gelenkflächen gegen eine sehr ausgiebige 
Drehung spricht, so muß das Bedenken rege werden, daß die Aus- 
dehnung der Fläche am Zahn nicht ein sicherer Maßstab für die Aus- 
dehnung der Drehbewegung ist. Und hier möchte ich die Aufmerksam- 
keit auf das Atlas-Epistropheus-Gelenk des Menschen hinlenken. Es ist 
mir schon immer auffallend erschienen, daß hier sowohl die Fläche 
an der Vorderseite des Zahnes als die entsprechende Fläche an der 
Rückseite des vorderen Bogens des Atlas so schmal ist. Hieraus 
müßte man schließen, wenn die Breite der Gelenkflächen in gerader 
Proportion zu der Drehfähigkeit stände, daß die Drehbewegung beim 
Menschen außerordentlich beschränkt ist, verglichen mit der bei an- 
deren Säugetieren. Es dürfte aber doch wohl an dieser strengen 
Proportionalität zu zweifeln und die Schmalheit der Flächen beim 
Menschen teilweise dadurch zu erklären sein, daß bei dem geringen 
Durchmesser des Zahnes und der weiten Spannung des Bogens des 
Atlas diese nur in beschränkter Ausdehnung in Berührung stehen 
können. 

4. Epiphysen der Wirbelkörper. Da an sämtlichen Wirbel- 
körpern die Epiphysenplatten an beiden Enden noch frei sind und 
diese nur an einigen beschränkten Stellen begonnen haben, mit den 
Körpern zu verwachsen, so kann man einige beachtenswerte Punkte 
erkennen. 

Die Epiphysen sind geschlossene Platten über die ganze Fläche 
hin, wie sie dies bei den meisten Säugetieren sind, und nicht Ringe 
wie beim Menschen und beim Elefanten. Sie sind von erheblicher 
Dicke, die kaudalen dieker als die kranialen. 

Die kaudalen Epiphysen umfassen die Fossae costales mit; an 
den kranialen Epiphysen sitzen seitlich dünne gebogene Platten an, 
welche gleichfalls den Fossae costales angehören. 

Wo die Verwachsung mit den Körpern begonnen hat, ist es 
immer in der Gegend der Rippenpfannen und immer nur an den 
kranialen Epiphysen. 

Die Epiphysen der letzten thorakalen Wirbel und die der lum- 
balen Wirbel sind mit schnabelförmigen Fortsätzen versehen, welche 
an der ventralen Seite des Wirbelkörpers aufeinander zustreben zur 
Bildung einer medianen Leiste. Die Bildung gleicht dem Fortsatz, 
welchen am oberen Ende der menschlichen Tibia die Epiphyse be- 
sitzt zur Bildung der Tuberositas. Am meisten ausgeprägt sind diese 
Fortsätze am 20. thorakalen Wirbel (Fig. 5). 

Die Endepiphyse des Sakrum und die kraniale Epiphyse des 
(allein erhaltenen) ersten Schwanzwirbels sind zu einer gemeinsamen 
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Fig. 5. Platte verschmolzen, woraus zu ersehen ist, 
daß dieser Wirbel sich später noch dem 
Sakrum angeschlossen hätte bzw. daß er 
mit als Sakralwirbel zu zählen ist. 

Von einer Epiphysenplatte im Epistro- 
pheus, bzw. einem Fugenknochen, wie ich 
ihn kürzlich vom Elefanten beschrieben habe 
(s. Sitzungsber. der Gesellsch. naturforsch. 
Freunde zu Berlin Jahrg. 1910), ist nichts 
zu bemerken. 


Ventrale Ansicht des 2o. thorakalen 
Wirbels, an welchem die (nach oben i 
gewendete) kraniale und die (nach 5. Endflächen der Wirbelkö rper. 


unten gewendete) kaudale Epiphyse An den Mitten der Endflächen der Körper 
je einen Zapfen bilden, die kraniale 
einen längeren wie die kaudale. bzw. der Epiphysen, sowohl der kranialen 
Beide Zapfen kommen einander ent- je der kaudalen, kommen kleine Knöpf- 
gegen und sind durch einen kleinen er ES 

Zwischenraum getrennt. chen von etwa 1.5 mm Größe vor, wie ich 

sie schon bei anderen Tieren, z. B. beim 
Löwen, gefunden habe. Bei t. 5 tritt um das Knöpfehen der kranialen 
Fläche eine freie Rinne auf, so daß das Knöpfchen in einem Grübchen 
sitzt; bei t. 6 versinkt das Knöpfehen in dem Grübchen; bei t. 8 wan- 
delt sich das Grübehen in einen linearen sagittal gestellten Spalt um, 
der bei t. 9 eine Länge von 3 mm erreicht. Diese Furche hält bis t. 14 
an. Die Lendenwirbel und auch die kraniale Fläche des Sakrum 
zeigen wieder die Knöpfehen. Ohne Frage handelt es sich hier um 
Gebilde, welche mit der Chorda dorsalis in irgendeiner Beziehung 
stehen. 
Fig. 6. 


Die kaudale Endfläche des zweiten thorakalen Wirbels mit einem runden Knöpfchen in der Mitte. 


Der mittlere Teil der Endfläche ist gegen den peripherischen Teil 
durch eine seichte Furche abgegrenzt (Fig. 7). Das Mittelfeld hat am 
8. thorakalen Wirbel einen Querdurchmesser von 26 mm bei einem 
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Fig. 7. sagittalen Durchmesser von 19 
mm. Man darf wohl annehmen, 
daß die Furche dem Rande des 
Gallertkernes der Bandscheibe 
entspricht, woraus man auf eine 
schärfere Differenzierung zwischen 
diesem und dem Faserringe schlie- 
Ben möchte wie beim Menschen. 

An sämtlichen Wirbeln sind 
die kranialen Endflächen konvex, 
die kaudalen konkav. An den 
Halswirbeln ist die Krümmung in 
querer Richtung erheblicher wie 
in sagittaler Richtung. 

6. Gelenkfortsätze. An 
den Gelenkfortsätzen kommt zwar 
auch bei diesem Tier ein zervi- 
kaler, thorakaler und lumbaler 
Typus vor, so wie ich ihn schon 
bei anderen Säugetieren öfters be- 
schrieben habe, jedoch mit be- 
sonderen und nur hier zu be- 


Die kraniale Seite des 8. thorakalen Wirbels. 
Man sieht auf der Mitte der Endfläche einen 
feinen sagittal gestellten Spalt; in einiger Ent- obachtenden Eigentümlichkeiten. 


fernung um denselben eine seichte Furche. Diese bestehen einmal darin. daß 
‚7 c ‚c 9 b. 


nicht ein plötzlicher Umschlag des 
einen in den andern Typus vorhanden ist, welcher mich veranlaßt 
hat, früher den Ausdruck » Wechselwirbel« einzuführen, sondern daß 
eine allmähliche Umwandlung sich vollzieht, und zweitens darin, daß 
der lumbale Typus überhaupt nicht in der für andere Vierfüßer cha- 
rakteristischen scharfen Weise zur Ausbildung gelangt. 

Der zervikale und der lumbale Typus der Säugetiere — abge- 
sehen von dem zervikalen des Menschen und der Anthropoiden — 
besteht, kurz gesprochen, darin, daß die Gelenkfortsätze bzw. deren 
Gelenktlächen auf dem Radius der Drehung stehen, so daß durch die- 
selben Drehung gehindert wird; der thorakale Typus darin, daß die 
Fortsätze bzw. Flächen auf dem Kreisbogen der Drehung stehen, so 
daß Drehung gestattet ist. Vorderer (kranialer) Wechselwirbel pflegt 
der ı. thorakale Wirbel zu sein; d.h. an der Verbindung des 1. tho- 
rakalen Wirbels mit dem 7. Halswirbel besteht zervikaler, an seiner 
Verbindung mit dem 2. Brustwirbel besteht thorakaler Typus. 

Beim Rhinozeros nun beginnt auch an der Verbindung des ı. mit 
dem 2. thorakalen Wirbel der zervikale Typus zu schwinden, aber er 
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wird nicht plötzlich durch den thorakalen Typus ersetzt, sondern er 
wandelt sich in ihn allmählich um, und erst an der Verbindung von 
t.5 mit t.6 ist der thorakale Typus völlig erreicht. Am schärfsten 
ausgeprägt ist der letztere mit schmalen auf dem Kreisbogen stehenden 
Flächen bei t. 12. 

Dem Auftreten des lumbalen Typus geht alsdann eine Abände- 
rung voraus, die weder für ihn noch für den thorakalen Typus an 
sich charakteristisch ist, also eine spezielle Komplikation darstellt. Es 
beginnen nämlich an der Verbindung von t. 16 und t. 17 die Gelenk- 
flächen sich in sagittaler Richtung zu verlängern und zugleich in der- 
selben Richtung sich s-förmig zu krümmen. 

Der lumbale Typus beginnt sich anzudeuten an der Verbindung 
von l.ı mit ]. 2, jedoch tritt auch er nicht durch einen Umschlag 
und überhaupt nicht rein hervor, vielmehr wird sowohl die Schief- 
stellung der Flächen gegen die Frontalebene als auch die s-förmige 
Krümmung beibehalten. In den beiden letzten Wirbelverbindungen, 
der von 1.2 mit 1.3 und der von 1.3 mit S., verstärkt sich wohl 
das lumbale Moment, aber der lumbale Typus wird doch nicht rein 
entwickelt. So kommt es, daß, wenn man diese Wirbelsäule nach der 
Zusammenfügung von der Seite her betrachtet (Fig. ı), wo ja die 
Flächen der Gelenkfortsätze nicht sichtbar sind, sondern nur die Stellung 
zur Frontalebene, nur die vom Thorakalteil her beibehaltenen Züge 
sichtbar werden, so daß ich früher, wo ich nur das zusammengesetzte 
Skelett. des Nashorns kannte, der Meinung war, der thorakale Typus 
bliebe bis ans Kreuzbein heran bestehen. Es gibt wohl keine Säuge- 
tierwirbelsäule, welche so eindringlich wie die des Nashorns lehrte, 
daß die für die funktionelle Auffassung so wichtigen Merkmale der 
Gelenkfortsätze nur an den isolierten Wirbeln erkannt werden können. 
Die Gewohnheit der Museen aber, die Skelette erst zusammenzusetzen, 
und zwar schlecht zusammenzusetzen, und sie dann erst zu studieren, 
hindert geradezu gewaltsam eine Einsicht in diese ohnehin schon so 
schwierigen Verhältnisse. 

Ich hätte gewünscht, durch Bestimmung der Winkel, welche die 
Gelenkflächen je eines Fortsatzpaares miteinander bilden, die allmäh- 
lichen Änderungen genauer festzustellen, wie ich dies in anderen 
Fällen gemacht habe oder habe machen lassen. Jedoch hinderten die 
starken und langen Dornfortsätze die Anlegung der Stangen des In- 
strumentes. 

An den Halswirbeln sind die Flächen der Gelenkfortsätze besonders 
groß; ‚sie sind dabei plan und auf Radien der Drehung gestellt, wo- 
bei die Flächen eines Paares miteinander einen Winkel von etwa 90° 
bilden. 
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An den ersten Brustwirbeln ändert sich die Stellung insofern, 
als die kranialen Fortsätze mit ihren Flächen zugleich kranialwärts, 
die kaudalen kaudalwärts gewendet werden. Am 2. bis 4. Brustwirbel 
sind die kranialen Flächen in querer Richtung leicht konkav. An den 
gleichen und am 5. Brustwirbel ist der kraniale Fortsatz durch eine 
Längsrinne ausgehöhlt. Nach dem ı2. Brustwirbel ist der hintere Ab- 
schnitt der verlängerten Gelenkflächen eigentümlich uneben. — An 
der kranialen Seite von t.ı fand sich links außer der typischen Ge- 
lenkfläche noch eine solche am Bogen, welche rechtwinklig zu ersterer 


gestellt war. 
Fig. 8. 


Kraniale Seite des 4. thorakalen Wirbels. Man sieht rechts und links neben dem Körper auf 
der Wurzel des Bogens eine umfangreiche Fläche zur Verbindung mit dem vorausgehenden Wirbel. 


7. Seitliche Verbindungen der Wirbel. Außer den ge- 
wöhnlichen Verbindungen der Wirbel einerseits durch Bandscheiben, 
anderseits durch Gelenkfortsätze fand ich beim Nashorn noch eine 
dritte Art der Verbindung, welche sich jedoch auf vier Stellen be- 
schränkte. Die erste derselben war zwischen t. ı und.t. 2, die letzte 
zwischen t.4 und t.5. Es handelt sich dabei, wie Fig. 8 zeigt, um 
eine Art von kurzen Fortsätzen, welche neben den Körpern auf den 
Wurzeln der Bogen gelegen und mit senkrechten (quer zur Längs- 
richtung des Wirbels gestellten) Flächen versehen sind. Die letzteren 
treffen unter rechten ‘oder stumpfen Winkeln mit den Rippenpfannen 
zusammen und sind nicht völlig, aber annähernd eben. Um einen Be- 
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griff von der Größe dieser Flächen zu geben, hebe ich hervor, daß 
die betreffende Fläche an der kranialen Seite von t.4 in querer Rich- 
tung 25 mm und in dorso-ventraler Richtung 20mm mißt. Bei der 
Betrachtung der zusammengesetzten Säule kann es leicht vorkommen, 
daß die eben erwähnten Fortsätze gänzlich der Aufmerksamkeit ent- 
gehen. Da ich sie nur an den mazerierten Knochen und nicht an 
dem frischen Präparate gesehen habe, so vermag ich nicht zu sagen, 
ob sie mit hyalinem Knorpel überzogen waren und wirkliche Gelenk- 
spalten begrenzten, oder ob sich zwischen ihnen Bandmasse befand. 

3. Verbindungen der Querfortsätze von Lendenwirbeln. 
Eine morphologisch ziemlich gleiche und funktionell das gleiche an- 


9: 


Kaudale Ansicht des 2. Lumbalwirbels. Man sieht rechts und links auf der Basis des Querfort- 
satzes je eine rundliche, etwas unebene Fläche, welche zur Verbindung mit einer gleichgestalteten 
Fläche auf dem benachbarten Wirbel dient. 


strebende Einrichtung trifft man an zweien der lumbalen Verbindun- 
. gen, nämlich zwischen 1. 2 und 1. 3, und dann wieder zwischen 1. 3 
und Sakrum. Es liegen nämlich an den kranialwärts bzw. kaudalwärts 
gerichteten Kanten der Querfortsätze der genannten Wirbel rundliche 
Flächen, welche dadurch besonders auffallend sind, daß sie die ab- 
geplatteten Querfortsätze nach der dorsalen und ventralen Seite über- 
ragen. An der kaudalen Seite des 2. Lendenwirbels mißt eine solche 
Fläche in querer Richtung 27 mm und in dorso-ventraler Richtung 2 ı mm. 
Nach der Zusammenfügung der Wirbelsäule in Form zeigt sich, daß 
der Abstand der beiden Flächen zwischen 1.2 und 1.3 doch recht 
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erheblich ist, nämlich 9 mm, der zwischen 1. 3 und Sakrum nur halb 
so groß. Auch hier vermag ich, da die Untersuchung nicht im frischen 
Zustande gemacht wurde, nicht anzugeben, ob es sich um Gelenk oder 
Fuge handelt, doch ist eines ja ganz deutlich, daß hier eine Neigung 
zum Zusammenschluß benachbarter Wirbel sich kundtut, welche völlig 
dem Vorgange entspricht, der an den sakralen Wirbeln die Verschmel- 
zung einleitet, denn diese tritt, wie man ontogenetisch leicht nach- 
weisen kann, zuerst an den Querfortsätzen ein. 

9. Processus mamillares. Dieselben sind am stärksten aus- 
gebildet an l. ı und lassen sich kaudalwärts bis ans Sakrum, kranial- 
wärts bis zu t. 6 verfolgen. Bei t. 5 findet sich medial von der Stelle, 
welche dem Processus mamillaris entsprechen würde, eine mächtige. 
rauhe Grube, welche sich weniger ausgeprägt bis t. 2 wiederholt. 

10. Processus accessorii. Sind nur angedeutet an den un- 
teren thorakalen Wirbeln. 

ı1. Rippenpfannen. Auch hier gibt es einige Besonderheiten, 
die man sonst nicht in gleicher Weise trifft. Die beiden letzten Rippen 
stützen sich nur an Querfortsätze und nicht an Körper: wenigstens 
haben diese keine Pfannen für die Rippen. Dieses Verhalten erinnert 
an Wassersäugetiere. Die 15. bis 15. Rippe haben ihre Körperpfannen 
nicht an zwei Körpern, auch nicht, wie die beiden letzten Rippen 
des Menschen, nur an dem zugehörigen Wirbel, sondern nur am vor- 
ausgehenden Wirbel. Die ı. Rippe stützt sich nicht nur auf den 
I. thorakalen, sondern auch auf den letzten zervikalen Wirbel. Die 
vordersten Rippenpfannen, sowohl die an Körpern wie die an Quer- 
fortsätzen, sind außerordentlich gut gehöhlt: von t. 5 an beginnen sie 
flacher zu werden, bleiben aber doch noch konkav bis t. ıı, dann 
werden sie ganz plan. | 


II. Maße. 


Die Messungen sind mit derjenigen Genauigkeit gemacht, welche 
das Objekt gestattet, was bei den einzelnen Maßen verschieden ist, 
wie ich schon bei früheren Mitteilungen erläutert habe. 

ı. Dimensionen der Körper. Die »Längen« sind gemessen 
mittels einer hohlen Schublehre an den Mitten der Endflächen, d.h. 
neben den Knöpfcehen bzw. Grübchen. Die Dicken sind gemessen 
mittels des Gleiters, indem die eine Stange an die Rückseite des 
Körpers so angelegt wurde, daß sie den oberen und unteren Rand 
berührte, und zwar an den kaudalen Endflächen, da diese fast durch- 
weg größer waren als die kranialen; nur bei t. 10, 17, 19, 20, 1. ı, 2, 
3 war die kraniale Fläche um je ı bis 3 mm dicker. Die Breite wurde 
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gleichfalls an den kaudalen Endflächen gemessen, aus dem gleichen 
Grunde, weil die Wirbel hier breiter waren. Es muß ausdrücklich 
bemerkt werden, daß die zervikalen und die thorakalen Maße (von 
ec. 7 an) nicht vergleichbar sind, weil bei letzteren die Rippenpfannen 
störend in den Weg kommen. Nimmt man diese mit in das Maß 
hinein, so wird letzteres zu groß, läßt man sie aus, zu klein; sie 
wurden ausgelassen. 


Länge Dicke Breite Länge Dicke Breite 

C.,3% 57 mm 72 mm 64 mm t. 10.... 55mm 49 mm 57 mm 
4: 57 73-5 64 Heu. 54 52 55 
3: 57 12.5 65 EFOFONC ON /08) 52 55 
6. 58 71 68 Tg, wi 2A 50 54 
7. 58 67 53 14.2.2. 55 48:5 56 
t. I... 59 60 59 TER en A 48 57 
0.8 59 57 57] LOL. SALE 48 58 
she 58 55 60 ro on 45 58 
4. 55 56.5 61 1B.... 53 45 59 
org 51 55-5 61 TO 44 62 
6. 50 54-5 63 DOREEN 225 44-5 64 
1 52 54 62 STR 2 42.5 69 
BE 52 53-5 62 2 nal 41.5 70 
9. 54 50 60 So aaa He 40 64 


Die Länge ist, wie man sieht, ziemlich konstant, jedoch an den 
Halswirbeln etwas beträchtlicher wie an den übrigen Wirbeln. Die 
Dicke ist an den Halswirbeln am beträchtlichsten, worin eine An- 
passung an die Aufgabe der Tragung des schweren Kopfes zu er- 
blicken ist: sie sinkt alsdann fortdauernd ab bis an das kaudale 
Ende der Reihe. Am kranialen Ende des Sakrums ist sie noch etwas 
geringer, nämlich 36 mm. Die Breite nimmt vom Anfang der Brust- 
wirbelsäule bis zu t.6 zu, sinkt dann bis t. ı3 und steigt wieder 
bis ans Ende der Reihe. Nur am letzten Lendenwirbel sinkt sie 
wieder, worin schon der Einfluß des Sakrums zu sehen ist. 

2. Längen der Dornfortsätze. Die Längen wurden mittels 
des Gleiters gemessen, indem der eine Arm an die Hinterwand des 
Wirbelkanals angelegt wurde. Nur die Dornen von t.ı bis t.6, 
weil sie die Länge des Gleiters überstiegen, wurden mittels des ge- 
wöhnlichen Metermaßes bestimmt. 


0.43% 52 nım 12,6.)..... 220mm IS BnTsnmm 
4. 53 SE ETBT OR oe) 
5% 63 Bl. rn 10545 el ae 
6. I0L Or RAN ee, Melekeis 
ie 199 10 133 eos 

beat: 295 ie, oh ee DORT 
2% 295 Te | leer 121 
3% 290 ae nreTzir aan, or 

270 Wlanao ne) 3 91.5 


+ 
[2 
in 
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In diesen Maßen spricht sich deutlich das starke Ansteigen von den 
letzten Halswirbeln zu t.ı bis t. 3, das Absinken bis zu t.ı5, das 
erneute Steigen bis zu t.ı8 und ein nochmaliges Fallen bis zum Ende 
der Reihe aus. Die Verkürzung wird jedoch im Brustteil nicht so 
erheblich, als der geringen Höhe der Spina dorsalis an deren nie- 
drigstem Abschnitt entsprechen würde, weil gerade an dieser Stelle, 
wie schon erwähnt, die Dornfortsätze besonders schräg stehen. 

3. Maße der Gelenkflächen an den Gelenkfortsätzen. 
Die Bestimmungen der Größen der Gelenkflächen haben auch in diesem 
Falle nur Näherungswert, weil die Flächen oft unregelmäßig begrenzt 
sind. Die Unsicherheit ergibt sich schon aus der Ungleichheit von 
rechts und links. Ich gebe die Maße für beide Seiten, weil Mittel- 
zahlen das Ergebnis nicht verbessern würden; dagegen beschränke 
ich mieh auf die kranialen Fortsätze, obwohl ich auch für die kaudalen 
die Maße protokolliert habe. Die Längsmaße sind nicht in sagittalen 
Ebenen genommen, sondern schief, weil die kranialen Enden der 
Flächen weiter seitlich stehen. Die Quermaße sind rechtwinklig auf 
die Längsmaße genommen. 


längs quer längs quer 

rechts links rechts links rechts links rechts links 

eISr 33mm 34mm 45mm 44 mm t. IT... 23mm 23.5mm ıımm ı1mm 
ARE 34 46 49 I2%. .. 23 23 Io Io 
535 35 43 45 TS 2500 0023 12 12 
6. 3I 30 38 38 14 21 19 12 16 
Me 35 35 37 30 I5. 22 20 13 12 
Kor? 39 2 31 16. 22 22 T2NS 14 
DIR 35 28 23 Nez 25 31 13 16 
Stone ler 33 2I 20 IS. 38 3ı 16 15 
Anee 32 32 19 21 1902436 39 17 13 
Ko oa Fl 3I 18 22 20. 39 39 16 14 
6. 25 31 18 17 re 28 28 19 18 
RR 10:26 28 15 17 2% 2 42 16 17 
Br 2, 2 17 17 5” 32 39 16 18 
9. 25 22 16 15 Smola 0 22 12.5 15 

Io. 25 24 14 14 


Eine Deutung dieser Zahlen kann man nur mit einer gewissen 
Zurückhaltung geben, welche durch die eben hervorgehobenen Unregel- 
mäßigkeiten gesteigert wird. Besonders befremdend muß das Längs- 
maß von l.ı zwischen dem von t. 20 und 1. 2 erscheinen. Immerhin 
sind in den Reihen doch recht beachtenswerte Züge enthalten. 

Was zunächst das rein Tatsächliche betrifft, so treffen die kleinsten 
Maße, und zwar sowohl in Länge wie in Breite, auf t.ıı bis t. 14, 
also in diejenige Gegend, in welcher, wie weiter oben gesagt wurde, 
der thorakale Typus in der Stellung der Fortsätze am reinsten zur 
Geltung gelangt. Am höchsten dagegen sind die Zahlen an den Hals- 
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wirbeln; die Längen allerdings werden noch wieder erreicht und so- 
gar übertroffen an den drei letzten Brustwirbeln und 1. 2, aber den 
Breitenmaßen der Halswirbelfortsätze kommt nichts an der übrigen 
Wirbelsäule auch nur entfernt gleich. 

Betrachtet man die Längen für sich, so bleiben sie von e. 3 bis 
t.5 etwa gleich, dann sinken sie bis t. 16, steigen aber wieder an 
bis 1.2 (mit der erwähnten eigentümliechen Unterbrechung bei 1. ı) 
und fallen von neuem bei 1.3 und S. 

Die Breiten sind am Anfang der Reihe enorm, fallen aber schon 
am Ende der Halssäule, und dies setzt sich fort bis t.ı2, von wo 
dann ein leichter Anstieg beginnt, der bis ans Ende der Lenden- 
säule anhält, worauf nur bei S. ein kleiner Abfall folgt. 

Was aber läßt sich aus diesen Zahlen herauslesen? Ich für meine 
Person bin durch jahrelange Beschäftigung mit menschlichen und tieri- 
schen Wirbelsäulen zu der Überzeugung, oder ich möchte lieber sagen, 
zu der Empfindung gelangt, daß in den Formen und Maßen der Wirbel 
sehr fein abgewogene funktionelle Beziehungen verborgen sind, aber 
daß sie tatsächlich auch verborgen sind, und daß man bei dem Ver- 
such, die Sprache dieser Flächen zu entziffern, sehr leicht in die Irre 
gehen kann. Die Maße dieser Zahlen hängen sicher von mehreren 
Faktoren ab, z.B. von der Größe der Wirbel, die ihrerseits wieder 
als Länge, Dieke und Breite zu unterscheiden und danach verschieden 
zu bewerten ist. Man wird erwarten müssen, daß ein großer Wirbel 
caeteris paribus große Gelenkfortsätze, ein kleiner Wirbel kleine Fort- 
sätze habe, und erst, wenn ein großer Wirbel kleine Fortsätze und 
ein kleiner Wirbel große Fortsätze hat, tritt ein auffallendes Verhalten 
zutage. Daher ist unsere Tabelle auch in Vergleich zu stellen mit der 
ersten, welche die Maße der Wirbelkörper enthält. 

Es scheint mir ferner, daß Längenausdehnung und Breitenaus- 
dehnung einer Gelenkfortsatztläche verschieden beurteilt werden müssen, 
weil wir ja zwei Fortsätze, einen rechten und einen linken, haben, welche 
im Sinne der Breitenausdehnung sich gegenseitig ergänzen, gewisser- 
maßen einen einzigen Fortsatz bilden, vor allem dann, wenn sie in 
dieselbe Fläche fallen oder auf dem Kreisbogen der Drehung stehen. 

Eine erhebliche Ausdehnung der Gelenkfortsatzflächen kann an 
sich durch zwei Momente bedingt sein, die voneinander verschieden, 
Ja sogar einander widersprechend sind, und die ich als statisches und 
mechanisches unterscheiden möchte. Das erstere besteht darin, daß 
durch eine ausgedehnte, große und breite Fläche die Stützung des 
einen Wirbels auf den anderen begünstigt wird, besonders wenn die 
Bandscheibe zwischen den Körpern nachgiebig ist; das zweite besteht 
darin, daß eine ausgedehnte Fläche den Gang der Bewegung sichert, 
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falls an dem betreffenden Abschnitt der Wirbelsäule eine größere Ex- 
kursion auszuführen ist. 

Endlich kann aber auch eine größere Ausdehnung der Fläche ganz 
zufällig sein, bedingt durch die Gestalt der benachbarten Wirbel. Diese 
Erwägung drängt sich dort auf, wo es sich nicht um besondere Gelenk- 
fortsätze handelt, sondern wo die Gelenkflächen auf den Bogen selber 
stehen, gewissermaßen nur Gleitflächen der Bogen gegeneinander sind. 

Im vorliegenden Falle, bei unserem Nashorn, möchte ich in der Größe 
der zervikalen Gelenkflächen, in ihrer mächtigen Ausdehnung in die Breite 
ein statisches Moment sehen, welches in Verbindung mit der Stellung 
der Flächen auf den Radien der Drehung eine Stützung der Wirbel 
aufeinander bei der Hebung des schweren Kopfes begünstigt. Die 
Verlängerung der Flächen an den unteren thorakalen Wirbeln und an 
l.2 kann möglicherweise rein akzessorisch durch das Aufeinanderliegen 
der Wirbelbogen bedingt sein; es mag aber auch sein, daß die Lebens- 
weise im bergigen Gelände doch eine ausgiebigere sagittale Beugung 
im hinteren Teile der Brustwirbelsäule fordert, als man dem plumpen 
Tier auf dem ebenen Boden unserer zoologischen Gärten zutraut. 

4. Abstände der Mittelpunkte der Gelenkflächen. Wie 
bei den früher untersuchten Wirbelsäulen habe ich auch hier die Ab- 
stände der Mittelpunkte der Flächen der einzelnen Gelenkfortsatzpaare 
gemessen. 
bei der früher erwähnten Ungenauigkeit der Begrenzung der Flächen 
die Lage der (ideellen) Mittelpunkte nicht immer sicher zu ermitteln 
ist. Anfänglich, d. h. an den Halswirbeln, suchte ich die Mittelpunkte 
nach Maß aufzufinden, ich fand aber dann, daß die Bestimmung nach 
Schätzung doch immer noch besser ist. — Die in den Maßen für 
t. 19 bis l.ı sich aussprechende Annäherung der beiden Gelenkflächen 
ist nur scheinbar, dadurch nämlich bedingt, daß die Flächen sich 
weiter kaudalwärts auf die Bogen fortsetzen, so daß die Mittelpunkte 
nicht auf die entsprechenden Stellen fallen wie bei den vorausgehenden 
Wirbeln. — Ich habe auch hier die Abstände sowohl an den kranialen 
wie an den kaudalen Fortsätzen gemessen und protokolliert, beschränke 
mich aber auf die Wiedergabe der ersteren. 


H. Vırcnow: Die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns. 


Auch hierfür lassen sich nur Näherungswerte gewinnen, da 
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Diese Reihe besagt, wenn man absieht von der von t. ıobisl.ı 
reichenden Stelle derselben, welche aus dem oben angegebenen Grunde 
nur scheinbar eine besonders starke Annäherung der Flächen anzeigt, 
daß der größte Abstand bei c. 6 vorhanden ist, daß von da an die 
Flächenmittelpunkte sich nähern bis t. ı1, und daß sich dann der Ab- 
stand. wieder vergrößert bis zum Ende der Reihe. D.h., ganz grob 
gesprochen, daß im Bereiche des zervikalen und lumbalen Typus die 
Fortsätze weiter voneinander abstehen, und daß sie im Bereiche des 
thorakalen Typus genähert sind. Im Bereiche des Halsteiles ist der 
Abstand weit erheblicher wie im Bereiche des Lendenteils, sogar 
doppelt so groß. Dies findet nicht etwa darin seine Erklärung, daß 
etwa die Breite der Wirbel entsprechend gesteigert wäre, wie unsere 
erste Tabelle zeigt. Das weite Auseinanderstehen der Gelenkfortsätze 
an den Abschnitten der Wirbelsäule, an denen die Drehung ausge- 
schlossen ist (wie durch die Stellung der Gelenkflächen auf den Radien 
der Drehung erwiesen wird), möchte ich vergleichen mit dem weiten 
Auseinanderstehen der Ausleger an einem Boote, welches dadurch 
gegen seitliches Kippen geschützt werden soll.. 

5. Größe der Rippenpfannen an den Querfortsätzen. Die 
Größe ist bestimmt in Längsrichtung (kranio-kaudaler Richtung). Auch 
hier haben die Maße nur Näherungswert, weil die Flächen oft un- 
bestimmt begrenzt sind. 


rechts links rechts links 
A 30.5 mn 28 mm DEU gerN 5 060 18 mm 2ı mm 
Det 19 22 LOnEE: 18 18 
ne 22 21 sone 15 17 
A: 2 27 TAT LEE 20 20 
Bi el häne 23 26 00,8 20 19 
Dres Wes8 22 22 TORE EEG: 20 20 
Teen Re 18 19.5 la 2. 19 18 
ar 16 16 TO re 21 20.5 
A 17 16 KONRSR NE 22 17 
Torte 17 17 ZOR WELLE 18 15 


Bei t. 20 ist der ventrale Abschnitt der Pfanne rauh, als wenn 
hier die Rippe teilweise angewachsen gewesen wäre. 


Ausgegeben am 23. August. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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F "Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. ; 
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Aus N 27 
Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 


; gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 


gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 


dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 


fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Sceretars oder des Archivars a für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 


 schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 


sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 


‚dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 


wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. ‚ 
Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


" Abhandlungen. ‚Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Classe . . . - 
Philosophisch-historische Classe . . . . .» 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . » 


. 
. 
. 


Einzelne Abhandlungen 


_ Meyer: Nachträge zur aegyptischen Chronologie 


von WıLAMowIıTz-MOELLENDORFF: 
Dırıs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 


- Mürıer: Uigurica N; : 
"Loors: 
Warpeyer: Der Processus retromastoideus . . . 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader 

von WILAMOWITZ-MOoELLENDORFF: 
ScauLze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
- Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


aus den Jahren 1907, 


Diers: Bericht über den Stand des interakademischen Corpus medieorum antiquorum u. 8. w. . 


" Branca: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos "Embryonen? . m 
Diers: eure zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. Zu: le Re 
‚STRUVE: Beben des en Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . » 
Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . » » 2 2 22.0» 
KexurE von Straponırz: Die Bildnisse des Sokrates. . . : 
Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . . » > 22.22. . » 


 Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . » 22.2.2220» 
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Abhandlungen der Akademie. 
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K. Gorsanovie-Krangerger: Die geotektonischen Verhältnisse des Agramer Gebirges und die mit’ 
denselben im Zusammenhang stehenden Erscheinungen . » 2 2 22 20 0 0. 
N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite Abtheilung 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . . 
H. Beoxn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik er 
Tu. Wırsasn: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen’in Milet un 
Didyma unternommenen Ausgrabungen . . 2m 2 En nn. 
L. Jacosonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks Een ee 
B. Seurrerr: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe ET NV EA EV 
M. Cosxar: Arbor iuris.des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . . ... 
L. Jacorsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . » .» » 2 vu. 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen . 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . .... Ei 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 
H. Rasse: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis des Jahrgangs a a Re ea SE BE 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. ar 


Herrwis: die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwicklung thierischer Eier . . . 
Pencx: Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage . . » 2... 
Nernst, F. Korer und F. A. Limpemann: Untersuchungen über die specifische 

Wärme bei tiefen Temperaturen. I. | 
Nernst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. I. 
J. Hess: das Münchener Uneialfragment des Cassius Felix (elm. 29136) . . . u 2. 
Tnonsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Ta.) ... 2... 
F. C. Anpreas: zwei soghdische Excurse zu Vırkzım Tuonsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 
Russer: über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers. . ... 
Erman: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt an yet hie ee A 
LiesiscH: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen Zustande ‘beim 

Erhitzen pymögnexaischer Mineralien .....“........0 „up a 
Lisziscn:, über Siberanumonide. . . 0 2.1". SM a a ee 
von Wıramowırz-MoRLLENDORFF: über das © der Ilias . .. 2 2 2 2 u on 
G. EsernArn: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. U... ... . 
Lunwis: Notomyota, eine neue Ordnung der Seestene . » 2 2. 200 u co nun 
E. Hasen und Rupess: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 

ratur im kurzwelligen ultrarolthen Speetrum. „=. . un 
H. Bückına: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 


SOLZUNG Su 0 ae ie ne in ce ee ee 
J. Ware: und M. Srrıcn: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren - | 
Herkunft ati. ee ee ee n„ 050. 
G. Krönıs: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (hierzu Taf. IV) . » 050° 
Harsack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs a Pe 
Burpacn: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation ... 2... n 2. 
E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . » 050 
Sonderabdrucke. II. Halbjahr 1910. i 
Hannack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus... 2 2. u von on. 220 050 
F. Zuorer: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von Aegypten in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) RER BEE REP a a a A 
J. Morenroru und L. Harzerstarprer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin A ENTER AR EEE RE or 
Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwieklung 
thierischer Eier. I. . . ee eh Tr RR AIR EU EEE ee 
van’ı Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten » 0.50 
W. Scnurze: Etymologisches ee ee 2 rn ar RE  1.— 
Frogenius: über die Bernourrr'schen Zahlen und die Eurer’schen Polynome ”„ 2 


H. Vırenow: die Wirbelsäule des abessinisehen Nashorns (Biceros bieornis) ıiach Form zusammen- 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 20. October. (S. 865) 

Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 20. October. (S. 567) 

F.C. Axpreas: Bruchstücke einer Pehlewi-Übersetzung der Psalınen aus der Sassanidenzeit. (S. 869) 
BrAanpr: Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit. (S. 873) 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


BERLIN 1910. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlieh Preussischen Akademie (der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «, 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuseript zugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberiehte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreiehen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleiehzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie, Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 


ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Ansehlag für die er- 


forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf‘ dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sieh nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansicht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correcetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Mögliehkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Sceretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissensehaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrueke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrueken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Sceretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrueken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach reehtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 


Kosten abziehen lassen. 
Ss 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es aueh nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 


SITZUNGSBERICHTE 1910. 
DER XL. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20. Oetober. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


*]. Hr. Prancx berichtete über den Inhalt und die Bedeutung 
des Nernst’schen Wärmetheorems für die reine Thermo- 
dynamik. 

Giebt man dem Theorem eine möglichst einfache und weitgehende Formulirung, 
so führt dasselbe unter anderm zu dem Schluss, dass sowohl die specifische Wärme 
als auch der thermische Ausdehnungscoeffieient einer jeden festen und flüssigen Sub- 
stanz bei abnehmender Temperatur unbegrenzt abnimmt. 

2. Folgende Druckschriften wurden eingereicht: durch Hrn. EnsLer 
zwei neue Hefte des Werkes »Das Pflanzenreich«: 43. H. Worrr, Um- 
belliferae- Aproideae. u.s. w., und 44. F. Pax, Euphorbiaceae- Adrianeae, 
Leipzig 1910; durch Hrn. Scauzze die 24. Lieferung des Werkes »Das 
Tierreich«:; Cynipidae, bearbeitet von Prof. K. W.vox DarıA Torre und 
Prof. J. J. Kırrrer, Berlin 1910: durch Hrn. Pranck eine Schrift »Über 
freie und erzwungene Schwingungen« von Prof. Dr. A. Korw, Leipzig 
u. Berlin 1910; von Hrn. Hrımert ein S.-A. seiner in der »Eneyklo- 
pädie der mathematischen Wissenschaften« erschienenen Abhandlung 
»Die Schwerkraft und die Massenverteilung der Erde« (Leipzig 1910): 
endlich eine von Hrn. Prof. Dr. M. Avzrsach in Karlsruhe eingesandte 
Monographie »Die Cnidosporidien«, Leipzig 1910. 


Ausgegeben am 27. October. 


Sitzungsberichte 1910. 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20. October. Sitzung der philosophisch-historischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 
1. Hr. F. W.K. Mürrer las: »Uigurica II«. (Abh.) 


Den Inhalt bildet die Übersetzung von neun uigurischen Texten, die ganz ver- 
schiedenen Phasen der buddhistischen Litteratur angehören: philosophische Texte, Jätaka- 
fragmente, Zauberrituale, drei Sündenbekenntnisse u. a. m. 


2. Der Vorsitzende legte zwei hinterlassene Abhandlungen des 
verstorbenen Mitgliedes Hrn. Zimmer vor: die 4. und 5. Fortsetzung 
seines Cyclus »Überdireete Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Alterthum und frühen Mittelalter«, von dem 
1— 3 bereits in den Sitzungsberichten des Jahres 1909, S. 363 ff. er- 
schienen sind. (Ersch. später.) 

Nr. 4 behandelt den Gascogner Virgilius Maro Grammatieus in Irland (vgl. Sitzungs- 


berichte 15. April 1909), Nr. 5 Westeuropäischen Handelsverkehr im ersten Jahrhun- 
dert v. Chr. 


3. Hr. F.W.K. Mürter legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Dr. 
F.C. Anpreas in Göttingen: »Bruchstücke einer Pehlewi-Über- 
setzung der Psalmen aus der Sassanidenzeit« vor. 

Es ist diesem Gelehrten gelungen, das kleine, in »Pehlewi-Münzschrift« ge- 
schriebene Büchlein, welches die Turfanexpedition des Hrn. von Le Cog in Bulayiq 
bei Turfan gefunden hat, als Bruchstück einer Pehlewi-Übersetzung der Psalmen zu 
erkennen. 

Vorhanden sind ı2 Blätter; sie enthalten: Ps. 95, 7 bis 96, 10; 98, ı bis 99, 5; I19, 
124— 142; 121 (= 122 hebr. Text), 4 bis 136 (= 137 hebr. Text), 3 Anfang. Die Zählung 
ist die der Pesitä. Für die persische Schrift- und Sprachgeschichte ist das Büchelcehen 
von der grössten Wichtigkeit. 


4. Hr. F.W.K. Mürzer legte eine Abhandlung des Hrn. vox Le (og 
in Berlin vor, betitelt »Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss 
der manichäischen Auditores, gefunden in Turfan (Chines.- 
Turkistan)«. (Abh.) 


Die Arbeit giebt die durch die preussischen Expeditionen aus Turfan nach Berlin 
gebrachten Fragmente mehrerer Chuastuanifttexte im Urtext, in Transeription und in 
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Übersetzung, begleitet von Anmerkungen und einer Wörterliste. Im Anhang findet sich 
ein Fragment eines anderen ımanichäischen Sündenbekenntnisses in türkischer Sprache. 

Der Inhalt der Bussgebete ist eine Aufzählung etwa begangener Sünden, für die 
Verzeihung erfleht wird; ausserdem erwähnt der Chuastuanifttext einige wichtige Dogmen 
der manichäischen Kirche. 


9. Hr. Erman legte eine Arbeit des Hrn. Hrrmann Junker in Wien 
»Der Auszug der Hathor-Tefnut aus Nubien« vor. (Abh.) 


Durch die nubische Expedition der Berl. Akad. d. Wiss. wurden zahlreiche Texte 
aus Philae und den nubischen Tempeln zugänglich gemacht, die berichten, wie eiust 
die löwengestaltige Göttin Tefnut-Hathıor von Schu und Thot aus der nubischen Wüste 
nach Ägypten gebracht und durch Wein und Tanz besänftist wurde. Bisher waren 
nur einige allgemein gehaltene Angaben darüber bekannt; die neuen Texte geben die 
Legende ausführlich mit zahlreichen Einzelheiten und zeigen, dass es sich um eine 
weit verbreitete Sage handelt, die wir nunmehr in den meisten Tempeln der Spätzeit 
nachweisen können. Wir erhalten dadurch den Schlüssel zum Verständniss vieler In- 
schriften und Riten, die bisher nicht genügend gedeutet werden konnten. 
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Bruchstücke einer Pehlewi-Übersetzung der 
Psalmen aus der Sassanidenzeit. 


Von Prof. Dr. F. C. AnprEas 


in Göttingen. 


(Vorgelegt von F. W. K. Mürrrr.) 


Die Turfanexpedition des Hrn. Dr. von Le Coo hat aus Bulayiq ein in 
einer sehr altertümlichen Pehlewi-Kursive geschriebenes Büchlein! mit- 
gebracht, das dort zusammen mit syrischen und christlich-soghdischen 
Handschriftenresten gefunden worden ist. Es ist mir gelungen, fest- 
zustellen, daß es Bruchstücke einer vollständigen Übersetzung 
der Psalmen in zurathustrisches Mittelpersisch (Pehlewi) enthält. 

Vorhanden sind ı2 mehr oder minder beschädigte Blätter. Sie 
enthalten: Psalm 94, ı8 bis zum Schluß (nur Zeilenenden erhalten); 
95, 2—7 Anfang (nur Zeilenanfänge erhalten); 95,7 bis 96, 10 (an einer 
Ecke stark beschädigt); dann fehlt ein Blatt; 97, ı2 bis 99, 6 (auf der 
einen Seite stark beschädigt); hier fehlt eine größere Anzahl von Blät- 
tern; 118 (hebr. 119), 124—142; dann fehlen drei Blätter; 121 (hebr. 
122),4 bis 132 (133), 2 (verhältnismäßig wenig beschädigt); von dem 
nächsten Blatt ist nur ein Fetzen erhalten, der Teile von 133 (134), 2 
bis 134 (135), 2 und einiges aus 134 (135), 9—ıı enthält; 134 (135), 
ıı Schluß bis 135 (136), 9 geringer und 135 (136), 9 bis 136 (137), 3 
etwas stärker beschädigt. Die letzten acht, Psalm ı2ı (122), 4 bis 136 
(137), 3 enthaltenden Blätter bildeten offenbar eine Lage (quaternio). 

Nach dem ersten Vers eines jeden Psalms ist, mit roter Tinte 
geschrieben, ein von den Syrern als Kanon bezeichnetes Responsorium 


! Daß ich das Büchlein, dessen brüchige und durch den Schlag einer Hacke 
geteilte Blätter fest aneinanderhafteten, habe untersuchen können, danke ich der be- 
kannten bewundernswerten Geschicklichkeit des Hrn. Isscher von der Papyrus-Ab- 
teilung des Alten Museums. Durch das überaus freundliche Entgegenkommen des Hrn. 
Geheimrat Ernan, für das ich ilım aufs höchste verpflichtet bin, hat Hı. Isscner einen 
Teil seiner Zeit auf das Büchlein verwenden können und in erfolgreichster Weise die 
einzelnen Blätter voneinander gelöst und zwischen Glasplatten verwahrt. So hat er 
es für die Wissenschaft gerettet, die ihm dafür den größten Dank schuldet. 
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eingefügt, das nur, vielleicht durch einen bloßen Zufall, beim 126. 
(hebr. 127.) Psalm fehlt. Diese Kanones, die bis auf den heutigen Tag 
sowohl bei den Nestorianern als bei den unierten Chaldäern in Ge- 
brauch sind, werden dem Mär Abha zugeschrieben, der von 540 bis 552 
das Oberhaupt der syrischen Kirche im persischen Reiche war. Ge- 
druckt sind sie in der 1891 in Urmia erschienenen Ausgabe des Psal- 
ters, die für die Nestorianer bestimmt ist, sowie in dem für die rö- 
misch-katholischen Chaldäer bestimmten Breviarium Chaldaicum (Paris 
1837), dessen dritter Teil auch eine Ausgabe des Psalters enthält. 
Eine englische Übersetzung dieser »Fareings of the Psalms« gibt Arrnur 
Jonn Macrean in seinen East Syrian Daily Offices (London 1894) auf 
S. 236—248, wobei er die Abweichungen des chaldäischen Textes 
von dem nestorianischen verzeichnet. Der Text der Kanones in dem 
Pehlewi-Psalter stimmt zum großen Teil mit der nestorianischen Fas- 
sung überein; wo er davon abweicht, wird er das Ursprüngliche bieten. 

Aus dem Vorhandensein der Kanones des Mar Abhä folgt, daß 
unsere Handschrift des Pehlewi-Psalters nicht älter sein kann als etwa 
die Mitte des 6. Jahrhunderts, aber ebensowenig kann sie jünger sein, 
da ihre Schrift, wie die Vergleichung mit der Schrift auf den Münzen 
Chusrave des Ersten ergibt, nicht nur mit dieser übereinstimmt, son- 
dern zum Teil sogar ältere Buchstabenformen, so z. B. beim x, auf- 
weist. Dies findet seine Erklärung, wenn wir den syrischen Text, 
der der Pehlewi-Übersetzung zugrunde gelegen hat und von ihr wört- 
lich wiedergegeben ist, mit dem uns bekannten Texte des Pesita- 
Psalters vergleichen. Da zeigt sich, daß die ältesten Handschriften 
des Pesıta-Psalters, der Ambrosianus (in Barnes Ausgabe A) und die 
Handschrift British Museum Add. 17110 (bei Barnes O), die die Text- 
Überlieferung vom Ende des 6. Jahrhunderts wiedergeben, Korruptelen 
und Auslassungen zeigen, die der durch den Pehlewi-Psalter repräsen- 
“ tierten Text-Überlieferung noch fremd sind. Nun ist es aber kaum 
denkbar, daß die auffallenden Abweichungen, die die jüngere Text- 
Überlieferung kennzeichnen, in dem kurzen Zeitraum entstanden seien, 
der unsere Handschrift von den obenerwähnten Handschriften des 
Pesıta-Psalters trennt. So werden wir zu dem Sehlusse gedrängt, den 
auch die altertümlichen Formen in der Schrift des Pehlewi-Psalters 
nahelegen, daß nämlich die Übersetzung weit älter ist als die Zeit des 
Mar Abha. Ich möchte sie in das erste Viertel des 5. Jahrhunderts 
setzen, etwa in die Zeit zwischen der Synode von Seleucia und dem 
Tode Yezdegird des Ersten, also zwischen 410 und 420. Das war 
infolge der freundlichen Haltung des persischen Königs eine besonders 
günstige Zeit für die persischen Christen, in der sie ihren Kultus, in 
welchem bekanntlich die Psalmen eine große Rolle spielen, frei ausüben 
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konnten. Der damals entstandenen Übersetzung, die, wie die Wahl 
der Schrift und der mit ihr verbundene Gebrauch aramäischer Ideo- 
gramme zeigt, für die zum Christentum übergetretenen Zurathustrier 
bestimmt war, sind dann zur Zeit des Mar Abha, der ja selbst ein 
Konvertit vom Zurathustrismus war, die von ihm verfaßten Kanones 
eingefügt worden. Das Vorhandensein einer solchen Psalmen-Über- 
setzung, die nur für den kirchlichen Gebrauch angefertigt sein kann, 
beweist, daß die bekehrten Zurathustrier zur Sassanidenzeit 
Gottesdienst in ihrer eigenen Sprache hielten. Die Zahl 
ihrer Gemeinden wird größer gewesen sein, als wir bisher 
angenommen haben. 

Diese Andeutungen sollen zeigen, welchen Wert der neuentdeckte 
Pehlewi-Psalter für die Textgeschichte des Pesita-Psalters und für die 
Beurteilung des Christentums im Sassanidenreiche hat. 

Aber noch viel höher ist seine Bedeutung für die persische Schrift- 
und Sprachgeschichte einzuschätzen. Seine Entdeckung ist für unsere 
Kenntnis des zurathustrischen Mittelpersisch, dessen, was wir für ge- 
wöhnlich Pehlewi nennen, epochemachend. Ein Zweifel über die 
Lesung der Worte ist in dieser Handschrift so gut wie ausgeschlossen, 
da in ihrer Schrift, obgleich sie eine Kursive ist. das Zusammenfallen 
der Buchstaben und Ligaturen, das die Lesung der späteren Kursive, 
auf den Papyri aus Ägypten und in den religiösen Schriften der 
Zurathustrier, so sehr erschwert und so unsicher macht, noch nicht 
weiter vorgeschritten ist als in den Inschriften der Sassaniden. Dort 
sind nur 1, 9 und \, für das dann in weitem Umfange 5 eingetreten ist, 
© (nur einmal belegt in dem Worte 30 in der Hagıabad-Insehrift) und 
n, und @ und ? zusammengefallen, dessen Vorhandensein ich schon vor 
Jahren in dem fälschlich 27% gelesenen 27P entdeckt habe. 

Den Beschluß dieser sehr vorläufigen Notiz mag der Hinweis auf 
die seltsame Gestalt bilden, worin in dem Pehlewi-Psalter die drei für 
die Psalmen charakteristischen Wörter »Herr«, »Zion« und »Israel« 
erscheinen. Sie ließ anfänglich an alles andere eher denken als an 
die Psalmen. »Herr«, syr. #1», wird durch ma wiedergegeben, 
worin 2 Ideogramm, m aber phonetisches Komplement ist; das neu- 
persische s\4>, s\J> lautete damals also yudohz, mit ö, wie noch jetzt 
in den zentralen Dialekten Persiens. Aus der syrischen Form für Zion, 
un, hatte man ein iranisches Nomen loci wıTrz, cähedone (eährdone), 
gemacht. Und für Israel, syr. Astmar<, findet sich ">78, das offenbar 
eine im syrischen Original stehende Abkürzung (des Namens, Kr, 
wo der über dem 1 zu setzende Punkt weggelassen war, mechanisch 
wiedergah. 
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Eine Ausgabe des Pehlewi-Psalters bereite ich vor. 


NB. Ich schreibe mit Absicht Zurathustra, da die armenische 
Form des Namens, O_ pwgwzun, Zradast, beweist, daß die Perser zur Sassa- 
nidenzeit Zur(a)dust mit einem u in der ersten Silbe gesprochen haben. 
In genau entsprechender Weise geben die Armenier z.B. auch ätur 
»Feuer, Genius des Feuers« in den mittelpersischen damit zusammen- 
gesetzten Wörtern und Namen durch atr- wieder (s. Hügscnmann, Ar- 
menische Grammatik I, S. 23ilg. u. 110). So erscheint mittelpersisches 
Aturpätakan (zu sprechen: Adurbadayon) im Armenischen als Atrpatakan. 
Wie dann im Persischen @dur zu q@där-adär, so ist auch Zur(a)dust 
später zu Zärdust geworden. 


Branpt: Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit. 8753 


Spielmannsverhältnisse 
in frühmittelenglischer Zeit. 


Von Auoıs BrAnDt. 


(Vorgetragen am 21. Juli 1910 [s. oben S. 695).) 


Bai allem Studium mittelalterlicher Diehtung empfiehlt es sich, von 
dem ihrer Träger auszugehen. Es macht einen großen Unterschied, 
ob eine Gattung von buchgelehrten Geistlichen gepflegt wurde oder 
von höfischen Rittern, von fahrenden Spielleuten oder von Leuten aus 
dem bloßen Volk. Die Verserzählung zum Beispiel, die von Geist- 
lichen kommt, ist selten singbar, die vom Volk immer; die vom Spiel- 
mann ist immer gut geeignet zum Sagen, die vom Ritter manchmal. 
Damit hängen aber die wesentlichsten Unterschiede des Versmaßes und 
der Rhetorik zusammen, auch die der Stoffwahl und der dichterischen 
Absicht. Durch die Literaturträger wirkt die Buntheit der mittel- 
alterlichen Stände, die sich ja sehr streng voneinander sonderten, auf 
den ganzen Poesiestil. 

Unter den Trägern der älteren englischen Literatur ist, trotz vieler 
Vorarbeiten, keiner so dunkel wie der Spielmann, und unter den Spiel- 
leuten wieder ist der angelsächsische schon wegen seiner engen Ver- 
wandtschaft mit dem germanischen uns immer noch von vornherein 
klarer als der des ı2. und 13. Jahrhunderts. Daß der vornehmere 
Spielmann dieser Zeit aus Frankreich kam, ist zwar nie zu verkennen 
gewesen. Das zeigt schon der flüchtigste Blick auf die vorhandenen 
Zeugnisse und überhaupt auf die englischen Gesellschaftsverhältnisse 
nach der Schlacht bei Hastings. Aber wie sich der Spielmann französi- 
scher Herkunft zum heimatlich englischen verhielt, ist noch eine un- 
beantwortete Frage. Unser ten Brisk hat sie wenigstens ernstlich 
ins Auge gefaßt. Er kam zu der Ansicht, daß der Sänger germani- 
scher Tradition, der angelsächsische scop, rein englisch geblieben sei 
und als eine Klasse für sich durch die ganze Normannenzeit neben 
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den aus Frankreich kommenden minstrels fortgelebt habe; er sei zwar 
durch die Ungunst der politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse 
nach der Eroberung gesunken, auch stark von den Minstrels beein- 
flußt worden; dennoch habe er ununterbrochen eine gewisse Herrschaft 
über das Ohr der Menge ausgeübt. Um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts sei er sogar nochmals aufgeblüht: ren Brink denkt hierbei wesent- 
lich an die Schlachtenballaden des Lawrence Minot, den er als Spiel- 
mann englischer Tradition bezeichnet, nur “auf dem Wege, Minstrel zu 
werden, d.h. an dem Hofe irgendeines Großen eine feste Stellung und 
dauerndes Unterkommen zu finden’'. Erst nachher sei durch die Sonne 
Chaucers diese heimatliche Spielmannsklasse für immer in den Schatten 
gestellt worden. An solch strenger Sonderung zweier Spielmanns- 
klassen hat bereits E. K. Cnamgers etwas gezweifelt und die Vermu- 
tung ausgesprochen, viele von den englisch gebliebenen Spielleuten 
hätten sich anfangs durch Zweisprachigkeit den normannischen confreres 
sehr angeglichen, so daß sie deren technische Ausdrücke roman, fabliau 
und chanson übernahmen’. Mit dieser vorsichtigen Theorie ist aber 
noch nicht einmal das Verhältnis der verschiedenen Spielleute unter- 
einander bestimmt. Die weiteren Fragen, wie sie auf das literarische 
Treiben der clerks, der Anights und der common people wirkten und wie 
sich dabei die Literatur selbst entwickelte, bleiben unberührt im 
Hintergrund. 

Was mich zu der vorliegenden Untersuchung hauptsächlich antrieb, 
war das Problem des Epos. Die frühmittelenglische Periode bietet das 
merkwürdige Schauspiel, daß die Gebildeten eines Volkes, dessen Sprache 
sich erhielt, die angestammte Heldendicehtung gänzlich zugunsten einer 
importierten aufgaben. Das ist, als ob man aus unserer mittelhoch- 
deutschen Literatur die Nibelungen, Gudrun und alle andern Dichtungen 
über germanische Sage herausnähme. Noch mehr: die mittelenglischen 
Epen sind in der erdrückenden Mehrzahl bloße Bearbeitungen französi- 
scher Vorlagen; selbst die meisten einheimischen Sagenbildungen des 
ı2. und 13. Jahrhunderts, die von Havelok, Guy von Warwick, 
Richard Löwenherz, Fitz-Warin, sind zunächst französisch ge- 
staltet und erst nachträglich ins Englische umgegossen worden; der 
Gipfel dieser ganzen Bewegung, Uhaucer, ist eigentlich ein Franzose, 
der englische Worte gebraucht. Es ist eine merkwürdige Umwälzung, 
und da die Epik in frühmittelenglischer Zeit noch hauptsächlich vom 
Harfner getragen und gelenkt wurde, ist die Lösung des Problems am 
ehesten von einem Studium der Harfner zu erhoffen. 


! Geschichte der altenglischen Literatur "I 187, 403, Il 1941. 


?2 "The metieval Stages. Oxford 1903, I 76. 
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Das Material ist, soweit es aus Prosazeugnissen in englischer, 
lateinischer und französischer Sprache besteht, von CHuangers sehr 
fleißig und nahezu vollständig gesammelt worden. Den ältern Minstrel- 
namen ist W. Grossmann! nachgegangen; die Ausbeute war freilich 
günstiger für die Geschichte der Namengebung als der Minstrels. Die 
poetischen Zeugnisse sind nicht außer acht zu lassen; obwohl unver- 
läßlich betreffs der geschilderten Tatsachen an sich gewähren sie doch 
eine Menge Fingerzeige für die Sitten und Stimmungen bei den Dich- 
tern; ohne sie bekämen wir nicht ein Bild, sondern nur eine Sil- 
houette. 


Die Namen für den Spielmannsstand. 


Für den Spielmannsstand besaß das Angelsächsische zwei Namen: 
scop für den Sänger und glöoman für den Sänger und Gaukler. Der 
zweite Name blieb durch die ganze mittelenglische Zeit in häufigem 
Gebrauch: die Künste, mit denen seine Träger die schaulustige Menge 
anlockten, überstanden offenbar alle Stürme der Normanneneroberung; 
eine Beschränkung des Namens auf Spielleute von englischer Herkunft 
oder Sprache ist in keiner Hinsicht festzustellen. Der erstere, streng 
auf den Sänger bezügliche Name jedoch hielt sich nur bis Laghamon; 
dieser gebraucht ihn in seiner gegen 1205 abgefaßten Chronik noch 
mehrfach und mit sichtlicher Schätzung, wenn auch vielleicht schon 
etwas in archaisierender Manier. Die ältere Handschrift, um 1240 
geschrieben, hat die Stellen gut bewahrt; die jüngere jedoch, aus der 
Zeit um 1270, hat das Wort überall durch ein allgemeineres ersetzt 
oder ganz beseitigt. Die Stellen sind alle unabhängig von der Quelle 
(Wace) und lauten wie folgt: 


Ältere IIs. Jüngere Hs. 
ll 367 
of him (Arthur) scullen gleomen of hin solle gleomen 
godliche singen, coupliche singe, 
of his breosten seullen »ten of his brost sollen eate 
adele scopes. staleworbe kempes. 
ll 530 
Scopes ber sungen murie her songe 
of Ardure ban kingen. of Arthur bar kinge. 
II 542 
Ne al soh, ne al les Nis noht al sop, ne al les 
Pat leod-seopes singed. bat many men seggep. 


! Frühmittelenglische Zeugnisse über Minstrels. Berliner Diss. 1906. 
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II 544/5 
bat gleomen sculden wurcher burd Pat gleomen solde wirche bord 
of pas kinges (Arthur) breosten, of Pis kinges breoste 


and per to sitten 
scopes swide fele 


and eten heore wullen and eaten hire, 
wer heo benne fusden. hi Panne wende. 
Ill 229 
seipen gunnen liden, sailes hii droze 
leod-scopes sungen .... an..en mid Pan wedere 
flod ferede pa seipen, ... [wjeoren glade 
scopes ber sungen. hire 2 Islunge: 


Solch systematische Verwerfung eines altheimischen und edlen 
Wortes, das in früheren Jahrhunderten häufig war, fortan aber nicht 
mehr zu belegen ist, macht sicherlich den Eindruck, als wäre mit 
dem Stande selbst eine gründliche Veränderung vor sich gegangen. 
In der Tat sehen wir, daß sich kurz nach 1200 auch in metrischer 
Hinsicht Wesentliches ändert: die Mischung von losem Stabreim und 
schwankem Endreim, wie sie Laghamon selbst und dem ungefähr gleich- 
zeitigen "Bestiarium’ anhaftet, im ı2.Jahrhundert den ‘Sprüchen Alfreds’, 
in spätangelsächsischer Zeit überhaupt allen Fragmenten von cantilenae, 
die erhalten sind, verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Eine boden- 
ständige Versart, die durch zwei Jahrhunderte geblüht hatte, hört mit 
dem Namen des professionellen Sängers auf. Das bestärkt die Ver- 
mutung, daß damals der traditionelle Sängerstand einen Bruch durch- 
machte. 

Eine Reihe neuer Wörter für den Sänger und ihm nahestehende 
Spielleute traten um dieselbe Zeit im Englischen hervor. Für den Sänger 
kamen auf die Ausdrücke: harpour, sautreour, rymour, seltener singer 
— sangere hieß es im Angelsächsischen, und zwar speziell für kirch- 
liche Sänger; für Sager: disour, gestour und, wie eine Übersetzung 
davon, segger, eine Neubildung von ags. secgan; endlich für beides 
und überdies für Musiker, auch Gaukler:; minstrel, lateinisch meist mit 
mimus, histrio oder joculator wiedergegeben, ganz wie vorher scop. 
Für die bloßen Gaukler sagte jetzt der Engländer japer, jangler, juglour, 
tregelour. Auf eine spezielle Art satirischer Kleriker war ursprüng- 
lich goliardeis beschränkt. Die Vermehrung der Ausdrücke zeigt auf 
den ersten Blick, wie mannigfach sich die Vortragsverhältnisse ent- 
wickelten, für Lyrik und für Epik, und wie stark dies unter nor- 
mannischem Einfluß geschah. 

Näher einzugehen ist auf die Geschichte des Wortes minstrel. 


* .. * * - * . r * mr 
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Ursprünglich von ministerialis abgeleitet, bezeichnet es im Franzö- 
sischen noch häufig den Dienstmann, entsprechend unserm deutschen 
“Ministeriale’. Im Englischen aber ist es in diesem Sinne nicht ein ein- 
ziges Mal mehr zu erweisen. Zwar hat es der Fortsetzer von MÄTZNERS 
Wörterbuch an einer Stelle der Aneren Riüwle (etwa 1200) so aufgefaßt, 
wo Flatterer und Backbiter als two menestraus hingestellt werden, die dem 
Teufel dienen, und H. Branıry im Oxford Dictionary folgte dem Bei- 
spiel. Aber Schmeichelei gegen den Herrn und rücksichtslose Satire 
gegen dessen Feinde werden gerade als das charakteristische Tun der 
frühen Minstrels mehrfach bezeugt. Bischof Longehamp, Kanzler des 
Richard Löwenherz, ließ sich durch cantatores et joculatores auf den 
Straßen loben, als wäre non talis in orbe (Roger von Hoveden, Chronicon, 
R.B.S. III ı43), und Heinrich I. ließ dem gefangenen Minstrel Luke 
de Barre die Augen ausreißen, weil ihn dieser in Liedern zu arg her- 
untergesetzt hatte (Ördericus Vitalis, Hist. eccles. I 19). In typischer 
Weise warnt ein Statut der Kirche von Sarum 1319 die Kirchenleute 
vor den menestralli mit ihrem laude, immo verius fraude, und vor ihren 
detraclationibus (Cuangers I 40). Der Verfasser der Aneren Riwle hat 
also ganz den Zeitverhältnissen gemäß gehandelt, wenn er den Lob- 
hudler und den Verleumder mit dem Begriff Minstrel zusammenbrachte. 
An den Hunderten von anderen Stellen, wo minstrel vorkommt, hat 
überhaupt nie ein Ausleger die Bedeutung 'Spielmann’ bezweifelt'. 
Aus diesen Verhältnissen darf man schließen, daß die Spielmannsart 
der Minstrels sich nicht erst in englischer Sphäre herausbildete, sondern 
schon vollentwickelt aus französischer Sphäre eingeführt wurde. Der 
Minstrel wuchs also nicht aus dem scop heraus; er kam den Engländern 
fertig von außen zu. 

Nicht auf einmal haben sie ihn aufgenommen. Erst nennen sie 
ihn mit der reinen Fremdform menestrau: so in der Ancren Riwle und 
noch tief im 13. Jahrhundert bei Robert von Gloucester. Dann erst 
wird das Wort unter lateinischem Einfluß nationalisiert zu minstral. 
Die Metrik der volkstümlichen chanson de geste, die wir uns im 12.Jahr- 
hundert in seinem Munde als häufig denken müssen, dieser typische 
Vers mit seinen zehn Silben und der festen Zäsur, mit den Asso- 
nanzen und Tiraden fliegt in England nicht an; die heimischen Epos- 
verse behaupten im ı2. Jahrhundert das Feld und beginnen erst an 
dessen Ende zu weichen, um dem höfischeren Kurzreimpaar, dem kirch- 
lichen Septenarpaar Platz zu machen. Der scop war beim englischen 
Volk nicht so leicht zu verdrängen. 


! Zu Märzwers Wörterbuch S. 428: mynestres, Pırrs PLowman C VI 59, ist 


ein ganz anderes Wort und von BrAaprey mit Recht als ‘Diener’ gefaßt worden. 
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Danach kann man sich ausmalen, was die Nationalisierung des 
Minstrels an Stelle des scop um 1200 bedeutete. Der scop, obwohl 
auch oft ein Fahrender, erscheint bei den Angelsachsen und noch bei 
Laghamon stets innerhalb des Stammesverbands; Widsith gibt sich 
mit Stolz als ein Myrginger; Deor ist ratlos, wenn er seinen Heimsitz 
verliert; die scopes des Laghamon sind Patrioten. Der Minstrel da- 
gegen hat, wie schon das Wort sagt, höchstens einen Patron, nicht 
einen Stamm. Aus den Zeugnissen über ihn ergibt sich, daß er seine 
Herkunft aus phantastischer Fremde sogar mit Vorliebe betonte. Er 
trat dem Engländer ursprünglich mit anderer Sprache entgegen, mit 
anderer Verstechnik, mit anderem Eposstil, und dennoch vermochte 
er seine Art bei dem selbstbewußten Inselvolk viel gründlicher durch- 
zusetzen als bei uns. Warum? 


Die Namen einzelner Minstrels. 


Was uns an Personennamen für Minstrels aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert vorliegt, ist nicht viel. Es klingt, sofern nicht gemein christ- 
liche Bibelnamen vorkommen, durchaus französisch: doch will dies 
schon vom Anfang des 12. Jahrhunderts ab für französische Abstammung 
und Sprache nichts Sicheres mehr besagen. Denn bald nach der Er- 
oberung begannen schon die Mischehen; der Chronist Wilhelm von 
Malmesbury z. B., der höchstens dreißig Jahre nach der Schlacht bei 
Hastinges geboren wurde, war der Sohn eines normannischen Vaters 
und einer englischen Mutter; das Beispiel Heinrichs I., der 1100 eine 
sächsische Prinzessin heiratete, war hierin von großer Tragweite; viele 
Bischöfe und Äbte mit französischen Namen waren bereits im 12. Jahr- 
hundert so weit zur Zweisprachigkeit übergegangen, daß sie vor dem 
Volke, das doch bei Englisch geblieben war, predigen konnten. Im 
13. Jahrhundert kommt als neue Quelle der Unsicherheit dazu, daß 
man Urkunden und Rechnungsbücher normannisch führte: diese Schreiber 
haben manchen englischen Namen einfach in ihr Idiom übersetzt, was 
um so leichter ging, als sich feste Familiennamen damals erst her- 
ausbildeten. — Zu Anfang des 14. Jahrhunderts begegnet uns endlich 
ausreichendes Material; davon müssen wir ausgehen. 

Zu Pfingsten 1306 feierte der Londoner Hof den Ritterschlag des 
Thronfolgers, des späteren Eduard II. Hunderte von Minstrels fanden 
sich hierzu ein und wurden königlich belohnt. In der Rechnung da- 
für, die wir besitzen (bei Cuangers ll 234 ff.), überwiegen weitaus die 
französischen Namen, doch erscheinen auch unzweifelhaft englische, 
wie Perle in the eghe, Hanecocke de Blithe, Bolthede, sogar für ein Spiel- 
weiblein: Matil! Makejoye. Je mehr diese Namen nach selbstgewählten 
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aussehen, desto mehr besagen sie dafür, daß ihre Träger sich vor- 
wiegend noms de querre als Engländer gaben. Das Minstrelvölkchen er- 
scheint danach schon recht gemischt. Nun bedenke man, daß Spiel- 
leute, die bloß Englisch vortrugen, bei einem Hofe mit normannischer 
Geschäfts- und Gesellschaftssprache, wie es damals der Londoner Hof 
war, wenig am Platz gewesen wären; und daß anderseits die vielen 
Minstrels mit französischen Namen nach dem Fest wieder auf die Straße 
hinauszogen, wo sie sich durchaus nicht auf den Besuch der Nor- 
mannenschlösser beschränkten, so daß man sie bald als Landplage 
gesetzlich beschränken mußte; dann erhält man eine Vorstellung, wie- 
weit selbst die hoffähigen Minstrels unter Eduard I. schon das Englische 
dazugelernt hatten. 

Andere Beispiele begegnen uns in der Zeit Eduards II. Ein Harfner 
(eitherator) dieses Königs, der schließlich in der Abtei Edmundsbury 
eingepfründet wurde, hieß John le Fougheler, was selbst der Hofsekretär 
nieht recht zu französieren unternahm; und bei der Gemahlin des 
Königs, der in Frankreich geborenen und erzogenen Königin Isabella, 
diente ein Lautensänger Hereward de Forges, dessen Name sogar an 
einen sagenberühmten Gegner des Eroberers erinnert'. Normannen 
pflegten nicht englische Namen anzunehmen, außer etwa solche von 
Königen, wie Eduard; die beiden Sänger waren offenbar Engländer; 
sie müssen aber, als ständige Hofbedienstete, zugleich das Normannische 
beherrscht haben. 

Solche Zweisprachigkeit der Spielleute läßt sich wenigstens an- 
deutungsweise noch weiter zurück verfolgen. Ins Jahr 1272 versetzt 
uns ein Bericht des Chronisten Walther von Hemingburg” über den 
Prinzen Eduard, der später, als König Eduard I., das offizielle Nor- 
mannisch durchaus festhielt. Er wurde in jenem Jahr, als er in 
seinem Kriegszelt bei Akka lag, von einem Assassinen meuchlings 
verwundet, dem dafür sein ceithareda mit einem Stuhl das Gehirn aus- 
schlug. Dieser Harfner wird bezeichnet als unus eorum, die als 
ministri ejus zur nächsten Umgebung des Prinzen gehörten. Als dann 
der Großsultan zur Entschuldigung eine Deputation sandte, die sich 
nach orientalischer Art vor dem Prinzen platt auf den Boden warf, 
sagte dieser zu seinen Leuten in Anglico, so daß es die Sarazenen 
nicht verstehen konnten: YVos quidem adoratis me, sed minime diligitis. 
Also im Verkehr des Prinzen mit dem vertrauten Personal, zu dem 
der Leibspielmann gehörte, war das Englische allen geläufig, während 
nach außen das Normannische herrschte. — Aus der Chronik des 


! GROSSMANN, S. 27. 
® Ep. Gare, Historiae Anglicanae Seriptores II 591; Hanıwron 1848 1334. 


880 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 20. October 1910. — Mitth. v. 21. Juli. 


Roger von Hoveden, der sein Werk bis 1201 herabführte, kommt ein 
anderer Bericht, der Beachtung verdient: die schon genannten canta- 
tores et joculatores, die Wilhelm von Longcehamp (gest. 1197) aus Frank- 
reich kommen ließ, sangen sein Lob in plateis, also vor englischen Zu- 
hörern, und zwar mit Erfolg; sie müssen sich. daher auch auf Vorträge 
in englischer Sprache verstanden haben. Selbst wenn der Chronist als 
Gegner Longehamps betreffs dieses einzelnen Falles übertrieben hätte, 
müßte es damals schon ähnliche Gepflogenheiten irgendwie gegeben 
haben, denn sonst wäre seine Aussage sinnlos. Zur Bestätigung läßt 
sich aber anführen, daß um dieselbe Zeit selbst der mächtige Abt 
Samson von Edmundsbury (1182-— 1211), der in Paris studiert hatte, 
mit Richard Löwenherz vertraut stand und natürlich als Normanne 
sich gab, soweit den Dialekt der Gegend sich angeeignet hatte, daß 
er darin predigen konnte; um so leichter ist dem gewandten und 
auf Erwerb angewiesenen Völkchen der Minstrels solche Spracherler- 
nung zuzutrauen'. 

Neigen wir uns aber der Ansicht zu, die ursprünglich franzö- 
sischen Minstrels seien um 1200 wenigstens in beträchtlicher Anzahl 
schon zweisprachig geworden, so ist ohne weiteres klar, wie sie da- 
mals den altheimischen scop mit seiner englischen Sprache und Technik 
verdrängen konnten: diese Minstrels waren in beiden Sätteln gerecht; 
sie verfügten über einen weit größeren Vorrat von Geschichten und 
über eine modernere Technik; sie holten sich den Lohn im Schloß und 
im Dorf. Zwei gesonderte Klassen von Spielleuten anzunehmen, eine 
französische und eine englische, die durch Jahrhunderte nebeneinander 
hergingen, ohne daß eines der vielen Spielmannszeugnisse, die wir 
besitzen, die leiseste Andeutung auf einen solchen Gegensatz böte, 
hat viel Mißliches. Schon die durchgehende Verwendung des Wortes 
Minstrel als eines Generalausdrucks für alle musizierenden und singen- 
den Wandervögel deutet auf die Einheitlichkeit ihres Standes in den 
wesentlichen Dingen, mag auch im einzelnen der eine mehr und der 
andere weniger Englischkenntnis besessen haben. 

Ausdrücklich ist von dieser Erörterung der Spielmannsverhältnisse 
die Volkspoesie auszuschließen. Spielmannslied ist noch nieht Volkslied, 
es werde denn zurechtgesungen; und Volkslied ist auf Spielmanns- 
verbreitung nicht angewiesen. In der Volksballade lebt auch eine andere 
Metrik und Rhetorik fort als in der Spielmanns- oder Straßenballade. 
Die Herewardballaden des ı2. Jahrhunderts mögen im 14. Jahrhundert 
Robin-Hood-Balladen geworden sein, ohne daß sich ein Spielmann 


! Kunstdichter, die in zwei Sprachen schrieben, waren der Verfasser der Eleven 
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direkt einmischte; ihre Erhaltung beweist daher nichts für das Fort- 
leben des scop; haben sie doch auch im 17. Jahrhundert, wo das 
Licht der Geschichte hell ist, ohne scop weiterzublühen vermocht. 


Der Minstrel als Gegenstand der Dichtung. 


Eine möglichst chronologisch geordnete Beschreibung der Spiel- 
mannsgestalten, die seit der Eroberung in lateinischen oder englischen 
Darstellungen englischer Herkunft ausgemalt wurden, sei vorangeschickt. 
Wo die Quelle vorliegt, ist sie natürlich zu berücksichtigen. Der Spiel- 
mann erscheint hier in mannigfacher Beziehung zu anderen Ständen, 
die sich literarisch betätigten. Sein persönliches Verhältnis zu ihnen 
dürfte auch für den Einfluß charakteristisch sein, der von seiner Kunst 
ausging. 

Die ältesten Spielmannsbilder, die uns von einem englischen 
Autor nach der Eroberung begegnen, stehen bei Wilhelm, dem Kloster- 
bibliothekar von Malmesbury, in den Gesta regum (etwa 1125). Man- 
cherlei Berichte über König Alfred, auch fabelhafte, waren schon vor 
ihm entstanden'; ihm jedoch war es vorbehalten, die Geschichte in die 
Welt zu setzen, wonach Alfred als Spielmann verkleidet, sub specie 
mini, ul joculatoriae professor artis, ins Dänenlager ging, um zu kund- 
schaften (lib. II, cap. 4). Das Geschehnis ist ganz und gar nicht in 
der Art der Alfredzeit gedacht; schon die Sprache hätte den Angel- 
sachsen sofort verraten. Dagegen liebten es die Minstrels in der 
Zeit des Chronisten, zwischen verschiedensprachigen Völkern hin und 
her zu gehen und sich als eine aparte Klasse von Fahrenden aufzu- 
spielen; viele Zeugnisse bestätigen, daß sie während ihrer Blüteperiode 
an jedem Hofe eingelassen, als Kurzweilbringer bewillkommt und 
vor den Herrscher geführt wurden. Wilhelms Erzählung hat kein 
Gewicht für die Vorgänge des 9. Jahrhunderts, aber eine typische 
Bedeutung für die des 12. Jahrhunderts. 

Derselbe Wilhelm von Malmesbury meldet Ähnliches von Olaf, 
dem Vikingerkönig, der 9358 von Athelstan bei Brunnanburg besiegt 
wurde (lib. II, cap. 6). Assumpta manu cithara, professus mimum, sei 
Olaf ins englische Lager gekommen, um alles auszuspähen, und nur 
dadurch, daß er auf dem Heimweg den empfangenen Sold vergrub, 
habe er sich verraten. Abermals ist der Sprachunterschied, obwohl 
er Nordleute und Angelsachsen noch im ıı. Jahrhundert sonderte, 
übersehen. Abermals handelt es sich um einen englischen Sagenkönig, 
über den Wilhelm auch sonst manche Fabelei weiß. Der Sängerlohn 


U L. W. Mıres, King Alfred in literature. Baltimore 1902. 
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muß wohl sehr ansehnlich gedacht sein, so daß ihn Olaf nicht un- 
gesehen beseitigen konnte; dabei mag man sich erinnern, wie der 
Chronist seiner eigenen Königin (gest. 1118), Mathilde, Gemahlin Hein- 
richs I., nachsagt, sie habe neue Lieder und Spielleute über die Maßen 
geliebt und viel Geld an fremde Sänger gegeben. Die Geschichte war 
schwerlich alt, als der abenteuerfrohe Chronist sie aufschrieb, und 
kein anderer Autor, außer seine Nachschreiber, hat sie erwähnt; 
sie zeugt auch nur für die Zustände zu Anfang des ı2. Jahrhunderts. 

Galfrid, der Erzdiakon von Monmouth, hat sich für seine 
fabulose Historia Britonum (1135) das Spielmannsmotiv nicht entgehen 
lassen. Er gebraucht es, um zu erklären, warum der junge Arthur 
die Belagerung des Sachsenhäuptlings Colgrim in York aufgeben 
mußte: Baldulf, der Bruder Colgrims, kam mit Hilfstruppen und 
wußte sich als Harfner durch das Belagerungsheer Arthurs zu schlän- 
geln, bis er an die Stadtmauer gelangte, wo ihn die Belagerten an 
einem Striek emporzogen. Die Verkleidung wird hier genauer be- 
schrieben: Baldulf rasiert sich Haar und Bart ewltumque joculatoris cum 
cythara egit ... modulis quos in cythara componebat sese cylharistam ex- 
hibebat (lib. IX, cap. ı). Es ist eine kühne List; sie endet mit der herz- 
lichen Umarmung der beiden Brüder in der geretteten Stadt; dennoch 
macht der geschorene Harfner, intra castra deambulans, einen etwas ver- 
fänglichen Eindruck. 

Indem Wace, der normannische Geistliche, die Sagen Galfrids 
in französische Verse brachte, gegen 1155. zog er das Tun Baldulfs 
schon deutlich ins Komische. Bei ihm läßt sich Baldulf außer dem 
Bart nur die eine Hälfte des Kopfes abscheren. Der Spielmann ist 
halb zum Narren herabgedrückt. 

Laghamon, der Geistliche von Areley Regis am Severn, hat in 
seiner mittelenglischen Versbearbeitung des Wace gegen 1205 die Gestalt 
des spielmännisch verkleideten Baldulf ganz ins Burleske gewandt: 
mancher Kriegsknecht Arthurs im Lager schlug ihn mit Gerten, man- 
cher behandelte ihn als Narren, mancher grüßte ihn mit Spott (Bd. II, 
S. 428f.). 

Von den andern Nacherzählern des Galfrid in Versen hat Robert, 
der Mönch von Gloucester, die Verkleidung Baldulfs ganz ausgelassen, 
Robert Manning aber, Chorherr zu Brunne, sie noch derber gemacht 
(1338): da kann Baldulf überhaupt nieht mehr ordentlich harfnen (coupe 
a party of harpyng), spielt eigentlich den Gaukler (jogelour) und gibt 
sich als folted knave voll Ränke und Verschlagenheit (Bd. I, S. 344). 
Robert Manning hat auch sonst für die Spielleute wenig Liebe übrig. 
Außer der Chronik schrieb er bekanntlich noch eine große geistliche 
Satire, worin er den gewöhnlichen Harfnern einen weisen nach Art 


N. .(e . . . .. . . r . D 
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des David gegenüberstellt, den auch der gute Bischof Grosseteste sehr 
geschätzt habe. 

Aus dem Kreise der durchaus von Klerikern geschriebenen und 
beherrschten Chroniken gelangen wir in den der höfischen Romanzen, 
indem wir King Horn ins Auge fassen, gedichtet noch in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Abermals handelt es sich um Verkleidung 
eines Helden als Spielmann, hier jedoch in einer für den Harfner ehren- 
vollen Weise. Zweimal hat Junker Horn in ein Schloß einzudringen, 
um die geliebte Rimenhild vor dem Schicksal zu bewahren, notge- 
zwungen die Frau eines anderen zu werden; zuerst tut er es als Wall- 
fahrer — da wehrt ihm der Pförtner trotz flehentlicher und langer 
Bitten den Eintritt, und erst die Faust Horns macht den Weg frei; 
das zweitemal aber klopft er als Harfner an, und obwohl diesmal 
jeder Einlaß strengstens untersagt war, obwohl Horn als Harfner mit 
dem Schwert am Gürtel erscheint und von einer Schar Gefährten be- 
gleitet ist, läßt ihm der Schloßherr selbst das Tor öffnen (Halls Ausg., 
Hs. L 1475ff.). Der Adel, zu dessen Unterhaltung und Erziehung die 
Romanze deutlich bestimmt war, hielt darauf, daß die jungen Ritter selbst 
harfnen und singen lernten, wie hier nicht umsonst betont ist (Hs. L, 
246); er war immer der freigebigste Gönner der Spielleute; für 
ihn mußte ein Harfner anders behandelt werden als für die Chroniken- 
leser in den Klöstern. — Die französische Fassung der Hornsage unter- 
scheidet sich an dieser Stelle nicht wesentlich von der englischen; sie 
macht nur die Verschiedenheit in der Behandlung des vermeintlichen 
Pilgers und Harfners nicht so klar. Die jüngere englische Fassung, 
Horn Childe, begnügt sich mit der Verkleidung des Helden als Pilger 
allein. 

Noch höfischer ist der Ton, auf den zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts der Versroman Sir Tristrem gestimmt ist, und zugleich 
finden wir hier den Spielmann in noch engerer Verbindung mit dem 
Adel. Tristrem hat als Junker so gut harfnen und singen gelernt, 
daß er alsbald mit einem professionellen Harfner um den Preis ringt; 
der Fahrende selbst gesteht: “Pe maistri zive y be’ (Str. 51, nieht in 
der Quelle; vgl. Bevıer, Thomas I 49). Als vermeintlicher Harfner 
bezaubert er dann die schöne Ysonde durch seine Vorträge und Lehr- 
geschicklichkeit; die Angleichung an den wirklichen Spielmann- ist 
hier in der englischen Fassung so weit getrieben, daß er auch Lohn 
bekommt, Gold und Silber (vgl. Bevrer I 99). Ein anderer Adliger, 
ein Graf, der als irischer Spielmann mit einer besonders reichen Harfe 
vor dem König Marke auftritt, gewinnt diesem die Königin Ysonde ab; 
aber Tristrem mit seinem viel bescheideneren Instrument, einer bloßen 
Rotte, holt sie wieder zurück. Das stand zwar in der Hauptsache schon 
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in der französischen Vorlage, ist aber vom englischen Bearbeiter sehr 
warm ausgemalt. 

In der Versnovelle Sir Orfeo, ungefähr aus derselben Zeit, wird 
ein König als Spielmann gefeiert, und zwar als weltlicher Spielmann, 
nicht etwa in der Art des David, entsprechend dem höfischen Charakter 
der Diehtung. Nach dem Verlust der geliebten Heuridis hat der alte 
Thrazierkönig keine Freude mehr als die Harfe; er nimmt sie mit in 
die Wildnis hinaus, spielt darauf bei gutem Wetter, daß alle Bestien 
entzückt sich einstellen, und verbirgt sie sonst in einem hohlen Baum. 
Als Harfner wird er selbst vom Höllenpförtner glatt eingelassen und 
gewinnt sich von Pluto die Gattin zurück. Nicht zufrieden mit dieser 
durch den antiken Stoff gegebenen Minstrelrolle läßt ihn der englische 
Dichter noch als verkleideten Minstrel in die Residenzstadt zurückkehren, 
um zuerst die Treue des Reichsverwalters auf die Probe zu stellen, 
bevor er wieder die Herrschaft ergreift. Am Schluß werden noch die 
bretonischen Sänger gerühmt, die das Lied vom König als Minstrel 
erfunden haben sollen. 

Den Versroman Richard Goer de Lion hat — wohl ebenfalls zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts — ein Geistlicher nach französischer Vor- 
lage in englischer Sprache behandelt, for lewede men (ed. WEBER Il 4). 
Sofort ändert sich die Behandlung des Minstrels. Vom treuen Blondel, 
der mit seiner Harfe den gefangenen König entdeckt, hören wir nichts, 
dagegen mancherlei von einem verräterischen Minstrel, der den als 
Koch verkleideten König erkennt und aus Rache, weil er von ihm 
nicht gleich mete, win and ale bekommt, ihn seinem Feinde, dem 
deutschen König, angibt (II 29f.). 

Die alliterierende Romanze über Fulk Fitz-Warin, den unruhigen 
Adelsführer unter König Johann, der 1256 starb, ist durch einen 
prosaischen Auszug Lelands bekannt'; die französische Vorlage, der 
sie sehr genau folgt, darf man nicht zu spät ins 14. Jahrhundert her- 
abdrücken. Hier will Fulk Kunde haben über seinen gefangenen Freund 
John de Rampaigne. Sie wird ihm verschafft durch Sir Audulf de 
Bray, indem sich dieser als Spielmann verkleidet, mit reichem Gewand, 
mit geschwärzter Haut, als käme er aus Äthiopien, mit Tamburin, 
Harfe und Fiedel. Es ist selbstverständlich, daß ein soleher Spiel- 
mann vor den König Johann geführt wird und sich produziert. Nach- 
dem dann der König schlafen gegangen ist, hält noch ein hoher Ritter 
vom Hof den vermeintlichen Minstrel auf seinem Zimmer fest und läßt 
auch den gefangenen John de Rampaigne rufen, der am nächsten Tag 
sterben soll. Durch ein Lied gibt sich Audulf dem Kameraden zu er- 


! Ep. Ta. Wricht, Warton Club I, 1858. 
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kennen. Durch ein Schlafpulver schafft er den Ritter des Königs aus 
dem Weg, und glücklich bringt er den Befreiten zu Fulk zurück. Der 
Dichter befindet sich in voller Sympathie mit den Adeligen und auch 
mit ihren Gewalttaten; er ist kein Geistlicher gewesen. 

Schließlich hat auch der fromme Eiferer Langland in die zweite 
Fassung seiner puritanisch empfundenen Satire Piers Plowman 
1377 den Minstrel eingeführt und unter dem Namen Haukin zum 
Vertreter der vita activa gemacht (BXVI 224ff.). Sein Bild ist ein 
gemischtes. Zwar haßt Haukin den Müßiggang — er dient vielen 
Herren und bekommt wenig Spenden, weil er niedrige Künste ver- 
schmäht; doch merkt man ihm schon am Nacken und Gewand den 
Stolz an, und allerlei andere Laster treten hinzu. Religion mag er 
haben, aber sanz reule and resonable obediencee. Ein rechtschaffener 
Lehrer mag er sein, doch lügt er in der Seele und setzt die Gelehrten 
sowohl wie Laien herunter. Er hält sich für den Heiligsten und winkt 
doch jedem Mädchen, das ihm begegnet, to synne-ward. Armen Leuten 
gibt er, sagt aber, was er gibt. Arm ist er an Habe, doch 


as a lion on to loke and lordeliche of speche, 

baldest of beggeres, a bostour that nouzt hath, 

in towne and in tavernes tales to telle 

and segge thinge that he nevere seigh and for soth sweren it. 


Überblicken wir diese poetischen Zeugnisse für individuell aus- 
gemalte Spielleute bei englischen Autoren, so springt zunächst in die 
Augen, daß wir es mit einem Lieblingsmotiv zu tun haben, das in 
der Luft liegt und durch eine gewisse Periode bei jeder Gelegenheit 
herangezogen wird. Diese Periode reicht von etwa 1125 bis 1377 — 


vorher und nachher fehlt es. Die beiden Ziffern bezeichnen — natür- 
lich nur ungefähr — den Anfang und das Ende der Blütezeit, die 


der Minstrel in England hatte. Am Königshofe sehen wir schon zwischen 
1344 und 1347, daß die Minstrels, die sich Eduard IN. hält, sich in 
eine Musikbande verwandelt haben, mit Trompeten, Pfeifen und Kla- 
rinetten, mit Trommel, Taboret und Geige, und diese Ausstattung 
behalten die königlichen Minstrels auch in der Folgezeit (Umamgers I 
49ff.).. Um 1380 beginnen sich die Minstrels in der Provinz in Zünfte 
zu organisieren; aus Fahrenden wurden sie also seßhafte Leute, haupt- 
sächlich wohl Musikbanden, und wer noch vom Straßen- oder Wirtshaus- 
vortrag lebte, sank zum Bänkelsänger herab. Was sich um die Mitte des 
14. Jahrhunderts vollzieht, ist nicht eine erneute Blüte des Minstrels, 
sondern das Auftauchen eines ganz neuen Standes in der Literatur und 
sein Sieg in der Kunstpoesie: der weltlich Gebildeten, der Männer in 
der Art von Öhaucer und Gower, die sich poeis nennen — das Wort 
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scheint im Cursor Mundi um 1300 aufzukommen — und die Gunst 
des ersten englischfreundlichen Königs, Richards II., genießen. 

Ein zweites Ergebnis betrifft das Verhältnis der Kirche zum 
Spielmann. Nach Wilhelm von Malmesbury fanden wir die geistlichen 
Dichter alle geneigt, ihn in ihren Darstellungen zu belächeln, gelegent- 
lich auch ihn noch schlechter zu behandeln. Ebenso hielten es die 
geistlichen Wortführer in der Wirklichkeit: seitdem Johann von Salis- 
bury um 1165 im Policraticus den ganzen Stand der Fahrenden, mit 
wenig Ausnahmen — quod in singulis prosit vel deceat, animus sapienter 
advertii —, als öffentliches Ärgernis ausführlich gebrandmarkt hat, 
spricht kein Geistlicher mehr rückhaltlos für sie, mancher rücksichts- 
los gegen sie. Thomas Becket war als Kanzler des Königs sehr gast- 
lieh gegen die Minstrels gewesen; als er Erzbischof wurde, wies er 
sie aus dem Palast. Mit sichtlichem Widerwillen läßt sich das reiche 
Stift Edmundsbury 1327 herbei, einen ausgedienten Minstrel des Königs 
auf dessen ausdrücklichen Wunsch in Pension zu nehmen; es geschieht 
nur unter der Bedingung, daß der Fall nicht als Präzedens gelte (Gross- 
MANN, S. 22). So durchgehend ist diese Parteinahme, daß man die 
Regel aufstellen kann: ein Dichter, der sich unfreundlich gegen Min- 
strels äußert, ist ohne weiteres als Geistlicher anzusehen, z. B. der 
Verfasser der Romanze King of Tars, der seine Heldin lobt, weil no 
minstral wib harp ne croube no mizt chaunge hir bouzt (Engl. Stud. XI 45). 

Eine dritte Beobachtung geht auf’ das Verhältnis des Minstrels zum 
Adel. Die ritterlichen Kreise sind ihm nicht bloß freundlich gesinnt, 
sondern man sieht auch, wie das Repertoire des Junkers sich leicht 
mit dem des Spielmannes deckt, so daß er damit als Minstrel auf- 
treten kann. Dabei ist doch unverkennbar dem professionellen Sänger, 
dem Minstrel, die Führerschaft zugedacht. An einem adligen Helden 
wird vorerst betont, daß er in der Jugend gut singen und harfnen ge- 
lernt habe, wenn er später als Minstrel gehen soll. Tristrem, der den 
Minstrel übertrifft, ist bewundernswert. Schon Gaimar, der anglonor- 
mannische Chronist des 12. Jahrhunderts, war stolz, wenn er eine 
Geschichte wußte, die dem Troubadour seiner Königin, David, noch 
unbekannt war'. Der Spielmann in seiner guten Zeit war offenbar 
der Hauptlehrer des singenden und diehtenden Ritters. 


Eule und Nachtigall. 
Der Minstrel wird in diesem Streitgedicht nicht genannt, aber 
unter der Nachtigall gemeint. Ein reiner Märchenstreit zwischen zwei 
redenden Vögeln kann nicht beabsichtigt sein; das wurde unzweifel- 


! Lestorie des Engles, RBS 1889, V. 6488 ff. 


Braxpr: Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit. 887 


haft, als F. Lirgermann die wirkliche Existenz des Schiedsrichters, des 
Maister Nichole zu Portesham in Dorsetshire, nachwies, der angerufen 
wird, um den Streit zu entscheiden'. Maister Nichole war ein Kaplan 
und Gerichtsbeamter, der in der genannten Gegend um 1209—1220 
wirkte. Stünden nicht auch sonst reale Verhältnisse in dem Gedicht 
zur Frage, so hätte die ernsthafte Hereinziehung dieser Persönlichkeit 
als einer lebenden und urteilsberechtigten keine Vernunft. 

Das Bild, das hier von der Nachtigall entworfen wird, ist natür- 
lich in erster Linie auf diesen Vogel zu beziehen, auf seine Sanges- 
kunst und Wandergewohnheit. Doch gehen viele Züge über die Art 
des wirklichen Tieres hinaus und weisen auf den Minstrel, der ja 
gleichfalls ein sangeskundiger Wandervogel war; namentlich: daß die 
Nachtigall nicht nach Irland, Schottland und Norwegen gehe, weil 
dort die Leute wild und für edleren Gesang unempfänglich seien 
(V. 905 ff.), daß sie nach Recht und Gesetz sich an die Höchsten im 
Lande halte (V. 969f.), daß sie eine Lady zu leichtsinniger Liebe ver- 
führt, daß sie daher den Zorn des eifersüchtigen Lord erfahren und 
erst durch den König wieder Schutz gewonnen habe (V. 1049ff.), 
daß sie für vornehme und nicht für niedrige Frauen von Liebe singe 
(V.1338Sff.), daß sie vielmehr vor flüchtiger, sinnlicher Liebe warne 
(V. 1449ff.) und für den Mißbrauch ihrer Liebeslieder nicht verant- 
wortlich zu machen sei (V. 1363 ff.). Faßt man diese auf einen bloßen 
Vogel gewiß nicht passenden Andeutungen zusammen, so ergibt sich 
eine lebendige Schilderung, wie damals die Minnesänger zahlreich 
aus der Fremde nach England zogen, in die Adelsgesellschaft Eingang 
erhielten, mit ihrer neuartigen Auffassung von Liebe Eindruck machten, 
gelegentlich wohl auch zu einem Romanerlebnis anreizten und dadurch 
bei den ernsten Sachsen so viel Ärgernis weckten, daß an ihre ge- 
waltsame Vertreibung gedacht wurde. Die Schilderung wird durch 
die Geschichte bestätigt, die Einwanderung geldgieriger Leute aus 
Poitou und der Bretagne steigerte sich im Jahre 1232 auf zweitausend, 
die sich mit Beamtenstellen, Erbinnen und Schlössern beschenken 
ließen, und zum Teil daraus entsprang eine nationale Bewegung, die 
zum Aufstand des Simon von Montfort führte”, vielleicht auch unserem 
Diehter den Gebrauch der Volkssprache nahelegte. 

Was von der Eule gesagt wird, beruht ebenfalls in erster Linie 
auf Anschauung in der Natur, z. B. daß sie seßhaft ist, kunstlos 
schreit und Raubtierderbheit hat. Dazu kommt etwas Volksaberglaube, 
z.B. daß sie durch ihr Kreischen Unglück und Tod verkünde (V.ı151ff.). 

! Gapows Ausgabe, Berlin 1909, S. 12f. 

® OÖ. R. Rıcmarpson, The national movement in the reign of Henry III, New 
York 1897, S. 36ff. 
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Zum Teil geht aber die Schilderung sichtlich auch auf menschliche 
Verhältnisse: sie singt die Nachtzeiten (V. 323 ff.); sie hilft beim Gottes- 
dienst (V. 481ff.); sie verurteilt die Liebeslockungen der Nachtigall 
im Moralton (V. 492ff., So5ff.); sie wirft der Gegnerin vor, daß sie 
nichts anderes kann als singen (V. 559ff.); sie mahnt den sündigen 
Menschen an Reue und Buße und tröstet den guten (V. 869ff.); sie 
fährt nach Nord und Süd, Ost und West, in jedes Land, um die 
Menschen vor Sünde zu warnen (V.921ff.); sie weiß von Hungersnot 
und Krieg sowie von langem Leben, also von Geschichte und Medizin; 
weiß, ob es einen guten Herbst geben und wer in der Schlacht siegen 
wird (V.ııgıff.),, wobei man an die Donnerbücher, an Galfrids Pro- 
pheciae Merlini u. dgl. denken mag; sie versteht sich auf Bücher, speziell 
auf das Evangelium, und sogar auf die astronomische Zeichenkunst 
(V.ı213). Faßt man diese Andeutungen zusammen, so ergibt sich 
die Eule als Vertreterin der von der englischen Geistlichkeit damals 
gepflegten Literatur. Daß es sich bei ihr wesentlich um chirchesong 
handelt, wird auch direkt hervorgehoben; die Nachtigall hatte näm- 
lich bemerkt, sie habe gar nichts einzuwenden gegen Kirchengesang, 
wenn zu rechter Zeit und nicht zu laut noch zu lang (V. 983f.), sie 
singe gelegentlich auch selber Kirchenlieder (V. 1636), wobei Weih- 
nachtslieder vorschweben können oder die mehrfach bezeugte Mit- 
wirkung von Spielleuten bei kirchlichen Festen; dies weist die Eule 
wie einen frivolen Eingriff in ihr eigenstes Gebiet zurück und fragt 
spöttisch, ob die Gegnerin vielleicht sogar Messe lese (V. 1181). Was 
da und dort von der gefährlichen Kraft der Eule gegen die Nachti- 
gall hervorgehoben wird, ist am besten zu verstehen, wenn man an 
die geistlichen Gerichtshöfe denkt; aus wenig späterer Zeit ist das 
Zorngedicht eines verurteilten Liebessünders gegen diese Gerichtshöfe 
erhalten!. Der uralte Streit zwischen der Kirche und den mimis war 
in England durch das Auftauchen der Minstrels neu entfacht worden, 
wie der zelotische Ausfall des Johann von Salisbury im Policratieus 
beweist; da war es gewiß zeitgemäß, die beiderseitigen Argumente 
abzuwägen, wie es hier unter geschickt gewählten Masken geschieht. 

Der Dichter steht nicht auf seiten der Eule, obwohl er ihren 
Standpunkt bis zu einem gewissen Grade begründet. Er spricht sich 
sogar gegen die Bischöfe aus und bezeichnet es als eine Schande, daß 
diese einen so verdienten Mann wie Maister Nichole bisher vernach- 
lässigt haben (V. 1761). Er war trotz einiger frommer Worte offenbar 
kein Kleriker; doch gehörte er auch nieht dem Minstrelstand an, gegen 


! Altenglische Dichtungen des Ms. Harley 2253, herausgegeben von R. Böppeker, 
Berlin 1878, S. 109. 
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den er die Eule mit allem Nachdruck und unter Berufung auf König 
Alfred sagen läßt: “Entartet ist der Mann, der außer Singen gar nichts 
kann’ (V.573f.). Er hat das Gedicht für Zuhörer gemacht, die über 
die Beförderung eines Richters wie Maister Nichole etwas zu sagen 
hatten und einige Anspielungen auf Vorgänge im Königshaus (V. 101 ff.) 
und in der Adelsgesellschaft (V. 1049ff.) ohne weiteres verstanden, 
während sie uns heute dunkel klingen, also für einen höfischen Kreis. 
Da er sich überdies mit den Ausdrücken und Gepflogenheiten des 
Gerichtswesens sehr vertraut zeigt (Gadow S. 218) und die Übertra- 
gung des ganzen Streites vom geistlichen Gericht vor das des Königs 
empfiehlt (V.ı731ff.), so haben wir ihn wohl als einen Mann der 
adeligen Sphäre anzusprechen. 


Der Minstrel als Dichter. 


Zwischen Vortrag und Abfassung eines Gedichts pflegen die Zeug- 
nisse nicht zu sondern. Oft muß der Sänger auch der Dichter gewesen 
sein; der Minstrel wäre wegen seiner Satiren nicht so gefürchtet, wegen 
seiner Lehre nicht so geschätzt, wegen seiner Liebeslieder bei der 
Geistlichkeit nieht so schlecht angeschrieben gewesen, wenn er sie 
nicht häufig selber geformt, also die volle Verantwortung dafür ge- 
tragen hätte. Wie David, der Minstrel der Königin Adeliza (gest. 1151), 
mit ihrer Hilfe sein Buch über Wilhelm II. schreiben ließ, fist escrivere, 
hat Gaimar (V. 6489ff.) interessant beschrieben; so mag es manchmal 
zugegangen sein. Später werden viele Minstrels selbst geschrieben 
haben; seit Anfang des 13. Jahrhunderts haben wir uns ungefähr in 
jeder englischen Stadt, Burg und Klosteranlage eine Knabenschule zu 
denken; ein freier Mann, der nicht lesen und schreiben konnte, galt 
pro bruto et cephalo et stulto'. Im Jahre 1307 versichert der Hof- 
marschall Adam Davy, er habe seine Glückwunschvisionen zur Thron- 
besteigung Eduards II. nicht in Hoffnung auf meede geschrieben — 
andere schrieben also um Lohn, und Lohn gab man den Spielleuten. 
Doch trugen die Spielleute auch vieles vor, was sie nicht selber ver- 
faßt hatten. Robert Manning erklärt zu Anfang seiner Chronik ausdrück- 
lich, er schreibe nicht für Harfner und Sager (V. 75£.), und deutet an, 
daß manche Dichtung, namentlich der Tristremroman, von den Vor- 
tragern elend verstümmelt wurde (V. 95ff.). 

Will man unter solchen Umständen aus den erhaltenen früh- 
mittelenglischen Poesiedenkmälern jene aussuchen, die mit einiger 
Wahrscheinlichkeit Minstreldichtern zuzumuten sind, so empfiehlt es 
sich, vom ständigen Repertoire der Minstrels auszugehen; denn das 


1 
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Repertoire, das sie vortrugen, bestimmte naturgemäß ihr Dichten. 
Innerhalb der so markierten Gattungen wird dann zu achten sein, 
auf welchem Wissensgebiet sich der Dichter besonders zu Hause zeigt 
und wie er die verschiedenen Stände in seinen Versen behandelt. 
Auf Stilkriterien sei zunächst verzichtet. 

Die beste zeitgenössische Aufzählung des englischen Minstrelre- 
pertoires gibt der Subdekan von Salisbury Thomas de Cobham (Bischof 
1317— 27) in seinem Poenitentiale'. Er unterscheidet: 

ı. Schimpf- und Schmeichelverse (opprobria, ut placeant aliis). 

Das Lied auf die Schlacht bei Lewes 1264” hat man wohl 
mit Recht seit langem einem Minstrel des Simon von Montfort zuge- 
schrieben. Einem königlichen Minstrel hätten die patriotischen Lieder 
gegen die Franzosen bei Courtray 1302 und über den 1303 hin- 
gerichteten Schotten Simon Fraser” gut angestanden; in dieser Tra- 
dition wurzeln die späteren Bänkelsängerballaden politischer Art, als 
deren erste man die auf den Schottenkönig bei Flodden Field 1513 und 
die auf den Sturz Cromwells 1540 zu bezeichnen pflegt. Möglicher- 
weise gehört auch das empörte Lied gegen die geistlichen Ge- 
richtshöfe mit seinem Ausfall gegen uch fol clerk hierher‘, sowie die 
übermütigen Verse auf die Leute von Kildare mit ihren seltsamen 
Heiligen, Klöstern, Kaufleuten und Handwerkern. Dagegen ist zu 
bezweifeln, ob Lawrence Minot, dessen patriotische Balladen auf Taten 
Eduards II., 1338—52, natürlich in diese Stiltradition einschlagen, 
ein Minstrel oder Spielmann war, wie man oft behauptet findet, auch 
bei ren Brisk ('I 403); denn die Familie Minot war im 14. Jahr- 
hundert in den Grafschaften York und Norfolk mehrfach begütert"; 
es wäre seltsam, wenn ein Sproß von ihr unter die Fahrenden ge- 
gangen wäre oder wenn ein Fahrender gerade denselben Namen an- 
genommen hätte. Seine genaue Kenntnis vom Kriegswesen würde 
zu einem Ritter gut passen. Sicher ist freilich nur, daß er kein 
Geistlicher war, denn er redet von pir clerkes als von einem ihm 
fremden Stand’. 

2. Ausgelassene Lieder (cantilenae, ut moveant homines ad las- 
eiviam). 


l ÜHAMBERS, 11 262 f. 

2 BÖDDERER, S. 98ff. 

3 BÖDDERKER, S. ıı6ff, 126ff. 

* BÖDDEKER, S. IOgff. 

5 Reliquiae antiquae Il 174ff. 

$ En. J. Harz, Oxford 1887, S. Xf. 
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Hierher dürften einige spaßhafte Seraps of Lovesongs, sicht- 
lich von einem Fahrenden, gehören', namentlich aber Spottnovellen 
über das Mönchsleben, wie Vox and Wolf oder Land of Gockaygne, 
das erotische Tableau Dame Siriz und dessen Dramatisierung Inter- 
ludium de Clerico et Puella mit dem frech verliebten rlerieus, ge- 
nannt clerk fayllard. Mit solchen Scherzen pflegte der Minstrel der 
Geistlichkeit ihre Satiren heimzuzahlen. Er hatte wenigstens die Lacher 
auf seiner Seite. 

3. Ernste Sprüche (solatia hominibus). 

Ein Iyrisches Beispiel dieser Art ist das Abschiedslied des 
fahrenden Spielmanns’, in dem ein Sänger bei jung und alt, groß 
und klein für erwiesene Gastlichkeit edlen Dank ausspricht. Von lehr- 
haften Gedichten dürfte man am ehesten hierher rechnen die Sprich- 
wörter Hendings, des Sohnes von Marecolf: sie gehen unter einem 
spielmännischen Namen, sie empfehlen das Wandern als Mittel zum 
Lernen, und sie enthalten das für den Spielmann seit jeher charakte- 
ristische Lob der Freigebigkeit, während die Sprüche Alfreds für buch- 
mäßiges Wissen sind und den alten Volkskönig als clerck feiern. 

4. Gesia principum et vitae sanctorum. 

King Horn beginnt wie ein Spielmannslied: Alle heo ben blybe 
bat to my song ylybe; a song ychulle ou singe usw. Aber das be- 
weist nur für das Stilmuster, das dem Diehter vorschwebte. Auch 
Laghamon, der den Brut als Buch zum Lesen schrieb (S. 22), fingiert, 
daß er seid mid loft songe (1 4). Selbst der Verfasser des Bibelepos 
Genesis and Exodus bezeichnet sein aus dem Latein übernommenes 
Buch gleich zu Anfang als song (V.ı3). Man merkt den Einfluß des Spiel- 
mannes. Anderseits werden im King Horn die Rittersitten so eingehend 
und eindringlich geschildert, z. B. mit wiederholter Hervorhebung, daß 
der Held aus dem Ring der Geliebten, also aus der Liebe, die Kraft zu 
seinen Heldentaten schöpfte (Hs. L., V. 609, 884, 1505), daß man den 
Dichter gern in den Adelskreisen suchen möchte. Dazu stimmt, daß 
am Ende der weltliche Hofmeister, der den Junker Horn so vortreff- 
lich erzog, keinen geringern Lohn als ein Königreich empfängt, ‚for 
his gode teching (1530). Gleiches dürfte von Sir Tristrem gelten, 
wenn man über eine so eng an die Vorlage sich anschließende Be- 
arbeitung überhaupt urteilen darf. Dagegen mag Havelok von einem 
Minstrel herrühren, obwohl sich diese Romanze nicht als ein Werk 
zum Singen, sondern nur zum Vorlesen gibt. Sicherlich hat sie kein 
Geistlicher geschrieben — dazu wird zu kräftig geflucht und zum 


! Rel. ant. Il 19. 
® Ebenso CHaumsgers Il 181, mit Text 324 ff. 
® R. Rırson, 3Anc. Ballads and Songs S. 65, Anglia VlI 289 ff. 
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Teufel gewünscht. Rittertum wird nur flüchtig erwähnt. Von höfischer 
Sitte und ihren Feinheiten hat der Dichter keine Ahnung; er ist gröb- 
lich und redet mit Vorliebe vom Essen und Trinken. Positive Züge, 
die auf einen Minstrel als Autor weisen, sind: das Lob der Freigebig- 
keit (V. 97), der Spott über das Daheimsitzen (V. 803) und die be- 
hagliche Aufzählung der Freuden, die er selbst bei einem großen Fest 
zu bieten hat, nämlich Harfnen und Pfeifen, Romanzen lesen, gestes 
singe, on pe tabour dinge (V. 2325ff.). Sir Orfeo nimmt sich wie 
das Loblied eines feinen Minstrels auf seinen eigenen Stand aus. 
Von Legenden ist mir noch keine aus frühmittelenglischer Zeit auf- 
gefallen, die bestimmte Züge der Abfassung durch einen Fahrenden 
verriete. Am wenigsten dürfte man das Bibeldrama Harrowing of Hell 
hierherstellen; einerseits, weil das Stück eine Menge detaillierte Bibel- 
kenntnis verrät, wie sie nur ein Geistlicher haben konnte; anderseits, 
weil die öffentliche Aufführung solcher Bibelstücke ausschließlich in 
den Händen der Geistlichkeit und der Zünfte lag', die Gattung also 
nicht zum ständigen Repertoire der Spielleute gehörte. 

Vermutlich ist noch manche frühmittelenglische Dichtung von 
einem Spielmann verfaßt; doch vermag ich es mit sachlichen Gründen 
nicht wahrscheinlich zu machen. Die Untersuchung aus sachlichen 
Kriterien aber muß der aus stilistischen Kriterien vorangehen und 
den festen Boden bereiten. Es ist wohl denkbar, daß sich aus einer 
größeren Anzahl sachlich bestimmter Minstreldenkmäler einige Stil- 
eigentümlichkeiten herausschälen lassen, die zur weiteren Ausmusterung 
der vorhandenen Literatur genügen. Inzwischen dürfte sich einiger- 
maßen gezeigt haben, welche Bedeutung der Minstrel als Sänger und 
als Diehter auf die Umformung der englischen Poesie und speziell 
des Epos besonders im ı3. Jahrhundert haben mochte, aus dem uns 
so wenige Denkmäler aufgezeichnet vorliegen. Er war ja nur einer 
der Faktoren, die zu dieser Umformung zusammenhalfen, neben dem 
Geistlichen und dem Ritter; aber da er seine Dichtungen zugleich 
sang oder sagte, konnte er die lebendigste Wirkung üben und die 
andern dichterischen Stände, besonders zu Anfang der Bewegung, un- 
mittelbar mit sich reißen. 


! Gegen CuAusers 183, 11 73f. 


Ausgegeben am 27. October. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


4 
R 
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; 


; 


weise oder aueh in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
‚liehung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
haftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
‚tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu 

den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus 8 2]. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 


veröffentlichen ist 


welche die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 


antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 


10 Zeilen überschreiten. 


Die nieht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Sehriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedimekt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redligirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden. oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf‘ Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach achıt Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sieh das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . - 
Philosophisch-historische Classe . . . . » 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . . . 


Einzelne Abhandlungen aus 


den Jahren 1907, 


AM 9I— 
34.— 


„A 11.50 


- 17.— 


1908, 1909 und 1910. 


Meyer: Nachträge zur ee ppiiceilent Chronologie . E : el) 
BrancA: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . on 2 
Diers: Beiträge zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I. » » 2 2 22 nn nm 2 

” D n » » » n ” N a N 
Srruyve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . » 2.50 
Branca: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . » 22.2 2 nn nn nn Bo 
KrkuLe von Straponıtz: Die Bildnisse des Sokrates. . a De Fe 
von WıLAmowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff N A ee at 1 
DırrLs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . Kl RE NE Bar wa ee APR u 
Heusrer: Die gelehrte Urgeschichte im Hluslandiechen Schriftthun ERS Ba VERA ELENA ge Mr RE 
Mütter: Uigurica . . . MER RL NE IE NR 
Loors: Das Glanbensbekenntniss der Homousianer von Sardiea ERBE ee de ns A RER A Mn a 
WaıpEvEr: Der Processus retromastoideus . . . . GET RE TE SI EB N 2 Pe 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader ie -» L— 
von WıramowıTz-MoELLENnDoRFF : Nordionische Steine . AR k 5% nd 
Scaurzez, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. a vo 
Rugens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch ..n 1L- 


Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen: Unisetzungen be Er BER Te 


@ 
| 


K. Gorsanovi6c-KrANBERGER: Die geotektonischen Mens en des Agramer Dee und die mit 
denselben im Zusammenhang stehenden Erscheinun 2 - 
N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlich Ir Declination. Zweite Abtheilung. o 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . . . . . 
H. Beoxn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . . . . 
Ta. Wıesann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen- Ausgrabungen . . DE 
L. Jaconson: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks I LO FNe. 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . . .» 2... .V. #4 4-—. VI 
M. Conzar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation WEN IT 


L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . . Sea 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen SEE 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon '. ER rn ET nt. 
E. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon A A EN NE 


H. Raınke: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocdisation 3 


Sitzungsberichte der Akademie. 


Preis'des ‚Jahrgangs; v2. ul. 9 Ar ae ERBEN a Re ME ER ER EEE 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


Prnex: Versuch einer Klimaelassifieation auf physiogeographischer Grundlage . . » 2... 

Nernst, F. Korer und F. A. Linpemansw: Untersuchungen über die specifische 
Wärme bei tiefen Temperaturen. I. EI 

Nernst: Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. II. 

J. Hzes: das Münchener Uneialfragment des Cassius Felix (elm. 29136) . . . ... 

Tromsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. II) . 

F. ©. Anpreas: zwei soghdische Excurse zu Vırnerm Tuonsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 

Rusner: über Compensation und Summation von funetionellen Leistungen des Körpers. . . .» 

Ersan: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt 

Liesiscn: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen "Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer” Mineralien SR De a MA 

Liesisch: über Silberantimonide . . N a NE = 

von WırAmowırz-MOoELLENDORFF: über das o der Ilias 

G. Erernarp: über die weite Verbreitung des Seandiums auf der Erde. I.. 

Lupwis: Nolomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . 

E. Hagen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarolthen Spectrum 2 

H. Bückına: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Ver breitung und ihre chentische. Zusamman- 
setzung 

J. Wonvormuru und M. Seren: : Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 
Herkunft . - ee he 

G. Krönte: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (hierzu Taf. Ivy Eee 

Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs 

Burpacn: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 

E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 


Sonderabdrucke. II. A 1910. 


Harsack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten | in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) 2 - 

J. Morsenrorn und L. Haızerstaeprer: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin IR 1 ER 

Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. II. Rz: 

van’r Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erfor schung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. Sonurze: Etymologisches Bee 1? 

Frogentus: über die Brrwovrurschen Zahlen und die Euzer’schen Polynome . 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bieornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. » 

Brannn: Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit 


NS 
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1910. XLH. XLIH. XLIV. XLV. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Gesammtsitzung am 27. October. (S. 893) 

F. Körrer: Über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark 
gekrümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. (S. 395) 

Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 3. November. (S. 923) 

Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 3. November. (S. 925) 

Gesammtsitzung am 10. November. (S. 927) 


BERLIN 1910. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaetion der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$3. - 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schnitt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. | 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Seeretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln, 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussiehtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manusceripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus 8 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 5 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberiehte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

Ss 9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf, seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigivenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Ss 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1910. 
XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


27. October. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


*]. Hr. Hruster las über Verbrechensfolgen in den Isländer- 


sagas. 

Die altisländischen Familiengeschichten zeigen in ihren ausgeführten Bildern von 
Fehde und Gerichtsgang Bräuche und Anschauungen, die den Satzungen der isländi- 
schen Rechtsbücher, der Gragas, vielfach widerstreiten. Meist vertreten die Geschichten 
den ältern Zustand oder aber die Wirklichkeit gegenüber der theoretischen Forderung. 
Besprochen wurden Erscheinungen der Rache, des Vergleiches und der Ächtung. 

2. Hr. Mürter-Beestau legte eine Abhandlung des Professors an 
der Kgl. Technischen Hochschule zu Charlottenburg Hrn. Dr. Fr. Körrter 
vor: Über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, 
durch Einzelkräfte in stark gekrümmter Gleichgewichtslage 
gehaltenen Stabe. 

Gusrav Kırc#rHorr hat für den Spannungszustand eines elastischen Stabes bei 
stark gekrümmter Gleichgewichtslage eine erste Näherung gegeben. Bei ihm erhalten 
die über den Querschnitt erstreckten Integrale, welche die Momente liefern sollen, die 
richtigen Werthe, während die Integrale, welche die Componenten der Querkraft liefern 
müssten, den nicht ganz zutreffenden Werth Null erhalten. In der vorliegenden Ab- 
handlung wird der Versuch gemacht, zu einer zweiten Näherung vorzudringen. Die ent- 
wickelten genaueren Bedingungen lassen erkennen, dass die Druckcomponenten, die 
ihnen genügen, thatsächlich auch den Integralen für die Querkrafteomponenten die rich- 
tigen Werthe ertheilen. Für die Darstellung der Spannungscomponenten ist die Be- 
stimmung einer Aıry'schen Function und der Ausbeulung des Querschnitts erforderlich. 

3. Hr. Auwers legte vor: Tafeln für die heliocentrischen 
Coordinaten von 307 kleinen Planeten von dem Observator am 
Kgl. Astronomischen Recheninstitut Hrn. Prof. A. Bergerıcn. Der Druck 
in dem Anhang zu den »Abhandlungen« des laufenden Jahres wurde 


beschlossen. 


4. Die folgenden mit Unterstützungen der Akademie bearbeiteten 
Werke wurden vorgelegt: 

Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humsorpr-Stiftung. Bd. 3. 
Lh 10. Die Tripyleen Radiolarien. Porospathidae und Cadüdae von 
A. Boreert. Kiel und Leipzig 1910; L. Schurtze, Zoologische und 


rn 
d 


Sitzungsberichte 1910. 
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anthropologische Ergebnisse einer Forschungsreise im westlichen und 
zentralen Südafrika ausgeführt in den Jahren 1903—1905. Bd. 4, 
Lief. 3. Jena 1910; J. Bauschinger und J. Prrers, Logarithmisch-trigo- 
nometrische Tafeln mit acht Dezimalstellen. Bd.ı. Leipzig 1910; 
OÖ. Mans, Kurdisch-persische Forschungen. Abt. 2. Die Mundarten der 
Lur-Stämme im südwestlichen Persien. Berlin 1910. 

Ferner wurden von Mitgliedern überreicht: 

M. Lenz, Geschichte der Königlichen Friedrich -Wilhelms- Uni- 
versität zu Berlin. Bd. ı, Bd. 2. Hälfte ı, Bd: 3, Bd. 4. Halle 2.028: 
1910; M. Lexz, Rede zur Jahrhundertfeier der Königlichen Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin. Halle a. d. S. 1910; U. v. Wır.amowıtz- 
MOoELLENDoRFF, Staat und Gesellschaft der Griechen (S.-A. aus Th. U 
Abth. IV ı des Werkes »Die Kultur der Gegenwart«, Berlin und Leipzig 
1910); &. Darsoux, Lecons sur les systemes orthogonaux et les coor- 
donnees curvilignes. 2. edition. Paris 1910. 

5. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch 
die physikalisch-mathematische Classe bewilligt: Hrn. F. E. Scuurze 
zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich« 3000 Mark und 
Hrn. Dr. M. K. Horrmasn in Leipzig zur Fortführung der Bearbeitung 
eines Lexikons der anorganischen Verbindungen weiter 500 Mark. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 23. Juli weiter den Pro- 
fessor der Physik an der Universität Cambridge (England) Sir Joseru 
Jonn Tnonson, den vormaligen Professor der Pathologie am University 
College in London Sir Vıcror Hoxsrev, den Professor der Physiologie 
an der Universität Turin Angero Mosso und den Professor der Geographie 
an der Harvard University in Cambridge, Mass. Wırzıam Morrıs Davıs 
zu correspondirenden Mitgliedern ihrer physikalisch-mathematischen 
Classe gewählt. 


Seit der letzten Gesammtsitzung vor den Ferien (28. Juli) hat die 
Akademie folgende Mitglieder durch den Tod verloren: 

das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Classe Heın- 
RICH ZIMMER am 29. Juli, 

die correspondirenden Mitglieder der physikalisch-mathematischen 
Classe FRIEDRICH VON RECKLINGHAUSEN in Strassburg am 26. August und 
Mercuıor Treug, früher in Buitenzorg, zuletzt in Saint-Raphael (Süd- 
frankreich), am 3. October, 

die correspondirenden Mitglieder der philosophisch-historischen 
Classe Anorr MrcnAeLıs in Strassburg am 12. August und Wırrıam JAMES 
in Cambridge, Mass. am 27. August. 
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Über die Spannungen in einem ursprünglich ge- 
raden, durch Einzelkräfte in stark gekrümmter 
Gleichgewichtslage gehaltenen Stab. 


Von Prof. Dr. Frırz Körrter 
in Charlottenburg. 


(Vorgelegt von Hrn. Mürrer-Bkesrav.) 


ar Kırcnnorr hat als der erste den Spannungszustand für einen 
einerseits eingespannten elastischen Stab bestimmt, welcher durch eine 
am freien Ende angreifende Kräftegruppe in einer verhältnismäßig 
stark gekrümmten Gleichgewichtslage erhalten wird. Kırcnnorrs glän- 
zende Untersuchung führt, soweit es sich um die Gestalt des ge- 
bogenen Stabes handelt, zu einem völlig befriedigenden Ergebnis; denn 
sie gipfelt in dem Nachweis, daß bezüglich der Lösung unsere Auf- 
gabe mit der Kreiselbewegung völlig übereinstimme. Eine andere, viel- 
leicht weniger wichtige Forderung muß die Kırennorrsche Lösung 
allerdings ihrer Natur nach unerfüllt lassen. Legt man durch den 
Stab irgend einen Querschnitt, so müssen bekanntlich die von dem 
eingespannten Teile auf den abgeschnittenen Teil ausgeübten Span- 
nungskräfte zusammen mit der von vornherein bekannten Gruppe der 
Endkräfte die sechs Gleichgewichtsbedingungen für einen starren Körper 
erfüllen. Nun stellen aber einerseits Kırcnnorrs Formeln eine erste 
Näherung an die wirklichen Werte der Spannungen dar, und andrer- 
seits rufen die Momente Spannungsanteile hervor, welche als groß 
gegen die von den Komponenten bewirkten Anteile angesehen werden 
dürfen. So kann es nicht befremden, daß die über den Querschnitt 
erstreckten sechs betreffenden Integrale zwar die drei Momente richtig 
liefern, daß aber die beiden Integrale, welche uns die Komponenten 
der Querkraft liefern müßten, statt der richtigen Werte Null ergeben. 
Die von Kırcunorr bei unserem Problem besonders vorgenommenen 
Vernachlässigungen sind im Vergleich zu den beibehaltenen Größen so 
klein wie die Deformationskomponenten zur Einheit, also nicht größer 


Title 
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als die Fehler, welehe man bei der Aufstellung der allgemeinen Elastizi- 
tätsgleichungen vor Eintritt in jede Sonderuntersuchung begeht. Denn: 

ı. werden für die Deformationskomponenten stets lineare Funk- 
tionen der Verschiebungsableitungen genommen, während doch die 
strengen Ausdrücke für die fraglichen Größen auch quadratische Glieder 
ihrer Argumente enthalten; 

2. schreibt man die statischen Gleichungen für die Druckkompo- 
nenten ohne weiteres so hin, als ob sie für das Körperteilchen in 
seiner ursprünglichen Gestalt Gültigkeit hätten, während sie doch, 
streng genommen, für das deformierte Körperteilchen gelten. Man 
vernachlässigt also gegen die ursprünglichen Koordinaten die Ver- 
schiebungskomponenten, d.h. die Deformationskomponenten gegen eins; 

3. reduziert man das elastische Potential auf eine quadratische 
Funktion der Deformationskomponenten und damit die Kraftkompo- 
nenten auf lineare Funktionen dieser Größen. Indem man also auf 
die Mitberücksichtigung der Glieder dritter Ordnung in dem Ausdruck 
des Potentials verzichtet, begeht man einen Fehler, der nicht größer 
und nicht kleiner als die eben bezeichneten ist, wenn nicht die Kon- 
stanten des vernachlässigten Teiles einer wesentlich anderen Größen- 
ordnung als die Konstanten des beibehaltenen Teiles angehören. 

Diese Gleichheit in der Rangordnung der vernachlässigten Größen 
macht es notwendig, sie alle nebeneinander in Rechnung zu stellen, 
wenn man wirklich genauere Resultate erzielen will. Und tatsächlich 
führt auch die einseitige Verschärfung der Kırcunorrschen Methode 
ohne Mitberücksichtigung der unter ı bis 3 aufgeführten Umstände zu 
Spannungsausdrücken, welche keineswegs die erforderlichen Querkraft- 
komponenten liefern sondern ganz abweichende Werte. Aber die sinn- 
gemäße Berücksichtigung aller Umstände führt uns tatsächlich zu For- 
meln, welche unserem Zweck genügen. 

Das soll im folgenden zunächst gezeigt werden; dann sollen die 
allgemeinen Formeln auf den besonderen Fall einer einfach gekrümmten 
Röhre mit kreisringförmigem Querschnitt angewendet werden. Bei der 
gewöhnlichen Lösung dieser Aufgabe wird nur eine Spannungskom- 
ponente — die Normalspannung des Querschnitts — in Rechnung 
gezogen, alle anderen werden gleich Null gesetzt. Das Spannungs- 
maximum wird bei festgehaltener Größe des Querschnittinhalts um 
so kleiner, je größer der mittlere Durchmesser und je kleiner dem- 
gemäß die Wandstärke wird. Es kommt auf das Widerstandsmoment 
an, nicht auf den Flächeninhalt. Nach dieser Theorie kann man 
durch geeignete Verteilung die geringste Stoffmenge für die Auf- 
nahme der eintretenden Spannungen geeignet machen. Dagegen sind 
die vernachlässigten Spannungen, welche die Längsschnitte in Wirklich- 
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keit erleiden, nur von dem Flächeninhalt, nicht aber von dem Ver- 
hältnis der Wandstärke zum Durchmesser abhängig. Es gehört also 
zur Aufnahme der von einem Moment hervorgerufenen Spannungen 
eine bestimmte Mindestmenge von Material. Und darin liegt, wie 
mir scheint, ein praktischer Wert meiner Resultate; sie lassen er- 
kennen, wie bedenklich die einseitige Benutzung des Widerstands- 
moments als Maßstab für die Brauchbarkeit eines Querschnitts vom 
Standpunkt der Theorie aus erscheint. 


Sure 


Die genauen Werte der Deformationskomponenten. 


Schon Caucay' hat die genauen Werte der Deformationskompo- 
nenten angegeben. Da aber diese genaueren Werte so gut wie gar 
nicht zur Verwendung gelangt sind, sind sie wohl kaum in den All- 
gemeinbesitz übergegangen und sollen deshalb hier von neuem abge- 
leitet werden. 

Wir bezeichnen bei dieser Untersuchung die Koordinaten eines 
Punktes P durch &,,x,,x,, die Verschiebung, welche dieser Punkt 

re z 


erfährt, möge die Komponenten £,,&,&, haben, so daß 


65193062? 


z—=u+ 5: (= 1,2, 3) 


die neuen Koordinaten des Punktes sind. Wir bezeichnen durch ds 
ein von P ausgehendes Linienelement und durch &,,,,«, seine drei 
Richtungscosinus. Bei der Deformation möge das Linienelement 
die Länge 

ds’ = ds(1+A) 


und die Richtungscosinus «; erhalten haben. Aus 


dE; 
dd dv+d, = dv + 8 de, 
= — 0; 
zn) fi 
folgt dann unmittelbar 
0dE 
5 ‚ Gi 
Aa; = au, dr. 
(I+r)a; RD “ 
=1I2,3 
Setzen wir nun 
£ x 
en 0% I 0% z 
Li Al Spies A 
L; in 2,3 Li 
und 
r 7 £ Auz 
Ü ar C Zr ur [ö a 21 
m ———— (+ A) 
on hd, om, 


so erhalten wir, indem wir die drei «; auf übliche Weise eliminieren, 


! Caucay, Exereices de Matlhem. II, 1827, S. 60—69. 
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(1) V=Sr+PM = 10,04 2,00, 4 8,08, +1, „+ W,,,, + 2,0% 
lo 


Man erkennt aus dieser Gleichung sofort, daß es in dem ursprüng- 
lichen Körper drei senkrecht zueinander stehende Richtungen gibt, 
welche einen extremen Wert % erhalten. Die Cosinus einer solchen 
Richtung sollen durch 

Ayoy Üzey %zo (ea 233) 
bezeichnet werden. Die zugehörigen Werte von X und A mögen A, 
und A, sein. Dann ist 
0 Ul«,) 
da. 


ıe 


(2.) 2X, 


Die drei Größen A, sind also die Wurzeln der nach z aufgelösten 
Gleichung: 


1772; 3%, IL, 
69) 4, ’ V,725 32a =Oo. 
4, $) I, 9 X; a 


Schon Öaucny hat erkannt, daß die in Rede stehenden drei Haupt- 
richtungen auch nach der Deformation senkrecht zueinander bleiben. 

Sind nämlich e und e’ die Indizes zweier solcher Hauptriehtungen, 
so gelten für dieselben die Gleichungen 


DE 
(1 rm A), = Let > ie ke —al, g= 1,2,3), 
Se 
04, 
(I +1), = du + Dr — —— de. 
k= I=z ddr, 
zura,g, a 


Daraus folgt, was wir soeben N nämlich 


d 
(4.) (I+A)(I+A,) > dd = Ol en > Ar 
7243 Das da, Ban 
d 
—er dw — Ya}, + a, +02,+ 2Ule, 
en gg! : (2) | 


1 zn 
=(1+2I1) D ud, =O. 
Van 
Eine andere wichtige Beziehung erhalten wir, indem wir Glei- 
chung (2.) nach x,. differenzieren 


SR 
58 or, er ’ Od, AR 0’Ule +; ) day 
1 ie TB EGTE — 
ONym dm an Ü lm - = De 


K=1,2,3 

wo durch die eckige Klammer angedeutet u daß beim Differenzieren 
nach x von der Abhängigkeit der Größen «, von x, abgesehen wird. 
Multiplizieren wir nun mit #, und addieren, so können im ersten Gliede 
rechts die z, wie Konstante behandelt werden. So kommt heraus 
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x 9 IT, , A | Er 
ö Om F 3 2 3 Er | a a en \ 
0 da. OU, 
au: = "| Er OK Od, 
’ Od 
— 24, me hr 2A Ola 
a Om 
und schließlich 
or, 
(5.) 0, — %o%me - 


Weil also auch nach der Deformation die drei Hauptriehtungen 
senkrecht zu einander bleiben, ist ohne weiteres klar, daß diese Rich- 
tungen bei einem isotropen Körper nach der Deformation die drei Rich- 
tungen der Hauptspannungen sind. Diese Hauptspannungen sollen, 
auf die Flächeneinheit des deformierten Körpers bezogen, gleich X, 
sein. Nennen wir nun a, die ursprünglichen Seiten eines kleinen Par- 
allelepipedons, dessen Kantenrichtungen mit den Hauptrichtungen zu- 
sammenfällen, so leisten bei einer Variation der A, die Kräfte Ä/ die 
Arbeit 

OR, 
er 


N I dl 
na I] ca 2] >. 
e=1,2,3 MIO—r253 
welche gleich sein muß der Variation der Formänderungsarbeit. Auf 
die Volumeneinheit des ursprünglichen Körpers berechnet, sei der Wert 
der Deformationsarbeit #; dann ist die fragliche Variation 


a,a,a, > 2 


41233 
Also erhalten wir 
En 1 oE 


(I+A,)(I+2,)(1+R,) 0%, rel 


oder, wenn wir uns Z als Funktion der A, geschrieben denken, 


ww N oE 
(a +A)(I+R,)(I+R,) 0% 


HA). 


Ein Flächenelement, welches nach der Deformation auf der iöten 
Koordinatenrichtung senkrecht steht, möge nun den Druck mit den 
Komponenten X;, erleiden. Dann ist 


I I Zul DRl. a, 
IL, = N, = — > K, dx ; 
Bra, 
1 END) 
NS 


= — NE (TSHN)EL(I-H- A, 
(I+RA)(1+R,)(1+2,), da, | Ja ar 
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oder, da 
dx; 
(I+R) a, I 
= 92; dx; | 
KW ee Anal. 
* nl (1+2,) ra 5 02 „or OR, @ e = “une 


Bra, 


Mit Rücksicht auf Formel (5.) erhalten wir 


0E oE 9%, oE 
> Su 


A, 8% 
07, 


MER 
Bla 


So kommt schließlich heraus 


1 OH MeT, 
ton a a EN een 
TEA een 
I,2,3 
0E . 
Rechnet man nur mit erster Annäherung, so sind die TTzEN direkt 
Km 


die Druckkomponenten, und deshalb soll hier für sie die Bezeichnung 
Am gewählt werden, so daß 


: I EN da; er 
{ Nee SIMTCH 
(7 ) ik 1 x = I E 3 Im dx, da, 


wird. Für den deformierten Körper gelten die statischen Gleichungen 
in aller Strenge. Es ist, wenn X; die Komponenten der äußeren Kraft 
für die Masseneinheit sind, 


—ı oN, 3 = 
2 7. rk: 
0x, 
Kan, “IE 
Setzen wir den Wert aus (7.) für X, ein, so erhalten wir 
Ay da, 
02 Im * TE ’ 
I = Sr a dx, dx 
Sl She 
u Van sum naar dr Um 


0: da; —. d I dx, 
I: \ 7 k — “3 Pi i 
rn 2, Am dx, »2 dw, 3 dw ) PR 


Wehe Une I!k=ı12,3 m 


In dieser Gleichung läßt sich das erste Glied dadurch verein- 
fachen, daß man sich alle Größen als Funktionen der ursprünglichen 
Koordinaten vorstellt; dann verwandelt sich die nach k genommene 
Summe des ersten Gliedes in 

aX 0; 

= Nm 7 ’ 

J I, _ Km I; 
dx, 0x. 0m 
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In dem zweiten Teil kann man, wenn 


dw, dw, dx, 

\ 02° da’ dal 
A: dx, 0x, 0x, 

rd om. dr 

dx, dw, 0x, 

or NE, 


ist, 


0x, A h Id 


setzen. Der reziproke Wert unserer Determinante ist aber gleich der 
anderen Determinante 


= 1,2,3). 


dx dw 0 
Or ao dr, 
} dw 0X dw 
\=|n- ) a H I 
dw, dx, 0, 
G / / 
du dx, da; 
en dr. 
deren Wert gleich (1+,)(1+,)(1+A,) ist. Demnach wird die Summe 
0 wor, 0 dA 
| 
el os KIT de, a OR) or, | 
\ dx. 
und diese Summe hat nach einem bekannten Satze von Jacosı den 
Wert Null. Bedenkt man nun noch, daß bei der Umformung doch 
die Masse unverändert bleiben muß, so erkennt man, daß 
el =; 
ist. So gelangt man zu folgendem wesentlich vereinfachten Formel- 
system 
Bd, 
ON Fa, 
dr 
> dw am 
za ag “m 
oder, wenn wir jetzt 4 = 1;+£; setzen, 
oX, = 98 | oX, =\ 0°, 
8a. Beer — —u \ + Xm m m —=ol,. 
2) ee Did, =, 0x, NE = dm =, er "0x, nr 
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Ist der Druck gegen die Oberfläche, bezogen auf die Einheit der de- 
formierten Flächen, Ki D;. mit den Komponenten X,, = 1,2,3), 


so haben wir 


— > „cos (m, k). 


Bestimmen wir nun durch zwei Kurvenscharen 


u = konst. 


vo» = konst. 


auf der Oberfläche ein elementares Viereck vom Flächeninhalt f’, so 


hat dieser Inhalt die Projektionen 


0x 
0v 
dx 
B: du dv 
oh 
dv 
= u 
ow;. 0, 
Bund 02 om 
TE N; 
dx do or 
dx, N. 
0x, dr, Eos 
2 oa, en 
1, ww. u, 
dx, dw, 0x 
du du’ ou 
oma) ic, 2 Ko 
en 


so erhalten wir 


d 
’ LI, 
19 du z 
’ 
dr 
f eos(n, A) = a 
Wr u L 
0x 
P 3 
u, , A 
oder, in leicht verständlicher Abkürzung, 
id 
—— dudv. 
dwy. 
Wir erhalten also 
N. 5 dude 
u 22 In 
2 
TOR ERSE 
Sa > > Am 1. = 
I=1,2,3 m=1,2,3 an 
Nun ist aber 
or 0: da 
or, on 2 e 
ns 
4 4 ’ 
ae GE Oral ol re RO 
Be — ; 7 — 
owi, dx, 0%, ou dv dw, 
(4 / ’ 
a 
G G , 
dw. co, da 
our oe de: 
, / 
Re da, dw da, A 
ee dw, 
I G 
0X, I, I, 
lb Na SO 01° 
Multiplizieren wir diese Gleichung mit dudo, 
0A dx 
k 
dudo >, nn 


— dw) da, 


de —=T]J feos(nx,), 


| 
| 
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wo f der ursprüngliche Flächeninhalt des Oberflächenelementes und 
cos(nx,) ein ursprünglicher Richtungskosinus der Flächennormale ist. 
Nennen wir nun den auf die Einheit der ursprünglichen Oberfläche 
bezogenen Druck . 

Ne) FL 


in’ ER 


so erhalten wir schließlich die ee 


x 


X; 


in 


An = Se er 
X 


En —ı72,3 


"cos (nz,,) 


oder, wenn wir auch hier 2; = ı,+£,; setzen, 


dE, : ’ 
(S b.) > Kr cos (nx,.) Sr a7 > Km cos (n,,) =— 2.6 


23 l—r,2,3 m 2.3 

Bevor wir uns dem besonderen Problem zuwenden, dessen Lösung 
wir anstreben, wollen wir uns allgemein mit der Frage einer zweiten 
Näherung bei Aufgaben der Elastizitätstheorie beschäftigen. Was zu- 
nächst # betrifft, so wird hier 2= E,+ E,, wo E, und E, zwei Funk- 
tionen zweiten bzw. dritten Grades in den Dilatationen ?,, ?,, A, sind. Nun 
können wir aber die A, durch die A, ausdrücken, es istX\=?+42°; 
in erster Näherung also A=? und in zweiter A=NX—4X”. In E, 
haben wir, um gleiche Genauigkeit zu erzielen, für A einfach A zu 
setzen, in %, aber müssen wir den genaueren Wert setzen. Dann wird 


E,@) = E.(A en u a 


Hiervon können wir den zweiten Teil auf EZ, werfen und er- 
halten dann 


E=E,)+E,R). 
Für EZ, haben wir einfach die übliche Form 


NER, 
E,= — WHR HR HON HK HR)N 
2 
zu nehmen. Für £, können wir nach Raskıe' und W. Voir” ein- 
fach schreiben 
E, = aE(N HR +HX) + BEIN HA HA, HYENAX,. 
Nun ist aber 


& S = nn 
NH > = 


i—n2,3 
7/2 ar: 2 Tal 2 2 2 
X, +X 2, = > (3) ++, + 
ven: 
ENT? 
A,A,A, == Lulad,, — 4 (re —E.H, + 1,0.) + 40,8, 8, S 


! Ranking, London Phil. Trans. 146 (1856), S. 261ff. 
* W. Voıcr, Göttinger Nachrichten 1893, S. 534, 1894 S. 33. 
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Kennt man nun von einem Problem der Elastizitätstheorie eine 
erste Näherung an die Lösung, welche den üblichen vereinfachten 
Gleichungen genügt, und will man dann zu einer größeren Annäherung 
übergehen, so kann man in den gewöhnlich unterdrückten Gliedern 
der Gleichungen (8a.) und (Sb.) die durch eine daran gesetzte 0 kennt- 
lich gemachten Näherungswerte setzen. So erhält man 
en. 


—, dad 


Bra aume 2,3 


mas m 


oder, da ja doch die Näherungswerte der Spannungen den Gleichungen 


0X; r 
NE: 
1,253 k 
genügen: 
08 0°E, 
77 as i r \ = 
We mh I ah DD Kae 
=. de 2 sum —nana ordr, 


Die Oberflächenbedingung wird einfach 


der 
(gb.) 3 X, cos (nx,) = X,— IX, u 


Pe 0R» 


Unser Problem gehört nun zu der besonderen Klasse, bei welcher 
die äußeren Kräfte überall gleich Null sind und auch für den in Be- 
tracht zu ziehenden Teil der Oberfläche die Druckkräfte gleich Null wer- 
den. Hier vereinfachen sich die Gleichungen noch mehr; sie werden: 


ON, il 
(Wa) Bd Zee Dir 


Va Ben lang m 


und 
(1ob.) >= Xr,Cos (N, = 0, 


wo zwar jetzt die X,, nicht mehr die Druckkomponenten selbst, sondern 
die Ableitungen des elastischen Potentials nach den Deformations- 
komponenten sind, welche in erster Näherung allerdings in einander 
übergehen'. 


2% 


un 


Kırcnnorrs Theorie stark gekrümmter Stäbe und die zweite 
Näherung für das Problem. 

Wir setzen jetzt voraus, daß der elastische Körper im spannungs- 

losen Zustande ein homogener Zylinder ist, dessen eines Ende einge- 

spannt ist. Durch eine am freien Ende angreifende Kraftgruppe, welche 


! Vgl. hierzu Abhandl. von Fınser, Wien. Ber. Bd. 103. Abt. Ila, S. 163—200 
und 231—250. 
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wir uns in eine Einzelkraft und in ein Moment zusammengefaßt «denken, 
wird der elastische Körper in einer gekrümmten Gleichgewichtslage ge- 
halten, um deren Bestimmung es sich handelt. 

Kırcnuorr betrachtet zunächst die Deformation in der Umgebung 
eines Punktes der Schwerpunktslinie, dessen Lage vor der Deformation 
mit S und nach derselben mit S’ bezeichnet werden soll. Die Ent- 
fernung des Punktes S von dem Schwerpunkt O des festen Querschnitts 
sei s; ferner werde S zum Anfangspunkt eines Koordinatensystems ge- 
macht, von dessen Achsen zwei ST, und ST, in die Hauptträgheitsachsen 
des Querschnitts fallen, während ST, nach dem Schwerpunkt des freien 
Endquerschnitts führen soll. Ein Punkt / des Stabes soll in diesem Koor- 
dinatensystem die Koordinaten (x,, ,, x,) haben. Außer diesem Punkte 
wollen wir einen Punkt t, in der Entfernung dx, auf ST, gelegen und einen 
Punkt Z, in der Entfernung dx, auf ST, bestimmt denken. Der Punkt i, 
wird bei der Deformation in £ und Z, in t/ übergehen. Dann machen wir 
S’zum Anfangspunkt eines neuen Koordinatensystems, dessen Achse SX, 
den Punkt /,, dessen Ebene X/SX! den Punkt. enthält und dessen 
dritte Achse so bestimmt ist, daß das alte Koordinatensystem mit dem 
neuen durch Schiebung und Drehung zur Deckung gebracht werden 
kann. Die Deformation in der Umgebung des Punktes S stellt Kırcımorr 
nun so dar, daß er zunächst den Balken in unveränderter Gestalt ver- 
schiebt und dreht, bis beide Koordinatensysteme zusammenfallen, und 
dann noch jeden Punkt für sich verschiebt, bis er die ihm zukommende 
Stelle erreicht. Sind die Komponenten dieser Verschiebung für einen 
Punkt PZ,,&,,&,. so würde der entsprechende Punkt nach der Defor- 
mation folgende Koordinaten haben: 


’ . 
3 =%+ & (W223) 
Nun soll das Koordinatensystem (ST,T,T,) in der Richtung der 


ds 
Schwerpunktslinie mit der Geschwindigkeit a fortschreiten und das 


zweite Koordinatensystem (S’X,X,X,) sich so bewegen, daß zu gleichen 
Zeiten beide Koordinatensysteme entsprechende Lagen einnehmen. 
Die Bewegung des zweiten Koordinatensystems besteht dann aus 
einer Geschwindigkeit des Anfangspunktes mit den Komponenten 
ds’ ds 


u=o uv=0 uW=—-—- =I+6 
ds dt 


und aus einer Umdrehungsgeschwindigkeit, deren Komponenten p,,P,.P, 
sein mögen. 

Die Geschwindigkeitskomponenten U, eines Punktes x/(i = 1,2,3) 
lassen sich dann, wenn wir die mit willkürlichen Größen w,, ı,, w 
gebildete Determinante 


3 
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RR OS Hr 
(11.) u, p «&|= Di‘) 
Bsp, 1 
setzen, schreiben: 
de; 0D(e’) 
(12.) get: Vena) 


Wir wollen nun für den Querschnitt, in welchem die Ebene X,S’X, 
den Stab trifft, uns die Spannungsresultante X und das Hauptmoment M 
für den Punkt S’ bestimmt und beide Größen durch je eine von 8’ 
ausgehende Strecke (S’X mit den Komponenten X,,K,,K, und S’M 
mit den Komponenten M,, M,, M,) dargestellt denken. Da aber die 
Kraftsysteme (X, M), weil keine äußeren Kräfte wirken, für alle Quer- 
schnitte äquivalent sein müssen, so sind, auf die ursprünglichen Rich- 
tungen bezogen, nach dem Zeitelement di = ds die Größen X,,K,,K, 
ungeändert geblieben, während die Momente werden 


M!=M,+K,\(ı+o)ldad, M!=M,—K\(ı+o0)da, M|=M. 


3 
Für den Punkt X ist also die Geschwindigkeit gleich derjenigen des 
Anfangspunktes S’, während für M zu den Komponenten u, noch die 


Werte 
K,(1+0), —K,\ı+o), 0 


hinzukommen. Das gibt folgende Gleichungssysteme: 
dK;,  0D(K) 


(13.) @) — AB — da 
dM. 2D(M) 
(14.) rn lit, 
wo 
EN EEE 


ist. Die Größen X, lassen sich durch den festen Wert von X und 
die drei Richtungscosinus einer festen Richtung Yy,, y,, y, vermittels 
K,; = Ky; ausdrücken. Man versuche diese Werte in (13.) und (14.) ein- 
zusetzen, wodurch dann der Zusammenhang mit dem Kreiselproblem 
mehr hervorleuchtet. Zunächst kann man rechts in (14.) das Glied mit o 
unterdrücken. Dann ist, um die vollständige Identität beider Probleme 
zu zeigen, M,als die nach p, genommene Ableitung einer ganzen Funk- 
tion zweiten Grades der p,,P,,?, darzustellen. Unsere Aufgabe ist 
es, den Spannungszustand so genau zu bestimmen, daß X, und —Ä, 
tatsächlich die durch die linke Seite von (14.) geforderten Werte an- 
nehmen. 

Wir nennen jetzt P einen festgehaltenen Punkt vor der Deforma- 


tion mit den Koordinaten x,,x,, x, und P’ den entsprechenden Punkt 
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nach der Deformation. Die x/ sind dann Funktionen der Größen «,, 
x,,&, und s. Wenn jetzt das Koordinatensystem sich bewegt, der 
Punkt P aber fest bleibt, so muß x,, x,, 2,—+ s unverändert bleiben, also 


N de, ds dx, 


hg 


= —lI 


Aber ebenso muß P’ in Ruhe bleiben und also auch die Geschwindig- 
keit Null haben. 
So ergibt sich aus (13.) für P’ 


LS. o= = + ar —+U;. 
(15.) os oz, dw i 
. . ’ 5 0; 
Setzen wir jetzt 4, = %+2; und U— = 0, Wo dann 0, =0, 
oT. 
3 


06,=0,0,=c ist, so bekommen wir 
08: 08; 9D(x) oD(E 
(16) De 08 u dw; Fa; 


® 


Re 


Hierin unterdrückt Krrennmorr auf der rechten Seite die Glieder 


0% 
mit & und bekommt hierdurch für -—- bekannte Werte. Ich will 


0x 
3 
die ersten Näherungswerte, welche auf diese Weise mit Unterdrückung 
von c, gewonnen werden, durch &? bezeichnen, so daß 
90& _ 9D(x) 
om, dw, 
ist. Für eine zweite Näherung hätten wir rechts an Stelle der &; die 
Größen & zu setzen und erhielten dann 
zZ Fo Fo fo 
0% a 0& an 0& ID) 


EN er os dw; 


(16b.) 


(16c.) +0;. 
Kırcnnorr zeigt nun, daß seine Deformationskomponenten von x, 
unabhängig sind. Es ist nämlich 
or der 0% 0°D(x2) 0?D(«) 
== — eo 
Ow,dX; dw,da; 


Der Ausdruck, welcher links in der Klammer steht, ist nun für 
k=i dem Werte 2x), und für k-#i dem Werte «), gleich, womit die 
eben ausgesprochene Behauptung bewiesen ist. Um nun x, zu be- 
stimmen, setzen wir 


da! vor, om 


9 0 9& 


da, dx; 02, 


i—ana,3 


05, 
oz, 


und differenzieren nach 2: 


Ur = 


En 
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af ar), ade) , De 

eg! 08; E: od ow; dw; 
0E Dia) 9& 9D(a) 
ei, 0m Owom 7,06, mom 


Wenn wir nun bedenken, daß 


= 


0D(e) _ 9D(a) 
Owor  Iwrdm, 


und daß diese Größe von den (x) unabhängig ist, ebenso wie ) "von 
i 


den w, nicht abhängt, daß also weiter 


05..0D(a) 3 g 20 
nt oz, wor  dwrda, Zi 0 Im; do, 
und ebenso 
> gD(x) An. 9D(&) 
or, Owida;  da.dw, 


ist, so wird 


or, os 
und auch 
Or __ a 
117.) re 
Nun ist 
5 oH,  OR2 
Een (a Er ae) | 


wo rechts in dem zweiten Gliede alles von x, unabhängig ist und wo 
das erste eine lineare Funktion der x, ist. Differenzieren wir nun 
noch x,, so erhalten wir 


DE Or A KR 
du Ned, ds os; 
Bedenken wir dies, so er die Gleichungen (10a.) über in 
(18) ORION m > Sy 0 
IS. + _ "+ X - 
, u m 
dw, Az la, 2, 3ım=—=i1,243 da 20a X 
Die ersten Näherungswerte X; genügen den Gleichungen 
= n ax: 
— —#o 
da, : 


A}, cos ee +X,cos (nx,) = 0. 
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Ihnen genügt Kırcanorr dadurch, daß er 

| a ro 

setzt. Deshalb sind in der Summe auf der rechten von (18.) nur die- 


jenigen Glieder von Null verschieden, bei denen mindestens eine der 
beiden Zahlen /, m Es Drei ist. D.h. es ist 


>>>: o en on x x dig: ix 0°& RE 0? £? 


A or.dr, 0x ‚oz, 08 
J DD DIN 
Fe A 25 NEDnSNAR 
ws Pr Ay 


312 


Demzufolge haben wir folgende Gleichungen für das zweite Nähe- 


On oE 
rungssystem der sechs Werte X, = Tan und X, = — ae 
71 DRS 
(1 en u ax, - w 5 r | 
a) dx, N, ds OL Sr en \ ; 
W;, P;> er 
Weil cos (nx,) = 0 ist, erhalten wir hierzu die Grenzbedingungen 
(19b.) X, cos (nx,) + X, cos (nx,) = 0. 
$ 3- 


Die über einen Querschnitt erstreekten Spannungsintegrale. 

Wir wollen nun zeigen, daß die über einen Querschnitt des de- 
formierten Balkens erstreckten Integrale der Spannungskomponenten 
tatsächlich die durch (14.) bestimmten Komponenten der Querkraft 
liefern. Unter Verwendung von (7.) stellen wir zunächst die Spannungs- 
komponenten X;, durch die X,, dar, indem wir Glieder dritter Ordnung 
vernachlässigen. Setzen wir zunächst 


I mE, 
ZA A Ne ee 
Da en en 
und 
od 0m; en 0%, 
0, 09 Im, 
so erhalten wir 
da ee 
x X RE) z e>2 Su 
(20.) ik ik Id, = da, ar da, 
DOSE 
= BD en 9a, Km > 3 = = 


Hierin sind alle Größen ausgedrückt durch die Koordinaten der 
ursprünglichen Lage eines Punktes; für unsere Zwecke ist es notwendig, 
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(; durch die Koordinaten auszudrücken, welche die fragliche Stelle 
nach der Deformation bestimmen. Es ist 


ee 


= u +&(a,0,,%,) 
oder umgekehrt 


ET Tr 


% = u —E (@, „4,5 %,) . 
Die zweite Näherung ist 

% = 2 — &,(«) ’ 2, x) I 

Ist also 
WW — 29,0) 
der Wert einer attributiven Größe eines Massenteilchens, welches vor 
der Deformation die Koordinaten &,,x,,., hatte, so würde dieselbe 
Größe durch die &/ ausgedrückt lauten 
f£ / ! oF(x, R,,; „E x) ’ Y ! 
F(«,, 2,,%)— >23 En da lagen) 


(252) 


Da man nun in dem zweiten Gliede für die Größe £; einfach & 
und für F(x/, x), ,) den Näherungswert F°(x/) schreiben kann, so ge- 
langen wir zu folgendem Resultat. 

Wenn 

1 — Kar no, 2.) 
der Wert einer attributiven Größe für ein Massenteilchen ist, welches 
vor der Deformation die Koordinaten «,,x,,x, hatte, so stellt 
an ee 
ale 


w, = F(x 1? X L,, N FEW dx Si (w, . J4,, w,) 
nr 


Jeinde: 
den Wert derselben Größe für ein Massenteilchen dar, welches nach 
der Deformation die Koordinaten x,,x,, x, hat. Das gibt, auf (20.) 
angewandt, die Druckkomponenten 


ee So IX 
(21.) Ay = Ay — >23 ne 


Dr 


0&? 
? 

2 
0x, 
welche nach der Deformation an der durch «,, x,, x, bezeichneten Stelle 
im Raume stattfinden. 

Das gibt im einzelnen: 


+ N" Se: Du 


Uran 


= A 0£ de 
(earan) a D.64 r (=1,2, k=1,2), 
3 el Lone ORDER RE 
BrB) RN, De Na ze) nn IE un) ar + Ta (=1,2), 


2 


2 oXxX°E£ ro d NE & | } oX° go ® Dre \ 


21. IR N NE za.) De3ssr pr 3362 ( 2 1353 
) er = Oz NN. AT 9, \ oz, dx, 
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Um die drei Kraftkomponenten zu erhalten, müßten wir diese 
—= 0 bestimmten Quer- 


Ausdrücke X;, über den durch die Fläche « 
schnitt des deformierten Stabes integrieren. 


Be 
F' 
Das rechtsstehende Integral übertrifft nun aber das über den Quer- 


schnitt F erstreckte Integral um das Integral des überschüssigen Teils @ 
und dieser zweite Teil kann bei der von uns festgehaltenen Genauig- 


keit als ein Randintegral geschrieben werden, nämlich 
[X3}& cos (nz) + & cos (nx,) | ds. 
R 
So kommt denn heraus 


Fe Pads (& cos (n,x,) + &2 cos (n,x,)) ds. 


Nun ist aber 


a 2 Ft = fa. cos (R.X,)+U, cos (n,2,)) ds. 
R 


dx dx 


F 
Das gibt, angewendet auf die beiden Summen, welche in X;, vor- 


kommen, 
+ £& cos (n,x,)) ds 


d ro go oX° ©) 
-/ 2 „pi - - 3 (= [6 cos (n,X,) 
E 


= 361 
dx, a 
0x, & x e 
K a . — =)ar -[# I X?, cos (nx,) + X, cos (nx,) } ds. 
0x 
F 2 
Also hebt sich das erste dieser beiden Integrale gegen das Zusatz- 
glied in (22.) fort, während das andere für sich gleich Null ist, wegen 


Es ergibt sich demnach für X, der folgende 


der Randbedingung (19b.). 
einfache Wert 
IX, {0} 0& ( 
K; +X,, d 
ai A 


(23.) 


Was nun die Ausführung der Integration betrifft, so müssen wir den 
von den beiden anderen trennen. Für’ =ı unddi=2 


5] 


Fall = 3 


erhalten wir aus (ı6b.) 
78* 
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=— nv: w, , P: ’ I, 
W, P;, O9 


Nun ist aber 


Pand=—M,, uf =+M, 


F F 
und also ist für @= 1ı oder 2 
ar d 
(24.) 7, lu, Re ‚M:: 


E 


Das erste Integral in X; schreiben wir folgendermaßen 
| OX,, Aue 5a 0X, ne ! 
.d Bas Se 
j% = Is +1; et df — 2) ap Sp 


I 
Hier ist nun der erste Teil 


re 
Ne] 
| 


und das ist mit Rücksicht auf (19b.) gleich Null. In dem zweiten In- 
tegral aber dürfen wir die dritte der Gleichungen (19a.) anwenden. So 
erhalten wir 


==: [= [X,, cos (nz,) + X,, cos (nx,)] @f, 


ur ja: an + 2X2,P, — 2X, P: | df. 


Nun ist aber 


d Fa 
[nd = eg R 
und ebenso : 


c IX, R T L, BR Ar,% Rn 
IE +X,,2%) I )df = ) an am 


I 2 


u 


u ne 
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Deshalb ist denn auch 


| M, = |(.%,—2,X2)df 
F 
= 2[X,n.d = —2[X,2,df 
FE E 
und 
(25.) \a(@X2,p.— 2X, p)df = pıM,. 
x 
Ferner ist 
oRz oM, LE EN. E 
fe AS df = — ne und fr 35 df =-+ TE . 
F F 
Und also kommt im ganzen wirklich heraus 
oa, 
K,=-— ae +p,M,—p;M, , 
oM, 


K=+ pn, 


2 


ds 
wie es durch Gleichung (14.) gefordert wird. Die Formel (23.) liefert 
uns für i= 3 ein Mittel zur Bestimmung von c. Nun wird zwar die 
Gleichung 


gewöhnlich zur Bestimmung von o angewendet. Aber ausnahmslos 
reduziert man wohl rechts den Integranden auf seinen ersten Näherungs- 
wert X, und gelangt so zu jener bekannten, in der Technik häufig an- 
gewendeten Formel 


N=EFoe. 


Wenn der veränderliche Teil von N verhältnismäßig klein ist, wird 
sich gegen dies Verfahren nichts einwenden lassen; ist aber der ver- 
änderliche Teil von N so groß, daß man ihn beibehalten muß, so hat 
man auch zu bedenken, daß er von derselben Größenordnung ist wie 
Glieder, welche rechts erst in der zweiten Näherung auftreten. Sollen 
jene also in Rechnung gezogen werden, so müssen im richtigen Re- 
sultat auch diese beibehalten werden. Das führt dann aber zu einer 
etwas anderen Formel. 


Es ist 
oE 


NE = — Ko; +o(t,, +2.#2,)} a 
COX; 


u 


und hiernach 
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I+3® (6) (6) oE, 9E oE 
26.) X\.=—K een X. +X,.)+ Ser Eli We. 3 
Es I+28 ” 1-+2® ) I+ 20 > 0x, dan 


Obgleich nun die Kraftsumme X,-+ X,, unbekannt ist, läßt ihr 
Integral sich bestimmen. Mit Rücksicht auf (19b.) ergibt sich 


+2 — -|) (Fe + er ee) 2, 
und da ferner jez x,+X2,2,)df =o0 ist, so reduziert sich dies auf 
| a 
2 DDR 


OD NN 


33 


So erhält man schließlich 
(27) [&.+ 2% )f= — (M,p. + M,p.)— 2M, P;- 


Wir berechnen zunächst 
ARNO aaa 
EEE 


me ee en oe ,+pE& —2.E &+3% = ( 


“ 


a3 
—=NnT x +0+ > an 2 X%,%,.+ u 
— Pı%, P.Xı, I+20 2: 2 PıP. ıW2 P: 2 
08 
+3 (+22) + (p,%, — pP.) | + I, 
= P,%—P.% CH (2%. — pP.) +4 +) Dr (a 
2(1+ 20) ° 1+20® \ 
Demnach ist 
2310) R I 
ee en) NO, An GE 
1-+20 "a3 De lee 2(1+2®) 3 
—4E( +2) )pi+ = (De 
: ; a I T20., 5 ds 
Nun bleibt noch auszureehnen 
0oE, 0E,\ © oE, 
O2, NT Sonn 


Wir setzen 
E, = (1+ 20)2E,(&, + 2, + 2%,)+(1+ 20) (1+ 30) Karat) 


+(1+ 20) (1+ 30) Ky|0,2.0, — 48.0, + 0,05, 4 0,0.) 4 480g, 
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und erhalten dann 


oE, OE,, © OE,, o x 70 © 
(+ 0x ) I+20 9 a 2 etz 


33 Vz 
22 33 


(6) 
—Y@(1-+30) Ey Zurs5o)Ize x 


33733 
oO o x 
— ey + 50)) X5,02, — (&+y®(1+30)) E,. 
So ergibt sich schließlich 


1+30® IE oE, IB (©) oE, 
Eneg eu ++ 04,/1+20 0% 


vo 3+40 yo 70 ‚o 

= Be + (45 +08 24 50)) Aa 
—y® 0)) EB, — + E( +2) —— (Pf +P 5 
+(@e— y@(1+30))E,—3E(& +2) 0 F+P)+P 


Nun ist 
a4=0, [E.f=—+1M.p.+M,p.+M,p,| 


[aaa = M.p.+M.p.. 


0% 
Im ganzen ergibt sich also mit "= —# = df 
(28) K, - (In+x alyer 
R or, \ 
—EPe (Mn. Map. An ( a5 2-0") 
a ee 
»Ps) +20 3 \ 


© 
— es zo tmhE. 


Bedenkt man nun, daß andrerseits 
dK, = —d}\M,p,+M, p,.+ M, p,| 


so erkennt man, daß der veränderliche Teil von o abgesehen von einem 


Gliede C r * zwar entsprechend der gewöhnlichen Meinung eine ganze 
ds 


homogene Funktion der drei Größen p, ,p,, p, ist, daß aber die Koeffi- 
zienten dieser Funktion von den Werten, welche man ihnen allgemein 
zuschreibt, durchaus abweichen. 
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Darstellung der Druckkomponenten X,,X,,X,, durch eine 
Aırvysche Funktion. 


In den beiden ersten der drei Gleichungen (19a.) wollen wir die 


ersten Näherungswerte X}, durch ihre wahren Werte ersetzen. Es ist 
= -+2(), 5 .) 
X, =— +K (3. & .) (= 1,2,3) 
„1+30 0& .I+30 
Pic — u Ne, :%,—P,.%,). 
= I+20 oa, a P.2) 


Setzen wir jetzt &=p,6 (für x, = 0), so bekommen wir fol- 


gende Gleichungen 


OR ARE, RE ‚„I+30 
Er 7 (= le Er 


PER): 


ON, 


aan dx, 
2 Ma _ | „1+30 Bla): 
da, = Ku. +n)- ae er 2 —Pp.2,)+ Kp; (x 


In den letzten Gliedern wollen wir jetzt statt (, welches als reeller 
Teil einer Funktion von &,+üix, angesehen werden kann, den zuge- 
hörigen imaginären Teil einführen, welcher mit | durch die Glei- 


) 


chungen 
Eh RER ar on 
dor OR EN 
verknüpft ist. Dann nehmen die rechten Seiten folgende Form an: 
0 27 ar 2 2 K - 2 2 
x 7 Kp C++ X, Vz, Tu Kpz(n ru 4(a; Ar: x) dx, - ( I —.ı;) 
0 o „Oo 72 R Kp; 2 2 
- a Hara))+ 7 —) 
Setzen wir also 
(298) X, = Kp6++X,03, + Kan — 3 +2))+ U;, 
(29b.) X. = 3Kp(® — x) + ÜU.; 


so genügen die drei Größen U,, 


ou d 
er 


dx, 


den Gleichungen 


DIR EN 


dw dw, 


I 
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sie können also durch eine Aırysche Funktion ausgedrückt werden 


0°» 0°» 0°» 
U; =+-7 U: Zu  90,0a, U = da? . 


da? 


2 


Um nun eine Differentialgleichung für ® zu erhalten, müssen wir 
bedenken, daß 


& 0E? 
X; = —K(a;+0(&,+ 0, + 2,)) — ar 
X,=—4Ka, = 
OX,2 
war, daß ferner war 
= 08: +43, de ß 
a te 0,) 
0, 9 da\ 
Up = da, aD (3) 2 
Bilden wir nun den Ausdruck 
0° (6) ! 
: =. e————lNi, X..)| 
(30.) A Ay IX. a La) 
DSRVAR (6) Be OL 
Fur dar \ Was) ( u) 72 ae 


so verschwinden aus diesem die beiden unbekannten Größen £&, und £.. 
Weil also einerseits dieser Ausdruck bestimmt ist, anderseits aber 
durch ® dargestellt werden kann, muß er uns die Differentialgleichung 
für ® liefern. Wir erhalten, indem wir die aus (29.) fließenden Werte 
in die Formel (30.) einsetzen, für A den Wert 


FETTE 


(1+ 20)’ 


I+® 2 ® . I+30 
Eu AA eg Re 3 


(31.) (p+P}). 


Derjenige Teil, welcher von #£, herrührt, wird nun in der Defini- 
tion (30.) von A gleich 


K \ 0? ie (6) dx. * 0° R (6) | 
—=—Kı- I 2.) — = —- + (2.4 ——” h 
Ida: I+20 *” OR oe 1+20 ”)\ 


Die linearen Teile fallen hier teils ohne weiteres heraus, teils nehmen sie 

den Wert Null an, weil £}, £, & der Gleichung A(£) = 0 genügen; des- 

halb kann man in dem vorstehenden Ausdruck an Stelle von .,, einfach 
ur 

4 und an Stelle von x,, den Wert — - setzen. Weiter 

2 >( ) z 2 dx; O2; 


ist für eine der Gleichung A(#)=o genügende Größe 


ro 


Er 0% 
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an (Ey, (EN, on farae) ee 
oa? \ dw, 0a: \ dx, 02,02, \dx, dx, Se 1) dar dar 
BE Un 0° 0 \’ 
0m: +2 dx, 
Deshalb reduziert sich der von E, herrührende Teil auf 


9» 


ige + 2,) te 


—_—__ N: 
I+20 * 
Weiter ist 


= en 2 a d 08: 2 
ne) re 


16) 
Tr 0 = I rm) pn). 


Es kommt also im ganzen heraus 


E. ((as\n (a oa 
Ben s((d \+-G2))- (1-+ 20) DEN a 


1+4® 
K‘2p+ 4 
1+ 20 I+ 20 


(p:+P}) ' 


K 2 2 


Ähnlich ergibt sich für den aus Z, fließenden Teil 


TE = a2 — y(1+ 30)} (1+ 20) AA (#)— X |, +B, (pr +P2)}- 


Nennt man nun drei neue Konstanten a,db,c, so genügt ® der 
Gleichung 
(32.) AN + Kg) = —Klb(r+p)+op. 
Zwei Randbedingungen ergeben sich daraus, daß die Oberflächen- 
bedingungen in der Form 
A de, — X,dx, =oOo (= 1,2,3) 


geschrieben werden dürfen. Dann ergibt für ein Randelement: 


d (d® Bene: Au dx; 
(32a.) a) — DS +4 X, + Kp(n— #( x +% )) ds 
dx. 
+ Kp(@& a), N.) 


$ 5- 
Die genauere Differentialgleichung für die Ausbeulung £, 
des Querschnitts. 
Die Differentialgleichung für &, ergibt sich aus der dritten der 
Gleichungen (19e.), wenn wir darin für X, die Werte 
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oE? 
ga 


zi 


X; = —4Kx,— 


einsetzen. Dabei ist zu beachten, daß 


0E° 
da? 


3i 


— 70 x 
ax, X 33 


gesetzt werden kann. Ferner ist 


BE 9& 98 
or dw, e 0, => 0%, 00, 


Setzen wir nun 


Da 08 : 
ee 


0£, 
dm, 


0 
= Pu + +P&—PıE 


d 
= =p,® + re mE EG. 
3 


So erhält man: 


9% 0& 5 


0, 5 0& © mm y 
r, = Ja — Pu +7, +9.5+(Pı%,—P22,) dw, +P; dx, 

9 0& N 0 
= = Hpie +5 nm n ma u 2 


und erkennt hieraus sofort, daß sich für £, eine Differentialgleichung 
von der Form 


BE Or. 
en = fia,,%,) 


ergibt, wo f eine bekannte Funktion ist, während die Randbedingung 


fordert, daß dort einen ebenfalls gegebenen Wert hat. Ausführ- 


£, 
on 
lich entwickeln wollen wir dieselbe nur für den Fall eines einfach 
gebogenen Balkens, welcher eintritt, wenn das am freien Ende an- 
greifende Kraftsystem in der durch die Längsachse und eine Hauptträg- 
heitsachse bestimmten Ebene wirkt. Dann ist nämlich p, = p, = 0 
und nur p, von Null verschieden 


08 = o& s ( 
= p,X = ı = —ed = —— (8 
0, DıYs 63 2 17707 2 2 1+2® 
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Dann werden die oben angegebenen Formeln 


0E pi® 
h 0, = — NEE 
(33.) ou 18728 
0E, po 2— 


a 0%, 1+20 '2 


und 
u. 
2 2 0m, 2 1+20 '° 
(34.) i Ka, Kroner 
I, =— = ’ 
2 0x 2 1+20® 2 


weil ja A7, und X, gleich Null sind. 

Die dritte von unseren Hauptgleichungen liefert uns also für den 
besonderen Fall, daß keine Drillung stattfindet, für Z, die Differential- 
gleichung 


a Bi 
(352.) ar 


mit der Randbedingung 


0 (©) 
53 ——+ \a,0, cos (n&,) +4 (22 — x) cos (nx,)\. 
Pıı 2 ı 


(35b.) 7 I+20 


Auch die Gleichung für ® wird erheblich einfacher, sie lautet hier 


(36 a.) AA@)= — Ep: 
mit den Grenzbedingungen 
d (0% da; 
welche sich auch schreiben lassen: 
Re d ( 0» d® ı 
6 —— + —— = +4 En ; — | — |] — — 
(36..) ds on, p Haspm ds (=) ds p 
8 6. 


Fall des Stabes mit kreisringförmigem Querschnitt. 


Wir setzen jetzt voraus, daß der Querschnitt des Stabes ein Kreis- 
ring mit dem inneren Radius R, und dem äußeren Radius R, ist. Dann 
führen wir Polarkoordinaten r und $ ein, so daß 


%=1rTcosY N ISINNN, 
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wird. Dann werden die Gleichungen (35a, b.) und (36a, b.) 


(37 2.) A(&) = —.2p;r sin $, 
0E, © p. a: 
Baub.) HE aer 7 sınS, 
ı d’® oO» ı I FR 
(38b.) SR ER rissBpr sin’ S, 
aan 198 
(38 e.) =la+,) =—=Or 


Das gibt mit Rücksicht auf den Umstand, daß Eee als 
Funktionen von $ periodisch sind, 


er 1, 3+30 s Ne Re.) 
p; sinS 7 res Ve 


=, Ep +, (B— aß) Ri+ Ren — Ri Riler] 
R;RAR;+R;) 


2 


PR —Ry Rc+ Ri— 


T 


1 24 B) 2 

Er, #rir cos NN cos 23 R-Ry 

Sind £, und ® erst einmal gefunden, so bietet die Berechnung 

der Größen X, keine Schwierigkeiten mehr und kann hier füglich 

unterbleiben. Nur auf einen Umstand soll hier besonders hingewiesen 

werden. Wird die Dieke des Ringes 2° = (R,—R;) verhältnismäßig 

klein gegen den mittleren Radius R= #(R,+R,), so berechnet sich 
das Maximum der Biegungsspannung auf 


Max Hp 2 
(Ep) = 
wo M das Biegungsmoment und W das Widerstandsmoment ist. Bei 
einem Ringe ist dieses 


So wird dann 


Man erkennt so, daß man diesen Wert bei festgehaltenem M und F 


dadurch beliebig herabdrücken kann, daß man > hinreichend klein 
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macht. Anders verhalten sich die Glieder von X,, welche aus £, 
sich bestimmen lassen, und X,;. (,k= 1,2), welche aus ® fließen. 
Die ersteren sind von der Form 


wrs(,): 


die anderen von der Form 
L) 
Rz): 


P) P) 
wo f ( 5) und r(r) Funktionen von der Dimension Null sind. 


Ein Blick auf die entwickelten Ausdrücke lehrt, daß in erster 
Ö ö R 
Näherung f (=) eine Konstante e, f, (%) = ist. Es nehmen also 


unsre Ausdrücke die Form an 
R 
cEn,R’, bzw. c,Ep’R?’ ( S ; 


dM 3 
Nun ist aber BT = Ep,J, = K,, d.h. gleich der sogenannten 


Querkraft. Die Schubspannungsanteile, welche von £, herrühren, sind 
also von der Form 


cn: 
während die von ® herrührenden Spannungsteile, welche sich in unse- 


rem Grenzfalle im wesentlichen als ein Normaldruck gegen die Achsen- 
sehnitte zeigen, die Dimension 


ne 


p 


erhalten. Während also die Hauptspannungen in unserem Falle bei 
festgehaltenem F durch gleichzeitige Vergrößerung von AR und Ver- 
ringerung von ö immer mehr herabgedrückt werden, ist das bei den 
hier betrachteten Nebenspannungen nicht der Fall; zu ihrer Aufnahme 
ist also ein gewisses Minimum an Material erforderlich, unter welches 
man nieht hinuntergehen kann, ohne die Haltbarkeit des Stabes zu 
gefährden. Die genaue Darstellung der Kraftkomponenten und Ver- 
schiebungen für den besonderen Fall behalte ich einer späteren aus- 
führlichen Bearbeitung vor. 


Ausgegeben am 17. November. 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
DER XL. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


3. November. Sitzung der philosophisch-historischen Olasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


*]. Hr. Sacnav las über den Charakter der jüdischen Öolonie 
in Elephantine. 


Er führt eine Reihe von Stellen aus verschiedenen Papyri an, welche so ge- 
deutet werden können, dass sie die militärische Natur jener Colonie bestätigen. 


2. Hr. Eruan legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. G. Mörter »Das 
Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu« vor. (Ersch. 
später.) 

Auf Amenophis, den Sohn des Hapu, den berühmten Weisen und Vezier König 
Amenophis’ III. (um 1450 v. Chr.) bezieht sich eine bekannte Inschrift des British Museum, 
die auf einer rohen Steinplatte in cursiver Schrift eingegraben ist. Sie betrifft die zum 
Unterhalt seines Grabes errichtete Stiftung und besteht zum grössten Theile aus Ver- 
fluchungen derer, die diese Stiftung antasten könnten. Diese Inschrift gehört ihrer 
"Schrift nach erst in die 2ı. Dynastie (um 1000 v. Chr.), worauf auch ihr sprachlicher 
Charakter und die Anfügung von Fluchformeln hindeuten. Die Inschrift ist somit eine 
Fälschung späterer Zeit, die die Einkünfte des alten Grabes vor Einziehung durch den 
Staat schützen sollte. 


3. Hr. Scnärer überreichte sein Werk: Deutsche Geschichte. Bd. 
I. I. Jena 1910. 


Ausgegeben am 17. November. 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1910. 
DER XLIV. 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


3. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen (lasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


*Hr. Wargure las: Über die Constante c des Strahlungs- 
gesetzes schwarzer Körper nach gemeinschaftlich mit Hrn. Leır- 
HÄUSER ausgeführten Versuchen. 

Die Constante c des Strahlungsgesetzes schwarzer Körper ergab sich aus Hellig- 
keitsvergleichungen beim Goldschmelzpunkt und anderen, höheren Temperaturen nahe 
übereinstimmend, mochten diese Temperaturen nach dem Wırn’schen Verschiebungs- 
gesetz aus der maximalen Intensität bestimmt oder mochte als zweite Temperatur der 
Palladiumschmelzpunkt gewählt und nach Day und Sosman gleich 1549° C gesetzt 
werden; c ergab sich im Mittel gleich 14570. Die Temperaturbestimmung nach dem 
SrEFAN-Borrzumann’schen Gesetz lieferte indessen kleinere Werthe von c, unterliegt also 
bei den üblichen Versuchsanordnungen praktischen Bedenken. 


Ausgegeben am 17. November. 


Sitzungsberichte 1910. 79 


927 


SITZUNGSBERICHTE 1210 
XLV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


10. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. AuwERs. 


l. Hr. van'r Horr las über synthetische Fermentwirkung. 
I. Die Glukoside. (Ersch. später.) 


Die Versuche bestätigen die Vermuthung, dass sich die Resultate Menscaurkın’s, 
bei den Aetherificationsarbeiten erhalten, auf die Wirkung von Emulsin bei Glukosid- 
bildung übertragen lassen, in deın Sinne, dass bei den Glukosiden von tertiären Alkoholen 
(den meisten Pflanzenglukosiden) mit kleinen Ausbeuten zu rechnen ist, bei denjenigen 
von primären Alkoholen (Glyceringlukosid) dagegen bis über 50 Procent bei Anwendung 
von Glukose und Alkohol in äquivalenter Menge erhaltbar ist. 

2. Vorgelegt wurde von dem durch Hrn. Imnoor-Brumer im Auf- 
trag der Akademie herausgegebenen Werke »Die antiken Münzen Nord- 
griechenlands«, als Theil von Bd.I (Dacien und Moesien. Bearb. von 


B. Pıck und K. Rrerinse), Halbb. 2, Abth. ı. Berlin 1910. 


Ausgegeben am 17. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


De 


ei 


Et 5 BR 


weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
eutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
erden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
ichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
d akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

} Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberiehte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
-antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

2 Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 

Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruekt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Secretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigivenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie. 


f Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
: Physikalisch-mathematische Qlasse . . . . ae 9I.— 
| Philosophisch-historische Classe r 34.— 
Abhandlungen. Jahrg. 1909: 

Physikalisch-mathematische Classe ; 411.50 
Philosophisch-historische Classe . . . . . & a 2 5 .. » 17. 
Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 1908, 1909 und 1910. 

Meyer: Nachträge zur Be niechen! Chronologie u Re 2.50 
BrancA: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos "Embryonen? . 2.— 
Diers: Beiträge zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I... » » 2 2 2 2220 IT 

» » „ „ » » „ I. Aid; | 2 
SIRUVE: Bostael ches des Saturnstrabanten Titan am SE GniBebeT Benin und Berliner Refractor. . » 2.50 
BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . pr 10275 le 5 
KerurE von Stranponıtz: Die Bildnisse des Sokrates. . . ME a een AS 
von WırAmowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . N EN RE Pre Ne 
Dies: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . ER EEE LIE Ser 
Hrusıer: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . 2 2 222 220m do 
Mürrer: Uigurica a RE EEE ee & a 
Loors: Das Glaubensbekenntniss der Homousianer - von Sardica BE ER Be Me 
WarDeEyer: Der Processus retromastoideus . . . £ E n 3. 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 2 Be — 
von WırAmowırz-MoELLENDoRFF: Nordionische Steine . & & & 5 nd. 
Scaurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel.. TEE -» 1— 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch NE TE N en = 
Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen I BR RER EE Le 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite Abtheilung 

O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus Idikut$ahri bei Turfan (Turkistan) . E 

H. Beckn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik „as 

Te. Wıecann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen aueh te 

L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks AH ee 

B. Seurrerr; Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe 2 N A 

M. Coxrar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation . » 2... 

L. Jacozsonn:. Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . N ne Alan 

A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen . 

H. vox Frirz£: Die Münzen von Pergamon FE HE 

E. MArone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon 

H. Range: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

H. Reex: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis des Jahrgangs . . . . > 


@ er Aa 9 Me Te Be, ae Kerl Me Te 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


„Pexex: Versuch einer Klimaclassification auf hysiogeographischer Grundlage 

J. Hreg: das Münchener Uncialfragment des Cassius Felix (cm. 29136) 

Tuomsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. RE 
F. ©. AnpreAs: zwei soghdische Excurse zu Vıraeımn Tuonsex’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 
Ruener: über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers . 

Erman: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt ee Be 
Liesiscn: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer Mineralien 3% N ee Ahr ie a 

Liesısch: über Silberantimonide TR A er Reine 

von WırAmowıTz-MoELLENDORFF: tiber das © der Ilias a 

G. EserHAnn: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. II.. 

Lupwıs: Notomyota, eine neue Ordnung der Seestene - © 2 2 aan.) SERIES 

E. Hacen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarolthen Spectrum . en re er yet Se TEE 

H. Bückıng: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 


setzung ee a ae a a TEN este: Mann: ie RE te en DET e DRIS ET E Dur 
J. Wosreenure und M. Sıkıca: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 
Herknuftg eb. - 


G. Krönıs: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (hierzu Taf. IV) Fee 
Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs a I ASTER FE 
BurpAcH: Sinn und Ursprung der Worte Renaissanee und Reformation 
E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 


Sonderabdrucke, II. Halbjahr 1910, 


Harnack: die Adresse d& Epheserbriefs des Paulus. UNE ER RER AB 12, Par A TE REN 
F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von Aegypten in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. V) NE RATE N 
J. MorGenrorn und L. HaArBerstaepter: über die Beeinflussung der experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin u ENT NET NS RE PET a ER Near 
Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. II. Se RR ae N TR TEL En NE IR SH ERHOLEN EEE 
van’r Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 
W. Scaurze: Etymologisches a EN AREA engsten 
Frogenıvs: über die Bernourrr’schen Zahlen und die Eurer’schen Polynome RT CRHE IS ES 
H. Vircnow: die. Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
ESetzbn, u ya ae ker Me) aa ke EN ET Re 
Branpr: Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit EB RE Des RER IREEN 
F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe . terl APR, 3 5 
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1910. XLVI XLVLD. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe am 17. November. (S. 929) 
Sitzung der philosophisch-historischen Classe am 17. November. (S. 931) 
G. Mörter: Das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu. (S. 932) 


MIT TAEFEL VI. 


| } 


BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «, 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberiehten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsherichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. „ Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrueke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

Nee 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

$. 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
DER XLVL 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Ulasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwenrs. 


*]. Hr. Enezer las über die Florenelemente des tropischen 


Afrika und die Grundzüge der Entwicklung seiner Flora. 
Die wenigen aus der Kreide Nordafrikas bekannten Fossilien weisen darauf hin, 
dass am Rande des Kreidemeeres, welches das heutige Gebiet der libyschen Wüste, 
Tripolis und einen Teil Marokkos bedeckte, Gehölze existirten, welche mit den gegen- 
wärtig schon aın Nordabhang Abyssiniens vorkommenden tropisch-afrikanischen verwandt 
waren. Aber noch mehr zeigen die Verwandtschaftsverhältnisse vieler Gattungen, 
dass schon in der Kreideperiode, als noch eine Verbindung Südamerikas mit Afrika, 
sowie Afrikas mit Madagaskar und Vorderindien bestand, das amerikanisch-afrikanische 
Element sowie ein grosser Teil des pantropischen und afrikanisch-makaronesischen 
existirt haben muss, während das palaeotropische und das afrikanisch-madagassische 
auch in der Tertiärzeit sich ausbreiten konnte. Das afrikanisch-asiatische Element, 
welches die Gattungen umfasst, die Vorderasien und Centralasien mit Afrika gemein 
haben, sowie auch das mediterran-afrikanische sind dagegen erst nach dem Schwinden 
des Kreidemeeres gewandert. In der Pluvialperiode, in welcher die Gletscher Afrikas 
einige Hundert Meter tiefer hinabreichten als jetzt, waren die Verhältnisse für die 
Wanderung des kapländischen afrikanischen Elementes, welches wohl auch schon vorher 
gewandert ist, besonders günstig, ebenso für das Vordringen des borealen und medi- 
terran-borealen. — Der Gegenstand ist ausführlicher behandelt in dem ersten Band der 
»Pflanzenwelt Afrikas«, welcher in der nächsten Woche erscheinen wird. 


2. Hr. Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Bauer in Marburg hat einen 
Bericht eingesandt über den letzten Theil seiner mit akademischer 
Unterstützung ausgeführten Untersuchung des niederhessischen 
Basaltgebiets. (Ersch. später.) 


Die in den übrigen Theilen des niederhessischen Basaltgebiets so verbreiteten 
feldspathführenden Gesteine dieser Art fehlen in seinem westlichen Rand nördlich 
von der Eder ganz. Es treten nur Limburgite und Nephelinbasalte auf, letztere 
stellenweise so viel Leucit und Melilith enthaltend, dass sie als Leueit- und Melilith- 
basalte bezeichnet werden können. 


3. Hr. Eneter überreichte das 45. Heft des Werkes »Das Pflanzen- 


reich«, die Bearbeitung der Orchidaceae-Dendrobinae von Fr. Kränzuin, 
Leipzig 1910. 


Ausgegeben am 24. November. 


Sitzungsberichte 1910. 80 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
XLVO. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. November. Sitzung der philosophisch-historischen (lasse. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


l. Hr. Lüpers las über Varuna. (Ersch. später.) 

Es wird zu zeigen versucht, dass Varuna ursprünglich der die Welt umkreisende 
Ocean ist. Bei diesem hat man schon in vorhistorischer Zeit geschworen. So wird 
Varuna zum Gott des Eides. In indoiranischer Zeit bildet sich die Vorstellung vom 
rta, der Wahrheit, als einer weltbeherrschenden Macht. Der Sitz dieses r/a wird in 
den mythischen Ocean verlegt, und Varuna wird sein Hüter. 


2. Hr. Coxnze legte den Plan eines Tempels auf Mamurt- 


Kaleh im Jünd-Dag bei Pergamon vor. 

Der Plan ist von Hrn. Paur Schazmann aus Genf bei der Ausgrabung aufgenommen 
worden, welche im September d. J. mit Mitteln aus dem Iwanorr-Vermächtniss des 
Archäologischen Instituts stattfand. Sie ergab durch die Bauinschrift als Stifter des 
dorischen Baus Philetairos, des Attalos’ Sohn, und als Tempelgöttin die Mutter der 
Götter. Die frühere Vermuthung des Hrn. Scaucazarpr erscheint danach als erwiesen. 
dass wir den bei Strabo XIII, © 619 erwähnten Tempel vor uns haben. 


s0* 
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Das Dekret des Amenophis, des Sohnes des Hapu. 


Von Dr. Gror« MÖLLER. 


(Vorgelegt von Hrn. Erman am 3. November 1910 [s. oben S. 923].) 


Hierzu Taf. VI. 


D. Dekret Amenophis’, des Sohnes des Hapu (Paapis), hat seit seiner 
ersten, im Jahre 1864 erfolgten wissenschaftlichen Besprechung durch 
Bırcn' nicht aufgehört, das besondere Interesse der Ägyptologen zu 
erregen’. Dieses galt wohl in erster Linie der Person des Amenophis 
selbst, der durch anderthalb Jahrtausende bei den Ägyptern in steigen- 
dem Ansehen gestanden hat und schließlich zu Beginn der Ptolemäer- 
zeit »wegen seiner Weisheit und Sehergabe« göttlicher Ehren teil- 
haftig wurde’. Von der hohen Wertschätzung, deren er sich bei 
seinem Herrscher, Amenophis Ill., erfreute, legen drei Porträtstatuen 
Zeugnis ab, die ihm nach den Aufschriften als königliche Gnaden- 
beweise im Tempel von Karnak errichtet wurden. Die eine dieser 
Statuen, welche Amenophis als Greis darstellt, ist als eine der her- 
vorragendsten Porträtskulpturen der ı8. Dynastie bekannt; die In- 
schrift einer anderen erzählt seine Laufbahn, die er, der Sproß eines 
alten, vornehmen Geschlechts aus Athribis, als königlicher Schreiber 
niederer Ordnung begann und als Leiter aller Bauten beschloß'. 
Das im Britischen Museum befindliche Dekret, welches die Siche- 
rung der Kultstiftung für Amenophis bezweckte, ist aber nicht nur 
wegen seiner Beziehung zu diesem zweifellos hervorragenden Manne 
beachtenswert. Ich habe daher bei einem Aufenthalt in London im 
vergangenen Frühjahr die Gelegenheit benutzt, die Inschrift nach dem 


I! In CnAsas, Melanges I, 2° ser., 324— 343. 

2 Übersetzungen des Dekrets sind geliefert außer in der erwähnten Arbeit Bırenus 
von: Brusscn, ÄZ. XlIl,1ı25— 127; Erman, Ägypten, S.2ı4f.; BreAsten, Ancient Re- 
cords Il, S. 377—381. Außerdem war mir die von Rorper auf Grund von Vor- 
arbeiten Erwans angefertigte Bearbeitung für das Wörterbuch zugänglich. — Eine 
ältere, dilettantenhafte »Übersetzung« des Rev. Heath in der Monthly Review 1856 1, 
S. 385f., verdient wohl kaum die Erwähnung. 

® Maneıho bei Josephus ce. Apion. 1, 26. 

* Die Literatur über Amenophis, den Sohn des Hapu, ist von BrEASIED in 
seinen Ancient Records II, S. 371 fl., zusammengestellt. 
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Original neu zu vergleichen. Der Text, den ich so unter Benutzung einer 
guten, doch sehr kleinen Abbildung (Guide to the Egyptian Galleries 
of the British Museum [Sculpture], London 1909, Taf. ı5) und eines 
etwas verdrückten Papierabklatsches (Berlin, A 1103, aus der Lersıus- 
schen Sammlung) gewonnen habe, weicht erheblich von dem der Ori- 
ginalausgabe (Inseriptions in the hieratice and demotic character, Taf. 29) 
ab, der außerordentlich fehlerhaft, ja eigentlich unbenutzbar ist. 

Der Denkstein trägt die Inventarnummer 138; er ist rechteckig 
und mißt in der Höhe Sı cm bei einer Breite von 62 cm. Die 
ı9zeilige Inschrift ist in hieratischen Zeichen auf einer Platte von 
weißem Kalkstein eingraviert, wie er in den Höhenzügen' des west- 
lichen Nilufers bei Theben ansteht. Die Schriftzeichen sind mit dunkel- 
blauer Farbe nachgezogen. Der Stein, anscheinend eine alte Ptlaster- 
platte, ist nur oberflächlich geglättet. Als der Steinmetz die Inschrift 
einschnitt, fehlte schon die untere rechte Eeke; er hat daher den 
Schluß des Erlasses nicht mehr unterbringen können: die Inschrift 
bricht mitten im Satze ab. Bei 2. 14/15 unterbricht ein im Kalkstein 
eingebetteter rundlicher Feuersteinknollen die beschreibbare Fläche; 
der Graveur hat dieses Hindernis umgangen: der Text ist lückenlos. 

Ich lege hier zunächst eine Übersetzung des Dekretes vor. Ein 
Faksimile habe ich in meinen Lesestücken II, S. 33/34 gegeben; die 
hieroglyphische Umschrift findet sich auf Taf. VI. 


Jahr 31, vierter Überschwemmungsmonat (Choiak), sechster Tag, 
unter der Majestät des Königs von Oberägypten und Königs von Unter- 
ägypten, Herrn beider Länder Nb-m3-“-r© — Leben, Heil, Gesund- 
heit —, leiblichen Sohnes des Sonnengottes, Herrn der Diademe 
Imnhtp (Amenhotep) L. H. G. 

An diesem Tage war man (d. h. der König) in der Kultkapelle (a) 
2 des Erbfürsten und Königlichen Schreibers Amenhotep. Eingeführt 


wurden 
der Stadtvorsteher Wesir Amenhotep, 


der Schatzhausvorsteher Mrj-pth (Mei-ptah), 

die königlichen Schreiber des Heeres. 
Man sagte zu ihnen in Gegenwart 3 seiner Majestät — Leben, Heil, 
Gesundheit: 

»Höret die Verfügung, die erlassen ist, um die Kultkapelle des 
Erbfürsten, Königlichen Schreibers Amenhotep, genannt Hwj, Sohnes 
des Hpw, dessen % Schönheit ...... (b) ist, auszustatten, damit seine 
Kultkapelle dauere mit Sklaven und Sklavinnen in Ewigkeit [von] Sohn 
zu Sohn und Erben zu Erben, damit sie (c) niemand verletze in Ewig- 
keit. Sie ist dem Amon Re‘, Herrn der Götter, anbefohlen, solange sie 


% 7 


auf der Erde besteht, $denn (d) er ist der König der Ewigkeit und 
er ist es, der die Begrabenen schützt. 

Der Heerführer und Heeresschreiber, der nach mir kommen wird 
und der finden wird, daß die Kultkapelle in Verfall geraten ist mit 
6 den Sklaven und Sklavinnen, welche an meinem Joch (?) (e) das Feld 
bestellen, und der einen Menschen daraus fortnehmen wird, um ihn 
irgendwie in den Besitz (f) des Pharao — L. H. G. — und irgendwie 
in [seine] Gewalt (9) zu setzen, dessen Leib soll gebannt (?) (A) sein. 
Wenn aber Tandre in sie eindringen und er (der Heerführer) nicht für 
sie eintritt, so soll er dem Halsgericht des Amon, Herrn von Nswt- 
bwj, Gebieters seiner Ip-! anheimfallen. Er (der Gott) wird sie nicht 
satt werden lassen in dem Amte eines königlichen Heeresschreibers, 
das sie für mich empfangen haben. ®Er wird sie in die Feuersglut 
des Königs (fi) tun am Tage, da er wütet. Sein Schlangendiadem wird 
Flammen auf ihre Scheitel speien; es wird ihre Glieder verzehren und 
ihre Leiber verschlingen. Sie werden wie die Apophisschlange am 
Neujahrsmorgen sein; sie werden auf dem Meere untergehen, 9und es 
wird ihre Leichen verbergen. Sie werden nicht die Ehre eines Gerecht- 
fertigten (A) empfangen; sie werden die Speisen der Einwohner der kr-t 
(der Höhlen der Unterwelt) nicht essen; ihnen wird kein Wasser aus 
den Fluten des Stromes gespendet werden. Ihre Söhne werden nicht 
an ihre Stellen gesetzt werden; 1 ihre Frauen werden geschändet 
werden, während ihre Augen zuschauen (?). 

Die Vornehmen (?) werden nicht in ihre Häuser treten, dieweil 
sie auf Erden sind; die Leiter der beiden itr-t (m) werden sie nicht 
einführen (nämlich beim König); sie werden nicht die Reden des Königs 
hören in der Stunde, da er freudig gestimmt ist. 1 Sie werden dem 
Richtmesser verfallen am Tage der Vernichtung; man wird »Frevler« 
zu ihnen sagen. Ihre Leiber werden vergehen; sie werden hungern, 
ohne Brot, und ihre Leiber werden sterben. 

Den Wesir, Schatzhausvorsteher, Hausvorsteher und Hausver- 
walter, Scheunenvorsteher, 12 die ersten Propheten, Gottesväter, Amons- 
priester, denen (r) man das, was ich gesagt habe, vorliest, was ge- 
schehen ist für die Kultkapelle des Erbfürsten, Königlichen Schreibers 
Amenhotep, Sohnes des Hapu, und die sich nieht kümmern Bum seine 
Kultkapelle, sie berührt (0) das Gesagte an erster Stelle. Aber wenn 
sie sich um die Kultkapelle kümmern mit den Sklaven und Sklavinnen, 
die an 14 meinem Joche (?) das Feld bestellen, so wird ihnen jede treff- 
liche Tat getan werden. Euch (sie) wird Amonrasonther belohnen mit 
einer trefflichen Lebensdauer; euch wird der König eurer Zeit (p) be- 
schenken, B wie er [ergänze etwa: seine getreuen Diener] beschenkt. 
Euch wird Amt auf Amt gehäuft, das um euretwillen (9) Kindeskind 
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und Erbe vom Erben empfangen werden. Sie werden als Gesandte ge- 
‚schickt werden, und der König ihrer Zeit wird sie belohnen. Ihr wertet 
bestattet werden (r) in der Nekropole 1$nach ı 10 Jahren; euch werden 
die Opfergaben verdoppelt werden, und was dergleichen mehr ist (?). 
Die Gendarmeriechefs, den Bezirksbeamten, den Kommandanten 


des Westgeländes von Hft-hr nb-$, welche 17 mein ...... nicht a. ae 
an jedem Tage (s) mit meinen Festen am Monatsbeginn, sie betrifft das 
Besapte,....... 18 ihre Leiber. Aber wenn sie alles Gesagte hören, 


was als Verfügung geschehen ist, und sie ergeben sind und es nicht 
außer acht lassen, dann wird ihnen Gutes geschehen wie den Gerechten 


. welche f Ä 
19 2 in der Nekropole ruhen nach dem Greisenalter. 
Sie werden 
Zusatz (?). Der Kommandant des Westgeländes ist es, der ein- 
treten wird zu (?) meinen Dienern an einem einzigen Tage ...... 


Kommentar. 


a (Z. ı): Daß — nicht U | zu lesen ist, hat SerHE (Festschrift 
ee 
f. G. Ebers, S. 111) gezeigt. Ich kann die Gruppe mit dem —Q gleich- 
gebildeten "y nur noch einmal belegen: auf der Rückseite des Pap. 
Abbott (8” 13). Sie ist der Kursive entlehnt. 
b (Z. 4): Eine hier passende Bedeutung für d3/ ist nicht nachweisbar. 
c (Z. 4): Lies a: 
d (Z. 5): Lies p}-wn. (Nach der Bearbeitung für das Wörterbuch.) 
22:0): EINE Das Wörterbuch bietet für das seltene 


Wort folgende Stellen: Harris 500 Rs. 2, 7, Leiden J. 350 Rs. 4, 21, 
Hierat. Inser. 28, 5639a I4, wo es etwa »Tragstange« zu bedeuten 
scheint. BrusscH vergleicht ÄZ. 13, S.127 hebr. va. Hier würde, 
wie er bemerkt, die Bedeutung »Joch« passen. Zu dem Ausdruck r m’wd 
zieht Birern, Melanges I’, S. 332 das bekannte r ht »unter dem Befehl« 


heran, das gewiß auf ein ähnliches Bild zurückgeht. 


126): Eule. Zunächst ist natürlich kr, zu lesen. Die 


Bedeutung »Besitz« für A’w läßt sich, wie mir Hr. BurcHArpr auf Grund 
des Wörterbuchmaterials nachweist, aus dem Ausdruck jr-t Ayw »h3w 
machen« = Besitz ergreifen, sich aneignen, von Personen gesagt »ver- 
haften« (Abb. 4,17; 5,18; 6,14 usw.; Pap. Mayer A. Vs. ı, 25 usw.) 
erschließen. Vgl. auch die häufige Phrase der Kahunbriefe Ayw nb n 
nb-} wd3 »der gesamte Besitz meines Herrn ist unversehrt«. 


g (2.6): wo As » Gewalt«. In den Dekreten von Kanopos und 


Rosette entspricht dem Wort griech. sacıneia (s. Hess, Rosettana S. 7 1), 
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h (2.6): DA am ECK » dessen Leib sei gebannt(?), verwünscht(?)«. 


Die Übersetzung ist aus dem Zusammenhang geraten. Zu vergleichen 


ist vielleicht Pyr. ed. SETHE, 421: KERNE BEIN 


»du bist gebannt (?), du bist gebannt (?), wende dein Gesicht zurück « 
(in den Schlangentexten). 

i (2.8): Dies ist nach einer von ScHÄrer (KlioVI, S.291 Anm. 4) 
ausgesprochenen Vermutung gewiß nicht bildlich gemeint. Daß unter 
der »Feuersglut des Königs« die Strafe des Scheiterhaufens zu ver- 


stehen ist, zeigen Stellen wie Rylandspapyri IX, 22/23: .. 


x e s— <> 5 3 - 
| aN | mn m o Ni) ‚sein Leib soll in Flammen 
aufgehen, er soll der Glut der Sechmet verfallen« (26. Dynastie). Daß der 
Feuertod zum mindesten gegen Ende des neuen Reichs eine nicht seltene 


Strafe war, zeigt der von Hrn. Erman, ÄZ. 45, S.ıfl. behandelte Text. 

R(240): fi ist natürlich eine inkorrekte Schreibung für ms 
»Gerechter« (Wb.). 

! (2.10): Vgl. Ser Au ee | „seine Frau wird 

Sm 
fortgeschleppt vor seinem (Fluchformel der von LeerAm, 
ÄZ. 35, S. ı3ff. [Z. 28] publizierten Stele eines Osorkon). 

he Sizere=mm a ig 

m (2.10): | = ist natürlich in I =- zu verbessern. 

ı (Z.12): Statt x ist wohl S | | zu lesen (Wb.). 

0 (22.73): Rem San; 7.17 N in ist das alte —||-s, dessen 
Grundbedeutung anscheinend nach dem Material des Wörterbuchs »be- 
rühren « ist.. Es wird (Pj. T. 4, ı ff.) von der Strafe gebraucht, die den 
Übeltäter ereilt. Das Determinativ &&_ ist im Wörterbuch zweimal 
bei dem Worte belegt, beide Male aus Handschriften vom Ausgange 
des neuen Reichs: Turin ed. Prrvre-Rosst 22,7 und aus einem unver- 
öffentlichten Turiner Text. Es ist nach dem Wörterbuch wohl einem 
Worte dmj für eine Eidechsenart entlehnt. 

p (2. 14): I Neu Om . Gewiß ist n Ayw-In zu lesen: 
»der König eurer Zeit«. 


NZ 5 )% — A mm arm > mm N usw. »das um euretwillen Kindes- 


kind und Erbe vom Erben empfangen werden«. Diese Auffassung der 
Stelle, zu der oben Z.7 zu vergleichen ist, scheint die einzig mögliche 
zu sein: »Das Amt, das von euch eure Kindeskinder empfangen wer- 
den« müßte nn heißen, die Übersetzung »ihr empfangt ($dm- 


nf-Form) Kindeskinil. usw. schließt der Umstand aus, das $sp in der 


A 
j 
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Bedeutung » Nachkommenschaft bekommen « ausschließlich von der Frau 


(im Sinne von »coneipere«) gebraucht wird. 


7. (2.15): —> es —° &, »ihr werdet begraben werden« (Ar$, 
el zseCmW) 


vgl. Momies Royales S. 560 Pl. X, 21. Dynastie). 

s (Z. 17): Lies r mw n hrw (Wb.). 

Wie Hr. Erman (Ägypten S. 214, Anm.) zuerst gesehen hat, 
kann die Inschrift unmöglich ein Original der ı8. Dynastie sein. 


h . . k . el 
Schon die Orthographie spricht dagegen: Schreibungen wie ar S 


ar, IA sind in einem Texte aus der ersten Hälfte des neuen 


Reiches undenkbar. Perrıe (History II, 197) hat das Dekret des Ame- 
nophis in der vorliegenden Niederschrift der Ptolemäerzeit zugewiesen, 
wohl, wie Serue (Festschrift f. G. Ebers, S. 110) bemerkt, weil alle 
andern nicht zeitgenössischen Denkmäler, die unsers Amenophis Er- 
wähnung tun', dieser Epoche angehören. Ob Prrrıes Datierung zu 
Recht besteht, wird eine Prüfung der Schriftformen ergeben. Für die 
hier (S. 938) gegebene Entwicklungsreihe einiger charakteristischer 
Zeichen sind Handschriften aus der Zeit von der 20. Dynastie bis zum 
2. Jahrhundert n. Chr. benutzt; daß die Inschrift älter ist, wird nach 
den oben angeführten Proben niemand annehmen. Im übrigen ver- 
weise ich für die Zeichenformen des neuen Reiches auf meine Paläo- 
graphie (Bd. II), auf die sich die den hieroglyphischen Umschreibungen 
am linken Rande der Tabelle beigefügten Zahlen beziehen. 

Ein flüchtiger Blick auf die Schrifttafel lehrt, daß die Zeichen- 
formen des Dekrets (bezeichnet »Stele« in der ersten Spalte) sich in 
allen Einzelheiten den Handschriften der späten 20. und 21. Dynastie 
anschließen; bezeichnend für die 21. ist besonders die Form des —C-. 
Dem Ende des neuen Reiches gehört auch das einzige Beispiel an, 
welches ich außerhalb unsrer Inschrift für die merkwürdige Form des 


LI - L b R . ” 5 Ei 
- nachweisen kann (Abbott 8° 13); Schreibungen wie Ren, (s. oben 


Kommentar S. 936), | EN (z. B. Abbott passim) scheinen für diese Zeit 


ja} 
N 
charakteristisch zu sein, Y für n ist hieratisch seit der 21. Dynastie 
zu belegen (Paläographie II, 413, Momies Royales 546). Das erhaltene 
Exemplar des Amenophisdekrets gehört somit der 21. Dynastie an, 
keinesfalls sind die Zeichenformen späthieratisch, wie wir die ägyp- 
tische Buch- und Kanzleischrift von der 22. Dynastie an nennen. 
Für die Datierung des Dekrets in das Ende des neuen Reiches 
spricht noch ein weiterer Umstand. Die Zahl der erhaltenen Denk- 


! Siehe die Zusammenstellung bei BrEeAsrep, Ancient Records II, S. 372 und die 
eben zitierte Arbeit Serues. 
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steine mit eingemeißelten hieratischen Inschriften ist nicht groß; ich 
kenne außer dem Amenophistext folgende Beispiele: 

1. Stele Berlin 7344 vom 28. Jahre Schoschenks III., unveröffent- 
licht. (Ausf. Verz.” S. 231; Stiftungsurkunde). 

2. Stiftungsurkunde aus dem 30. Jahre Schoschenks III. in Straß- 
burg, veröffentlicht von SPIEGELBERG, Recueil XXV, S. 197. 

3, Denkstein aus dem 32. Jahre Schoschenks Ill. in Kairo, ver- 
öffentlicht ebenda S. 196f. (Stiftungsurkunde). 

4. Denkstein aus dem 19. Jahre Schoschenks IV. in Kairo, ver- 
öffentlicht von Masrero, Recueil XV, S. 84f. (Stiftungsurkunde). 

5. Denkstein vom 24. Jahre Schoschenks III. oder IV., aus Dachel,. 
in Oxford, veröffentlicht von SriesELgere, Recueil XXV, S. 194f. 

6. Serapeumstele aus dem 37. Jahre Schoschenks IV., veröffent- 
licht Br. Thes. S. 999f. 

7. Die große Dachelstele aus der Zeit eines Schoschenk in Oxford, 
veröffentlicht von SPIEGELBERG, Recueil XXI, S. 12 ff. 

8. Inschrift in Karnak, zweifellos der 22. Dynastie angehörig, 
veröffentlicht von Marırrte, Karnak 46. 

9. Bruchstück einer Inschrift mit Fluchformeln, Berlin 1487, 
Ausf. Verz.” S. 255, LD. VI, 22, 5”°. Schriftformen der 22. Dynastie 
(Stiftungsurkunde). 

10. Tefnachtstele in Athen, veröffentlicht von CaArart, Recueil 
de Monuments Egypt. I, 92; Umschrift bei SriegeLzere, Reeueil XXV, 
S. 190ff. (Stiftungsurkunde, 24. Dynastie). 

ıı. Denkstein vom 6. Jahre des Schabako, veröffentlicht von 
E. Brusscn, ÄZ. 34, S.83f. (Stiftungsurkunde, 25. Dynastie). 

12. Denkstein im Museum zu Kairo, unveröffentlicht, undatiert, 
nach der Schrift anscheinend 21. Dynastie (s. S. 947), Stiftungsurkunde. 

13. Kleiner Denkstein eines Serapeumbesuchers, Berlin 2141, aus 
dem 12. Jahre eines Königs, etwa aus der 25./26. Dynastie. Besucher- 
inschrift, unveröffentlicht (Ausf. Verz.’ S. 312). 

Neun dieser dreizehn Texte gehören der 22. Dynastie an, einer 
(12) ist anscheinend ein Weniges älter, zwei sind der Äthiopenzeit 
zuzuweisen. Daß aus der 21. Dynastie keine datierten hieratischen 
Steininschriften erhalten sind, wird Zufall sein. Die Verwendung 
des Hieratischen für Inschriften steht zweifellos im innigsten Zu- 
sammenhang mit seinem Gebrauch für die Aufzeichnung religiöser 
Texte, der seit der 21. Dynastie zu belegen ist. In älterer Zeit war 
für beide Zwecke nur die Hieroglyphenschrift zulässig. 

Auch inhaltlich paßt das Amenophisdekret auf das beste in die 
eben besprochene Gruppe hieratischer Inschriften. Soweit es Schen- 


! Datierte hieratische Inschriften der Ptolemäerzeit gibt es meines Wissens nicht. 


a 
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kungsurkunden sind, begegnen wir in allen neben Segenswünschen für 
den, der die Stiftung respektiert, den widerwärtigsten Verwünschungsfor- 
meln gegen etwaige Übertreter, Flüche, wie sie sich der moderne ägyp- 
tische Fellach nicht wortreicher und schmutziger ausdenken könnte. 

Drohungen oder Verwünschungen gegen solche, die ein Denkmal 
oder eine Inschrift beschädigen oder ihren Bestimmungen zuwider- 
handeln sollten, sind aus allen Zeiten des ägyptischen Schrifttums 
nachweisbar. Sie sind in den verschiedenen Perioden verschieden 
formuliert. Auf Grund eines reichen Materials, etwa 60 Beispielen 
aus allen Epochen, von denen ich die des mittleren Reiches und der 
-18. Dynastie dem Wörterbuch verdanke', läßt sich folgendes feststellen. 

Die älteren Texte — bis zur ı8. Dynastie — beschränken sich 
(mit einer Ausnahme: Serur, Urkunden I 23, a. R.) auf die Androhung 
von Strafen, die nach dem Tode eintreten sollen; in der Formel 
der 19. Dynastie wird außerdem auf den Zorn der Götter, der den 
Frevler und seine Familie bei Lebzeiten treffen soll, verwiesen. Unter 
der 20. und 21. Dynastie verheißt die Verwünschungsformel Hunger, 
Durst und Tod. Zu den Flüchen gegen den Übertreter kommen in 
der Folgezeit, etwa seit der 2ı. Dynastie, Segenswünsche für den, 
der die Stiftung schützt; die Verwünschungen sind nicht selten obszön. 
Diese Formel bleibt bis zur 26. Dynastie in Gebrauch; charakteristisch 
für die Saitenzeit ist aber eine ganz kurze, in der Fluch und Segens- 
wunsch auf zwei kurze Sätze zusammengestrichen ist. Von ihr bleibt 
die Verwünschung auch für die demotischen Inschriften der Folgezeit 
in Gebrauch, während der Segenswunsch wieder fortfällt. Ähnlich, 
ohne Glückverheißung für den Schützer, doch mit ausführlicherer 
Fluchformel ist auch der Schlußpassus der Satrapenstele aus der Zeit 
des ersten Ptolemäus abgefaßt?. 

Der Text des Amenophisdekrets enthält Flüche und Segenswünsche, 
er gehört also der jüngeren, etwa der 21. bis 26. Dynastie zuzuweisenden 
Gruppe an. An breiter Ausführlichkeit dieser unerfreulichen Sicherungs- 
formeln tut er es allen andern zuvor: ı5 von 19 Zeilen sind mit Glück- 
verheißungen und Verwünschungen gefüllt. Sein Phrasenschatz deckt 
sich mit keiner der übrigen Stiftungsurkunden wörtlich; über die 
zeitliche Einordnung der Komposition kann dennoch kein Zweifel 
herrschen. Gleich den Texten der 20. Dynastie und der unmittel- 
baren Folgezeit (Nr. 6 und 7 des Anhangs) enthält das Amenophis- 
dekret die Androhung von Elend, Hunger und Tod (Z.ı1) für den 


! Für deren Nachweis bin ich Hrn. Grarow zu Dank verpflichtet. Einige Fluch- 
formeln der spätesten Zeit hat mir Hr. Junker mitgeteilt. 

? Beispiele für die charakteristischen Fluchformeln der verschiedenen Zeiten sind 
im Anhang zusammengestellt. 
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Frevler, während es mit denen der 22. Dynastie in der Verheißung 
von Belohnungen durch Amon für diejenigen, welche die Stiftung 
respektieren (Z. 14), der Androhung des peinlichen Gerichtes des 
Gottes (Z. 7)' und des Königs (Z. 8) gegen den Übertreter, der Ver- 
drängung seines Sohnes vom Erbe (Z.9) und der Entehrung seiner 
Frau (Z. 9/10) übereinstimmt. Somit haben wir in dem Denkstein 
des Britischen Museums nicht die Abschrift eines älteren Originals 
vor uns: auch die Abfassung des Textes gehört in die Zeit der 
21. Dynastie. 

Auf dieses Ergebnis führt noch ein weiterer Umstand. Das 
Dekret soll nach den einleitenden Angaben im 31. Jahre Ameno- 
phis’ III. im Beisein dieses Herrschers von Amenophis, dem Sohne 
des Hapu, veröffentlicht worden sein. Nun ist die Sprache des 
Textes ein sehr vulgäres Neuägyptisch: für ein unter königlichen 
Auspizien erlassenes Dekret der ı8. Dynastie wäre aber der Gebrauch 
der Volkssprache völlig unerhört. 

Unser Text ist sonach zweifellos eine Fälschung aus dem Ende 
des neuen Reiches. Zahlreiche orthographische Verstöße, das Um- 
springen von der dritten in die zweite Person, der unbeholfene Aus- 
druck verraten einen wenig gebildeten Verfasser. Gewiß drohte der 
Stiftung, aus der der Totenkult des Amenophis bestritten wurde, 
zur Zeit der 2ı. Dynastie Einziehung, und zwar durch den König 
selbst (vgl. Z. 6); die Gefahr, dadurch ihre Pfründe zu verlieren, ver- 
suchten die Totenpriester durch die Fälschung eines fluchstrotzenden 
Dekrets abzuwenden. Derartige »piae fraudes« sind ja ägyptischen 
Priestern in mehreren Fällen nachzuweisen; ich erinnere nur an die 
Bentreschstele und die »Hungersnotinschrift« von Sehel. 


Anhang. 
Die Sicherungsformeln (Drohungen oder Verwünschungen und Segens- 
wünsche) in ägyptischen Stiftungsinschriften. 


A. Altes Reich (5. Dynastie). 


” NN ZEN] — 1 Alle Menschen aber, die gegen 
: Se = dieses Böses tun und irgend 


N —H > 
| mu— 5 Se N etwas Schlimmes gegen 
wm DI DI wm 8 
Sa mm Der dieses tun 
—JN Ö b> 


ae N EN und die Schrift daran aus- 
RER 


löschen werden, 


U D.h. seiner Priesterschaft, vgl. Anhang Nr. 9. 


We Tr 
| 
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AT E N 


Si „I ER | (Mar., Mast. D 60 Gott, den Herrn des Gerichts 
EN num (var. Herrn des Westlandes) 

ie NJ » ES „ an dem Orte, wo man richten 

| jl Ne gelegentlich mit wird. 

‚dem Zusatz: 


—||° SR —n Niemals habe ich Schlechtes 
© gegen das Eigentum irgend- 
l?, einmal (Urk. I, 2 E eines Menschen getan. 
= TI 


eingeleitet durch den Wunsch: 


NER ENG ITm Das Krokodil auf ihn im 


Wasser, die Schlange auf 


Se ihn auf dem Festlande! 


B. Mittleres Reich (10./11. Dynastie). 


E Jeder Arj-d>d’, jede Standes- 
en DZ 

ar 3 —Z Eu x person, 

| Br >] N n up = jeder Edle, jeder Bürger, 

N Re) EI EN - an D) A 

all: der diese Bestattung (?) nie 
u IN an PER schützt 
am Fr) 
lioal Al mit dem, was es enthält, 


[4] N) | Fe Il dessen Gott wird sein Weiß- 


brot nicht empfangen, 


STNIS, (Br und er wird nicht im West- 
el] 


lande bestattet werden. 


3. l Sad g- a Aber jeder, der gegen irgend- 
<> j 


eine Statue freveln wird, 


= wu \ l N, ) N 9 N x und der Entgegengesetztes 


machen wird, das er gehört 
Were TE hat, 


! Serue, Urkunden ], 70f. 

? Serue, Urkunden I, 49. Dieselbe Formel, mit geringen Abweichungen (ge- 
kürzt), Serne, Urkunden I, 23. 30. 50. 51. 72. 73. Mar., Mast.D6. Berlin 15126. 

® Siut II, 62—64. 


3 
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el, TG GHyY . . ou 
EN Q7 7 dessen Name wird nicht (blei 

wm wm wm DGGGB ben), 

97 z Ndh a FG und er wird nicht in der Ne- 

er kropole bestattet werden. 


C. 13. Dynastie. 


Ri a le nn ZZ Jeder, der diesen Denkstein 
— Er —aN n NER beschädigen wird, 
der wird nicht vor Thoth stand- 
Are N as: \ RR 
og) und. mieht.na... - die Wahr- 
SE heitsgöttin. 
D. 19. Dynastie (Sethos 1.). 
4a a —> Jeder, der Leute unter ihnen 
SB SS FOREN 2 
x N \b= = mS schädigen wird, indem er [sie] 
Si | a ne BEE an einen andern Platz setzt 


STATT den sonen ie Gate und 


Göttinnen meines Tempels 


olT \ Nu asus üble Gefährten sein ... 
Es — N*7® | Wer diesem Erlaß gegenüber 
IR Pl DE BER A wild, 


Eee 


Rear den wird Osiris verfol ;‚ Isi 
SE gen; Isis 
Ze Pe N Se Mom, 


IISNTE er E% Horus seine Kinder 


> T 3 rn —- 5.  unddieGroßen des Totenreiches 
V Sur N a er werden mit ihm rechten. 
D y al, 1 


20. Dynastie (Ramses VI.). 


6. U Se le Al Wer dagegen redet, 


ı Siut IV, 79—80. 

2 Louvre C 108. 

® LD. III, 140e, 17—19 = Recueil XII, Taf. II (Redesieh). Ähnlich (gekürzt) 
OrBıneY 19,9—10; Sauer IV, 2ı Rs.; Recueil IV, 149. Diese Formel hat Pırnr, 
ÄZ. 29, S.4gff. behandelt. 


Pa u 
IR 


4 
944 Sitzung der phil.-hist. Classe v. 17. November 1910. — Mitth. v. 3. Nov. | 


=. | Yale a ı 'm = 


AN 
RAS 
al EeRNTIE 


den wird Amon Re‘, der König 
der Götter, verfolgen, um 
ihn zu vernichten. 

Mut wird seine Frau verfolgen, 


Chons seine Kinder verfolgen, 


er soll schwach und elend sein. 


20./21. Dynastie. 


Er wird dem b}w von Amon, 
Mut und Chons verfallen, 
sein Name wird nicht sein im 

Lande Ägypten, 
er wird an Hunger und Durst 
sterben. 


Re Ttr 
IE me ee 


num —> 
wm 
I) 
wm 


Sp le 


22.— 26. Dynastie. 
a) 22. Dynastie (24. Jahr Schoschenks III. oder IV.). 


8. IKAH IR: en 
al 
a 


I EN | 

Joan 
fige Var.: wu.) O4) 

RENNER: 
Hathor) 

DSF TE 
des tl 


! LD.III, 229, 19 (Anibe). 
2 Kairo, Wb. Nr. ıoo0. 


Der Schreiber ...... ‚ der den 
Erlaß bestehen läßt, 


der wird der Belohnung des 
Amon Ref teilhaftig werden; 


Bl —— 
le, 


TA® er ihn aber beseitigen wird, 

der wird dem Schwerte des 
Amon Re‘ (des Königs) ver- 
fallen, 


der wird der Flamme des Sech- 
met (Hathor) verfallen; 


er ist ein Widersacher des Osi- 
ris, Herrn von Abydos 
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| BD 807 1 (Var. Sl samt seinem Sohne ewiglich 
Zi BR immerdar (var.: sein Sohn 
| & A > =. ) wird nicht an seine Stelle 
as _ Br 
gesetzt werden). 
? ale = _alNı Der Esel' soll ihn schänden, 
SE a I der Esel' 
19 
En 
EN 
> o.N A en ? soll seine Frau und seine Kin- 
I OS A der schänden. 


b) Fassung der 26. Dynastie (Anfang) (34. Jahr Psammetichs 1.). 
Del OR D 
| 


2. U RR Wer diese Stelle feststellt, 
| SONEN ale I — on der wird der Belohnung des 
> ae AmonRe‘, Königs der Götter, 
I Ka ii er teilhaftig, 
el A Pn2 und sein Sohn wird auf seinem 
SE Sitz bleiben, 
[III 2a indem sein Haus in seinen 
— mm | mn a Fundamenten fest ist. 
l ut em 2 Wer aber diesem Erlaß zu- 
> = aa widerhandelt, 
| < a Mo der wird dem peinlichen Ge- 
kn richt (od. ähnl.) verfallen 
N | 12 54 len e-|] = im großen Gerichtshofe derer 
vun a fa] . . 


im Tempel von Ehnasje, 


RE Ba U Jeun der wird dem Messer des Hnb 
in N-rd-f verfallen, 


„a _ 
EN © 
| E 2 . 
ES se] N indem sein Sohn dahingeht, 
[Jen 5, sein Haus nicht (mehr) vor- 
| u mm am handen ist, 


ı Sonst ne N: 


2 Das Unterpunkierte fehlt sonst. — Stele aus Dachel, S. SPIEGELBERG, Recueil 25, 
S. 194. — Ähnlich, mit dem obszönen Schlußpassus, zu dem die Fayencefigur Berlin 
7984, Ausf. Verz.? S. 307 zu vergleichen ist, Recueil 25, S. 196. 197 aus der 22. Dynastie, 
ebenda S. go (Tefnachtstele. Ohne denselben LD. Ill, 257a, 36; Recueil 15, 175 
(22. Dynastie); ÄZ. 34, S. 84 (Zeit Schabakos), die beiden Letztgenannten stark gekürzt. 
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a LER während sein Leib dem Feuer 
Seel 


a tan anheimfällt. 
| Be Ne VERTDR: Er wird der Glut der Sechmet 
er S © verfallen, 


en sein Name wird nicht unter 
to 


In den Lebenden sein ewiglich. 


26. Dynastie, besonders aus der zweiten Hälfte belegt. 


10.. Der. Ct 7,8 | » an wird bestehen lassen, der ihn 


a N (den Denkstein) 
Bl N: 
I D SI er r ri 
KO E | » ee bestehen läßt, er wird ver 
— = niehten den, der 
tof N ihn vernichtet bis in Ewigkeit. 


Vergleiche demotisch (Römerzeit). 


11. pi ntäefe fte bj wstörn-f gb Im ns wer dies Proskynema weg- 
N 35-1 sc di? wischen wird, dessen Name 
wird getilgt in den ..... . 

der Isis ewiglich. 


Ptolemäerzeit. 
172). ix Se > VIEL. kesı ae ehe wird, 
ZEN alla RS 
ee 


a wer es forttragen wird, 
ZN MM AA 
—> Ze = um etwas aus ihm zu nehmen, 
® are 
IM 3 Br all.“ , EN der soll dem ...... der Be- 


wohner von P verfallen sein, 


LP » a yn— der soll dem Grimm der Be- 


0® wohner von Dp verfallen 
sein, 


! Rylandspapyri IX, 23. Ähnlich (kürzer) die Pariser Esperetstele Z. 15—ı8 
(s. ÄZ. 33, S. 109; dort S. 101 von ScuÄrer als etwa gleichzeitig mit dem Anfang der 
26. Dynastie angesetzt). 

® Berlin zırr, Zeit des Apries. Ähnlich Berlin 8438 (Psammetich I.), 7780, 
(Apries), 14998 (Amasis). 

S SED.IVI, 137; 013,,20/— ‚Br. Dhes, 1072, KähnlichnD-IV1.,3570,095-WBrgEhes: 
1004, beide aus Philä. 


G. Mörter: Das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu. 947 


im? © der soll der Flamme des Wp-t 
> ES fee 
Ib: all V W= — bwj verfallen sein 


Di De am Tage, da sie grollt, 
IS LEEe RR er soll keinen Sohn haben und 
a 82 81% mm keine Tochter, die ihm 


Samen geben. 


Nicht näher datiert sind folgende Beispiele, die sich dem oben 
En 2 nicht ohne weiteres einfügen: 


ln - nalen a % — , Wer meinen Namen beseitigen 
ANA 


wird, um seinen Namen ein- 
zufügen, 


| Y “ Al z a [es] der Gott ver- 


Be Ir Dr er .. Be durch Zerstörung seiner Statue 
= auf Erden. 


a Wer aber meinen Namen [auf] 


dieser Stele nennen 


Lo mm &02? ird, de nad Gott ei 
Di Ne nee 


14. A Ei x l R) TEN | N ER Se hat mir dieses Haus 
x Ne] ses ’ 
| 


as a) ich gebe es der Herrin von 
mum II FR g 
en Atfih; 
> \& mmmn @ i , 3 ” 
Leo Alena A jeder, der [dagegen] redet, 
& len wird sie (Hathor) mit ihrem 
Be eN| EEE - 
J x 2 IN Horn aufspießen 
u Nr d mit ihrer Feuerlohe ver- 
N Et und mı 
N N folgen. 


! Satrapenstele Z. 18. 

:2 ÄZ.II, 89, Kairener Stele des neuen Reiches (etwa 21. Dynastie?). 

® Hieratische Stele in Kairo, Wb. Nr. 529, nach Serues Abschrift, s. oben S. 939 
INrsa2e 
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| ) | — ] | —_. = & AllePropheten undalle Priester, 
"en 2 Rn die Übles in den Tempeln 
Be 199 92 I tun werden, 6: Sue man 
De en SS zz BR [vernichten], ihre Füße soll 
nalen! | man nicht auf dem Erdboden 
2 pen sein lassen, und [seine] Erben 
are soll man nach ihm nicht ein- 
setzen lassen. 


Ganz abweichend ist schließlich die Fluchformel des von Leeraın, 
ÄZ. 35, S.ı2ff. veröffentlichten Dekrets der 22. Dynastie aus Karnak. 
Sie ist sehr umfangreich (Z. 26—31, S.1ı6) und ähnelt in manchen 
Punkten der des Amenophisdekrets. Anklänge finden sich ferner in 
den Verwünschungen gegen überirdische Bösewichter in den religiösen 
Texten der Ptolemäerzeit; vgl. Apophisbuch Pap. Brit. Mus. 10188, 
28, 13; Pırnr, Inscriptions II, Serie ı, Taf. 65P (nach einem freund- 
lichen Hinweis von H. Junker). 


! Bannstele 9/10, etwa 7. Jahrhundert (s. Schärer, Klio VI, S. 287 ff.). 


Ausgegeben am 24. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckereu 


hı ften zu ennt s komm 
au eu . zu entferneı | re s itesten H 
[ a onen wi ae ‚dem redigirenden Secret c = 


2 heilung erweitig he fertig zuges 
ht m di ss na | wer en, 


zn Er 4er 1 
Y Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
_ Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
 wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welehe die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
inseht jedoch die mit der Correetur betraute Person 


BP Dienstag 
‚Cor eetur läng, 
h trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 


Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf‘ Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 

deren | Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision. unterbreitet werden müssen, kann das Er- 

t scheinen“ am nächsten Ausgabetage ep nieht zuge- 
‚sichert werden. 


Aus $ 37. 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Er Abhandlungen der Akademie. 
bhandlungen, Jahrg. 1908: 
EPhysıkalisch mathematische Classes 1... me u ea ee 
FPhilosopbisch-historische Glasse . nn a a Bd 
ndlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische (BIER RE SZ) OR EEARRTE BEA ERER 2 ar, ci) 
ee EREN A ehe BUBEN Fe og 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 1908, 1909 und 1910. 


Nachträge zur eh Chronologie . . . . Mt 2.50 
Baanca: Sind alle im Innern von Ichthyosauren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? - on 2 
ne: er zur en De des Oceidents und Orients. re a le © NEE Reg == 

i Smow: Ben echianken des een Titan am Ka heren und Berliner Refraetor. . » 2.50 
AncA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . 2 2 22 2 nn nn non Bd 
ULE von Strapoxıtz: Die Bildnisse des Sokrates. . a ee on 
Von Wiıramowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff a ee 
"Dies: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . Bra N ee 
Heuser: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . 2 2 2220200 = de 
lürrer: Uigurica ls » 4 
Loors: Das GiRnbensbekennimee den burangr von Sardica a ee 
PrnExER: Der) Processus retromastoidensn un u ee 
SER Gedächtnissrede anf Eberhard Schrader We... 1. I Verl a 
WiıLAmowITz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine. » > 2 2200 0 nn nn dm 
[ScHhurze, W.: 'Gedächtnissrede auf Richard Pischel. . . » » 2 nen ne ann Lo 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch . . EN ce nl 


_ Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen“ ee 1: En dr 


E 


gen nicht rei 


vision zu lesen, so muss sie die 'orreetur bereits. A 
yi ‚die Druckerei zurückliefern. Wird die 
nger als bis Dienstag Abend von der damit be- 


wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite OR REDEN s 
O. Frange: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . . . s 
H. Becxnu: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . . Ä 

Ts. Wırsann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den ee Museen in Milet und 


Didyma unternommenen Ausgrabungen . . BEE AS EL 
L. Jacopsonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks RT: BER r 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . MALTE 


M. ConkAr: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation BNE US TRRAL 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamns . 

A.Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen 

H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . De le ee re REEL OR 
E. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon B 

H. Range: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 

H. Recx: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis'des Jahrgangs®\., N. Zune 6 ren A Ru ke ern NL Bear a Re ee 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


Penck: Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage . . . . » 

J. Hxzs: das Münchener Uneialfragment des Deus Felix (elm. 29136) 

Tuonsen: ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus Turfan (hierzu Taf. II) . 

F. C. AnpreAs: zwei soghdische Excurse zu Vırarın Tnonsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift 

Ruener: über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers . 

Erman: zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt 

Liesiscn: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen "Zustande beim 
Erhitzen pyrognomischer” Mineralien FR Ba RE HS. 

Liesisch: über Silberantimonide 

von WILAMOWITZ-MOoELLENDORFF: über das © der Ilias Ei: 

G. EserHArp: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. I.. 

Lupwis: Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . 

E. Hıcen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarolthen Speetrum . 

H. Bückıns: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbreitung und hen chentiasHei Ausser 


setzung . 
J. Wonteruuru und M. Sreier: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 
Herkunft . 
G. Krönıe: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (iierzu Taf. IV) 
HarnAack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs . . . & Fa 


BurpacH: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 
E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 


Sonderabdrucke. 1. RR 1910. 


Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 

F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 
fertigung (hierzu Taf. 

J. MorGenrkortn und L. Harz 
someninfeetion durch C - 

Herrwis: neue Untersuchungeh über die w irkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. I. vi 

vaw’r Horr: der Verband für die wissenschaftliche Er forschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. SCHULZE: Etymologisches 

Frosentus: über die Berwoururschen Zahlen und die Eurzr’schen Polynome S 

H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
gesetzt. S n Sets Mies ar: en 

BrANDL: Spielmannsv erhältniase in ı frühmittelenglischer Zeit. . 

F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . 

G. Mörter: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu "(hierzu Taf: vD. £ 


STAEDTER! über die, Beeinflussung der "experimentellen Trypano- 


L er 
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1910. XLVID. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Gesammtsitzung am 24. November. (S. 949) 

VaAnıen: Über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. (S.951) 

Bericht der Commission für den Thesaurus linguae Latinae über die Zeit vom 1. October 1909 
bis 1. October 1910. (S. 960) 

van'r Horr: Über synthetische Fermentwirkung. II. (S. 963) 

Warpever: Das Skelet einer Hundertjährigen. (S. 971) 


MIT TAFEL VII. f 


BERLIN 1910. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften« 
und »Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuseript zugleich einzuliefern ist, Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuscripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen, 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Secretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Secretar den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akadeımnie. 


oder an 


eines der 


| 


Aus $ 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nieht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correctur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
givenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Secretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigivenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Salr. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
es auch nur auszugs- 


Stelle anderweitig, sei 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 171%. 
XLVIM. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24. November. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. AuUwERSs. 


1. Hr. Vauren las über eine controverse Stelle in der 
Poetik des Aristoteles. 

Die Stelle steht 1447a 28 und ihre Lesung ist strittig zwischen der Überliefe- 
rung der griechischen Handschrift und der aus einer arabischen Übersetzung ge- 
wonnenen Forın. Es wird versucht den Vorrang der griechischen Tradition zu er- 
weisen und da diese an einer Lücke leidet eine andere Ergänzung vorzuschlagen als 
bisher gegolten hat. 

2. Hr. Harsack legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. Pavı M. 
Meyer hierselbst vor: Die Libelli aus der Decianischen Chri- 
stenverfolgung. Aufnahme in den Anhang zu den Abhandlungen 


des laufenden Jahres wurde beschlossen. 

Die Hamburger Stadtbibliothek hat jüngst 19 Libelli aus der Zeit des Decius 
erworben, d.h. amtliche Bescheinigungen, dass die Personen, welchen die Libelli gelten, 
geopfert haben. Sie werden hier zusammen mit den fünf bereits bekannten herausgegeben 
und untersucht. Es ergeben sich aus ilınen bestimmtere Erkenntnisse in Bezug auf 
das Decianische Opferedict. 

3. Folgende eingereichte Druckschriften werden vorgelegt: Ge- 
sammelte Schriften von Tnueopor Momnsen. Sechster Band (Historische 
Schriften Bd. II), -Berlin 1910; R. F. Arıas, Alfonso de Quintanilla, 


eontador mayor de los reyes catölicos. Vol. I, I. Oviedo 1909. 


4. Die Akademie hat durch die physikalisch-mathematische Olasse 
dem Direetor der Herzoglichen Sternwarte in Gotha Prof. Dr. Anpın 
zur Herausgabe einer von ihm berechneten Tafel der Besser’schen 
Funetionen für imaginäre Argumente 420 Mark bewilligt. 


5. Die Commission für den Thesaurus linguae Latinae hat ihren 
Jahresbericht für ı. Oetober 1909— ı0 erstattet, der unten abgedruckt 
wird. 

6. Hr. Geh. Regierungsrath Dr. Hrsey T. Börtineer in Elberfeld 
hat der Akademie 30000 Mark überwiesen zum Zweck der Erwerbung 
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eines grössern Quantums des nach dem Verfahren des Hrn. Prof. Dr. 
O. Hann herzustellenden Radiumpräparats, mit der Bestimmung, dass 
von diesem Präparat leihweise Abgaben an deutsche Gelehrte zwecks 
wissenschaftlicher Forschungen gemacht werden sollen. 

Durch Allerhöchsten Erlass vom 24. October ist die Genehmigung 
zur Annahme dieser Schenkung der Akademie ertheilt worden. Weitere 
Mittheilung über die Abgabe des Präparats wird an dieser Stelle er- 
folgen, sobald die Akademie im Besitz desselben sein wird. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 27. October den Director 
des Dudley Observatory in Albany, N.Y., Professor Lewıs Boss und 
den Professor der Astronomie an der Universität Bonn Geheimen Re- 
gierungsrath Dr. Frıeprıcun Küstner zu correspondirenden Mitgliedern 
ihrer physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 


Das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe Runorr Fırrıs in Strassburg ist am 19. November verstorben. 


VaAHLen: Über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. 951 


Über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. 


Von J. VAuLen. 


EN Histoteles hebt seine Theorie der Diehtkunst mit dem Satze an, dass 
die musischen und poetischen Künste mimAceıc, nachahmende Darstel- 
lungen, seien: er nennt nicht allgemein Dichtung und Musik, sondern 
zählt die speciellen Künste auf, epische Diehtung, Tragödiendichtung, 
Komödie, Dithyrambendichtung, überdies Auletik und Kitharistik, und 
von diesen allen sagt er aus, dass sie insgesammt Nachahmungen (nmı- 
mAceıc) seien, sich aber unterscheiden dadurch dass die Mittel, die Gegen- 
stände, die Art und Weise der Nachahmung verschieden sind. Ohne 
bei einer Erläuterung der mimucıc sich aufzuhalten, die, als ein allge- 
mein hellenisches Wort für jede Art von Kunstthätigkeit, seiner Theorie 
zu Grunde liegt, verfolgt er sofort diese Unterschiede und beginnt mit 
den Mitteln der Nachahmung. Wie man nämlich in Farben und Fi- 
guren manches abbildend darstellt, so haben die genannten musischen 
und poetischen Künste in Pyemöc (Taet), nöroc (Rede), Armonia (Melodie) 
die Mittel ihrer Darstellung, und gebrauchen diese drei entweder alle 
zusammen oder von einander getrennt: wie denn in Apmonia und Pyemöc 
(Melodie und Taect) allein ihre Darstellung ausführen die Auletik und 
Kitharistik und was es sonst von verwandten Künsten giebt, im blossen 
byemöc ohne ÄArmonia stellen dar die im Eingang nicht genannten und 
erst jetzt wie nachträglich hinzugezogenen Künste der Tänzer; denn 
auch diese, wird aus diesem Grunde ausdrücklich hinzugesetzt, stellen 
in ihren rhythmischen Bewegungen ruhige und erregte Stimmungen 
(HeH Kal ren) und Situationen (mpAzeıc) dar. Daran schliesst sich das 
folgende, das den Gegenstand meiner Betrachtung ausmacht: 1. 1447a 28 
H A& Ermomoila MÖNON TOIc AÖroIC Yırolc H TOIC METPOIC KAl TOYTOIC 
EITE MITNTCA MET” ÄnAHAWN EIE ENI TINI TENEI XPWMENH TÜN METPWN 
TYFXANOYCA MEXPI TOY NYN. 
d.h. ‘die epische Dichtung (stellt dar) allein in blossen Reden oder 
in blossen Versen und in diesen entweder sie vermischend mit ein- 
ander oder von einer Gattung der Verse Gebrauch machend.’ Die 
Schlussworte des Satzes TYrxAnovca Mm. T. n. sind unverständlich und 
bleiben vorderhand unübersetzt. 
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Der Hauptsatz aber (k a& &moroia) schliesst sich so eng an den 
vorigen (von den Tänzern) an, dass er das Verbum (mimeitaı) mit ihm 
theilt. Es ist aber das dritte der aufgestellten Mittel der Nachahmung, 
der aöroc, der als solcher in Betracht gezogen wird, dem aber die m&rpA 
(Versmaasse) an die Seite gesetzt werden, die ihrem Wesen nach auf 
dem aöroc beruhen, und die in doppelter Form zur Nachahmung dienen, 
sei es dass man verschiedene mit einander verbindet oder an eine 
Gattung von Versen sich hält. Man erkennt leicht, es ist eine Art 
von Lesepoesie, um die es sich handelt, die ohne Tanz und Musik im 
röroc ausgeführt, selbst der Verse entbehren kann, aber nicht über die 
blossen Versmaasse zu Äpmonia und pyemöc hinaufgehen darf. Zur Be- 
zeichnung dieser Gruppe dient dem Aristoteles das an die Spitze des 
Satzes gestellte Wort &noroiia, ein Wort, das öfters in der Poetik wie- 
derkehrt und immer bezeichnet, was wir ‘epische Diehtung’ nennen; 
und auch hier hat es keinen andern Sinn als diesen gewöhnlichen. 
Denn es war nicht richtig, wenn man der daran geknüpften Aussage 
wegen geglaubt hat "Wortdichtung’ verstehen zu sollen, nach einem 
Gedanken von Jacob Bernays: wenn man aber beachtet, dass Aristo- 
teles e. 6 in. 1449b 2i die vorher wiederholt emoroıa genannte Dich- 
art mit den Worten rer) TÄc En &zam&rroic MmimHTIKAc wiedergiebt und c.23 
in. 1459a 16 dieselbe so bezeichnet rrepi TÄC AIHFHMATIKÄC Kal EN METPW 
(EHAMETPw) mimHTikAc, so erkennt man deutlicher, woran auch hier bei 
emoroia gedacht ist, und auch wir würden das Wort vielleicht besser 
durch “Hexameterdichtung’ wiedergeben, wobei um so leichter emp- 
funden würde, worin das Eigenthümliche und uns Anstössige des Aus- 
drucks gelegen sei. Dieses Wort nämlich gebraucht, wie gesagt, Aristo- 
teles, um die drei in dieser Gruppe vereinigten Formen der Nach- 
ahmung zusammenfassend zu bezeichnen: es liegt ihm daran einen 
soleh umfassenden Ausdruck zu haben, um offenbar zu machen, dass 
diese «rei gegenüber den vorangegangenen und den nachfolgenden Kün- 
sten in einem wesentlichen Punkte zu einer Einheit sich verbinden; 
und da ihm kein andres Wort zu Gebote steht, wählt er in emomoila 
ein Wort, das eine einzelne zu dieser Gruppe gehörige Diehtart be- 
zeichnet, die er auch als solehe hier hätte charakterisieren können, 
dies Wort, sage ich, wählt er, um die ganze Gruppe dieser Dich- 
tungen damit zu umfassen: H a& Emoriola MÖnoN Tolc Aöroic Yırolc H TOIC 
METPOIC KA) TOYTOIC EITE MITNYCA MET’ ÄAAHAWN Eile ENI TINI TENEI XPWMENH TON 
metpwn. Wenn er aber fortfährt 1447b 2 oYacn rAP Än Exoimen ÖNOMÄCAI 
KOINÖN ToYc Cweronoc Kal ZenArxoy MIMOYC Kal TOYC CwKPATIKoYC AÖFOYC 
oYa& EI TIC AIA TPIMETPWN H Enereiwn A TON ÄAnAwN TINON TÜN TOIOYTWN TIOIOITO 
TÄN MIMHCIN — —- dMolwc A& KÄN EI TIC ÄMANTA TÄ METPA MITNY@N TIOIOITO 
THN MIMHCIN KAGÄTIEP XAIPHMWN ETIOIHCE KENTAYPON MIKTÄN PAYWAIAN € ÄTTÄN- 
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TUN TÖN METP@N, so begründet und entschuldigt er es, dass er die Ero- 
molia zu dem genannten Zweck verwendet hat: ‘denn wir möchten 
(sonst) nichts gemeinsames haben, die drei Formen der Nachahmung 
zu bezeichnen, die hier von Neuem an erläuternden Beispielen auf- 
gezählt werden, also, nichts gemeinsames zu benennen Sofron’s und 
Xenarchos Mimen und Soeratische Dialogen und wenn einer in Tri- 
metern oder elegischen Versen oder andern der Art die Nachahmung 
ausführt, und ebenso (nichts gemeinsames), wenn einer alle Versmaasse 
vermischend die Nachahmung vollführte, wie Chaeremon den Kentauros 
eine aus allen Versmaassen gemischte Rhapsodie gedichtet hat.’ 
Dieser begründende Satz, zumal er nicht ganz richtig aufgefasst 
‚wird, und die darin enthaltene Erklärung, dass es keine gemeinsame 
Bezeichnung für die drei Gattungen gebe, hat veranlasst die noch un- 
berührten Worte TYrxAnoyca mexpı TOY n?n, die unverständlich sind, durch 
eine Berichtigung verständlich zu machen und dem hiesigen Zusam- 
menhang einzufügen. Jacob Bernays, mit den Gebrauchsweisen Ari- 
stotelischer Rede vorzüglich vertraut, hat in seiner Abhandlung über 
Wirkung der Tragödie 1857 S. 186 (Zwei Abhandlungen über die Ari- 
stotelische Theorie des Drama. Berlin 1850 S. 81) die Vermuthung 
geäussert, dass das Wort Anonvymoc zu TYrxAnoyca zu ergänzen sei. Denn 
dieses Wortes pflegt Aristoteles sich zu bedienen, wenn seine Begriffs- 
spaltung auf Begriffe führt, für die in der üblichen Sprache die Wörter 
fehlen, sei es dass ein einzelner Begriff seines Wortes entbehrt oder, 
was vielleicht noch häufiger begegnet, eine gemeinsame Bezeichnung 
für verbundene Begriffe vermisst wird, wie. um wenigstens ein Beispiel 
für Aristoteles’ Verfahren nach mehr als einer Seite anzuführen, phys. 
ausc. 5,2 p.226a 26 sqq. H Men OYN KATÄ TO TIOIÖN KINHCIC Annolwcic EcTw' 
TOoYTO TÄP ETIEZEYKTAI KOINÖN ONOMA .. H A& KATÄ TO TIOCON TO MEN KOINON 
AN@NYMON .. H A& KATÄ TÖTION KAl TO KOINÖN KAl TO IAION ANWNYMOC " ECTW 
A& ©OPÄ KANOYMENH TO KOINöN (vgl. Aristoteles de arte poet. mn p.90 u. "Bei- 
träge zu Aristoteles’ Poetik’ ı 1865 S. 39 fg. aus d. Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie Bd.ı. 1865). Der Schluss des ersten Satzes im 
Anschluss an #4 ac emonoia sollte also lauten (Anunvmoc) TYrXxAnoYca 
MExPpı To? NPn, indem oYca, das auch bei TYrxAneı oft genug fehlt, um 
so leichter bei dem Partieipium ergänzt wird: ‘die &momoıa ahmt so 
und so nach, obschon sie bis jetzt ohne Namen ist.” Die Conjectur, 
von Bernays mit der ihm eigenen Zuversichtlichkeit empfohlen, fand 
Beifall, nur Leonhard Spengel in seiner Abhandlung ’über die KAearcıc 
TON AeHMATOn (München 1859) S. 49f. trat ilır entgegen, weil Änonvmoc, 
so häufig es sei, in Verbindung mit mexpı To? n?n bei Aristoteles kein 
Beispiel habe, und mehr noch weil er der Meinung war, es bedürfe 
keines Zusatzes, wenn man nur richtig interpungiere, d. h. TÜn metrwn 
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nieht mit eni rını reneı sondern mit TYrxAnovca verbinde, T@N METP@N 
TYrxAnoyca MexPpı T.Nn, Allein so einfach und natürlich die Verbindung 
ENI TINI TENEI XP. TON METP@N ist, ebenso seltsam ist, wie mir vorkommt, 
der Ausdruck TON METPWn TYrXAnoYca MmexPpı TO? NnTn d.i. "bis jetzt die 
Versmaasse erlangend’, den ich dem Aristoteles nicht zutrauen möchte, 
der, wenn er diesen Gedanken ausdrücken wollte, gewiss bessere Formen 
zur Verfügung hatte. Doch wie dem sei, Anonvymoc, das durch Divination 
eingesetzte Wort, bereitet dem Frklärer andre und gewichtigere Be- 
denken. Denn wenn Bernays a.a.O. den Gedanken so umschreibt “die 
Wortdichtung ahmt blos in prosaischen Worten oder in Versen nach, und 
zwar mischt sie entweder die verschiedenen Verse untereinander, oder 
beschränkt sich auf Eine bestimmte Versgattung; jedoch ist für diesen _ 
Umfang des Begriffes in der üblichen griechischen Sprache bis jetzt 
kein Wort vorhanden’, umgeht seine Übersetzung den Anstoss, den, wer 
den griechischen Satzbau in das Auge fasst, nothwendig nehmen muss. 
Gewiss konnte von der Gruppe, welche die drei Arten der Nachahmung 
enthält, unbedenklich gesagt werden, dass sie bis jetzt ohne Namen sei. 
Aber Aristoteles hat, was auch Bernays anerkennt, einen Namen gesetzt, 
hat eromoiia als gemeinsame Bezeichnung für die zusammengeordneten 
Weisen der Nachahmung benutzt, und kann doch nicht von diesem 
Namen am Schluss desselben Satzes aussagen, dass er Änonvmoc, ohne 
Namen sei. Oder, wenn dennoch der eonjecturale Zusatz Anonymoc als 
sicher gelten soll, würde sich umgekehrt ergeben, dass das überlieferte 
errorroila in’sSchwanken geriethe. Dieses Sachverhältniss, dass die beiden 
verschiedenem Ursprung entstammenden Worte, erorioıla und An@nYMmoc 
in Einem Satz sich nicht reimen wollen, habe ich in den “Beiträgen 
zu Aristoteles’ Poetik’ ı 1865 S. 39 so nachdrücklich hervorgehoben, 
wenn auch ohne einen bestimmten Weg zu bezeichnen, auf dem man 
ihm begegnen könne, dass nicht zu verwundern ist, wenn nicht gar 
lange nachher der Vorschlag gemacht worden, &eromoıa zu streichen, 
aber änönymoc im Text zu behalten. Überweg war es, der im Anhang 
zu seiner 1869 erschienenen Übersetzung der Poetik zuerst diesen Ge- 
danken geäussert hat: und auch er fand Beifall damit. Danach lautet 
denn nun der ganze Satz: H A& Mmönon Tolc nöroıc Yınoic A TOIC METPOIC Kal 
ToYToIc EITE MITNFCA MET" ÄANHAWN EB ENi TINI FENEI XPWMENH TON METPWN (An®- 
NYMOC) TYrXANoYcA M&xpı TO? n?n. Nun muss ich bekennen, dass meinem 
kritischen Gemüth immer ein harter Stoss versetzt wird, wenn, wie es 
hier so offenkundig geschieht, ein Wort aus freiem Ermessen eingefügt 
wird und dadurch ein andres, das ohne diesen Einschub unangetastet 
gestanden hätte, hinausgedrängt wird, und oft kann man beobachten, 
dass in solchen Fällen sich der erste Schritt als ein Fehltritt erweist. 
Die Kritiker im Allgemeinen scheinen so grossen Anstoss an dergleichen 
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nicht zu nehmen: so häufig wenigstens geschieht es, dass eine Con- 
jeetur auf eine andre aufgepflanzt wird. Erst jüngst habe ich im Her- 
mes xty 1910 an zwei Beispielen des Plato und Livius zu zeigen ver- 
sucht, warum Vermuthungen unter solchen Verhältnissen nicht haltbar 
sind, und eine ähnliche Erörterung s. opp. ıı p. 567. So trage ich auch 
hier Bedenken, diese Lösung des Problems für eine endgültige anzu- 
sehen. Dabei beunruhigt mich wenig, dass der Anfang des Satzes jetzt 
ohne Nomen so geschrieben ist i a& mönon Toic nöroıc (mimetaı), das wir 
etwa so wiedergeben können eine andre (Kunst) ahmt nach’ und mit 
Poetik 1. 1447 b 24 eici a& Tınec al TrAcı xPÖnTAI KTa. Sich vergleichen lässt. 
Was aber &monoıla betrifft, so habe ich versucht die Absichten klar zu 
legen, die Aristoteles bei der Wahl dieses Wortes gehabt hat, das, wie 
leicht zu sehen, nicht durchaus passend war, ihm aber den Dienst that, 
den er wünschte, nämlich die um den aöroc sich gruppierenden Arten 
der Nachahmung zu einer Einheit zusammenzufassen. Und wenn er 
den begründenden Satz hinzufügt, oYaen rAP An ExoIMeNn ÖNOMÄCAI KOINÖN 
TA kai TA, ‘denn wir möchten wohl sonst kein gemeinsames Wort haben 
das und das zu bezeichnen’, so zeigt er, dass er sich dessen, was er 
that, voll bewusst ist und sein Verfahren damit rechtfertigt, dass ein 
gemeinsames Wort für das verschiedene nicht vorhanden ist. Wenn 
wir so den Sinn dieser Begründung richtig interpretieren, so ist es un- 
erlässlich, dass Errorioiia zu dem angegebenen Zweck in dem vorangehen- 
den Satze seinen Platz hatte. Dazu kommt, dass die im Eingang ge- 
nannten musischen und poetischen Künste, an deren Spitze &momoıla 
steht, alle der Reihe nach in dieser Betrachtung der Mittel der Nach- 
ahmung wieder aufgeführt werden, so dass nichts natürlicher ist, als dass 
auf Auletik und Kitharistik und auf Orchestik die emonoıla folgt, und 
an diese dann die übrigen Künste sich anschliessen. Kehrt doch auch 
in der zweiten Betrachtung, der Gegenstände der Nachahmung, 2. 1448 
aıoin derselben Reihenfolge, was hier &ronoıla heisst, nicht mit diesem 
Namen, sondern mit den Mitteln bezeichnet, mei ToYc nöroyc Kal TAN 
yınometpian, aber mit Beispielen von epischen Dichtern, wieder. 

Von An@nyMmoc TYrxänovca, das seit Bernays galt, ist man auf dem- 
selben Wege noch einen Schritt weiter gegangen, indem man die Par- 
tieipialform TYrxAnovca gespalten hat in das Verbum finitum mit dem 
Partieipium TyrxAneı oYca. Bywater hat diese Berichtigung, die er selbst 
befolgt, Suckow zugeschrieben, bei dem sie in seinem Buche “Form der 
Platonischen Schriften’ (1855) S. 53 n. zu lesen ist, aber ohne AnonyMmoc 
und mit einer Erklärung, die von griechischer Sprache sich ebenso 
weit wie vom Aristotelischen Gedankenzug entfernt. Doch ist dieselbe 
Berichtigung später wiederholt von Neuem erfunden oder gutgeheissen 
worden (s. Überweg Anhang zu s. Übersetzung der Poetik). Meines 
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Erachtens ohne Noth und mit Schädigung der Satzform. Denn wenn es 
leicht war, aus den vorangegangenen Sätzen zu H A& Mönon Tolc aöroıc 
das unentbehrliche Verbum (mineitaı) zu ergänzen, so ist jetzt, da es doch 
heissen muss H ae mönon Tolc nöroıc (MIMOYMENH)... ÄNWNYMOC TYFXÄNEI OYCA, 
das Partieipium nicht so leicht aus den Vordersätzen zu entnehmen, und 
selbst wenn es stünde, wäre es nicht angemessen, weil von (diesem Parti- 
eipium wieder andre Partieipien (mırn?ca und xpumenH) abhängig sind, und 
endlich ist ja nicht das die Hauptsache, was jetzt zur Hauptsache ge- 
macht ist, dass eine Kunst, die in den drei genannten Formen ihre Nach- 
alımung ausführt, bis jetzt ohne Namen ist, sondern das vielmehr, dass 
eine andre Kunst (im Unterschied von den früher genannten) in der an- 
gegebenen Weise nachahme, wenn sie auch bis jetzt ohne Namen ist. 

Seit langem hatte ich mich gewöhnt, &roroia für richtig, An®- 
nymoc für falsch zu halten, als eine Überraschung eintrat, die wohl ge- 
eignet war, ältere, auch festgewurzelte Meinungen umzustossen. An- 
fang der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts brachte Hr. Sachau, 
mit dem zusammen ich damals in Wien lebte und an der Universität 
doeierte, eine von ihm mit viel Mühe und Anstrengung zu Stande ge- 
brachte Abschrift der in Paris handschriftlich aber in arg zerrissenem 
Zustand vorhandenen arabischen Übersetzung der Aristotelischen Poetik 
nach Wien, und wir versuchten zunächst in gemeinsamer Arbeit, er die 
Übersetzung, ich den griechischen Text in der Hand, soviel Vortheil 
als möglich aus der neu geöffneten Quelle zu ziehen: er hatte über- 
dies 1872 die grosse Güte die arabische Übersetzung, so gut es gehen 
wollte, in’s Deutsche zu übertragen und mir die Übertragung zu meinem 
Gebrauch zu überlassen. Gebraucht habe ich sie viel, aber die Energie 
damals nicht gehabt mich selbst des Arabischen zu bemächtigen, was zur 
Folge gehabt hat, dass diese Übersetzung, zu der mir nur eine andre 
Übersetzung den Zugang eröffnen konnte, mir immer wie mit einem 
Schleier verhüllt geblieben ist. Als ich im J. 1874 Aristoteles’ Poetik 
zum zweiten Mal, aber jetzt mit kritischem Apparat und einer man- 
tissa adnotationis grammaticae herausgab, machte ich in der Vorrede 
p-xısgq. Mittheilung von dem inzwischen Gewonnenen, erwähnte auch, 
dass Hr. Sachau die Übersetzung selbst zu edieren beabsichtige und ich 
ihm ‚daher nieht durch reichhaltige Angaben vorgreifen wolle: ich be- 
gnügte mich deshalb, neben dem allgemeinen Urtheil, dass ich die 
Übersetzung öfters der Erwägung werth gefunden, nur Eine Angabe 
aber wie ich dachte eine sehr überraschende zu machen, die nämlich 
dass 1447b 2 d.i. an unsrer Stelle das von Bernays gefundene Ano- 
nvmoc in der Übersetzung wiedergegeben sei. In den Text gesetzt 
habe ich aber das nun durch ein Zeugnis gestützte conjecturale Wort 
weder jetzt noch in der spätern Edition (von 1885), sondern nur eine 
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Lücke vor TYrxänoyca angezeigt. Auch hätte ich, wenn ich mich nicht 
gescheut hätte, näher einzugehen, schon damals erwähnen können, dass 
die arabische Übersetzung, wie sie Anönymoc wiedergebe, so Emoroila 
nicht übersetze, und also jenes in ihrem griechischen Texte gehabt, 
dieses nicht gehabt habe, und hätte gewiss denen, die beides für rich- 
tig und sicher halten, ein doppeltes Vergnügen bereitet: An&nvMmoc, 
sagte ich, habe ich nicht aufgenommen, wie ich über das inzwischen 
verurtheilte und ausgewiesene £rroroıla Angesichts des neuen Zeugnisses 
geurtheilt habe, ist in beiden Ausgaben zur Stelle bemerkt. 

Aber meine Hoffnung, dass Hr. Sachau die arabische Übersetzung 
edieren und allgemein zugänglich machen würde, hat sich nicht er- 
füllt. Erst später wurde, was man von ihm erwartet hatte, von an- 
drer Seite geleistet. 1837 erschien zu London Analecta Orientalia ad 
Poeticam Aristoteleam. KEdidit D. Margoliouth, M. A. Collegi B. Mariae 
ap. Oxonienses socius, ein Buch von mässigem Umfang, das ausser an- 
drer orientalischer Litteratur zur Poetik den Text der arabischen Über- 
setzung enthält und ihm vorausgeschiekt unter dem Titel ıı Symbolae 
orientales ad emendationem poetices eine Reihe auserlesener Stellen aus 
der Übersetzung in lateinischer Sprache ausgedrückt nebst Vergleichung 
derselben mit dem griechischen Text der Pariser Handschrift und der 
Ausgaben. Eine nähere Charakteristik hat Hr. Diels in der deutschen 
Litteraturzeitung ı838 4 Febr. n. v gegeben und zugleich eine Über- 
sicht der durch die arabische Übersetzung bestätigten eonjeeturalen 
Berichtigungen der Kritiker. Seit dieser Veröffentlichung erscheint 
neben der alten griechischen Handschrift A°® die arabische Lesung als 
Bestätigung in den kritischen Apparaten, z. B. bei Bywater 1898 und 
in seiner zweiten mit reichhaltigem Commentar versehenen Ausgabe 
von 1909, obwohl es auch von andrer Seite nicht an Bedenklichkeiten 
über die fides dieser Quelle gefehlt hat: s. besonders O. Immisch "Zur 
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Um auf unsere Stelle zu kommen, so sind zwar die beiden Haupt- 
eigenthümlichkeiten der Übersetzung, das Fehlen von &noroia und die 
Aufnahme von Anonymoc vollkommen sicher, aber in der übrigen Fassung 
der Stelle bleiben Unklarheiten, übereinstimmend in dem lateinischen 
Ausdruck bei Margoliouth und in der deutschen Übersetzung Sachau’s: 
aber da jene beiden Lesungen, die entscheidend sind, keinen Zweifel 
lassen, so darf man vielleicht annehmen, dass der übrige Wortlaut des 
der arabischen Übersetzung zu Grunde liegenden griechischen Textes 
der gewesen sei, in welchem Bywater die Stelle ediert hat: 

H A& MÖNON TOIC AöroIc Yınolc A TOIC METPOIC KAl TOYTOIC EITE MI- 
INTCA MET AnAHNWN, EI@ ENI TINI TENEI XPWMENH TÜN METPWN, ANW- 
NYMOC TYTXÄNOYCA MEXPI TOY NYN, 
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nur mit TYrxAnoyca, nicht mit TYrxAneı o%ca, das dem arabischen Über- 
setzer sicher nicht vorlag. Setzen wir daneben den Wortlaut, in wel- 
chem die Stelle in der Pariser Handschrift des griechischen Textes 
geschrieben ist: 
H A& Errorroila MÖNON TOIC AÖrFOIC Yırnoic H TOIC METPOIC KAl TOYTOIC 
EITE MITNYCA MET’ AANHAWN Ele” EN TINI FENEI XPWMENH TÜN METPÜN 
TYFXANOYCA MEXPI TOY NYN, 
so ergiebt sich, es liegen zwei getrennte Traditionen vor, und es drängt 
sich die Frage auf, welche von beiden als die ursprüngliche zu be- 
trachten ist: die Handschrift der arabischen Übersetzung wird um ein 
Jahrhundert älter angegeben, als die griechische Handschrift, die dem 
ı1. Jahrhundert angehört. Wollte man daraus schliessen, dass der aus 
der arabischen Übersetzung hervorgehende griechische Text der ältere 
sei und dass aus diesem erst der Text der griechischen Handschrift 
geflossen, würde man annehmen, was gegen alle Wahrscheinlichkeit 
spricht. Die arabische Lesung lässt, trotz mancher Unklarheiten, wie 
ich sie genannt habe, die zum Theil auf Missverständniss beruhen mögen, 
einen richtigen Satz und einen vollständigen Gedanken erkennen: da- 
gegen ist die Lesung der griechischen Handschrift lückenhaft: denn 
ich bleibe dabei, dass TyYrxAnovyca nicht mit TON Merpwn zu verbinden 
ist noch in irgend einer Weise für sich stehen kann, sondern halte 
es für unbestreitbar, dass ein zufälliger Verlust eingetreten und das 
Participium um sein Zugehöriges gekürzt worden ist. Wie aber aus 
der lückenhaften Form die andre hat entstehen können, wird man 
leicht begreifen, auch wenn man den Hergang nicht thatsächlich erlebt 
hat, wie ich ihn beschrieben habe. Nehme man einen Augenblick an, 
es sei neben der alten Pariser Handschrift mit ihrer Lesung eine zweite 
griechische Handschrift vorhanden mit der Lesung, die aus der ara- 
bischen Übersetzung sich ergiebt, so würde, bin ich des Glaubens, 
Niemand zweifeln, wo die ursprüngliche Tradition, wo die zurecht- 
gemachte zu suchen sei. Daher darf uns die Autorität der arabischen 
Übersetzung nicht verblenden, um eine Schreibung der Stelle dem 
Aristoteles aufzunöthigen, gegen die überzeugende Gründe vorliegen. 
Mir genügt es, wenn ich zur Anerkennung bringe, dass hier wenig- 
stens die Lesung der Pariser Handschrift allein zu gelten hat. Da diese 
aber durch eine Lücke entstellt ist, möchte ich zum Schluss noch einen 
conjecturalen Versuch wagen, ob sich diese nicht vielleicht durch eine 
bessere Ergänzung füllen lasse als das scheinbare An@nymoc war, das 
von der &roroıla unweigerlich zurückgewiesen wird. Die &mormoıla oder 
Hexameterdichtung, die hier als gemeinsame Bezeichnung für drei ver- 
schiedene Arten von Nachahmung im aöroc angewendet ist, weil man 
sonst keine gemeinsame Benennung hätte, hat nach dem Wortlaut des 
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Namens nur eine beschränktere Bedeutung und Verwendung. Und 
nicht ungeschickt, dünkt mich, wäre es, wenn Aristoteles, der, wie 
bemerkt, seines Verfahrens nicht unbewusst ist, dies nachträglich hin- 
zugefügt hätte, dass das an die Spitze des Satzes gestellte Wort eo- 
moia das nicht besage, was ihm hier zugeschrieben wird, sondern der 
Name andern Anlass habe. Also griechisch etwa: H A& Emoriolia MÖNON 
Toic aöroıc Yınolc A TOIc METPOIC KAl TOYTOIC EITE MITNTCA MET’ AnnHnwN eie 
ENI TINI TENEI XPWMENH TON METPWN (To? ÖNOMATOC ATIO TON METPO@N) TYr- 
xÄnoYcA MExPı TO? n?n: “Die Eromoia ahmt in blossen Reden oder in 
Versmaassen nach und in diesen in der angegebenen doppelten Form, 
obschon sie ihren Namen bis jetzt (nur) von den Versen bekommt’, und 
also nicht so gebraucht wird, wie es hier geschieht. Irre ich nicht, 
schliesst sich diese in der Sache richtige aber nebensächliche Ergän- 
zung dem Hauptgedanken richtig an, und hindert auch nicht dass der 
begründende Satz oYacn rAP AN Exoimen KoINON ÖnoMAcaı, der die Recht- 
fertigung enthält, dem Hauptsatz sich zweckmässig anreiht. 

Was den Ausdruck des ergänzten Gedankens betrifft, so ist be- 
kannt, dass TyYrxAneın mit dem Genetiv wie rımAc TYrxAnovcın (Aristot.) 
und insbesondere önömaToc TyrxAnein "einen Namen bekommen’ geläufige 
Redeweisen sind, wie letzteres z. B. bei Dio Chrys. or. ıxxvu 6 H nay- 
TIKA TEXNH ECTin, H HTTÖN TI TÄC KEPAMEYTIKÄC H TÄC MArEIPIKÄC TYFXÄNOI 
AN TOYAe ToY ÖnömaToc; vgl. xxxvVI44; Athen. ım 123 oi KPATÄPec And 
TO? CYMBEBHKÖTOC TÄC ÖnoMmAciac Eryxon. Auch zeigt das wiederholte Tön 
merron den Anlass des Ausfalls deutlich und ist von der Seite diese Er- 
gänzung dem eingesetzten Anonymoc überlegen, dessen Ausfall Bernays 
a.a.O. nicht eben wahrscheinlich erklärt hat. Verluste ähnlicher Art 
sind in der Poetik nicht selten. 
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Berieht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. Oktober 
1909 bis 1. Oktober 1910. 


I. Die Thesauruskommission hat in diesem Jahre von der Ab- 
haltung einer Konferenz im Oktober abgesehen, dafür aber beschlossen, 
zu Pfingsten I91I zusammenzutreten, weil voraussichtlich die erst nach 
Abschluß der Jahresrechnung für 1910 genau festzustellende Finanz- 
lage größere Schwierigkeiten bereiten wird. 

Da nämlich die von der Kommission schon vor zwei Jahren er- 
betene Erhöhung der Regierungsbeiträge von 5000 auf 6000 Mark 
Jährlich für das Etatsjahr 1909 nur zu einem kleinen Teil eingetreten 
ist (nur von Wien sind 1000 Mark mehr bewilligt worden), so schließt 
die Jahresrechnung für 1909 zum ersten Male seit dem Bestehen des 
Unternehmens mit einem wirklichen Defizit von rund 4000 Mark ab. 
Der in der vorjährigen Kommissionssitzung festgesetzte Finanzplan für 
1910 sieht aber auch trotz der für 1910 erhöhten Regierungsbeiträge 
schon ein Defizit von rund 1500 Mark vor. Dies Defizit von im ganzen 
rund 5500 Mark muß nun irgendwie gedeckt werden; zudem steht die 
Kommission vor dringenden, schon wiederholt vertrösteten Wünschen 
der Assistenten nach Erhöhung ihrer Bezüge, Wünschen, deren Be- 
rechtigung sich nicht bestreiten läßt. Somit zeigt sich von neuem 
eine Erhöhung der Einnahmen als unumgänglich: die Kommission gibt 
sich der Hoffnung hin, daß in Bälde die noch nicht am Thesaurus 
beteiligten Regierungen und gelehrten Gesellschaften Deutschlands ihre 
Beihilfe gewähren werien. 

2. Wie schon angedeutet, haben für das Jahr 1910 alle in der 
Kommission vertretenen Regierungen ihre Jahresbeiträge von 5000 auf 
6000 Mark erhöht: dafür sei ihnen im Namen der Akademien hier 
noch einmal aufrichtig gedankt. An besonderen Zuwendungen sind 
außer der GiEsEckE-Stiftung von der Berliner und von der Wiener 
Akademie je 1000 Mark eingegangen; ferner haben wie in den Vor- 
Jahren die Regierungen von Hamburg, Württemberg und Baden Zu- 
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schüsse von 1000, 700 und 600 Mark gesandt. Außerdem hat die 
preußische Regierung wiederum zwei Stipendien zu je 1200 Mark für 
Thesaurusassistenten bewilligt und dazu noch einen Oberlehrer an 
den Thesaurus beurlaubt, ebenso verlängerten Österreich (für etwa ein 
halbes Jahr) und Bayern die Beurlaubung für mitarbeitende Gymnasial- 
professoren. Auch für diese Vergünstigungen erstattet die Kommission 
den gebührenden Dank. 


3. Die Arbeit ist, wie im einzelnen durch die Halbjahrberichte 
des Generalredaktors an die Kommission dargelegt wird, planmäßig 
fortgeschritten. Es wurden fertiggestellt 61 Bogen, Band III bis col- 
lustro, Band V bis delator, das Figennamensupplement bis Chatramis; 
zurückgeordnet wurde das Zettelmaterial aus Band III bis colloco, aus 
Band IV bis conubium; für die Artikelarbeit fertig geordnet wurden die 
Zettel aus den Buchstaben D (fertig) und F (begonnen). 


Die Mittel der GiEsecke-Stiftung wurden bestimmungsgemäß zur 
Erweiterung des Materials benutzt: außer den Zeitschriften- und In- 
schriftenexzerpten wurden weiter verzettelt Ciceros Reden und Hiero- 
nymus’ Briefe nach den neuerschienenen Ausgaben. 


4. Der Bestand der Mitarbeiter war in diesem Jahre größeren 
Sehwankungen als gewöhnlich unterworfen: von 17 (außer den beiden 
Redaktoren und dem Sekretär) sank er zeitweilig auf 14, zudem 
waren einige Assistenten wochenlang durch Krankheit an der Arbeit 
behindert. 


5. Naclı der Abrechnung vom ı. Januar 1909 war ein Barver- 
mögen von 5350.30 Mark vorhanden, wovon 5300 Mark den Spar- 
fonds bildeten. 


Im Jahre 1909 betrugen die Einnahmen . . . 47048.90 Mark, 
» » » » ve Ausgabeiisn. 2, 9,52302E 820007 


minus 7343.93 Mark. 


Zur Deckung dieses Minus wurde der Sparfonds aufgebraucht, so 
daß darüber hinaus sich ein wirkliches Defizit von 2043.90 Mark er- 
gibt; außerdem sind noch zu decken die Kosten für die Einrichtung 
des neuen Bureaus, welche nicht, wie erhofft, die bayerische Regie- 
rung übernommen hat, mit 2086.38 Mark; das ergibt für den ı. Januar 
1910 ein Gesamtdefizit von 4130.78 Mark. 


Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch- 
staben P an bestimmte Wörrruiv-Stiftung betrug am ı. Oktober 1910 
53000 Mark, wovon aber noch 1444 Mark Erbschaftssteuer zu ent- 
richten sind. 
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6. Übersicht über den Finanzplan für ıgrı. 


Einnahmen: 


Beiträge der Akademien (mit Einreehnung der be- 
sonderen Zuschüsse von Berlin und Wien) . 

GIESECKE-Stiftung 1911 

Zinsen, rund . Benz : 

Honorar von Teubner für 70 oe 

Stipendien und Beiträge einzelner Staaten 


32000 Mark, 


5000 » 

Klo). .>. 
10828 » 
TLOOMEE} 


55028 Mark. 


Ausgaben: 
(Gehälter s 
Honorar für 70 Bogen TE? eh te 
Verzettelung, Exzerption, Nachiage au äußerste be- 
schränkt) . 
Verwaltung 
Unvorhergesehenes 4 
Defizit aus den Vorjahren 


42252 Mark, 


5600 » 

500 » 
OTTO 
1000 » 
5650 » 


60052 Mark. 


Voraussichtliches Defizit 


Berlin, Göttingen, Leipzig, München, Wien, 
den ı. Oktober 1909. 


BruGMmAnn. Dieıs. Hauvter. Leo. 


55028 » 


5024 Mark. 


VOLLMER. 
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Über synthetische Fermentwirkung. II. 


Von J. H. van’T Horr. 


(Vorgetragen am 10. November 1910 [s. oben S. 927].) 


Die Glukoside. 


Drendem in einer vorigen Mitteilung‘ 


über fermentative Vorgänge 
vom allgemeinen Standpunkt einiges erörtert wurde, zunächst verfolgt 
mit Rücksicht auf die Gleichgewichtslage bei den betreffenden Reak- 
tionen, ist nunmehr direkt die Ferment- oder Enzymwirkung im 
speziellen Fall hinzugezogen. 

Dem Hauptzweck, der synthetischen Fermentwirkung, entsprechend, 
sind zunächst Pflanzenprodukte ins Auge gefaßt, da sich wohl in der 
Pilanze vorwiegend die großen synthetischen Vorgänge abspielen, die 
vielleicht auf Enzyme zurückzuführen sind. Unter diesen Pilanzen- 
produkten wurden dann in erster Linie die Glukoside gewählt, weil 
hier schon synthetische Erfolge im erwähnten Sinn vorlagen und die 
allgemeinen, früher betonten Prinzipien leicht anwendbar sind. 

Synthetische Erfolge bei Glukosiden vermittels Enzymwirkung 
wurden bis dahin zweimal erzielt. Zunächst gelang es Emnmeruing” 
Amygdalin, welches zwei Glukosereste enthält, aufzubauen aus dem 
Monoglukosid von Mandelsäurenitril und Glukose; Maltase war das 
verwendete Enzym. Dann erhielt Vısser” mit Hilfe von Emulsin 
aus Saligenin und Glukose ein Glukosid, das allerdings nicht isoliert 
wurde, aber die für Salicin charakteristische Rutilinreaktion zeigte. 

Anderseits lassen sich die früher betonten Prinzipien für thermo- 
neutrale, d. h. ohne Wärmetönung verlaufende Reaktionen, auf die 
Glukosidbildung und -spaltung anwenden. Wiewohl direkte Messungen 
nicht vorzuliegen scheinen, handelt es sich in diesem Falle wenigstens 
sehr annähernd um Thermoneutralität, indem die Glukosidbildung, unter 
Wasserabspaltung aus Glukose und irgendeinem Alkohol erfolgend (wo- 


! Diese Sitzungsberichte 1909, 1065. 
® Berichte der Deutschen Chem. Ges. 34, 1380, 2206 (1901). 
® Verh. Kon. Akad. van Wetensch., Amsterdam 1904, 766. 
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bei Glukose durch die Aldehydgruppe sich beteiligt), zwischen Ester- 
und Ätherbildung die Mitte hält: 


Alkohol + Säure = Ester + Wasser, 
Alkohol + Aldehyd (Glukose) = Glukosid + Wasser, 
Alkohol + Alkohol = Äther + Wasser. 


Die Esterbildung ist nach früherem kaum von Wärmetönung be- 
gleitet; dasselbe ist aber der Fall bei der Bildung von Äther, indem 
zwei Gramm-Moleküle Alkohol 325.1 und ein Gramm-Molekül Äther 325.8 
Kalorien Verbrennungswärme abgeben. Auch läßt sich dies für die 
drei Fälle schon daraus ableiten, daß die Art der Atombindungen in 
allen unverändert bleibt. 

Thermoneutralität vorausgesetzt, ist aber zu erwarten, daß im 
festen Zustand Gleichgewicht zwischen den beiden Systemen besteht: 


Alkohol + Glukose X 7 Glukosid + Eis 


und im flüssigen (oder dampfförmigen) Zustand Gleichheit der Molen- 
produkte: 
Alkohol x Glukose = Glukosid x Wasser. 


Ein dritter Anhaltspunkt ist dann noch durch die der Glukosid- 
bildung verwandte Esterbildung gegeben. Streng thermoneutral sind 
nämlich diese Reaktionen eben nicht; Abweichungen von obigem 
sind dementsprechend auch bei der Esterbildung aufgefunden. Sie 
wären vielleicht an Hand weitläufiger thermischer Bestimmungen für 
die Glukosidbildung theoretisch beizukommen, aber die Arbeiten Mex- 
scnurtkıns über Esterbildung schienen einen leichter zugänglichen Weg 
zu eröffnen. Bekanntlich fand derselbe, daß die Ätherifikationsgrenze 
mit der Konstitution der Alkohole in Zusammenhang steht und ziem- 
lich scharf die primären, sekundären und tertiären voneinander trennt; 
erstere haben die höchste Grenze mit bis zu. 80 Prozent Umsatz bei 
äquivalentem Alkoholsäuregemisch, dann folgen die sekundären mit 
einem Grenzwert um 50 Prozent herum, während dieser bei den 
tertiären Alkoholen bis zu 10 Prozent sinkt. Die sekundären Alkohole 
entsprechen also dem obigen theoretischen Normalwert, bei den pri- 
mären schreitet die Ätherifikation weiter, bei den tertiären umgekehrt. 

Zunächst ist nun geprüft worden, ob bei Glukosidbildung und 
-spaltung durch Enzyme analoge Verhältnisse vorliegen, und zwar in- 
soweit mit positivem Erfolg, daß bei den Glukosiden tertiärer Alko- 
hole, zu denen die meisten Naturprodukte gehören, die Grenze unter- 
halb, bei denjenigen des primären Glycerins oberhalb des theoretischen 
Normalwerts liegt. 
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1. Glukoside von tertiären Alkoholen (natürliche 
Glukoside). 


In erster Linie ist geprüft, ob bei Glukosiden von tertiären Al- 
koholen der Gleichgewichtszustand im festen sogenannten kondensierten 
System auf Seite der Spaltprodukte, Alkohol und Glukose, liegt. Als 
geeignetes Material dazu bieten sich die natürlichen Glukoside, welche 
sich mit wenigen Ausnahmen von tertiären Alkoholen (Phenolen) ab- 
leiten. Streng genommen sollten die Versuche unterhalb der kryohydra- 
tischen Temperatur zu nehmen sein, damit das Wasser als fester Körper, 
Eis, in der Umwandlung funktioniere; aber auch bei der erwähnten 
Temperatur würde der Grundsatz für flüssiges Wasser (bzw. gesättigte 
Lösung) gelten. Da nun eine ziemlich wesentliche Grenzverschiebung 
(wie in Menscnurkıms Versuchen) zu erwarten ist, lassen sich die Ver- 
suche ebensogut unweit 30° zur Prüfung durchführen, einer Tempe- 
ratur, welche für die Wirkung von Emulsin günstig liegt. Als solches 
wurde das Handelspräparat (von Kahlbaum und von Merck) benutzt. 

Zu entscheiden ist also nur, ob in einer Mischung von Gluko- 
sid, dessen alkoholischem Spaltprodukt und Glukose, angefeuchtet 
mit einer an diesen bei der Versuchstemperatur gesättigter, wäßriger 
Lösung, unter Einfluß von Emulsin das Glukosid zum Verschwinden 
kommt unter Bildung der Spaltprodukte oder umgekehrt. Diese Ent- 
scheidung ließ sich leicht erzielen und der ganze Reaktionsgang ver- 
folgen an Hand der begleitenden Volumänderung. Die Glukosidbil- 
dung ist nämlich, wie Messungen des spezifischen Gewichts ergaben, 
unter obigen Umständen durchweg von einer Ausdehnung begleitet, 
was der Tatsache entspricht, daß dabei durch die Wasserabgabe eine 
Teilschmelzung erfolgt. 

Der Versuchsapparat war ein kleines Dilatometer, geeignet zum 
Arbeiten mit geringen Mengen, einigen Dezigrammen. Die dickwan- 
dige Kapillare ist etwa=25 cm lang und hat Millimeterteilung, das 
Reservoir ist etwa ıocm lang, mit 6 bis 7 mm Innendiameter; das- 
selbe steht zur Kapillare rechtwinklig, also horizontal, bei vertikalem 
Stand der letzteren, damit oberhalb der Füllmaße ein kleiner Kanal 
durch Klopfen angebracht werden kann, um das Eintreten der Füll- 
flüssigkeit zu begünstigen. Die Füllung geschieht durch das offene 
Ende des Reservoirs (unter genügendem Abschluß der Kapillare durch 
eine kleine Glaskugel mit Stiel); nach Zuschmelzen wird evakuiert und 
dann der Füllflüssigkeit Gelegenheit zum Eintreten durch die Kapil- 
lare gegeben; teilweises Aussaugen derselben erlaubt eine geeignete 
Niveaueinstellung. 
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Salicin. Die Bildung von Saliein aus Saligenin und Glukose (als 
Monohydrat C,H,,0,.H,O) in festem Zustande: 


C,H, (OH)CH,OH + C,H ,0,.H,0 
— (,H,(0C;H,.0.)CH,OH + 2H,O 


erfolgt mit einer Ausdehnung, die sich aus pyknometrischen Bestim- 
mungen bei 15°, welche indes nicht letzte Genauigkeit beanspruchen, 
folgendermaßen ergibt: | 


d 


Ausdehnung in gelöstem Zustand ........ 2.15ccm pro Gramm-Molekül (286g 
» von Saligenin bei Lösung.... 4.12 » » » | 
» » Saliein bei Lösung...... IKOIR SIHAER » 
» » Glukosehydrat beiLösung' 2.2 » » » 


Also ist die Bildung von festem Saliein aus den ebenfalls festen Spalt- 
produkten von einer Ausdehnung von 9.47 ccm pro Gramm-Molekül 
begleitet. 

Die Mikrodilatometer wurden angefüllt mit einer Mischung von 
Salicin, Saligenin und Emulsin, und als Füllflüssigkeit diente eine 
Lösung von 5 cem Wasser, ungefähr gesättigt an Glukose (4 g Hydrat), 
Salicin (0.2 g) und Saligenin (0.3 g), um sowohl die Bildung als Spal- 
tung des Salieins beobachten zu können. Letztere zeigte sich alsbald 
durch eine Kontraktion an. 

Als Beispiel sei ein Versuch gewählt, in dem 0.8 g Saliein, 0.218 
Saligenin und 0.52 g Emulsin zur Anwendung kamen. Der Anfangs- 
stand 208 (bei 31°) fiel nach vier Tagen auf 104. Die Kalibrierung 
(100 mm = 27.8 cbmm) ließ für 0.3 g Salicin 95 erwarten, was durch 
Umwandlung der in der Füllflüssigkeit vorhandenen 0.12 g Saliein sich 
bis zum beobachteten Wert erhöhen konnte. Die Untersuchung des 
Dilatometerinhalts zeigte eine praktisch vollständige Spaltung des Sali- 
eins unter Saligeninbildung”. 

Arbutin. Auch hier geht aus den spezifischen Gewichtsbestim- 
mungen hervor, daß die Bildung aus Hydrochinon und Glukose: 


C,H, (OH), + 65H ,0,.H,0 = C,H, (OH) (0C,;H,,0,)$H,0 + 14H,0 


von Ausdehnung begleitet ist. 


! Berechnet aus vorliegenden Daten. 

®2 Nebenbei sei bemerkt, daß sich in den Dilatometern, nach anfänglicher Kon- 
traktion, eine äußerst langsame Ausdehnung zeigte, die offenbar von einer zweiten 
Reaktion herrührte. Dieselbe stellte sich auch ein in einem dem obigen entsprechenden 
Dilatometer bei Füllung mit Saligenin (1 g) und Emulsin (1 g), gesättigter Lösung von 
Glukose, Saligenin und Saliein als Füllflüssigkeit, betrug in vier Monaten 22 mm und 
könnte vielleicht Andeutung eines synthetischen Vorgangs sein. 
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Ausdehnung im gelösten Zustande 3.37 eem pro Gramm-Molekül 
(281 g). 
Ausdehnung von Hydrochinon bei Lösung 5.52 cem pro Gramm-Molekül, 
» » Arbutin ERST » 
» » Glukosehydrat » » DREI Sn » 


Also beträgt die Ausdehnung bei Arbutinbildung im festen Zu- 
stande pro Gramm-Molekül 11.09 cem. 

Die Kontraktion, welche sich im Dilatometer innerhalb sechs Tagen 
vollzog, betrug 57 mn bei 31°. Die Füllung bestand aus 0.3 g Arbutin, 
0.15 g Hydrochinon und 0.15 g Emulsin; 100mm der Kapillare entspre- 
chen 27.8 cbmm, und so würde sich nach Rechnung 43 mm Kontraktion 
erwarten lassen; die ı+-cem Füllflüssigkeit (rocem H,O 8 g Glukose, 
0.6 g Arbutin, 0.3 g Hydrochinon) brachte noch 0.046 Arbutin hinzu, 
was obige Zahl zu ungefähr 50 mm ansteigen läßt. Die Untersuchung 
des Dilatometers zeigte eine praktisch vollständige Arbutinspaltung an. 

Aeskulin. Die Volumänderung bei der Bildung aus Aeskuletin: 


C,H,0,.H,0+CH.0,.H,0 = (,,H,,0, . 14H,0 + 14H,0 


ergab sich aus dem spez. Gew. von Aeskulin 1.53, also Molekularvolum 
367:1.53 = 239.9, demjenigen von Aeskuletin 1.603, also Molekular- 
volum 196:1.603 = 122.1 und demjenigen von Glukose 1.555, also 
Molekularvolum 198 :1.555 = 127.3 auf: 

239.94 27 — 122.1— 127.3 = 17.5 ccm pro Gramm-Molekül. 
Also wiederum Ausdehnung bei Glukosidbildung. 

Das Mikrodilatometer, gefüllt mit 0.338 Aeskulin, 0.184 Aesku- 
letin und 0.18 Emulsin (Füllflüssigkeit, gesättigter Lösung von Glukose, 
wegen der unbedeutenden Löslichkeit von Aeskulin und Aeskuletin), 
zeigte als Beweis der Aeskulinspaltung eine Kontraktion bei 31°, die 
sich in fünf Tagen fast ganz vollzog, schließlich 334 mm erreichte. Die 
Erwartung war (100 mm der Kapillare entsprechen 34.6 cbmm) 47 mm 
oder 41 mm beim Nichtauskristallisieren von Glukose. 

Es mag hiermit wohl die Vermutung, daß tertiäre Glukoside, 
auch bei Sättigung an den Spaltprodukten, durch Emulsin total zer- 
fallen, als bestätigt angesehen werden. Für die synthetische Enzym- 
wirkung ist hiermit nur so viel gewonnen, daß in diesen möglichst 
konzentrierten Lösungen Emulsin seine Wirkung vollkommen glatt zeigt. 


2. Glukoside von primären Alkoholen (Glyceringlukosid). 


Der Analogie mit der Ätherifikation entsprechend, ließ sich er- 
warten, daß ein umgekehrtes Verhalten, wie oben beschrieben, sich 
bei den primären Glukosiden zeigen würde. Leider liegt zur Prüfung 
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kein geeignetes Versuchsmaterial vor; die Pflanzenglukoside sind durch- 
wegs tertiär, die sekundären sind bis jetzt durch Amygdalin, Prulau- 
rasin' und Seillain vertreten, primäre fehlen ganz. Bei den künst- 
lichen primären Glukosiden war bis vor kurzem die zweite Bedingung 
für Versuche im obigen Sinne nicht erfüllt: nämlich fester Zustand 
von Glukosid und Spaltprodukt. Erst ganz neulich ist im Glukosid 
von Cetylalkohol und Glykolsäure” diese Lücke ausgefüllt worden. 
Es verblieb also nur die Prüfung des zweiten Merkmals, in Lösung: 


a Glukosid x Wasser a 
‚Glukose x Alkohol ; 


K 


Als geeignetes Versuchsobjekt zeigte sich (nach mehreren ver- 
geblichen Vorversuchen mit Methylalkohol) das Glycerin, dessen Glu- 
kosid von Fıscuer dargestellt wurde’. Eine Lösung von 3.3 g Glukose- 
hydrat in 6.7 g Glycerin wurde mit 0.44 g Emulsin verrieben und 
bei 31° unter zeitweisem Umrühren (abgeschlossen und mit einer Spur 
Thymol zur Vorbeugung von anderweitigen Gährungen) gehalten; eine 
Gegenprobe ohne Emulsin wurde in derselben Weise behandelt. Die 
tägliche, mit gewogener Pipette entnommene, Probe von etwa 0.4 g 
diente zur Glukosebestimmung (nach Fenuıne), und zeigte im Blanko- 
versuch nach vier Wochen keine Änderung, dagegen in der Emulsin- 
probe eine selır deutliche Glukoseabnahme von 0.305 auf 0.211 6,H ‚0, 
pro Gramm der Mischung nach 25 Tagen. Daß hier eine Glukosid- 
bildung vorlag, wurde wahrscheinlich, indem durch Emulsin (0.18) in 
verdünnter Lösung (0.571 g auf 25 ccm) bei 31° in 24 Stunden 0.2758 
Glukose pro Gramm ursprüngliche Mischung zurückgefunden wurden; 
zehnprozentige Salzsäure (12 cem auf 0.4814 g der Versuchsmischung) 
ergab nach einer Stunde bei 100° 0.285 g Glukose pro Gramm. Da es 
sich kaum um etwas anderes als Bildung von Glyceringlukosid han- 
deln kann, indem Fıscuer dasselbe in gleicher Weise mit Salzsäure 
erhielt, wurde auf die mühsame Isolierung verzichtet, um so mehr, 
als das betreffende Glukosid nichtkristallinisch, also wenig charakte- 
ristisch ist. Nur die Möglichkeit einer geringen Glukosekondensation 
käme in Frage‘. 

Der obige Versuch wurde nunmehr, mit Rücksicht auf Erzielen 
größerer Geschwindigkeit, abgeändert; Abwesenheit von Wasser schien 
theoretisch geeignet, und statt Glukosehydrat wurde die wasserfreie 


! ArumsTRoNG, Proc. Royal Soc. 1910, 590. 

® Herrerıcn, Ber. der Deutschen Chem. Ges. 43, 2522. 

® Fischer und Beessch, Ber. der Deutschen Chem. Ges. 27, 2478. 

* Fischer, Ber. der Deutschen Chem. Ges. 23, 3687; Fischer und ARNSTRONG, 
Ber. der Deutschen Chem. Ges. 35, 3144. 
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Form (3.3 g) in Glycerin (7.6 g) gelöst und wie früher mit Emulsin 
(0.5 g) bei 33° behandelt (im Vakuum über Schwefelsäure, um gebil- 
detes Wasser zu entfernen). Eine Verbesserung wurde nicht erzielt, 
im Gegenteil: die Glukosemenge fiel bei 33° nur von 0.333 auf 0.301 
pro Gramm, also um ıı Prozent in 14, im vorigen Versuch um 31 Pro- 
zent in 25 Tagen. 

Damit war angezeigt, die Beschleunigung bei Wasserzusatz zu 
suchen, was gelang, und eine Maximalgeschwindigkeit von 5 Prozent 
pro Tag zeigte sich in der untersuchten Mischung, wenn ungefähr 
die Hälfte des Gewichts von Glukosehydrat an Wasser zugesetzt war, 
also bei Glukosehydrat : Glycerin : Wasser = 2:4:ı. Ein Versuch mit 
etwas größeren Mengen, 20 g Glukosehydrat, 38 Glycerin, 11 Wasser 
und 2.3 Emulsin (einer Spur Thymol) bestätigten obiges, und Darstel- 
lung von Glyceringlukosid durch fermentative Synthese scheint jetzt 
nichts mehr im Wege zu stehen. 

Bei dieser verhältnismäßig großen Geschwindigkeit war nun auch 
die Frage nach dem Wert der Gleichgewichtskonstante X (S. 6), be- 
sonders, ob derselbe ı übersteige, leicht zu beantworten. Versuche mit 
dem Molekularverhältnis zwischen Glukose und Glycerin 1:4 wurden, 
von Obigem anfangend, mit steigender Wassermenge versetzt; ist die- 
selbe (im ganzen) in Molekülen d, und der umgewandelte Glukosebruch- 
teil a, so entspricht: 


Glukosid x Wasser _7 alb+a) 
Glukose x Glycerin  (1—a) (4—a) ' 


Glukosidbildung fand noch statt für db=1ı5 und a=0.38, was für 
obigen Wert 2.6 bringt, so daß jedenfalls ÄX größer ist als ı. Im 
molekularen Verhältnis würden also Glycerin und Glukose bis etwa 
70 Prozent sich umwandeln können. 

Die Mischung mit Maximalgeschwindigkeit ließ sich dann auch 
leicht zur Beantwortung von anderen synthetischen Fragen benutzen. 
Festgestellt wurde z. B., daß, wie bei der spaltenden Wirkung, die 
synthetische Geschwindigkeit der Emulsinmenge bei den oben verwen- 
deeten Beträgen annähernd proportional ist: 6.3 g Glukosehydrat, 12.63 
Glycerin, 3.63 Wasser und 0.429 Emulsin (Spur Thymol) ergaben in 
15 Tagen bei 33° einen von 0.27 auf 0.19 pro Gramm fallenden Glu- 
kosebetrag, entsprechend einer täglichen Abnahme von 2.3 Prozent, 
also der Hälfte der oben bei doppelter Emulsinmenge gefundenen. 

Dann zeigte sich auch, wie bei der Spaltung, daß ein frisch dage- 
stelltes Emulsin (von Merck) bedeutend schneller synthetisch wirkte als das 
eben verwendete schon etwas ältere Präparat (von Kahlbaum); während 
im letzten Fall mit 20 g Glukosehydrat, 38 g Glycerin, 11 cem Wasser 
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(und eine Spur Thymol) durch 2.3 g alten Emulsins die erwähnte 
Geschwindigkeit von 5 Prozent pro Tag erreicht wurde, ergaben 
1.45 g vom neuen Präparat in derselben Mischung 8 Prozent tägliche 
Abnahme, also fast dreimal größere Geschwindigkeit bei gleicher 
Emulsinmenge. 

Schließlich wurde das c-Fmulsin, das Hr. RosentHALer' mir 
freundlichst zur Verfügung stellte, im zuerst erwähnten Verhältnis 
genommen und zeigte (in 8 Tagen bei 34°) keine synthetische Wir- 
kung, wie auch in Versuchen des genannten Autors mit Mandel- 
säurenitril. 


! Biochemische Zeitschr. ı9ro, 11]. Mitteilung. 
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Das Skelet einer Hundertjährigen. 
Von W. WALDEYER. 


(Vorgetragen am 26. Mai 1910 [s. oben S. 527].) 


Hierzu Taf. VII. 


Die Anatomische Anstalt gelangte im Winter 1909 in den Besitz der 
Leiche einer 102jährigen Frau. Die Frau hatte die letzten Jahre ihres 
Lebens im Bette liegend oder halbliegend zugebracht, war aber geistig 
frisch geblieben und hatte auch noch leichte Handarbeit verrichtet. Ich 
bestimmte, da die Muskeln sich als sehr verkümmert und wenig zur 
Präparation geeignet erwiesen, daß ein Skelet von dem Leichnam 
angefertigt würde; der sehr schwierigen Arbeit hat sich der Präparator 
des Instituts, Hr. Seiırert, mit gewohntem Geschick unterzogen, und 
so ist die Anatomische Anstalt in den Besitz eines tadellos gewonnenen 
seltenen Skelets gelangt. Dasselbe bietet eine Reihe von bemerkens- 
werten Eigentümlichkeiten, so daß es mir angezeigt erscheint, hier 
eine kurze Beschreibung zu geben, zumal Beschreibungen von Ske- 
leten so hochbetagter Leute sehr selten sind und es mir fraglich er- 
scheint, ob ein Museum im Besitz eines so tadellosen Präparats dieser 
Art ist. 

Die Knochen sind vollständig erhalten und in der gewöhnlichen 
Zahl; überschüssige Elemente finden sich nicht, auch fehlt kein Stück. 
Mit Ausnahme des Brustbeins, an dem wegen Erhaltung der Rippen- 
knorpel die Mazeration nicht vollständig ausgeführt ist, sind alle 
Knochen schön weiß gebleicht. Bei allen fällt die ungewöhnliche 
Leichtigkeit auf, die eine Folge der außerordentlich hohen excentri- 
schen Atrophie ist. Ich lasse hier die tabellarische Zusammenstellung - 
der Gewichte der einzelnen Knochen folgen: 


Es wogen: 
1. Der Schädel ohne Unterkiefer vor dem Durch- 
SÄÜENE Mr SI RI EN ARE Area ae 3704 
2#, Ders Unterkiefer in aaa a Ali Pelle Nr: 19 » 
3%. Die 299Rıppen zusammen Iw..ner 4 ur 75» 


972 Gesammtsitzung vom 24. November 1910. — Mitth. vom 26. Mai. 
4. Das Brustbein mit den Knorpeln der Rippen . ı9 g 
5. Die 7 Halswirbel zusammen). 7... 2m er 
6. Die 12 Brustwirbel zusammen... ..2 7 Wr Rare 
7. Die 5 Lendenwirbel zusammen”... 7 7 Era 
8. Das) linke. "Hürtbem’ 2." 2:8 TE AIRSIEr Er e 
9. Das rechte -Hüftbein,. '. 2 20 2 WE 
19. Das Kreuzbeini 7 "U ua Um SUN ZI Er Pre 
11.. Rechtes Obersehenkelbein ....: 7. Sue 
12. Linkes Oberschenkelbein . .. 22° 2. 2 Eswe FeerEerEE 
1:3: Die.‚rechte Patella 7,0 un are en Me 
14: Die linke; Patellau\ \.’ 227 Wr Er Se a 
15. ‚Die rechte Tibia!% X +21. MT a Te 
L6.. Die linke Tibia 92177. 79 1 PR 
1:7.. "Die "rechte: ‚Hibula 177.27 "212 ea) se ne 
18.1.Dienlinke; Fibula RT mens Tu RE 
19.. Das 'rechte Fußskelet!\ ..., „vu 1@ 1 min er ee 
20., Das linke: Fußskelet: "7. We Aeae Ver 
21. DiehrechteScapula. a1 Alva BER SUR 
22. "Die JinkeSeapula N. #12 Wale EEE 
23. Die’ rechte, Glavieula INH A 7.5» 
24. Die linke; Olavienla tl a. 2) re 6.5 » 
25. Das: rechte Oberarmbem" „I Wire Er 
26. Das! linke. /Oberarmhbein 4 ©. 2Ir ze Sie Eee 
27.. Der rechte. Radiustt. VAUDE 
28. Der linke Radius’ 7 + DM... Aus ar RE 
29. Die, rechte Ulna.m. eis 122 Se SE 
30. Die linkeiUlnat y. 4m. value 
3r. Das nechte  Handskelet WE. RE el a 
32. Das. linke Handskelet 7.7.7 1.2.27 SR ae Er 


Alle diese Wägungen beziehen sich auf das vollständig mazerierte 
und getrocknete Skelet. Im ganzen wiegt dasselbe also 1.185 kg. 


Zum Vergleich lasse ich die Ergebnisse der Wägung mazerierter 
und getrockneter Skeletknochen eines vierzigjährigen Weibes folgen, 
dessen Skelet (I) ungefähr dieselbe Größe hatte wie das der in Rede 
stehenden 102Jjährigen Frau. 


1. Schädel undurchsägt, ohne Unterkiefer. . . . 4428 
2, Unterkiefer... WET vor ee 50 » 
3:1.Die!\22'Rippen zusammen» Hure 
4. Brustbein wurde nicht gewogen. 

5. Die 7 kalswirbel zusammenr Super ER 57» 
6. Die. ı2 Brustwirbel zusammen na.) 28 DC rooe 
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72. Die) 5, Lendenwirbel' zusammen 3 er 20 SNLLong 
31 DasıImkertiiniebeinenV a RN RA ROAD 
9. IDası reehtenHüftbem.n a2: sn AR Esa 
10.5 Das Kreuzbeinu >”. IE RA ET E.rr IESO A 
11. Rechtes Öberschenkelbein Ara Aa Fig 
12. Linkes Oberschenkelbein nicht gewogen. 

73.4PDierreehte Ripianı kr BEL A TOO 
14. Die linke Tibia nicht gewogen. 

1540. Diesreehte "Eibulao arzt: EEE RE RE A TEN 
16. Die linke Fibula nicht gewogen. 

2724. Die rechte Patelası HEN IDEE A N: 10 » 
18. Die linke Patella nicht gewogen. 

19. Das rechte Fußskelett . . . WAPPEN ANEHSOHE 
20. Das linke Fußskelet nicht gewogen. 

aus sDiessrechter:Scapulas 2, NEUER Pan Hr er N 
22. Die linke Scapula nicht gewogen. 

23. Das rechte Schlüsselbein . . . RAR 16 » 
24. Das linke Schlüsselbein nicht gewogen. 

25. Rechtes Oberarmbein . . TER TIORE 
26. Linkes Oberarmbein nicht sagen 

273 Rechter Una. 2. SEERESTEER- SSTRS SHINE Air DIE TAT 
28. Linke Ulna nicht gewogen. 

29.4 Rechter, Radıusıe. 2... AR DE: 32» 
30. Linker Radius nicht gewogen. 

am Rechtes’iHandskelet,, 2. 0. KaWaETan 


32. Linkes Handskelet nicht gewogen. 


Diese Gewichte sind auch nicht hoch, insbesondere ist der Schädel 
als leicht zu bezeichnen, denn drei andere Weiberschädel unserer Samm- 
lung hatten (ohne Unterkiefer) Gewichte von 450 8, 515 g und 605 g, 
ein vierter, der aber als ein besonders schwerer anzusehen ist, wog 
gar 790 g. Die übrigen Skeletknochen zeigten bei zwei weiteren ge- 
wogenen Weiberskeleten nicht so erhebliche Differenzen. So hatten 
die rechten Oberschenkel 280 g und 350 g Gewicht, die rechten Tibiae 
ısog und 190 g, die rechten Oberarmbeine 100 g und 120g, die 
beiden Radii 35 g und 38 g. Das Gesamtgewicht des Skeletes, dessen 
einzelne Stücke das geringere Gewicht zeigten (II), betrug 3.5385 kg. Alle 
diese gewogenen Skelete waren gut mazeriert und sorgfältig entfettet. 

Nimmt man, was ohne großen Fehler tunlich ist, die Gewichte 
der linksseitigen Knochen gleich denen der rechten an, so ergibt sich 
für das Skelet (I) ein Gesamtgewicht von 3.306 kg, so daß das Skelet, 
der 1o2jährigen Frau rund $% seines gewöhnlichen Gewichtes verloren 
hat. Hierbei sind aber die einzelnen Knochen in ungleichem Maße 
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beteiligt. So ist die Differenz im Schädelgewicht erheblich geringer; 
der Unterkiefer hat, wie aus dem Verlust der Zähne begreiflich, auch 
fast $ verloren, gleichfalls $ haben die Rippen verloren; die Hals- 
wirbel haben geringeren Verlust. Dagegen ist der Gewichtsverlust 
der Brust- und Lendenwirbel ein noch höherer als der Gesamtverlust. 
Ganz erheblich ist der Gewichtsverlust der Hüftbeine, rund 40 zu 184; 
und derselbe hohe Verlust ergibt sich bei den übrigen Knochen der 
unteren Extremität, insbesondere bei den Schienbeinen und beim Fuß- 
skelet. Die Tibiae der ıo2Jjährigen wiegen 31 bzw. 32 g und die der 
40jährigen 196 g. Weniger hoch ist der Verlust der beiden Waden- 
beinknochen, 9 zu 41, und der Kniescheibe, 3 zu 10. Beim Fußskelet 
haben wir das Verhältnis ı5 zu So. Weniger groß ist der Verlust 
bei den oberen Extremitäten; er erreicht noch nicht die Höhe des 
(resamtverlustes. Am geringsten ist er beim Radius und beim Hand- 
skelet, wo er ungefähr die Hälfte beträgt, auffallend bedeutend bei 
der Ulna, geringer wieder bei dem Schlüsselbein und Schulterblatt. 
Diese Verschiedenheiten in dem Verhalten der oberen und unteren 
Extremitäten sowie die größere Bezifferung der Brust- und Lendenwirbel- 
säule an dem Verluste lassen sich wohl daraus erklären, daß die be- 
treffende Person eine geraume Zeit ihres Lebens in liegender oder 
halbliegender Stellung zugebracht hat, während sie ihre oberen Extre- 
mitäten, wenn auch nur zu leichter Arbeit, noch gebrauchte. Es kommt 
also für die unteren Extremitäten zu der Senilatrophie, mit der wir 
es unzweifelhaft zu tun haben, noch eine Inaktivitätsatrophie hinzu. 

Sehr bemerkenswert erscheint das Verhalten des Schädels; ab- 
gesehen von dem völligen Schwunde der Alveolarfortsätze beider Kiefer, 
ist die Atrophie desselben nicht erheblich, nur sind die beiden kom- 
pakten Tafeln des Schädeldaches auf ein Minimum reduziert. Der 
Durchschnitt der Schädeldachknochen zeigt fast durchweg ein Gewebe 
vom Charakter der Diploe; auch ist das Schädeldach fast überall ziem- 
lich gleichmäßig. dick. Die pneumatischen Räume sind nicht besonders 
ausgiebig entwickelt, auch die Durchtrittslöcher für die Nerven und 
Gefäße zeigen keine Erweiterung, nur von der Fissura orbitalis in- 
ferior aus erstreckt sich eine größere Spalte nach aufwärts, zwischen 
Jochbein und großen Keilbeinflügel. Das Orbitaldach, die Papierplatte 
des Siebbeins und die Tränenbeine zeigen keinerlei Verdünnung gegen 
den gewöhnlichen Zustand, auch nirgends eine abnorme Lücke. Die 
äußeren Platten der Flügelfortsätze sind von ungewöhnlicher Breite 
und Größe. Die Nasenmuscheln sind gut ausgebildet und völlig normal, 
ebenso das ziemlich genau median stehende Septum narium. Die großen 
Schädelnähte, Pfeilnaht, Kranznaht und Schuppennaht, sind fast voll- 
ständig obliteriert, dagegen die Lambdanaht noch ziemlich deutlich 
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erkennbar. Abdrücke der Arachnoidealzotten (Paechionische Gruben) 
fehlen fast vollkommen; auch sind die Furchen für die Art. meningea 
media sehr wenig deutlich. Sehr bemerkenswert ist das Fehlen der 
im höheren Alter gewöhnlich so häufig auftretenden konzentrischen 
Atrophie der Scheitelbeine und der gleichen Atrophie im Bereiche 
der Lambdanaht und der Sagittalnaht. Im ganzen erschien der Schädel 
als ein sehr wohlgebildeter und regelmäßiger. 

Für die Wirbelsäule ist bemerkenswert, wie schon hervorgehoben, 
die geringere Atrophie der Halswirbel. Verwachsungen zwischen den 
Wirbeln finden sich nur in der Brustwirbelsäule und auch da nur im 
geringen Grade zwischen drittem, viertem und fünftem Brustwirbel, 
dann zwischen sechstem und siebentem. Die Form der Wirbel ist 
überall gut erhalten, auch ihre Gelenkflächen. 

An den Rippen ist gleichfalls keinerlei Formveränderung wahr- 
zunehmen, sie sind sehr grazil und wohlgebaut. Überhaupt zeigen 
alle Knochen des Skelets, auch die der Extremitäten, eine schlanke 
und schön zu nennende Form, die sich also bis in das hohe Alter 
hinein erhalten hat. 

Die stärkste Atrophie zeigt sich an den Fußwurzelknochen; ihre 
Leichtigkeit ist ungemein auffallend, sie bestehen fast ganz aus spon- 
giöser Substanz. 

Endlich ist bemerkenswert das fast völlige Fehlen von Verkal- 
kungen oder Verknöcherungen an den Rippenknorpeln; nur an den 
beiden ersten Rippen zeigt sich eine äußere Kalkinkrustation in etwas 
höherem Grade. Die Synchondrose zwischen Manubrium und 
Corpus sterni ist vollkommen erhalten. Der Schwertfortsatz ist 
sehr dünn, zweispaltig und nur in geringem Grade verknöchert. — 
Einige Bemerkungen über das Os femoris, insbesondere über dessen 
»Schenkelsporn« (Fr. MErker), sowie über die Erhaltung der Archi- 
tektur der Extremitätenknochen lasse ich noch folgen. 

Die linke Tibia wurde der Länge nach in der Mitte durchsägt; 
es zeigte sich, daß die kompakte Knochenrinde an den meisten Stellen 
kaum $> mm Dicke zeigte. An den Gelenkenden war die Architektur 
der Spongiosa meist noch gut erkennbar, doch sind deren Bälkchen 
von äußerster Feinheit und vielfach auch ganz geschwunden, nament- 
lich im größten Teile des Schaftes, so daß ein sehr weiter Markraum 
entstanden ist. Die oberen Enden beider Oberschenkel verhalten sich 
verschieden; der Hals des rechten ist schmaler und von gewöhnlicher 
Länge, ziemlich steil gestellt, ähnlich wie bei einem Manne. Der Hals 
des linken erscheint verkürzt und mehr quer gestellt, wie in die Fossa 
troehanterica eingedrückt. Der kleine Trochanter ist links unregel- 
mäßig gestaltet wie durch äußere Atrophie zum Teil zerstört, der rechte 
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ist völlig normal. An beiden Oberschenkeln, namentlich aber am rech- 
ten, ist die Tuberositas glutaealis zu einem deutlichen Trochanter ter- 
tius von länglicher Form entwickelt. 

Den Schenkelsporn — calcar femorale — beschreibt Fr. Merker' 
— ich folge der Fassung in dem unter ıc zitierten Werke — als 
eine »Leiste von kompakter Knochensubstanz, welche von der an sich 
schon verdiekten Stelle der Compacta an der hinteren Seite des Halses 
(des Oberschenkelbeins) im Inneren des Knochens ausgeht und sich 
bis zum unteren Ende des Trochanter minor herab erstreckt«. Nach 
Merker’s Ansicht nimmt dieser »Sporn« die Stelle ein, die bei den 
Belastungsverhältnissen des Femorhalses am ersten gegen das Zer- 
brechen geschützt sein müsse. Mit Beginn der Altersatrophie löse 
sich auch der Schenkelsporn in einzelne Bälkchen auf, so daß er fast 
ganz schwinde: nur an seinem obersten Ende erhalte sich ein kleiner 
Rest der kompakten Substanz auch im höchsten Alter. Das Schwinden 
des Schenkelsporns erkläre die größere Häufigkeit der Schenkelhals- 
brüche im höheren Alter. 

Poirıer” nennt als ersten Beschreiber dieser Bildung Roper, auf 
dessen Abhandlung ich alsbald zurückkomme; ebenso sprechen sich 
Cuarey’ und Testur' aus. Das ist zutreffend, wenn auch die Be- 
schreibungen von Roper und MERrkEL sich nicht vollständig decken. 
Durch die Freundlichkeit meines Pariser Kollegen A. Nıcoras erhielt 
ich Ropers in Deutschland unbekannt gebliebene These® und führe 
die auf den Schenkelsporn bezügliche Stelle hier an: 

»L’are-boutant inferieur du col n’est pas une simple colonne: 
il embrasse la partie inferieure du col ä la maniere d’une cuirasse. 
Coneave et convexe en deux sens opposes, il est eminemment bien 
conforme pour resister aux violences verticales prineipalement. Sa 
concavite superieure est remplie par un tissu ramiforme solide, et, 
de plus, sa base est renforcee par une lame osseuse qui s’en eleve 


! a) Zentralblatt für die medizinischen Wissenschaften. Berlin 1873. 

b) Bemerkungen über das Os femoris, Virchows Archiv für pathologische 
Anatomie, Bd. 59, 1874, S. 237. 

ec) Handbuch der Topographischen Anatomie, Bd. III, S. 661. Braunschweig, 
Vieweg., 1907. 

® Traite d’anatomie humaine par Poıkıer et Cnarpy, 11 edit. T. I, Osteologie, 
(par PoıRrıEr). 

83 Cuarpy, A. Etudes d’anatomie appliquece, Paris 1892, S. 126 (Le col 
du femur). 

* Tesıur et Jacos, Traite d’anatomie topographique. 

° Roner, ALEXANDRE (de Mirmande, Dröme), Des moyens propres a distinguer 
les differentes especes de fractures du col du femur. These pour le doctorat en medecine. 
Presentee et soutenue le zo janvier 1844. Paris 1844. Rignoux, imprimeur de la 
faculte de medieine. Auch in der Straßburger Bibliothek befindet sich das Buch. 
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presque perpendiculairement, et va se terminer, en se confondant en 
haut avec la couche compacte de la face posterieure du col, et en 
envoyant, par le reste de sa circonference, des prolongements lamelleux 
qui vont aboutir, plus bas, au tissu compacte de la paroi posterieure. 
Cette lame, sur laquelle se trouve appliquee la base du petit tro- 
chanter, est un peu oblique de haut en bas et d’arriere en avant 
et remplit tres exactement l’office d’un contre-fort plante dans l’os 
pour augmenter la resistance de l’are-boutant inferieur. Je la de- 
signerai, A cause de sa position, sous le nom de Zame sous-trochantinienne. « 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Roper hier dieselbe 
Formation unter dem Namen »Lame sous-trochantinienne« beschreibt, 
die MErkEL »Schenkelsporn« benennt, und der sicherlich die wichtige 
mechanische Bedeutung zukommt, die Beide ihr zuschreiben. 

SOLGER' spricht sich über die morphologische Bedeutung des Schen- 
kelsporns dahin aus, daß er ihn wesentlich als Fortsetzung der hin- 
teren Compacta des Halses, hinter dem aufgelagerten Trochanter minor, 
in den Schaft des Femur auffaßt. Es heißt bei ihm S. 218: »Ich sehe 
in ihm (dem Schenkelsporn) nicht einen Bezirk zusammengedrängter 
Spongiosa, sondern ein Stück der hinteren von Hause aus kompakten 
Wand des Femurhalses, das bei zunehmendem Längenwachstum des- 
selben und bei fortwährendem Nachrücken des Trochanter minor suk- 
zessive von unten nach oben fortschreitend in das Innere des Schaftes 
aufgenommen wird. « 

Eine ähnliche Auffassung gibt Arruur Tmomson in seiner vor- 
trefflichen Darstellung der Osteologie in D. J. CunsınsHans Text-Book 
of Anatomy, IIld Edition, 1909, S.69— 253 und XXVI Seiten » Appen- 
dix«, speziell S.V des Appendix. Er sagt hier knapp und klar: »It 
(the calcar femorale) may be regarded as a continuation upwards of 
the posterior wall of the shaft beneath the trochanterie epiphysis« 
(gemeint ist der Trochanter minor). 

Für diese Ansicht gibt nun ein in bestimmter Richtung geführter 
Schnitt durch das obere Ende des rechten Femur des hier beschriebenen 
Skeletes einen guten Beleg. Die Führung des Sägeschnittes zeigt die 
Textfigur 1. Man sieht das obere Ende des rechten Femur von hinten. 
Der Schnitt geht ziemlich durch die Mitte des Trochanter minor nach 
unten in den Schaft nahezu der Linea aspera entsprechend und nach 
oben parallel dem konkaven Halskontur in der durch die Lage im 
Trocehanter minor gegebenen Entfernung. Die Buchstaben a und c 
bezeichnen die beiden Enden des Schnittes, 6 seine Lage im Trochanter 
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! Zur Kenntniss des Schenkelsporns (MErker) und des Warp’schen Dreiecks. 
Anatomische Hefte, herausgegeben von Fr. Merker und R. Bonner. 48. Heft (XV. Bd., 
Heft 2), S. 215 (des Bandes). Wiesbaden, Bergmann, 1900, 
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minor. In Fig. 2 der Tafel ist die obere (konkave) Fläche dieses 
Schnittes wiedergegeben. Man sieht in dem mit I, 2, 3, 4 bezeich- 
neten Knochenzuge den Schenkelsporn, wie er in ı mit der Compaeta 
des Halses oben beginnt, bei 2 und 3, immer noch erkennbar, hinter 
dem Trochanter minor (Tr. min.) herzieht und sich unten in die Com- 
pacta des Schaftes fortsetzt, 4. Oben löst sich von dieser Knochenlamelle, 
die freilich nicht mehr völlig kompakt ist, eine dünne kompakte Rinde 
ab, die den Trochanter umkreist und bei 4 mit dem inneren Lamellen- 
zuge, der »Spornlamelle«, der »Lame sous-trochantinienne« Ropers, wieder 
zusammenfließt. Von da ab wird auch die Compacta des Schaftes deut- 
lich dicker. 

In Fig. 3 der Tafel habe ich nun dieselbe Sägefläche von einem 
Jugendlichen Femur abbilden lassen, bei welchem die Verknöcherung 
noch nicht vollständig ist. Obwohl die mit ı, 2, 3, 4 bezeichnete 
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Spornlamelle an der von der Säge getroffenen Stelle nieht völlig kom- 
pakt erscheint, erkennt man doch deutlich denselben Zug als Fort- 
setzung der Compacta des Halses hinter dem Trochanter minor her 
zur Compacta des Schaftes, und zwar zur Stelle der Linea aspera hin. 

Sicherlich ist es in der Einschätzung der Bedeutung dieser Sporn- 
lamelle, die mit Roper und Merker vollkommen anzuerkennen ist, 
von hohem Interesse, daß sie sich bei einem Skelete so hohen Alters 
noch deutlich erkennbar erhalten hat. 

Wenn nun, das mag schließlich noch bemerkt sein, PoIRIER, CHARPY 
u. a. gegenüber MErkEL betonen, daß ihm nicht die Priorität bezüg- 
lich des Nachweises des Schenkelsporns zukomme, und daß Roper 
auch als erster genannt werden müsse, der überhaupt die Architektur 
der Spongiosa des oberen Femurendes erkannt habe, so muß doch 
gesagt werden, daß für die Erkenntnis der Architektur der Spongiosa 
nicht Ropert, sondern Warn der frühere Autor gewesen ist. Ob er 
überhaupt der Erste war, der diese Sachen klar und mit dem Be- 
wußtsein von ihrer Bedeutung beschrieben hat, das will ich damit 
nicht behaupten. Fast nirgends aber wird Warn zitiert; nur SOLGER 
spricht vom » Warpschen Dreieck «, zitiert aber das Warpsche im Duo- 
dezformat erschienene Werk nicht. Das Buch enthält bereits eine Zeich- 
nung, die im wesentlichen ganz denen, die man nach H. von MEYER 
und Jur. Worr überall findet, entspricht. So sei denn das betreffende 
Zitat hier noch angeführt: F. OÖ. Warp, Outlines of human Östeology. 
London 1838. Henry Renschaw, ı2. Man vergleiche insbesondere 
S. 370. Die Bibliothek des Berliner Anatomischen Instituts besitzt 
das Werk. 


Ausgegeben am 1. December. 
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BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


| 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften.«. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuseript zugleich einzulietern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

S 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nieht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abhildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zn 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Secretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welehe nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akadeınie 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuseripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht, 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpfliehtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treftenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden, 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrüeklich damit einverstanden erklären. 

9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält cin Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe, — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
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sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 


gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf‘ es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 


treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 


exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

S 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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l. December. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


*]. Hr. von Wıramowırz-MoELLENDORFF las über die Bühne in 
den ältesten Tragödien des Aischylos. 

In den Hiketiden und den Sieben befindet sich der Chor längere Zeit auf einer 
erhöhten Bühne, im Prometheus dauernd. Die beschränkte Bewegungsfreiheit macht 
sich fühlbar in der Ausdehnung und den Versmaassen der Chorlieder. Damit schwinden 
die Anstösse, die man von dieser Seite her an den Liedern des Prometheus ge- 
nommen hat. 


2. Hr. von Wıramowırz-MOELLENDORFF legte eine Mittheilung des 


Hrn. Prof. Dr. Jomannes Kırcuner in Berlin vor: Die Doppeldati- 


rungen in den attischen Decreten. 

Die Datirungen KATA eeön sind auf das normale Gemeinjahr gestellt; die KAT’ 
APXONTA treten in den Fällen einer anomalen Schaltung daneben auf; eingeschaltet werden 
in dieser Weise bald ein ganzer Monat, bald eine wechselnde Zahl von Tagen. 
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982 Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 1. December 1910. 


Die Doppeldatierungen in den attischen Dekreten. 


Von Prof. Dr. Jouannes KıRcHNER. 


(Vorgelegt von Hrn. von Wıramowırz-MoELLENDORFF.) 


D:s Jahr 307/6 war nach normaler Zählung Gemeinjahr: Schmpr, Gr. 
Chronologie S. 561: Berocn, Kliol 1901, S. 413, 417. Als zu Anfang 
dieses Jahres (Philoch. bei Dionys. Din. 3, Frg. 144 M.) nach dem Sturz 
des Demetrios von Phaleron die Demokratie in Athen wiederherge- 
stellt war, wurden zu Ehren des Antigonos und Demetrios die Phylen 
Antigonis und Demetrias errichtet. Die neuen Phylen sollten schon 
im Jahre 307/6 unter den Prytanien ihre Vertretung finden. Um nun 
eine zu kurze Dauer der Prytanien zu verhüten, wurde unregelmäßiger- 
weise ein zweiter amelion eingeschaltet. Dies ergibt sich aus IG. II 5, 


733: "Em AnazıK|pAtoyc Äpxontoc - - - Fjamnnıönoc Yerleroy - - -]'; 


vgl. Könter zu Il 5. 240b. Man wird annehmen dürfen, daß die Er- 
richtung der beiden neuen Phylen und damit zusammenhängend die 
Einschaltung des Gamelion II nicht vor Beginn der zweiten Prytanie 
des Jahres des Anaxikrates beschlossen worden ist. Somit kommen 
auf die erste Prytanie 36 Tage, nach der zu Anfang des Jahres 307/6 
vorgenommenen Verteilung der Tage auf 10 Phylen. Rechnet man die 
U.—IV. Prytanie zu 30 Tagen (vgl. Berocn, a.a.O. S.4 13), so erhält dieses 
Zahlenverhältnis in den Präskripten des Dekrets II 5, 240b” seinen Aus- 
druck; der 30. Maimakterion entspricht dem 22. Tag der V. Prytanie. 


307/6 |"Eaozen TAı Bovahı Kal TÖI Alhmwı" Em ANAzIKPÄTOYC CTOIX. I 
[Ärxontoc Em TÄC ....".... MEMMTHC TIPYTAnelac, Hi 
[Avciac Noeinmoy Aıomeerc EjrpammArevem' MaımaKT|H|- 


4 


[PıÖnoc TPIAKOCTÄI, AeYTeraı|" Kal elkoctäi TAc [mPY] 
|TANEIAC" EKKAHCIA KYPlA' TON TI|POEAPWN ETTIEYHEIZEN 


Z. 3 nehmen TP ein Spatium ein. 4 erg. KırcHhner. 


! Auf den attischen Steinen wird der Schaltmonat meist durch YceTeroy hinter dem 


Monatsnamen gekennzeichnet; in Il 390, 27 (Anfang 2. Jahrhunderts) findet sich AeYTeroy, 
in II 5, 385 32 (212/1) Emsonimoy. 

° Die mit einem Sternchen bezeichneten Ergänzungen bezeichnen eine Abweichung 
von Könters 1G. 1. 
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Neben der eben gekennzeichneten Rechnung, welche mit der Zäh- 
lung «at Arxonta in den Präskripten der späteren Zeit identisch ist, 
erscheint in ebendemselben Jahre eine Zählung, die der in dem eigent- 
lichen Gemeinjahr von 354 Tagen, auf ı0 Phylen verteilt, entspricht. 
Diese Zählung, die in den späteren Datierungen KAatA eeön heißt, findet 
sich II Add. 238b S. 413. 


| AKAMANT 
307/6 [Em AnalzıkpAtolvc Äpxontoc em TAc 


I 
- cToIx. 36 
a 3 


[faoc aeljkAruc mPY[Tanelac, Kı Ayciac Noeinmo|*- 
[v Aıomelıerc Eerpam[mAteren‘ CKıposoriönoc T]*- 
[pitHı]* Tcramenov, EINATHI* TAC TIPYTANelAc' ERkK|- 
s [aHcija' TON mPo&apw[n Ererfisizen - - - - - - -| 


Erg. 2 Könter zu 115, 240b. Die übrigen Erg. von Usener, Rh. Mus. XXXIV, 
1879, 395: | 


Faßten in dem mit vollem Hekatombaion beginnenden Jahre 307/6 
die Prytanien I—-IV 36, V—X 35 Tage, so fällt der 3. Skirophorion 
auf den 9. Tag der X. Prytanie (Thargelion 25 = ı. Tag der X. Pıy- 
tanie). 

Auf doppelte Weise, sowohl Kat’ Arpxonta als auch KATA seön, ist 
II add. 320b S. 425, dem gleichen Jahre angehörig, datiert. In Z. 6 
bezeichnet Hmeroneraön nichts anderes als KAT’ ÄPxonTa. 


307/6 Em’ AnazlıkpAtovc Äpxontoc| Elm]! cTOIx. 25 
tAc Anrıronialoc Eelalömnlc [mP|YT- 
anelac, Aı Ayciac Noelinn|*ov Aıo- 
meeyc Erpalmmjäteyen" T AmHnIön- 
s oc Aevrlelpaı Elm|Bonimwi öradelı) 
MET” EIKAAAC HMEPONETAON, miAlı| 
r 


KAl EIKOCTÄI TÄC TIPYTANE IAC' E- 
[xKanc[i]a KYPla Ton mPpoealpun En]- 
lerteize- --- -- -- -- - - - -] 


l J 


Z. 3 erg. Wıranowrrz Antig. v. K. 250, 6. 


Daß im Jahre 307/6 der Gamelion II Schaltmonat war, ist oben 
bemerkt worden. Die Datierung 4 ff. ist nicht vollständig. Vollständig 
müßte sie lauten': Tamnnıönoc aeyTlelpaı Ejm|sonimoı öraselı] met’ eikAnac 
HmePOnErTAÖN, (KATA seon A& AnsectHriönoc ebenfalls am 28. Tage), mıAlı] 
Kal eiKoctAi TÄc TIPYyTaneiac. Geht die Zählung KAT’ Arxonta der Zählung 


! Mit runden Klammern ist das zum Verständnis der Datierung zu Ergänzende 
bezeichnet. Hierbei möge daran erinnert sein, in wie vielen Volksbeschlüssen die Prä- 
skripte verkürzt auf uns gekommen sind, oft so, daß wichtige Bestandteile fehlen. 
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KATA eeön parallel, so bleibt das Datum des Tages das gleiche: der 
ı. Gamelion II kart’ Arxonta entspricht dem ı. Anthesterion KATA seön, 
somit ist der 28. Gamelion Il kat’ Äpxonta — 28. Anthesterion KATA seön. 
Da also die Tagesbezeichnung bei der Zählung KAaTA veön keine Ver- 
änderung erfährt, konnte sie ohne weiteres weggelassen werden. Der 
Tag der Prytanie stimmt nur zur Zählung kaTtA seön, zu dieser aller- 
dings aufs beste; denn im Gemeinjahr 307/6 entspricht der 28. An- 
thesterion dem 21, Tag der 7. Prytanie (Anthest. 8 = ı. Tag VD. Pryt.'). 

Aus diesen Ausführungen geht hervor, daß bei unsrer Doppel- 
datierung mit Tamunıönoc AevTeraı Emsonimoi TAI acinı ein Tag des ein- 
geschalteten Monats Gamelion bezeichnet ist, nieht etwa ein einzelner 
Schalttag im Monat Gamelion. Diese Bedeutung von aeyTeraı Emsonimwı 
hinter dem Monatsnamen läßt sich auch aus anderen Urkunden er- 
weisen. Dazu wird es nützlich sein, alle bekannt gewordenen Doppel- 
datierungen des dritten und zweiten vorchristlichen Jahrhunderts zu- 
sammenzustellen: 


ı. II 381 Em] “Er[roxApov Äpxontloc (226/5). ‘Em TAc "Immoewn- 
T[iJaoc TPilTHc mPYTanelalce” Metareitni@noc EnAt|Hı Kal AeKATHı Alev- 
TEPAI EmBoniMWI (KAT’ ÄPXONTA, KATA Beön A& Bonaromißnoc ebenfalls 


am 19. Tage), eikoc|tAı TAc rıpyTalneiac. 


2. 11 433 ‘Em Axrıo? Ärxontoc (vermutlich 190/89). "Em rAlc --iaoc 
ENATHC" TıpY|Tanelac, Kı "Hrarnewn Nann[Akoy EYriypiauc” Erpam- 
MATEeY|en' ANBEecTHPIßnoc AeYTeralı Emsonimwi” (KAT’ ÄPXONTA), KATÄ 
Beon A& EnaleHBoni@noc TETPAAI MET EikAaalc, TETÄPTHI Kal EikocThi 
tAc mPYTaneljac. 

Erg. EnATHc VEeLsen; Name des Schreibers Sunowarr, Unters. über die 
att. Münzen 1908, 88; EmBoAImwIı KırcHner. 

3. I 5,451b 9 [Em Axaıo?* Alpxontoc (ec. 190/89). Em rAc [-- -|c 
EnaeKAtHnc pyTjalnfelialc), Hı ["Hrarnewn Nann]|"Akoy Eymvpianc 
[er|plammatelven‘ Moynixıönoc [Aalw[aerjAt{Hı]* (KAT’ Äpxonta), KATA 
seon A& Oapruniönoc [AawalelKArHıl, awaekäAthlı TAc| riY[Tanelac]. 

Die Erg. von Sunpwarr a. OÖ. und Kııo IX 1909, 370. 

4. I 408 ['En]i Murrosanov Ärxontoc (133/2). Em TAc Akamanrti- 
AOC AEKATHC TIPYTANEIAC" "EAASHBONIÖNOC ENÄTHI MET” EIKÄAAC KAT’ 
ÄPXONTA, KATA GEeön [ale [Mlovnixıönoc AwaelKA|teı, awaekATteı TAc 
TIPYTANEIAC. 

! Über die übrigen Dekrete des Jahres 307/6 ist so zu urteilen: II 241, wo mit 
StrscHhukArErr, Athen. Archonten der Jahre 300—265, Petersburg 1889, 17 [Hmeroner- 
AÖö]N zu ergänzen ist, bezieht sich auf die Doppeldatierung. In II 344, wo Z.3 WıLseLm 
Noein[mloy [A]ılo]-[meerc] erkannt hat, liegt die Datierung KAT’ ÄPxonTA vor. Über II 240, 
II 493 vgl. II 5,493, II Add. 345b, II 242 läßt sich infolge der Art der Überlieferung 


nichts sagen. 
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5. 1 437 (Mitte 2. Jahrhunderts). Em rAc --iaoc --c mev|ra- 
[njeiale]° [-- önoc aerlareı vereraı (KAT Äpxonta), KATA |[seön AR 
TETPAAI MET eikAaac, TETAPTEI |Kal eikoctei TAc miP|vTaneiac. 


6a. I 471,1 "Em Nıirfolarmov Arxontoc (122/1). Em TAc Aireiaoc 
TPITHC TIPYTANEIAC" BOIHAPOMIÖNOC ÖFAÖHI ICTAMENOY EMBOAIMWI KAT’ 
ÄPXONTA, KATÄ 8EON A& ENATHI ICTAMENOY, ENATHI TÄC TIPYTANEIAC. 


6b. II 471,50 'Emi Nikoanmoy Ärxontoc (122/1). Em [r]Ac Anrioxi- 
aoc rteltap|tuc meYTanleliac‘ TTyanlorıönoc] EnaekAtHi, AeKATtHı TÄc 
TIPYTANEIAC. 


WieinII Add. 320b sind in den oben aufgeführten Inschriften I 38 ı 
und 433 dem Namen des Monats die Worte aeyreraı Emsonimwı zugefügt. 
Daß in II 381 mit diesem Zusatz hinter Merareitnißönoc ENATHI Kal ACKATHI 
der eingeschaltete Metageitnion bezeichnet ist, geht schon daraus her- 
vor. daß der 19. Tag des Metageitnion nur unter der Bedingung der 
3. Prytanie zugewiesen werden kann, wenn der eingeschaltete Meta- 
geitnion gemeint ist. Könter — ebenso alle, die nach ihm dies Prä- 
skript behandelt haben — sah sich genötigt anzunehmen » Merareitnı- 
Önoc mero errore seriptum esse pro BoHaromiönoc«.* Wir haben also 
die Gleichung: Metageitnion I 19 kat Arpxonta — Boedromion 19 KATA 
eeön — 20. Tag der 3. Prytanie. Die Möglichkeit der Verteilung der 
Tage auf die einzelnen Prytanien im Jahre des Ergochares, sei es, daß 
man es KATA eeön oder sei es, daß man es KAT Apxonta auffaßt, ver- 
anschaulicht, unter Voraussetzung eines vollen Hekatombaion, folgende 
Tabelle: 


Verteilung KATA @EeöN Verteilung KAT’ APXoNTA 


Hekatomb. r— Hekatomb.29 — 29 Tage tr. Pryt. Hekatomb. ı — Hekatomb. 29 — 29 Tage 
Hekatomb. 30 — Metageit.23 — 29 » 2. » Hekatomb. 30 — Metageit.128 = 29 » 
Metageit. 29 — Boedrom. 28 — 29 » 3. » Metageit.I29 — Metageit. II 30 = 31 » 
Boedrom. 29 — Pyanops. 27 — 29 » 4. »  Boedrom. ı — Pyanops. 2 3 
Pyanops. 28 — Maimakt. 27 — 29 » 5. » Pyanops. 3 — Maimakt. 5 — guten 
Maimakt. 28 — Posid. 26 — 20 6. » Maimakt. 6 — Posid. 9 — gg, 
Posid. 27 — Gamel. 27 — 300% 7. »  Posid. 10 — Gamel. ı2 — a 
Gaimel. 28 — Anthest. 27 — oe 8. »  Gamel. 13 — Anthest. 16 — usa 
Anthest. 23 — Elapheb. 2838 = 30 » 9. » Anthest. 17 — Elapheb. 19 —138 
Elapheb. 29 — Munich. 283 = 30 » 10. » Elapheb. 20 — Munich. 23 — 
Munich. 29 — Thargel. 29 = 30 » II. » Munich. 24 — Thargel. 26 = 
Thargel. 30 — Skiroph. 29 = 30 » 12. » Tbargel. 27 — Skiroph. 30 — 
354 Tage 384 Tage 
Also: 

Metageitnion 29 KATA eeön = 1. Tag Ill. Pryt. — Metageit. I 29 KAT’ ÄPXoNTA 

Boedromion ı » Er Metagein rn: » 

Boedromion 19 » Be 20H » » — Metageit.Jlıg » » 
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Da EnATHı Kali aerArHı für beide Jahreseinteilungen paßt, so konnte 
im Präskript die Tagesbezeichnung beim Datum kAatA eeön weghleiben. 

Wir kommen zu Il 433 aus dem Jahre des Achaios. Die Inschrift 
stammt aus der Zeit des Eumenes II. (197— 159). Auf Grund des von 
SunpwarL hergestellten Namens des Schreibers, der als Eyryrianc der 
Leontis entnommen ist, kommen für Achaios die Jahre 190/89, 178/7, 
166/5 in Betracht. Das Jahr 178/7 gehört nach einem delphischen Stein 
dem Philon an (Coum, Le culte d’Apollon Pyth. 66), also bleiben für 
Achaios die Jahre 190/89 oder 166/5. Die sechziger Jahre des 2. Jahr- 
hunderts sind schon stark besetzt; frei sind (vgl. Prosop. Att. II S.643) 
die Jahre 167/6, 166/5, 164/3, von denen 167/6 dem Lysiades (Kouse, 
Att. Arch. 115) zuzuweisen sein wird, 166/5 oder 164/3 vermutlich 
dem Nikosthenes; letzteres nach zwei von Wiırnerm gefundenen, noch 
nicht publizierten Fragmenten, die mit Il 356 zu verbinden sind. So- 
mit wird Achaios wohl in das Jahr 190/89 gesetzt werden müssen. 
Im Gegensatz zu den beiden bisher besprochenen Doppeldatierungen 
aus den Jahren des Anaxikrates (307/6) und Ergochares (226/5) findet 
sich in II433 sowohl bei der Datierung KAT’ Äpxonta wie der KATA seön 
die Angabe des Monats. Der eingeschaltete Anthesterion des Jahres 
KAT Apxonta entspricht dem Elaphebolion in der Zählung katA eeön. Da 
somit der 24. Anthesterion II «kAT’ Apx. dem 24. Elapheholion kaTA eeön 
entspricht, konnte in der ersteren Angabe hinter AneecrtHriönoc die Be- 
zeichnung des Tages fortfallen. Der Tag der Prytanie ist nach Könter 
|TETAPTHı Kal eikoctki]; für die Prytanie ist ergänzt [enätuc]. Beide Er- 
gänzungen werden bestätigt durch das Dekret desselben Jahres II 5, 
451ıb. Wenn man den Prytanien I, III, V, VII, IX, XI 30 Tage, den 
6 geraden 29 Tage zuweist, so entspricht in Il 433 der 24. Elaphebolion 
dem 24. Tag der 9. Prytanie. In II 5, 45ıb korrespondiert mit Muni- 
chion 12 Kart Apxonta der Thargelion 12 KkarA eeön; bemerkenswert ist, 
daß die Tagesbezeichnung AwaerAtHı sich hier im Gegensatz zu den 
bisher untersuchten Fällen sowohl hinter Movnixıönoc als auch hinter 
Oarruniönoc findet. Da der Munichion nicht der eingeschaltete Monat 
des Jahres des Achaios ist — Schaltmonat ist nach II 433 der An- 
thesterion —, sondern nur ein beliebiger Monat dieses Jahres nach der 
Zählung KAT’ Ärxonta, fehlen natürlicherweise bei Moynixıönoc die Worte 
aevrepraı EemBonimwi. In dieser Inschrift sowie in II 433 stimmt der Tag 
der Prytanie nur zur Zählung karA seön: Thargelion ı2 = 12. Tag XI. 
Prytanie. 

Anders als mit den vier obigen Doppeldatierungeu verhält es sich 
mit II 471, ı. Hier findet sich hinter dem Monatstage nicht Aeyreraı 
€mBonimwi, sondern einfach Emsonimwı. Dies beruht nicht auf Zufall. Viel- 
mehr geht aus der Gleichung Z. 2: em TAc Airelaoc TPITHC TIPYTANEIAC 
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BoiHAPOMIÖNOC ÖrAöHl ICTAMENOY EMBOAIMWI KAT ÄPXONTA — KATÄ GEÖN ENATHI 
ICTAMENOY, ENATHI TÄC TIPYTanelac hervor, daß durch den Zusatz Emsonimwı 
nur ein einzelner Schalttag bezeichnet ist (vgl. Scummwr, Chronologie 
S. 675). In demselben Dekret II 47ı Z. 50 findet sich lediglich die 
einfache Datierung: Pyanopsion ı ı = 10. Tag IV. Pryt. Diese Gleichung 
erweist ein Gemeinjahr mit hohlem Hekatombaion beginnend, dessen 
ungleiche Prytanien 30, dessen gleiche 29 Tage fassen. Da nun die 
Zählung in Z. 50 nur mit der Zählung kaTA eeön in Z.2 stimmt, wird 
das. was wir in unserer Erörterung bisher als gegeben angenommen 
haben, nämlich daß mit dem Zusatz kaTA eeön die normale Zählung 
in einem Gemeinjahr bezeichnet wird, mit Sicherheit erwiesen. Auf 
der anderen Seite dient die Inschrift IG. I Suppl. 27b 53 S. 59 mena 
AC EmBÄnnEN EKATONBAIÖNA TON NEON Apxonta (nach Prorr-Zıenen, Leges 
sac. II ı,4 aus dem Jahre 423/2) zum Beweise, daß mit dem Zusatz 
KAT Arxonta ein Jahr bezeichnet wird, in dem unregelmäßigerweise 
Schaltungen vorgenommen sind. Zu vergleichen über die mannigfachen 
Erklärungen der Ausdrücke KAT’ Ärpxonta und KATA eeön ist ScHMiprT, 
Chronologie S. 643 ff. 

Zu besprechen sind noch die Urkunden II 408 und II 437. Hier 
bietet die Erklärung der Daten erhebliche Schwierigkeiten. In II 408 
aus dem Jahre des Metrophanes (133/2) entspricht Elaphebolion 29 
KAT Apxonta dem Munichion 12 KatA eeön. Zwischen diesen beiden 
Daten liegt ein Zwischenraum von ı3 Tagen. Man wird annehmen 
müssen, daß in der Zeit vom ı. bis 10. Monat dieses Jahres ı3 Tage 
eingeschaltet worden sind. Gleichzusetzen ist also Elaphebolion ı3 
KAT Apx. mit Munichion I KATA eeön und dementsprechend Elaphebolion 
29 KAT’ Arx. mit Munichion 12 KatA eeön. Auch hier wie in den oben 
angeführten Inschriften entspricht der Tag der Prytanie der Zählung 
KATA eeön. Denn rechnen wir im Gemeinjahr des Metrophanes die 
ungeraden Prytanien zu 30 Tagen, die geraden zu 29, so ist Muni- 
chion 12 = 12. Tag X. Pryt. Auf einem Steine der Insel Delos, die 
bekanntlich 167—88 attische Kleruchie war, lesen wir (Bull. corr. 
hell. XII 1889, 250): ‘Em MHTPo®ANoYC APxoNToc, CKIPO®OPIWNOC TIEMITTHI 
emi aeka. Daß dies Dekret mit so verkürzten kalendarischen Angaben 
auf uns gekommen, ist um so bedauerlicher, als wir kein Beispiel 
einer Doppeldatierung für den letzten Monat des Jahres besitzen. 
Wie stand es denn z. B., wenn die Schaltung eines Monats vom Ar- 
chon angeordnet war, mit der Doppeldatierung im ı3. Monat? Da 
ein Jahr mit einem eingeschalteten Monat kat’ Äpxonta 384 Tage, da- 
gegen KATA eeön 354 Tage hat, so ist es klar, daß eine Doppeldatierung 
nur bis zum 354. Tage möglich war, daß also die letzten 30 Tage 
lediglich Kar’ Arxonta gezählt werden konnten. Mit der Differenz eines 
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Monats haben wir es auf dem delischen Steine aus dem Skirophorion 
des Archon Metrophanes nicht zu tun, sondern wie oben gezeigt war, 
mit der von ı3 Tagen; der 15. Skirophorion KatA eeön entspricht also 
dem 2. Skirophorion xAaT' Arxonta, der 28. Skiroph. KatA eeön dem 
15. Skiroph. kat’ Ärx. Ob in unserer Urkunde die Datierung KATA seön 
oder die KAT’ Ärxonta gemeint ist, läßt sich nicht ausmachen. Nach 
dem Beispiel von II 471, 50 möchte man ersteres anzunehmen ge- 
neigt sein. 

Über die sehr trümmerhaft auf uns gekommenen Präskripte von 
Il 437 aus der Mitte des 2. Jahrhunderts wird man ebenso urteilen 
müssen wie über II 408. Zwischen [aer]ArHı vereraı (21. Tag) Kat’ 
Äpxonta und [TetpAaı Melt’ eikAaac Kata seön liegen 3 Tage. In diesem 
Jahre waren also 3 Tage unregelmäßigerweise eingeschaltet worden. 
Bei dem geringen Zeitunterschiede zwischen beiden Datierungen wird 
der Monat nicht verschieden gewesen sein. 

Von den erwähnten Doppeldatierungen beziehen sich auf die Ein- 
schaltung von einem Monat II Add. 320b aus dem Jahre 307/6, II 381 
aus dem Jahre 226/5. I 433 und II 5,45ıb vermutlich aus dem 
Jahre 190/89; auf die Einschaltung von ı3 Tagen II 408 aus dem 
Jahre 133/2: auf die von 3 Tagen II 437 aus der Mitte des 2. Jahr- 
hunderts; auf die von ı Tag Il 47ı aus dem Jahre ı22/1. Alle 
Schaltungen, denen kart Arxonta beigefügt ist, erfolgten außer der 
Regel bei Jahren, die normalerweise Gemeinjahre waren, sei es nun. 
daß politische Umwälzungen wie im Jahre 307/6 dazu Veranlassung 
gaben, sei es, daß, wie wir meinen es galt, Störungen im Kalender 
zu beseitigen. Daß in den Jahren, in denen doppelt datiert wurde, 
die althergebrachte gottesdienstliche und bürgerliche Datierung bevor- 
zugt wurde, läßt sich daraus entnehmen, daß, abgesehen von II 381 
der Tag der Prytanie lediglich mit der Zählung Kati eeön in Einklang 
zu bringen ist. Ebenso geht das aus II 47ı hervor: zu Anfang des 
Volksbeschlusses wird doppelt datiert, bei der zweiten Zeitangabe 
(2. 50) nur nach der herkömmlichen, vom Edikte des Archon unab- 
hängigen Weise. 


Ausgegeben am 8. December. 
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Vorläufige Mitteilung über die Eruptivgesteine 
am Westrande des niederhessischen Basaltgebiets 
nördlich von der Eder. 


Von Prof. Dr. Max BAvErR 


in Marburg i. Hessen. 


(Vorgelegt von Hrn. Lirsısch am 17. November 1910 [s. oben S. 929].) 


Nachdem bei früheren Untersuchungen der hessischen Basalte haupt- 
sächlich die Gegenden südlich von der Eder berücksichtigt worden 
waren, schien es angezeigt, nunmehr auch ‘dem Norden größere Auf- 
merksamkeit zu schenken. Von besonderem Interesse war es, die Ver- 
hältnisse vom westlichen Rande des Gebiets zu untersuchen im An- 
schluß an die Arbeiten von Heınrıcn Wieser südlich von der Eder 
auf der Strecke zwischen Borken und Ziegenhain’. 

Wie das Blatt Waldeck-Kassel der von Deenenschen Übersichts- 
karte zeigt, bilden die basaltischen Gesteine nördlich von der Eder 
eine wenig unterbrochene, ziemlich geradlinige Reihe, die sich von 
Fritzlar a. d. Eder in fast genau nördlicher Richtung bis wenig öst- 
lich von Naumburg i. Hessen hinzieht. Hier in der Kuppe des Wart- 
bergs endigt dieser zusammenhängende Zug. Von da ab weiter nach 
Norden sind es dann vereinzelte Kuppen, die über Wolfhagen bis 
Warburg und darüber hinaus bei Peckelsheim in Westfalen (Blatt 
Warburg der genannten Karte) aus den Schichten der Trias hervor- 
ragen. Zwischen Fritzlar und Wolfhagen wird hauptsächlich der Bunt- 
sandstein, von da bis Warburg der Muschelkalk, noch weiter nördlich 
der Keuper von den basaltischen Gesteinen durchsetzt, abgesehen von 
den wenig verbreiteten Tertiärbildungen, die da und dort im Schutz 
der Eruptivgesteine erhalten geblieben sind. 

Die Eruptivgesteine des bezeichneten Gebiets sind in den letzten 
Jahren von Hrn. Kraas Hevkes im Mineralogischen Institut der Universität 


! Vel. hierzu das Blatt Waldeck-Kassel der von Decnenschen geologischen Karte 
der Rheinprovinz und der Provinz Westfalen. 
®2 Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. Beilage-Bd. 23. 1907. 345—405- 


M. Bauer: Eruptivgesteine am Westrande des niederhess. Basaltgebiets. 991 


Marburg einer eingehenden Untersuchung unterzogen worden, nachdem 
schon früher F. Rınse und Andere einzelne Gesteine jener Gegend beschrie- 
ben hatten. Eine eingehende und zusammenhängende Schilderung wird in 
Kürze an einer anderen Stelle von dem genannten Herrn veröffentlicht wer- 
den; hier soll nur eine kurze Darstellung der allgemeinen Verhältnisse 
auf Grund seiner Beobachtungen und meiner eigenen erfolgen. 

In der Grenzzone des hessischen Basaltgebiets, südlich von der 
Eder zwischen Borken und der Gegend von Ziegenhain und noch 
weiter bis jenseits Neustadt an der Main-Weser-Bahn, findet man nach 
der Beschreibung von H. Wieser a. a. OÖ. nur Feldspatbasalte, die auf 
weite Strecken, besonders in der Nachbarschaft von Borken und 
Ziegenhain, so viel rhombischen Augit enthalten, daß sie als Enstatit- 
basalte (Enstatitdolerite) besonders unterschieden und auf dem Über- 
sichtskärtehen der Wiırserschen Arbeit getrennt von den übrigen 
Basalten zur Darstellung gebracht werden konnten. Nördlich von der 
Eder, von Fritzlar ab, etwa ıo km von Borken, dem nördlichsten 
Basaltvorkommen des südlichen Grenzstrichs, fehlen alle diese Gesteine 
vollkommen und ebenso auch die Trachydolerite, die nach neueren 
Beobachtungen in anderen Teilen des hessischen Basaltlandes weit 
verbreitet sind. Es ist dort in der ganzen etwa 25 km langen Reihe 
von Fritzlar bis Wolfhagen kein einziger Feldspatbasalt angetroffen 
worden, obwohl jedes einzelne Vorkommen der Prüfung unterzogen 
wurde. Überall tritt der Feldspat vollständig in den Hintergrund, 
und auch der rhombische Augit spielt nicht die geringste Rolle. Was 
wir nördlich von der Eder treffen, sind von Fritzlar bis auf die Höhe 
von Riede vorzugsweise Nephelinbasalte, die stellenweise so reichlich 
Leueit und an anderen Orten Melilith enthalten, daß sie als leueit- bzw. 
melilithführende Nephelinbasalte (Leueit- und Melilithbasalte) von den 
eigentlichen Nephelinbasalten unterschieden werden müssen. Nördlich 
von Riede stellt sich Limburgit in größerer Verbreitung ein, der weiter 
südlich nur einige kleine Küppchen bildet, neben dem aber die eben 
genannten Gesteine nicht ganz fehlen, wenn sie gleich sehr stark zu- 
rücktreten. Da und dort sind noch spärliche Überreste der jeden- 
falls einstmals weitverbreiteten Tuffe vorhanden, stets in mehr oder 
weniger inniger Verbindung mit dem betreffenden kompakten Gestein, 
in der Weise, daß man auf einen früher das Ganze umhüllenden aus- 
gedehnten Tuffmantel schließen muß. 

Was die Beschaffenheit und das Auftreten der einzelnen Gesteins- 
typen anbelangt, so sei zuerst der Limburgit erwähnt. Er führt braunes 
oder farbloses Glas, in dem man neben zahlreichen Mikrolithen von 
Augit zuweilen auch einzelne Plagioklasleistehen beobachtet. Einspreng- 
linge idiomorpher Augite und Olivine sind stets in wechselnder Meneg 
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vorhanden, auch etwas Glimmer und Hornblende wurde zuweilen beob- 
achtet. Seine Hauptverbreitung hat das Gestein nördlich und östlich 
von Elben und Elberberg. Östlich von Elberberg bildet der Limburgit 
den etwa 35 km langen schmalen Rücken, der sich in südöstlicher 
Richtung vom Wartberg im Norden (östlich Naumburg) bis zu der 
357.9 m hohen Kuppe westlich von Merxhausen ununterbrochen in 
wechselnder Breite hinzieht. Weit kleiner ist der schmale Rücken 
der Klaus, der sich nördlich von Elben über ı km weit in südwest- 
lich-nordöstlicher Richtung erstreckt. Überall sonst bildet der Lim- 
burgit kleine Kuppen. Im Norden der genannten beiden Rücken ist 
es der Schulkopf nahe der Klaus im Naumburger Stadtwald (auf dem 
Blatt Waldeck-Kassel nicht verzeichnet) sowie, nordwestlich von Naum- 
burg und wenig südlich von Ippinghausen, der die ganze Gegend 
belierrschende Kegel des Weidelsberges, ferner der Swickenberg und 
ein kleiner unbenannter Kegel nördlich von Ippinghausen, endlich der 
kleine Schirrenkopf östlich von Bühle im Wolfhagener Stadtwald. 
Südlich von Elberberg tritt Limburgit erst in größerer Entfernung 
wieder auf, und zwar nur in einzelnen kleinen Kuppen, so an vier 
Stellen im Gershäuser Wald westlich von Heimarshausen und Züschen 
(gleichfalls auf der genannten Karte nieht angegeben) sparsam Horn- 
blende und etwas Feldspat führend. sowie westlich von Hadamar am 
Battenberg, ebenfalls etwas Feldspat und daneben eine kleine Menge 
Leueit in der Grundmasse enthaltend. 

Südlich von dem langen Limburgitrücken östlich von Elberberg 
liegt, zwischen Züschen und Riede, der Hauptverbreitungsbezirk der 
Nephelinbasalte, der die Mitte des ganzen Zugs der hier betrachteten 
Eruptivgesteine einnimmt. Außerhalb dieses Bezirks findet sich Nephe- 
linbasalt nur noch in einem Gang, der den obengenannten Limburgit- 
rücken vom Kuhberg nordöstlich von Elberberg in nordsüdlicher Rich- 
tung durchsetzt. Das eigentliche Gebiet des Nephelinbasalts beginnt 
südlich vom Klauskopf bei Riede, wo der Kleine Hellerkopf und der 
südliche Teil des Jungfernholzes von diesem Gestein gebildet ‘werden. 
Diese beiden Partien sind nach Norden in, wie es scheint, ununter- 
brochenem Zusammenhang mit Leueitbasalt, der dort den Großen 
Hellerkopf (mit dem Brand), hier den Steinkopf bildet. Auch der 
weiter westlich gelegene kleine Reißberg wird von Nephelinbasalt ge- 
bildet. Seine größte Verbreitung hat aber dieses Gestein etwas weiter 
südlich in dem kleinen Bergstock des Lohner Holzes nördlich von 
Züschen, dessen nördlicher Teil als Hinterberg, dessen südlicher als Vor- 
derberg bezeichnet wird. Diese kleine Berggruppe ist ziemlich kompli- 
ziert gebaut, sofern an ihrem Aufbau auch noch Melilithbasalt teil- 
nimmt. Leider ist es wegen starker, zum Teil fast undurehdringlicher 
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Bewaldung und wegen Mangels guter Aufschlüsse hier wie auch an 
den meisten anderen Orten des ganzen Basaltzuges unmöglich, einen 
genauen Einblick in die Lagerungsverhältnisse zu erlangen. An manchen 
Stellen, besonders am Nordrand, ist auch noch Tuff in größerer Menge 
erhalten geblieben. Endlich ist weiter westlich die kleine tuffumhüllte 
Kuppe des Hasenbergs unmittelbar östlich von Heimarshausen zu er- 
wähnen. In allen diesen Nephelinbasalten ist der Nephelin zum Teil 
in Form kleiner Kristalle in der Grundmasse oder als Füllmasse ent- 
halten. In fast allen spielt Biotit eine gewisse Rolle, selten sind ein- 
zelne Noseankörnchen. 

Der leueitführende Nephelinbasalt (Leueitbasalt) wird in sei- 
nem Vorkommen durch den leueitfreien Nephelinbasalt im Lohner Holz 
in zwei verschieden große Partien zerschnitten. Die kleinere nördliche 
umfaßt vor allem die Kuppe des Klauskopfes, nordwestlich von Riede, 
mit ihrem zum Teil wohlerhaltenen Tuffmantel nebst dem in nord- 
westlicher Richtung wenig entfernten Erzeberg. Auf der von Decuex- 
schen Karte sind diese beiden Vorkommen nicht getrennt. In ge- 
ringer Distanz südlich liegen die schon erwähnten kleinen Kuppen 
des Großen Hellkopfes und des Steinkopfes, die mit dem leueitfreien 
Nephelinbasalte des Kleinen Hellkopfes und des Jungfernholzes in Ver- 
bindung stehen. Erst ziemlich viel weiter nördlich treffen wir wieder 
leueitführenden Nephelinbasalt in geringer Verbreitung, so am Stein- 
bühl nördlich Elberberg und am Wartberg, «der Nordspitze des langen 
Limburgitrückens östlich von Elberberg. Hier ist das Gestein, wie 
es scheint. in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Limburgit, aber 
auch an dieser Stelle hindert die dichte Bewaldung die genauere Er- 
kenntnis der Verhältnisse. Jedenfalls schließen sich an den Nephelin- 
basalt noch weiter gegen Norden in nächster Nähe einige kleine Partien 
Limburgit an, die wohl von der großen Limburgitpartie getrennt sind. 

Der Bezirk südlich vom Lohner Holz umfaßt zunächst den Hasen- 
berg südwestlich von Lohne (nieht zu verwechseln mit dem oben- 
erwähnten Hasenberg bei Heimarshausen, der aus Nephelinbasalt be- 
steht), ferner den Hohenberg zwischen Hadamar und Züschen, sodann 
die große zusammenhängende Masse zwischen Hadamar und Geismar, 
deren einzelne Teile den Namen »das Helle«, Stempelsberg, Hellen- 
warte und Merzenberg führen. Auf dem Blatt Waldeck-Kassel ist 
der Hohenberg damit in ununterbrochenem Zusammenhang dargestellt, 
tatsächlich bildet er aber eine kleinere isolierte Partie. Endlich wird 
die noch etwas weiter südlich gelegene Eckerichswarte von Leueitbasalt 
gebildet. 

Der Leueit in diesen Gesteinen zeigt meist kleine, unregelmäßig 
rundliche Formen, doch fehlen auch die typischen regelmäßigen Durch- 
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schnitte durch das Leueitoeder nicht. Die Doppelbrechung ist sehr 
schwach und öfter überhaupt nicht nachzuweisen. Zwillingslamellen 
wurden niemals beobachtet. Charakteristisch ist eine meist zentrale 
Anhäufung kleiner opaker Einschlüsse, wozu sich nicht selten ein oder 
auch mehrere konzentrische Kränzchen derselben Art gesellen. Zum 
bestimmteren Nachweis, daß es sich hierbei um Leueit handelt, wurden 
Gesteine der Gegend mit und ohne diese Gebilde chemisch geprüft. Wo 
sie vorhanden waren, stellte sich stets eine merklich stärkere Kali- 
reaktion mit Platinchlorid ein, wo sie fehlten, war sie stets ganz ge- 
ring oder blieb auch vollkommen aus. Die Zahl und Größe der Leueite 
ist nicht überall dieselbe. In manchen dieser Gesteine sind sie groß 
und reichlich, in anderen sind sie klein und spärlich, in welchem Falle 
sie sich leicht der Beobachtung entziehen. Nephelin ist daneben stets 
in reichlicher Menge vorhanden. 

Diese leueitführenden Nephelinbasalte erstrecken sich von dem 
Westrande des hessischen Basaltgebiets nur wenig nach Osten. Sie 
sind wohl noch in dem nahegelegenen kleinen Waldgebirge des Langen 
Berges, zwischen Hoof im Norden und Ermettheis im Süden, von Hrn. 
Bernezs in einiger Verbreitung nachgewiesen worden, im übrigen fehlt 
aber Leueit in den hessischen Basalten so gut wie ganz. 

Die geringste Verbreitung hat in dieser Gegend der melilith- 
führende Nephelinbasalt (Melilithbasalt), auch ist sein Vorkommen 
sehr zerstreut. Er findet sich im Süden, in der Mitte und im Norden 
des hier in Rede stehenden Basaltzugs. Der südlichste Punkt ist in 
den Gärten unmittelbar westlich bei Fritzlar. Am wichtigsten ist das 
als Hauptverbreitungsbezirk des Nephelinbasalts schon genannte Lohner 
Holz. Der melilithführende Nephelinbasalt tritt hier zu dem melilith- 
freien in innige Berührung, bildet aber auch in der Umgegend ein- 
zeine Kuppen, die ganz aus ihm bestehen. Ganz isoliert liegt hier 
der Dachsberg westlich von Lohne; auf einer Druse in diesem Gestein 
wurden ziemlich große Schwerspatkristalle gefunden. Weiter west- 
lich, auf der von Decnenschen Karte fälschlich mit dem Basalt des 
Lohner Holzes zusammenhängend dargestellt, als ein nach Süden ge- 
richteter Gipfel desselben, ist die größte zusammenhängende Partie 
dieses Gesteins, die in ihrem nördlichen Teil den Namen des Stein- 
bergs, in ihrem südlichen Teil den der Kölnischen Kanzel führt. Einige 
sehr kleine Vorkommen liegen ganz isoliert vor dem Süd- und Nord- 
rand des Lohner Holzes. Im Lohner Holz selbst steht Melilithbasalt 
in den Katerklippen am Ostrand des Vorderbergs und in den Samuels- 
und Hinterbergsklippen am Nordrand des Hinterbergs in unmittel- 
barem Zusammenhang mit dem dortigen Nephelinbasalt an, welch 
letzterer auch nahe seinem höchsten Punkt eine kleine Masse von 


M. Bauer: Eruptivgesteine am Westrande des niederhess. Basaltgebiets. 995 


Melilithbasalt rings umschließt. Von besonderem Interesse ist die 
kleine Partie ganz im Norden des Gebiets, unter dem Wartturm bei 
Elberberg, die schon STELZner bekannt war und von ihm beschrieben 
wurde'. Seiner Darstellung ist nichts weiteres hinzuzufügen. Wie 
hier verhält sich der Melilith auch am Lohner Holz und Forst; überall 
ist er von Perowskit in mehr oder weniger großer Menge begleitet. 
Am Dachsberg zeigt der Melilith infolge flacher Einsenkungen von 
den Basisflächen aus eine sanduhrähnliche Form, wie sie auch Osann 
aus melilithführenden Gesteinen von Texas beschreibt. 

Fremde Einschlüsse, namentlich von Buntsandsteinbrocken und 
davon herrührenden Quarzkörnern, aber auch Bruchstücke von Ge- 
steinen anderer, namentlich älterer Formationen sind in den oben be- 
schriebenen Eruptivgesteinen sehr verbreitet. 


! Neues Jahrb. f. Min. usw. 1883. ], S. 205. 
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Zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der 
Grosshirnrinde. 


Von Hermann Monk. 


(Vorgetragen am 7. Juli 1910 [s. oben S. 679.) 


el die Sinnessphären der Grosshirnrinde, die der Versuch kennen ge- 
lehrt hatte, die Sehsphäre des Hinterhauptslappens, die Hörsphäre des 
Schläfenlappens u.s.w., bot zunächst, was man vom Bau des Grosshirns 
wusste, keine anatomische Unterlage dar. Bald jedoch fanden die 
physiologischen Ergebnisse darin eine anatomische Unterstützung, wie 
die Sinnesnerven über die Grosshirnrinde vertheilt an dieser ihr Ende 
finden. In neuerer Zeit hat sich als zweite. solche Unterstützung die 
architektonische Verschiedenheit der verschiedenen Abschnitte der Gross- 
hirnrinde hinzugesellt, so dass auch von einer anatomischen Sehrinde, 
Hörrinde u.s.w. gesprochen werden konnte (ScuLarp, Ramon Y CAJAL 
u. A.). Aber die weitere Fortsetzung der anatomischen Untersuchungen 
(CaupBELL, BRODMAnN, Erzior Suıtn, OÖ. Vogr) hat dann gegenüber den 
wenigen Sinnessphären, welche die Versuche ergeben hatten, eine viel 
grössere Anzahl Abschnitte von ungleichem Bau und deshalb voraus- 
sichtlich ungleicher Function an der Grosshirnrinde herausgestellt. 
Zwar zeigen hinsichtlich der Zahl, der Begrenzung und der Charakte- 
ristik dieser Abschnitte die Angaben der verschiedenen Forscher vielfache 
Abweichungen, aber sie sind doch in manchem in solcher Übereinstim- 
mung, dass hier eine verlässliche Grundlage gegeben scheint. In diesem 
Umfange ist daher die Klarstellung zu versuchen, wie die physiolo- 
gischen Ergebnisse und die sie vielfach bestätigenden pathologischen 
Erfahrungen mit den neuen anatomischen Ergebnissen zu vereinen sind: 
und so soll es hier zuvörderst bezüglich des dem Gesichtssinn die- 
nenden Abschnittes der Grosshirnrinde oder der Sehsphäre geschehen. 

Nach den Versuchen ist die Sehsphäre beim Affen — Üercopi- 
theken — die Rinde seines durch den Sulcus parieto-oceipitalis (simia- 
lis) und den Suleus oceipito-temporalis gut abgegrenzten Hinterhaupts- 
lappens: partielle Zerstörung dieser Rinde hat Störungen des Sehens 
zur Folge, und ihre totale Abtragung bringt andauernde Hemianopsie 
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oder wenn sie beide Hemisphären betrifft, andauernde volle Rinden- 
blindheit mit sich. Zu dieser Rinde hin haben sich auch die Seh- 
nervenfasern verfolgen lassen. Ebendiese Rinde zeigt aber zugleich 
eine eigenartige Structur und ist schon grob kenntlich durch den 
Gennarr'schen Streifen, dessentwegen sie den Namen der Area striata 
erhalten hat. Überraschend eng fallen die Grenzen der Area striata 
mit den experimentell gefundenen Sehsphärengrenzen zusammen, wie 
der Vergleich meiner Hirnkarte' vom Jahre 1878 mit den neueren 
anatomischen Hirnkarten von Hrn. Scnrarr” und Hrn. Bropmann” lehrt. 
Demgemäss stellt sich die Area striata an unseren Affen als das ana- 
tomische Substrat der physiologischen Sehsphäre dar, und die Ver- 
muthung ist nahegelegt, dass allgemein Area striata und Sehsphäre 
in soleher Beziehung zu einander stehen. 

Nun findet sich bei den anderen Affen, den niedereren wie den 
anthropoiden, und bei den übrigen Säugethieren ein so gut abgegrenzter 
Hinterhauptslappen nicht, aber bei allen den 'Thieren, die man der 
Untersuchung unterzog. kehrt die Area striata in dem als Hinterhaupts- 
lappen anzusprechenden Theile der Hemisphäre, am Oceipitalpol und 
in dessen Umgebung, wieder: sie variirt nur vielfach in Ausdehnung 
und Lage, selbst schon bei den nächstverwandten Arten und Rassen, 
indem sie bald grösser bald kleiner, hier mehr an der Medialseite der 
Hemisphäre, dort mehr an der lateralen Convexität gelegen ist. Und 
auch bei diesen Thieren haben, soweit die Untersuchungen reichen, 
ebensowohl die Sehnervenfasern zur Rinde des Hinterhauptslappens 
und gerade zur Area striata verfolgt werden können, wie als regel- 
mässige Folgen der Abtragung dieser Rinde Störungen des Sehens 
sich ergeben. Ja, bei dem einen Thiere, bei dem noch experimentell 
Lage und Ausdehnung der Sehsphäre genauer bestimmt worden sind, 
beim Hunde, hat in den Grenzen der Area striata und denen der 
Sehsphäre mit Ausnahme eines Theiles der lateralen Grenze Überein- 
stimmung sich herausgestellt. Ich habe die Sehsphäre des Hundes 
in Wort und Bild vom Suleus calloso-marginalis (splenialis) an auf 
der medialen, der hinteren und der lateralen Seite der Hemisphäre 
über die erste und die zweite Urwindung’ bis in Höhe etwa einer 


! Über die Functionen der Grosshirnrinde. Gesammelte Mittheilungen. Zweite 
Auflage. Berlin 1890. 5t. (In der Folge kurz als »Grosshirnrinde« eitirt.) 

®2 Arch. f. Psychiatrie 30. 1898. 590. 

> Vergleichende Localisationslehre der Grosshirnrinde. Leipzig 1909. 151. 

* Der kleine, ungefähr dreieckige Zipfel, den nach meinen Abbildungen der 
vordere und der laterale Rand der Sehsphäre von der dritten Urwindung (Gyrus 
ectosylvius) abschneiden, ist, wie ich angegeben habe (Grosshirnrinde 313), nicht zur 
Sehsphäre zugehörig und nur für die Totalexstirpation der Sehsphäre von den vor- 
gegebenen Messerschnitten mitzufassen. 
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(durch den medialsten Punkt des Suleus ectosylvius gelegten Horizontal- 
linie sich erstrecken lassen, mit der vorderen Grenze ein Stück vor 
dem Balkenwulst etwa in der vom caudalsten Punkte des Suleus 
ectosylvius senkrecht auf die Falx gezogenen Linie‘. Ebenso verhält 
es sich nach Hrn. UAmpgerv’s® Beschreibung und Abbildungen mit der 
Area striata des Hundes, nur dass sie an der lateralen CGonvexität 
der Hemisphäre das Stück der zweiten Urwindung nicht mit umfasst, 
nicht bis zum Sulcus suprasylvius, sondern bloss bis zum Suleus 
lateralis reicht. Abgesehen von dieser Abweichung tritt mithin alles 
für die vermuthete Beziehung von Sehsphäre und Area striata ein. 

Das Zusammenstimmen der physiologischen und der anatomischen 
Ergebnisse ist dabei um so höher einzuschätzen, als es doch immer bloss 
Exstirpationen mittels grober Messerschnitte, also lediglich unter den 
grössten Schwierigkeiten derartige Grenzbestimmungen mit annähernder 
Genauigkeit ermöglichende Versuche waren, die zur Kenntniss von der 
Ausdehnung der Sehsphäre verholfen hatten. Und um so mehr ist es 
deshalb zu beklagen, dass Hr. Bropmann in seinen Abhandlungen’ 
sagte, dass die Area striata weder beim Affen noch bei der Katze 
mit meiner Sehsphäre sich decken, und mit auffallenden Typen als 
ein besonders wichtiges Ergebniss vorführte, dass beim Hunde die 
Grenzen der Area striata nirgends mit meiner Sehsphäre sich decken. 
Anders lautet es schon in dem Buche, in dem Hr. Bropmann später 
seine histologischen Erfahrungen zusammengefasst hat‘: dass beim 
Vergleiche meiner Hirnkarten vom Affen und Hunde mit den Er- 
gebnissen der histologischen Localisation sich nicht verkennen lasse, 
dass in einer ganzen Reihe von Thatsachen mit den beiden locali- 
satorischen Methoden ein hoher Grad von Übereinstimmung erzielt sei, 
während allerdings in anderen Punkten eine ebenso grosse und nicht 
immer unwesentliche Divergenz der Resultate bestehe; dass weit- 
gehende ‘Übereinstimmung zunächst meine Hirnkarte vom Affen und 
die Bropmann sche bezüglich zweier Hauptgebiete, der Sehsphäre und 
der Hörsphäre, zeigen; dass sich die Sehsphäre des Affen an der 
lateralen, Fläche vollkommen mit der Ausdehnung der Area striata 
decke; dass eine evidente Übereinstimmung der Area striata mit meiner 
Sehsphäre beim Affen bestehe. Doch lässt Hr. Bropmann für den Hund 


! An ihrem medialen Ende, im Bereiche der ersten Urwindung, ist die vordere 


Grenze etwas weiter nach vorn gelegen (Grosshirnrinde 313). 

® Histological studies on the localisation of cerebral function. Cambridge 1905. 
271; Addendum — Plate I and 11. 

®° Journ. f. Psychol. u. Neurol. 6. 1906. 338, 347. (S. auch Allg. Zeitschrift 1. 
Psychiatrie 61. 1904. 767.) 


* Vergleichende Localisationslehre u. s. w. 317, 319. 
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es bei der grossen Divergenz bleiben, dass meine Sehsphäre sich sehr 
weit auf die laterale Fläche erstrecke und hier ein umfangreiches 
Gebiet, nahezu ein Fünftel der ganzen Üonvexität, einnehme, die 
Area striata dagegen fast ausschliesslich auf der Medialfläche liege 
und nur den dorsalsten Theil des Gyrus marginalis nächst der oberen 
und hinteren Mantelkante bedecke'. Zu so verkehrten Darstellungen 
des Sachverhaltes hätte es nicht kommen können, wenn Hr. BRODMANN 
es nicht unterlassen hätte, meine Mittheilungen einzusehen. Denn 
während er meint’, dass an der sehr wichtigen Medialfläche der Hemi- 
sphäre die physiologische Localisation aus operationstechnischen Gründen 
fast ganz versage, und dass eine physiologische Eintheilung der Gross- 
hirnrinde vom Hunde und Affen lediglich an der lateralen Convexität 
vorliege, habe ich gerade schon in meinen ersten Mittheilungen wieder- 
holt hervorgehoben‘, dass auch die Rinde der inneren, der Falx zu- 
gekehrten Seite der Hemisphäre der Prüfung zugänglich ist, und als 
Folge ihrer Exstirpation am Hinterhauptslappen Sehstörungen ange- 
geben. Oft und immer wieder ist dann auch in meinen weiteren 
Mittheilungen von Exstirpationen der Rinde der Medialfläche der Hemi- 
sphäre die Rede. Insbesondere habe ich bei der Totalexstirpation der 
Sehsphäre des Hundes als ersten Act geschildert, dass in den Suleus 
calloso-marginalis. soweit er die Sehsphäre begrenzt, eingeschnitten 
und die darüber befindliche Rinde «der Medialfläche bis zur Convexität 
scheibenförmig abgetragen wird‘: und dass diese mediale und die 
hintere Rinde des Hinterhauptslappens ausser der Rinde der Convexität 
entfernt werden müssen, wenn die Exstirpation der Sehsphäre eine 
totale sein soll, habe ich noch mehrmals betont’. Überdies habe ich 
es nicht weniger als dreimal durch Abbildungen, (ie ich gab", augen- 
fällig gemacht, dass die Rinde der Medialtläche des Hinterhauptslappens 
von der Convexität bis zum Sulcus calloso-marginalis der Sehsphäre 
zugehört. 

Zwischen Sehsphäre und Area striata findet sich also bloss die 
eine Abweichung, dass beim Hunde die Sehsphäre an der lateralen 
Convexität der Hemisphäre um ein Stück der zweiten Urwindung grösser 
als die Area striata ist. Das ist aber eine Abweichung, die gegen- 
über aller der sonstigen Übereinstimmung, die sich ergab, so unbedeutend 
ist, dass sie sich vernachlässigen lässt. Man kann übersehen, weil 


! Ebenda 318—9. 

Ebenda 317. 

Grossbirnrinde 17, 24. 

* Ebenda 83. 

® Ebenda 67, 186, 241, 276, 277. 
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im übrigen die Grenzen von Sehsphäre und Area striata des Hundes 
zusammenfallen, dass es sich lediglich um einen Fehler handeln kann, 
den bei der Bestimmung des lateralen Endes irgend ein unbeachteter 
Umstand veranlasst hat. Deshalb dürfen wir nicht Anstand nehmen, 
allgemein in der Area striata das anatomische Substrat der physio- 
logischen Sehsphäre zu sehen. 

Fussend auf den physiologischen und pathologischen Erfahrungen, 
haben auch alle anatomischen Forscher von Hrn. Schtarr bis zu Hrn. 
CanpgerL und Hr. GampgeErr selbst ungeachtet der Abweichung beim 
Hunde, die er gefunden hatte, die Area striata als Sehrinde oder 
Sehsphäre angesprochen. Dagegen hat Hr. Bropmann' der Abweichung 
eine so grosse Bedeutung beigemessen, dass sie die Alternative stelle, 
dass entweder die Area striata nicht das Seheentrum ist oder die Seh- 
sphäre in ihrerAusdehnung lateralwärts viel zu weit von mir gezogen 
ist. Er neige, sagt er, der letzteren Auffassung zu und sei der 
Überzeugung, dass, wenn es gelingt und aus operationsteehnischen 
Gründen durchführbar ist, die ganze laterale Stelle A, einschliesslich 
der Stelle A, — das ist die ganze Rinde meiner Sehsphäre des 
Hundes an der Convexität der Hemisphäre — ohne Verletzung der 
Medialfläche und vor allem ohne Läsion der Sehstrahlung zu zer- 
stören, trotzdem keine Sehstörung eintreten wird, dass dagegen 
die ausschliessliche Zerstörung der Medialfläche, soweit sie der Area 
striata angehört, bei völliger Intactheit der Convexitätsrinde stets 
Hemianopsie (oder nach doppelseitiger Zerstörung beiderseitige Er- 
blindung) im Gefolge hat. Darnach verlangt die Abweichung doch 
noch eine nähere Betrachtung. Denn es thäte zwar hier nichts zur 
Sache, wenn Hrn. BrRODMmAnN’S Überzeugung sich als zutreffend erwiese, 
— es würden dann nur meine ersten Ermittelungen, wie es unter 
den Fortschritten der Technik und des Wissens gewiss nicht ver- 
wunderlich wäre, eine Berichtigung erfahren; aber es könnte gegen 
die erkannte Verknüpfung der besonderen Structur mit der besonderen 
Funetion ein Bedenken bestehen bleiben, wenn die Erfolge der von 
Hrn. Bronmann vorgegebenen Versuche seiner Überzeugung wider- 
sprechen. 

Was den ersten Versuch betrifft, so sind unzähligemal von einer 
grossen Zahl von Experimentatoren infolge von Exstirpationen der Rinde 
der Öonvexität im Bereiche meiner Sehsphäre, infolge von grösseren 
und kleineren, die erste und die zweite Urwindung oder auch nur eine 
dieser Windungen betreffenden Exstirpationen Sehstörungen gefunden 
worden, ohne dass die Medialfläche verletzt war, ja ohne dass oftmals 
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bei der Lage der Exstirpationsstelle auch nur die Möglichkeit solcher 
Verletzung selbst durch stümperhaftes Experimentiren gegeben war. 
Hier müsste daher nach Hrn. Bropmann’s Überzeugung immer die Seh- 
strahlung oder die dem Sehen dienende Projeetionsfaserung der Medial- 
fläche lädirt worden sein. Indess wäre eine solche regelmässige Neben- 
verletzung doch nur denkbar, wenn die Projectionsfaserung von der Me- 
dialfläche aus gerade lateralwärts, nahezu senkrecht zur Falx, die Con- 
vexität entlang nach dem Suleus suprasylvius hin ihren Verlauf nimmt, 
und zwar dicht unterhalb der Rinde der ersten und der zweiten Ur- 
windung gelegen, um dann in der Richtung nach der Capsula interna hin 
kurz umzubiegen: und das würde eine durch keine Erfahrung gestützte 
und an sich höchst unwahrscheinliche Annahme sein. Immerhin kann 
streng widerlegt die Annahme erst durch anatomische Untersuchungen 
werden, und deshalb ist es werthvoll, dass der zweite von Hrn. Brop- 
mann vorgegebene Versuch die Entscheidung bringt, ohne eine Ver- 
Jächtigung des Ergebnisses durch die Mitwirkung von Nebenverletzungen 
zuzulassen. Ich habe den Versuch, was Hrn. Bropmann entgangen ist, 
schon 1879 ausgeführt‘, da ich von der vom Suleus calloso-margi- 
nalis bis zum Suleus suprasylvius reichenden Sehsphäre bloss die 


mediale Hälfte oder auch nur das innerste Drittel — noch nicht den 
ganzen in den Gyrus medialis fallenden Theil — exstirpirte; und wie 


ich damals darlegte, war der Hund nicht hemianopisch, sondern sah 
mit dem Auge der Exstirpationsseite wie in der Norm und bot für 
das Sehen mit dem anderen Auge eine Störung dar, die ähnlich, aber 
nicht so gross war, wie wenn die Exstirpation die ganze Sehsphäre 
betroffen hätte. Dasselbe habe ich neuerlich wieder gefunden, als 
ich nach der Canegern' schen Veröffentlichung den Versuch mit der 
Modification wiederholte, dass die Exstirpation die erste Urwindung 
vom Sulcus calloso-marginalis bis zum Suleus lateralis betraf und an 
ihrem vorderen Ende, wie auch an der hinteren Seite der Hemisphäre 
die von Hrn. CAaupgELıL gezeichneten Grenzen der Area striata einhielt. 
Entsprechend ergab sich, als ich die nämliche Exstirpation an beiden 
Hemisphären ausgeführt hatte, dass der Hund nicht nur nicht völlig 
rindenblind, sondern nicht einmal annähernd so blind war, wie ich es 
für den Fall der unvollkommenen Totalexstirpation der Sehsphären be- 
schrieb’; zunächst nach Ablauf der Narkose konnte man ihn allerdings 
für blind halten, aber schon in den nächsten Tagen sah und erkannte 
er offenbar alles und gab in seinem Thun und Lassen ohne besondere 
Prüfungen die Sehstörung nur daran zu erkennen, dass er immer lang- 
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sam ging und hin und wieder, besonders beim Umwenden, mit dem Kopfe 
anstiess. Wir brauchen darnach nicht einmal auf die ersteren Versuche 
Gewicht zulegen, die immer noch eine genauere Untersuchung des Sehens 
erfordern und damit, wie die Erfahrung gelehrt hat, zu Controversen 
führen': es genügt schon das blosse Sehen des Hundes beim letzten 
Versuche, um die Bropmann’sche Überzeugung als irrig darzuthun. 

Nunmehr gemäss der Bropmann’schen Alternative es aufzugeben, 
dass die Area striata das Seheentrum ist, liegt jedoch kein Anlass vor. 
Denn so sehr auch die Bropmanv sche Polemik den Glauben erweckt, 
dass wir eine genaue Kenntniss von der Lage und Ausdehnung der 
Area striata des Hundes besitzen, so stellt sich doch bei näherem Zu- 
sehen das Gegentheil heraus. Hr. Bropmann hat nach seiner Angabe’ 
mit Schnittserien des Grosshirns aus Carnivorenfamilien nur untersucht: 


1. Feliden — zwei erwachsene und drei ı1—ı4tägige Hauskatzen, 
2. Ganiden — einen Fuchs, 3. Viverriden — einen Mungo, 4. Muste- 
liden — einen Steinmarder, 5. Ursiden — zwei Wickelbären; und 


unter den vielen Abbildungen, die er gegeben hat, findet sich zwar 
einmal” eine Hirnkarte vom Fuchs. ist aber in diese Karte, und zwar 
zum Verwundern gerade ausnahmsweise in diese Karte nicht die Area 
striata, sondern nur die Area gigantopyramidalis eingezeichnet. Von den 
genannten Tieren und insbesondere von der Katze’ die Beobachtungen auf 
den Hund zu übertragen, verbieten aber nicht nur die wechselnde Confi- 
guration und Furchung der Hirne, sondern auch die »durchgreifenden 
Unterschiede«, denen nach Hrn. Bropmann’ die Area striata, bei einer ge- 
wissen Übereinstimmung der Lage im allgemeinen, doch »im besonderen, 
namentlich bezüglich der Vertheilung auf die mediale und laterale Hemi- 
sphärenfläche, bei den einzelnen Thieren (Mammaliern) und nicht selten 
schon bei den nächstverwandten Sippen« unterliegt. Macht ja auch ein- 
mal Hr. Bropmann" an einem » Vergleich verschiedener Simier« es beson- 
ders anschaulich, » wie sehr selbst bei verschiedenen Familien ein und der- 
selben Ordnung und sogar bei verschiedenen Gattungen der gleichen 
Familie die Lage der Area striata, namentlich ihre Beziehung zu den 
in Betracht kommenden Furchen variiren kann«: und lässt er ja ein 
andermal bei einem Vergleich der Carnivoren bezüglich der Area 


! Um von allen solehen Controversen die vorliegende Darlegung unabhängig 
zu halten, habe ich hier überall auch die Projeetion der Retinae auf die Sehsphären 
ganz ausser Betracht gelassen, auf die ich an anderer Stelle zurückkommen werde. 
® Journ. f. Psychol. u. Neurol. 6. 1906. 340. 
® Ebenda 381. 
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gigantopyramidalis »die wichtige 'Thatsache« sich ergeben’, »dass 
innerhalb einer Ordnung nicht unerhebliche localisatorische Differenzen 
der einzelnen Familien und Gattungen bestehen«. Was wir von der 
Lage der Area striata des Hundes wissen, beschränkt sich demnach 
ausschliesslich auf die Öaupgerr'schen Angaben, denen wir oben S. 998 
gefolgt sind. Auf welcher Grundlage die Angaben beruhen, -wieviele 
und welche Hunde zur Beobachtung kamen, hat Hr. Ganegern nicht 
vermerkt: wir können nur daraus, dass er seiner Untersuchung des 
Menschen- und Anthropoiden-llirns bloss als nachträglichen Zusatz (lie 
Untersuchung des Hirns von der Katze, dem Hunde und dem Sehweine 
hinzugefügt hat, mit grosser Wahrscheinlichkeit entnehmen, dass die 
Zahl der untersuchten Hunde recht klein gewesen ist. Nun nimmt 
aber der Hund unter den Carnivoren eine Ausnahmestellune ein, indem 
er gegenüber der strengen Wiederholung der Grundform, die sich sonst 
in den Sippen und Arten, ja selbst in der Familie zeigt, in seinen 
vielen, sage man Sippen oder Arten oder Rassen so grosse Verschie- 
denheiten darbietet, wie sie uns in Bulldogge und Spitz, Wind- und 
Dachshund, Pintscher und Pudel u. s. w. entgegentreten. Im Hinblick 
auf das viele Variiren der Arcae, das wir eben sahen. und in Anbe- 
tracht dessen, dass Hrn. Errior Surru und Hrn. Bropmann” sogar schon 
beim Menschen zwischen dem Europäer und dem Ägypter wie dem 
Javaner auffällige Verschiedenheiten der Lage der Area striata sich 
ergeben haben, kann daher kein Zweifel sein, dass Hrn. GAanmpsgern's 
Beschreibung und Zeichnung der Area striata des Hundes bloss für 
gewisse Hunde zutreffend sind und nieht für alle Hunde Geltung haben. 

Der physiologischen Untersuchung, welcher Dogge, Windhund, 
Daehshund, Pintscher u.s. w., wie sie in reinen oder Bastardformen 
gerade zur Verfügung standen, dienten, ist die Abhängigkeit der Seh- 
sphäre des Hundes von der Hundeart nicht entgangen. Denn ich 
eonstatirte’, dass der Sehsphäre desto weniger von der gleichseitigen 
und desto mehr von der gegenseitigen Retina zugeordnet ist, je grösser 
der Divergenzwinkel der Augenachsen ist, der in der Reihe der Hunde 
vom Mops an dem einen bis zum Pudel an dem anderen Ende zwi- 
schen 70 und 100° schwankt. Nur war über Variationen in der Lage 
und Ausdehnung der Sehsphäre nichts zugleich auszumachen, weil, 
so leicht anatomisch die Area striata im Einzelfalle abzugrenzen ist, 
so schwer, wenn überhaupt, dasselbe experimentell für die Sehsphäre 
ausführbar ist. Solchen Variationen eigens nachzugehen, lag aber weitab 


! Journ. f. Psychol. u. Neurol. 6. 1906. 382. (S. 381 ist ausdrücklich gesagt, dass 
bei Felis domestica »wesentlich anders die Dinge liegen«, als bei Canis vulpes.) 
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von den Zielen, die ich im Auge haben musste, als ich die Ausdehnung 
der Sehsphäre mittels Exstirpationen bestimmte. Damals wurde noch 
bestritten, sowohl dass gesonderte Bezirke der Grosshirnrinde den ver- 
schiedenen Sinnen dienen. wie auch dass nicht erst die Sinnesvorstel- 
lungen, sondern schon die Sinnesempfindungen an die Grosshirnrinde 
gebunden sind: und beides galt es dadurch zu erhärten, dass die Total- 
exstirpation der Sehsphären andauernde völlige Blindheit mit sich bringt. 
Dafür kam es darauf an, die Ausdehnung der Sehsphäre so festzu- 
legen, dass, hielt man bei der Operation die gefundenen Grenzen ein, 
die Exstirpation der Sehsphäre eine vollkommene war, gleichviel welcher 
Hund dem Versuche unterlag. Dann konnte es aber auch, wenn Lage 
und Ausdehnung der Sehsphäre mit der Art der Hunde variirten, 
nicht anders sein, als dass die Sehsphärengrenzen, wie ich sie angab, 
für den einen und den anderen Hund hier oder dort etwas zu weit 
gezogen waren. 

Es ist darnach klar, welche Bewandtniss es mit der Abweichung 
hat, die beim Hunde zwischen der Canrgeıı'schen Area striata und 
meiner Sehsphäre hinsichtlich des lateralen Endes an der Convexität 
der Hemisphäre besteht. Schon bei Thieren gleicher Art und Rasse 
lässt die verschiedene Configuration ihrer Hirne mit deren verschie- 
dener und oft sogar an den beiden Hemisphären verschiedener Fur- 
chung, an die wir uns zur ÖOrientirung halten, nur annähernd genaue 
Angaben über die Grenzen der differenten Gebiete der Grosshirnrinde 
zu‘. Wo die Grenzbestimmung experimentell mittels Exstirpationen 
erfolgt, bringt zudem die Methodik eine gewisse Ungenauigkeit mit 
sich. Geht es über diese Ungenauigkeiten bei unserer Abweichung 
noch hinaus, so liegt es daran, dass auf anatomischer wie auf phy- 
siologischer Seite der Mannigfaltigkeit der Arten und Rassen des 
Hundes nicht Rechnung getragen worden ist, so dass Hrn. CampgEun's 
Angabe für gewisse Hunde zutrifft, aber nicht für alle, und meine 
Angabe, so zu sagen, schematisch für die Gesammtheit der Hunde gilt, 
ohne für jeden einzelnen Hund zuzutreffen’. Prüfte man gesondert 
die verschiedenen Hundearten, so würde man unter ihnen voraus- 
sichtlich die laterale Grenze an der Convexität zugleich bei der Area 
striata und bei der Sehsphäre zwischen dem Suleus lateralis und dem 
Suleus suprasylvius schwanken sehen. Freilich wird man zu einer so 
umständlichen und schwierigen Prüfung sich schwer verstehen, wo 
doch, wie wir von vorneherein S. 999 sagen konnten, gegenüber aller 
sonstigen Übereinstimmung die Abweichung der einen Grenze beim 
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Hunde zu unbedeutend ist, als dass sie verhindern könnte, allgemein 
in der Area striata das anatomische Substrat der physiologischen Seh- 
sphäre zu erkennen. 

Wirklich von Bedeutung ist hier nur ein ganz Anderes, das wir 
nunmehr noch zu betrachten haben. In dem Rindenabschnitt, den 
ich Sehsphäre nannte, habe ich nicht nur, wovon bisher die Rede 
war, die dem Sehen dienenden Opticeusfasern enden und die Licht- 
empfindung und Gesichtswahrnehmung statthaben lassen, sondern an 
diesen Rindenabschnitt sollten auch die aus den Gesichtswahrneh- 
mungen hervorgegangenen Gesichtsvorstellungen mit den Gesichts- 
Erinnerungsbildern oder dem Seh-Gedächtniss gebunden sein'. Für 
das letztere stützte ich mich darauf, dass nach einer gewissen grösseren 
Exstirpation der Rinde innerhalb dieses Abschnittes — und zwar nur 
nach einer solchen und nach keiner anderen Exstirpation an der Gross- 
hirnrinde — Seelenblindheit bestand, das Thier wohl alles sah, aber 
nichts erkannte, und dass nach der beiderseitigen Totalexstirpation 
des Abschnittes das Thier nicht bloss blind war, sondern auch die 
Örientirung in dem ihm vorher bestbekannten Raume völlig verloren 
hatte. Doch habe ich diese Erfahrungen nur beim Hunde gemacht. 
Beim Affen habe ich die Seelenblindheit nieht durch partielle Exstir- 
pation der Rinde der Hinterhauptslappen herbeiführen können, als 
ich in den ersten Jahren meiner Hirnstudien mich darum bemühte, 
und die Unorientirtheit nach der Abtragung beider Hinterhauptslappen 
zwar zu finden geglaubt, aber, wie ich später sah und bald zeigen 
werde, in Wahrheit nicht gefunden. Nun ist bei den Affen und beim 
Menschen nach Hrn. Bropmann und Hrn. Erzior Smırn die Area striata 
ungefähr ringförmig umgeben zunächst von der Area oceipitalis und 
dann von der Area praeoccipitalis“, zwei Areae, die bei den niedereren 
Säugethieren gar nicht oder bloss wie ein schmaler Saum sich finden, 
und die, wenngleich sie structurelle Verschiedenheiten darbieten, doch 
mit der Area striata durch auffallende Strueturmerkmale übereinstimmen; 
so dass Hr. Bropmann alle drei Areae wegen ihres ähnlichen Baues 
als eine einheitliche Strueturzone, als die oceipitale Hauptregion (Re- 
gio oecipitalis) zusammengefasst hat gegenüber den ganz anders structu- 
rirten temporalen und parietalen Hauptregionen der Rinde. Hält man diese 
histologische Zusammengehörigkeit der drei Areae zusammen mit jenen 


! Vgl. die ausführlichere Darlegung: Internationale Beiträge zur wissenschaft- 
lichen Mediein. Festschrift für Ruporr Vırcaow. Berlin 1891. I. 357. — H. Munk, 
Über die Functionen von Hirn und Rückenmark. Gesammelte Mittheilungen, Neue 
Folge. Berlin 1909. ıff. (In der Folge kurz als »Hirn und Rückenmark« eitirt.) 

So hat Bropmann die beiden Areae bezeichnet. E. Surrm hat sie Area para- 
striata und Area peristriata genannt. 
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Misserfolgen am Affen, so drängt sich die Frage auf, ob nicht beim 
Affen und beim Menschen die Regio oceipitalis die Sehsphäre ist und 
die Area striata, durch deren beiderseitige Totalexstirpation der Affe 
rindenblind wird, den Theil der Sehsphäre bildet, der vor den anderen 
Theilen dureh die Endigungen der dem Sehen dienenden Opticusfasern 
ausgezeichnet ist. 

Wir finden die Frage bereits mit einer gewissen Modification 
durch Hrn. Canegerr' bejaht, der noch vor Hrn. Surrn und Hrn. Bron- 
MANN die Areae oceipitalis und praeoeecipitalis als eine besondere Area 
beim Menschen und bei Anthropoiden beschrieben und sie sogleich 
visuo-psychie area im Gegensatze zu der visuo-sensory area oder der 
Area striata genannt hat. Hr. Camegern ist dabei nicht von der histo- 
logischen Verwandtschaft der beiden Areae ausgegangen, die er viel- 
mehr im Zell- und Faser-Arrangement als ganz different hinstellt, 
sondern hat sich auf die blosse Nachbarschaft der Areae in Verbin- 
dung mit den pathologischen Ergebnissen gestützt. Man hat in zahl- 
reichen der Seelenblindheit und der Unorientirtheit des Hundes älın- 
lichen Fällen am Menschen, wo bei geschädigtem, aber doch im all- 
gemeinen erhaltenem Sehen das Erkennen des Gesehenen und die 
Orientirung im vorher bekannten Raume erschwert oder aufgehoben 
waren, die Hirnläsion nicht auf die Area striata beschränkt, sondern 
weiter hinaus auf die Oceipitalrinde sich erstreckend gefunden und 
daraus geschlossen, dass ein Rindengebiet für die erste Aufnahme der 
Gesichtseindrücke bestimmt und ein zweites Rindengebiet mit ihrer 
weiteren Ausarbeitung betraut ist. Demgemäss hat Hr. CAmpgeLr jenes 
Rindengebiet in der Area striata, dieses in der sie umgebenden Area 
angenommen. Und dafür hat er noch geltend gemacht: dass die 
zweite Area bei den niedereren Säugethieren gar nicht oder (beim Hunde) 
nur spurweise vorkommt; ferner dass beim neugeborenen Menschen nach 
Hrn. Fueensie’s Ermittelungen lediglich die Projeetionsfasern der Area 
striata markhaltig und damit reif, d.h. funetionsfähig sind, während 
die Projeetionsfasern der benachbarten Rinde erst später zur Reife 
gelangen: endlich dass von den groben Fasern, an denen die die Area 
striata einschliessende Rinde, wie schon Hr. Frecnsıs bemerkt hat, 
besonders reich ist, viele mit der Art ihres Verlaufes auf corticifugale 
Leitungen hinweisen, die das Seheentrum mit anderen ÜOentren ver- 
binden und so das Sehen vollkommener zu machen helfen. 

Das Gewicht der von Hrn. ÖAuegerr herangezogenen pathologischen 
Erfahrungen lässt sich nicht verkennen, und wie sie einerseits die expe- 
rimentelle Ermittelung bestätigen. dass an die Rinde des Hinterhaupts- 
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lappens nicht bloss die Lichtempfindung und Gesichtswahrnehmung, 
sondern auch die aus den Gesichtswahrnehmungen hervorgegangenen 
Gesichtsvorstellungen gebunden sind, so erweitern sie andererseits die 
Einsicht dahin, dass beim Menschen nicht die Area striata für sich 
allein die Sehsphäre ist, vielmehr auch die Umgebung der Area striata 
zur Selısphäre gehört und den Gesichtsvorstellungen dient. Dasselbe 
lehrt aber auch für den Affen der Versuch; es- ist nur mir schwer ge- 
worden. es zu erkennen, und ich muss deshalb näher darauf ein- 
gehen. 

Ich habe vor Jahren ausführlich vorgeführt‘, wie im Gegensatze 
zum augenblinden Hunde, der alsbald nach der Blendung unter den 
gewohnten Verhältnissen fast ohne jedes Tasten und Anstossen um- 
hergeht und in kurzem läuft und springt, der rindenblinde Hund nach 
der Exstirpation der zweiten Sehsphäre selbst im vorher bestbekannten 
Zimmer jede Ortsbewegung scheut, lediglich durch Lockung oder Noth 
zu anfangs wenigen, mit der Zeit sich mehrenden tastenden Schritten 
veranlasst wird. dann zum freiwilligen Gehen kommt und allmählich 
immer mehr und freier und mit seltenerem Anstossen geht, bis er 
schliesslich nach 3—4 Monaten sich wie vorher in der Norm, nur 
immer langsam im Zimmer umherbewegt: so dass kein Zweifel ist, 
dass dieser Hund durch den Eingriff die Orientirung völlig verloren 
hat und sie erst mühsam und in langer Zeit von neuem gewinnt. 
Ebenso war es beim rindenblinden Affen, dass er nach der Abtragung 
des zweiten Hinterhauptslappens, ob er im Käfig sich befand oder 
frei auf den Tisch oder den Boden des Zimmers gesetzt war, sich nieht 
von der Stelle rührte und bloss durch Lockung oder Misshandlung 
zu einigen unregelmässigen Schritten veranlasst werden konnte; und 
in der Folge trat nur die Veränderung ein, dass der Affe im Käfig 
hin und wieder langsam von der Stange auf den Boden herabstieg, 
dort ein paar Schritte zum Futternapfe machte und wieder auf die 
Stange stieg oder, wenn man ihn am Aufsteigen hinderte, am Gitter 
langsam auf- und abwärts kletterte. Auf grund dieses Verhaltens und 
indem ich die auffallend lange Schwerbeweglichkeit des Affen dahin 
deutete, dass ihm die neue Orientirung durch den Gefühlssinn schwerer 
als dem Hunde fiel, glaubte ich unbedenklich sagen zu können, dass, 
wie beim Hunde, so auch beim Affen mit der völligen Rindenblind- 
heit zugleich auch die völlige Unorientirtheit herbeigeführt wird. Aber 
nicht lange danach fand ich bei einem augenblinden Affen dieselbe 
Schwerbeweglichkeit wieder, und so belehrt, erkannte ich, dass ich 
ob allem Prüfen gerade das nicht in seiner Bedeutung erfasst hatte, 
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was sich, wie auch die weiteren gleichen Versuche zeigten, regelmässig 
zu allererst darbot und entscheidend war. Nach der Abtragung des 
zweiten Hinterhauptslappens in seinen Käfig zurückgebracht, setzte 
sich der Affe bald auf dem Boden auf und zurecht und blieb, während 
die Äther-Narkose sich verlor. und darüber hinaus sich selbst über- 
lassen, unverrückt auf seinem Platze. So verliess ich ihn am Nachı- 
mittag, und am nächsten Morgen fand ich ihn ruhig in der altge- 
wohnten Weise oben auf der Stange nächst der Seitenwand des Käfigs 
sitzend. Fast ohne ein Glied zu rühren, verharrte er dort während 
des ganzen Tages. an dem ich, weil die Wunde Schonung forderte, 
nur mit Mohrrübenstücken, die ich auf Nadeln durch das Gitter führte, 
Sehprüfungen vornahm und den Affen mit den in den Mund gebrachten 
Stücken fütterte. Darnach war mit der völligen Rindenblindheit, welche 
die fortgesetzte Untersuchung des Affen ausser Zweifel stellte, nicht 
zugleich die völlige Unorientirtheit eingetreten. Denn wenn selbst der 
Affe — im Widerspruche mit dem Verhalten, das zur Beobachtung 
kam -— vom Abend des Öperationstages bis zum Morgen umherge- 
gangen wäre und sich mittels des Gefühlssinnes von neuem im Käfig 
orientirt hätte, so hätte er damit doch nicht zu der Kenntniss von 
der Stange kommen können, die so hoch über dem Boden sich befand, 
dass er nicht an sie stiess. Es geht also beim Affen das Seh-Gedächtniss 
nieht mit der Area striata völlig verloren, und Rinde ausserhalb der 
Arca striata muss auch hier, wie beim Menschen, den Gesichtsvor- 
stellungen dienen. 

Nimmt man dazu noch die histologische Verwandtschaft, die 
zwischen der Area striata und den Areae oceipitalis und praeoceipitalis 
besteht, so muss man entscheiden, dass beim Menschen und beim Affen 
die drei Areae zusammen die Schsphäre bilden. Doch kann man nicht 
Hrn. Campgerr folgen und der Area striata die erste Aufnahme und ihrer 
Umgebung die weitere Ausarbeitung der Gesichtseindrücke zuschreiben. 
Denn in der Sonderung thut sich nur ein Übereifer im Loealisiren kund, 
(ler unausgesprochen und wohl auch unbewusst die Voraussetzung macht, 
dass einem groben Abschnitte der Rinde immer nur eine einzige Function 
zukomme. Unzulässig schon im allgemeinen in Anbetracht des Umfangs 
der Funetionen der Rinde, wird die Voraussetzung hier noch eigens da- 
durch widerlegt, dass die niederen Säugethiere ja nicht bloss sehen, 
sondern auch Gesehenes erkennen, obwohl sie bloss mit der Area striata 
ausgestattet sind. Sichtlich erfährt die bei den niederen Säugethieren in 
der Area striata gegebene Sehsphäre mit der aufsteigenden Entwicklung 
in der Säugethierreihe durch das Hinzutreten und die Vergrösserung der 
Areae oceipitalis und praeoceipitalis eine fortschreitende Ausbildung; 
und nachweislich dienen einerseits die neuen Areae den Gesichtsvorstel- 
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lungen und werden andererseits durch den alleinigen Verlust der Area 
striata die höchsten Säugethiere ebenso völlig blind wie die niederen. 
Aber darum braucht nicht bei jener aufsteigenden Entwicklung die 
Area striata eine Function durch Abgabe an die Umgebung zu verlieren. 
Vielmehr liegt es am nächsten, zu schliessen, dass das Areal der Rinde, 
an das die Gesichtsvorstellungen gebunden sind, zuerst auf die Area 
striata beschränkt, mehr und mehr durch die Areae ocecipitalis und prae- 
oceipitalis vergrössert wird, während das Areal, in dem die dem Sehen 
dienenden Optieusfasern enden und die Liehtempfindung und Gesichts- 
wahrnehmung statthat, etwa constant bleibt. Wenn man will, lässt 
sich sogar darauf es beziehen, dass «die Area striata bei auffälliger 
struetureller Besonderheit charakteristische Hauptmerkmale mit den 
Areae oceipitalis und praeoceipitalis gemein hat. 

Man kann nicht entgegenhalten, dass es mir beim Affen nicht 
gelang, durch partielle Exstirpation der Rinde der Hinterhauptslappen 
die Seelenblindheit herbeizuführen wie beim Hunde. Es musste dafür 
beim Hunde eine gewisse grosse und doch wiederum nicht allzu grosse 
zusammenhängende Partie der Sehsphäre exstirpirt werden, und ich 
gab die Bemühungen beim Affen auf, als ich erkannte, dass hier eine 
entsprechende Exstirpation schwer zu erreichen war, weil die Rinde 
des Hinterhauptslappens infolge des tiefen Eindringens der Furchen 
und der reichen Verästelung der Fissura calearina zu vielfach und un- 
regelmässig gefaltet ist. Wie wir jetzt die Ausdehnung der Sehsphäre 
heim Affen übersehen. sind auch die beiderseitigen symmetrischen Ex- 
stirpationen, die ich an den Hinterhauptslappen ausführte, jedenfalls 
zu klein gewesen und konnten neben der fleckenweisen Rindenblindheit 
höchstens Anzeichen von Seelenblindheit liefern. Solche Anzeichen aber 
haben sich in der That ein paarmal gefunden, da der Affe, wie ich an- 
gab', das eine oder das andere Objeet nieht erkannte, z. B. vorgehaltene 
oder vorgeworfene Kirschen zuerst nicht beachtete und erst nachdem ihm 
eine Kirsche in den Mund gesteckt worden war, wie in der Norm 
gierig griff. Diese Spuren von Seelenblindheit würden daher dafür ein- 
treten, dass auch noch beim Affen die Area striata den Gesichtsvorstel- 
lungen dient. Indess sind der Beobachtungen zu wenige und stösst 
eine tiefer gehende Betrachtung auf zu grosse anatomische und physio- 
logische Verwickelungen, als dass von einem thatsächlichen Nachweise 
gesprochen werden dürfte. Wir müssen uns vorderhand zufrieden 
geben, dass wir eine Unterstützung noch insofern erhalten. als auch 
die anderen Areae der Sehsphäre nicht lediglich mit einer einzelnen 
Funetion betraut sich herausstellen. 
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Die experimentelle Forschung am Gyrus angularis des Affen hat 
unter dem Missgeschick gelitten, dass sie von einem Vorurtheil be- 
fangen war, indem sie davon ausging und daran haften blieb, dass 
die Rinde dieses Gyrus eine functionell einheitliche, grundsätzlich über- 
all gleichwerthige sei. Was mich zu dem Glauben veranlasste, war, 
dass der Gyrus bei meinen ersten Untersuchungen als ein gut be- 
grenzter dunkler Block zurückgeblieben war inmitten der aufgehellten 
Umgebung, zwischen den ÜCentralwindungen einerseits und den Hinter- 
haupts- und Schläfenlappen andererseits, und als danach die Rinden- 
exstirpationen im Bereiche des Gyrus Gefühls- und Bewegungsstörungen 
der Augen ergaben, es bei der Bedeutung, welche die Augen-Bewegungen 
und -Empfindungen für die (resichtsvorstellungen haben, recht an- 
sprechend erschien, dass sich an die Kopf-, Hals-, Arm- und Bein- 
regionen der Fühlsphäre noch eine Augenregion unmittelbar vor der 
Schsphäre anschloss. Ich verkannte durchaus nicht und habe es auch 
noch zum Schluss meiner wiederholten Untersuehungen hervorgehohen', 
dass Dunkelheiten zurückblieben, indem hier, anders als bei den an- 
deren Regionen, ein Wachsen der Störungen mit der Grösse der Ex- 
stirpation nicht zu constatiren war, nach den kleineren Exstirpationen 
die Störungen sehr oft gar nicht sich fanden und erst nach der Ex- 
stirpation nahezu des ganzen Gyrus die Störungen deutlich waren, 
auch die elektrische Reizung lediglich am hinteren Stücke des Gyrus 
die zu erwartenden Erfolge hatte; ja, es war mir ausserdem noch auf- 
gefallen, dass gerade nur wenn dieses hintere Stück von der Exstirpation 
mit betroffen war, die Störungen zu beobachten waren. Trotzdem bin 
ich von dem Glauben nicht losgekommen, bis die Anatomie das vordere 
und das hintere Stück des Gyrus angularis als structurell ganz ver- 
schiedene Rindenabschnitte darthat, das vordere Stück zugehörig der 
parietalen Hauptregion, das hintere Stück zugehörig der oceipitalen 
Hauptregion und zwar ihren Areae oceipitalis und praeoceipitalis. 
Darnach konnten die beiden Stücke nieht functionell gleichwerthig 
sein und war es aufzugeben, dass die Rinde des (yrus angularis die 
Augenregion der Fühlsphäre sein sollte. Aber zugleich waren auch 
alle jene Dunkelheiten beseitigt mit der Aufklärung, dass die ex- 
perimentellen Ermittelungen am Gyrus angularis gar nicht auf diesen 
ganzen Gyrus, sondern auf sein hinteres Stück zu beziehen waren. 

Den Areae occipitalis und praeoceipitalis kommen also, ausser dass 
sie den Gesichtsvorstellungen dienen, noch anderweitige Functionen zu, 
über die uns die Störungen infolge unserer Exstirpationen am Gyrus 
angularis belehren. Wir erhalten da freilieh nur eine beschränkte Aus- 
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kunft. Denn da lediglich einen Bruchtheil der Areae die Rinde des 
hinteren Stückes des Gyrus angularis ausmacht, sind selbst die Total- 
exstirpationen dieser Rinde nicht mehr als partielle und verhältniss- 
mässig kleine Exstirpationen der Areae gewesen: und das hat sich 
auch in dem ausgedrückt, was für partielle Exstirpationen charak- 
teristisch ist, dass die Störungen nicht jedesmal gefunden wurden und 
nicht für die Dauer fortbestanden. Zur Vervollständigung grosse und 
insbesondere totale Exstirpationen der Areae mit Erfolg auszuführen, 
gestattet aber die Lage der Areae nicht; und wo ich einen Ersatz da- 
für suchte und der Abtragung beider Hinterhauptslappen noch die 
Exstirpation der benachbarten Rinde hinzufügte, bin ich an den rinden- 
blinden Affen zu bemerkenswerthen Beobachtungen nicht gekommen. 
Immerhin lassen sich aus den Störungen, die wir fanden, aus der Her- 
absetzung der Empfindlichkeit des Auges und der Unfähigkeit, (die 
oberen Auegenlider so hoch wie in der Norm zu heben, ferner normal 
zu fixiren und die Lage der Objeete in der Tiefe des Gesichtsfeldes 
zu erkennen, die Funetionen der Areae im grossen und ganzen ent- 
nehmen. Für das Entstehen der Gesichtsvorstellungen ist es selten mit 
einem blossen Sehen gethan, reicht es gewöhnlich nicht aus, dass ein 
Complex von Lichtempfindungen zustandekommt und eine Gesichts- 
wahrnehmung statthat, sondern bedarf es in der Regel ferner noch, 
damit die Objeete scharf auf’ den Retinae sich abbilden und nach Form 
und Lage im Raume richtig erfasst werden, der durch die Lieht- 
empfindungen herbeigeführten Einstellung und Accommodation der 
Augen, wie der daher rührenden Haut- und Muskelempfindungen: und 
mit solchen Augen-Bewegungen und -Empfindungen sind die Areae 
occipitalis und pracoceipitalis betraut. Nur sind nicht ausschliesslich 
ihnen diese Funetionen zuzuschreiben; denn nach den Erfolgen der elek- 
trischen Reizungen am Hinterhauptslappen ist die Area striata an den 
Bewegungen mit betheiligt, indem sie dlen Blick wandern lässt, so dass 
die Retinastelle des (deutlichsten Sehens dem indireet gesehenen Ob- 
Jeete zugewandt wird. 

So ist es auch nach den pathologischen Erfahrungen beim Menschen, 
bei dem die Areae oceipitalis und praeoceipitalis noch mächtiger als beim 
Affen entwickelt sind, aber weniger weit über den Hinterhauptslappen 
hinaus nach vorn reichen und lediglich die hinterste Partie des grossen 
Gyrus angularis mit umfassen. Durch Heerde in der Umgebung der 
Area striata fanden sich Störungen beim Sehen herbeigeführt, die nur 
von einer Schädigung der Augenbewegungen und der mit diesen ver- 
bundenen Empfindungen, nicht von einer Schädigung der Lichtempfin- 
dungen abgeleitet werden konnten, so dass man ein optisch-motorisches 
Rindenfeld neben dem optisch-sensorischen oder dem Lichtfelde anzu- 
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nehmen veranlasst war. Und als Folgen von ausgedehnten oder tiefer 
in das Mark gehenden Läsionen des Gyrus angularis kamen, ausser vor- 
übergehender Ptosis und conjugirter Deviation der Augen, Störungen 
der Tiefenlocalisation und des Fixirens der Objeete im Sehraume zur 
Beobachtung. Ich habe auf die Übereinstimmung dieser Erfahrungen 
beim Menschen mit den Ergebnissen beim Affen schon früher, als es 
sich um die Funetionen des Gyrus angularis handelte, aufmerksam ge- 
macht'. 

Beim Hunde, bei dem die Totalexstirpation der von mir als Seh- 
sphäre abgegrenzten Hinterhauptslappen-Rinde ausser voller Rinden- 
blindheit auch volle Unorientirtheit mit sich bringt, hat über die Areae 
oceipitalis und praeoceipitalis, die hier bloss als schmaler Saum die 
Area striata umgeben, auf experimentellem Wege nichts sich ausmachen 
lassen. Ich habe nichts gefunden, das sie als ein von der Area striata 
Verschiedenes zu erkennen gegeben hätte, weder bei eircumseripten 
Exstirpationen der Rinde in der Gegend des vorderen und des late- 
'alen Endes der Sehsphäre, noch auch wenn ich diese Rindenpartie 
mit elektrischen Reizungen abtastete. Die Kleinheit der Areae liefert 
dafür aber auch die zureichende Erklärung bei der groben Methodik 
und der Schwierigkeit der Untersuchung. 

Demnach wird, wollen wir zusammenfassen, was Anatomie, Phy- 
siologie und Pathologie gemeinschaftlich uns soweit gelehrt haben, fol- 
gendes zu sagen sein: Bei den niederen Säugethieren ist die Sehsphäre 
voll und ganz in der Area striata gegeben; in ihr kommt es sowohl 
zur Liehtempfindung und Gesichtswahrnehmung, wie auch zu den in- 
folge der Liehtempfindungen eintretenden Augen-Bewegungen und -Emp- 
findungen, und an sie sind die Gesichtsvorstellungen und das Seh- 
Gedächtniss gebunden. Mit der aufsteigenden Entwickelung in der 
Säugethierreihe erfährt aber die Sehsphäre eine fortschreitende, vor- 
nehmlich bei den Affen und beim Menschen grosse Ausbildung durch 
das Hinzutreten und die Vergrösserung der Areae oceipitalis und prae- 
oceipitalis, und werden diese Areae ebenfalls mit den genannten Fun- 
ctionen betraut, die Liehtempfindung und Gesichtswahrnehmung ausge- 
nommen, die der Area striata vorbehalten bleibt. 

Und mit dieser Erweiterung unserer Kenntniss der Sehsphäre ist 
eine Abänderung an unserer Auffassung der Grosshirnrinde verknüpft. 
Ich stellte die Grosshirnrinde als ein Aggregat den verschiedenen Sinnen 
zugeordneter Rindenabschnitte dar — der Sehsphäre im Hinterhaupts- 
lappen, der Hörsphäre im Schläfenlappen, der Fühlsphäre im Stirn- 
Scheitellappen, der Riechsphäre im Gyrus hippocampi — und liess in 
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jeder dieser Sinnessphären die Sinnesnervenfasern eines Sinnes ihr 
Ende finden und die specifischen Empfindungen, Wahrnehmungen 
und Vorstellungen dieses Sinnes zustandekommen. Das ist, wie 
sich jetzt ergeben hat, insofern nicht zutreffend, als in der Seh- 
sphäre ausser den die Liehtempfindungen vermittelnden Opticusfasern 
auch Gefühlsnervenfasern enden und ausser Licht- oder Gesichtempfin- 
dungen auch Gefühlsempfindungen entstehen. Den Gefühlsnervenfasern 
und Gefühlsempfindungen kommt also eine Vorherrschaft gegenüber 
den übrigen Sinnesnervenfasern und Sinnesempfindungen an der Gross- 
hirnrinde zu, eine Vorherrschaft, die sogar noch weiter gehen könnte, 
als es zur Zeit erscheint, da es nicht ausgeschlossen ist, dass auch 
in andere Sinnessphären Gefühlsnervenfasern ebenso eingreifen, wie 
in die Sehsphäre. Doch sind darum nicht der Fühlsphäre eine grössere 
Ausdehnung und eine übergeordnete Stellung zuzuweisen und die Seh- 
sphäre, vielleicht auch andere Sinnessphären als im Bereich der Fühl- 
sphäre gelegen anzusehen. Denn die wesentlichen Leistungen der 
Sinnessphären und ihr charakteristisches Merkmal sind die Sinnes- 
vorstellungen, und es sind ausschliesslich Gesichtsvorstellungen, die 
sich an die Sehsphäre, dagegen Gefühls- und Bewegungsvorstellungen, 
die sich an die Fühlsphäre gebunden zeigen. Demgemäss ist unsere 
bisherige Auffassung der Grosshirnrinde lediglich insoweit zu be- 
richtigen, als in jeder Sinnessphäre bloss die Sinnesnervenfasern des 
betreffenden Sinnes enden und bloss die speeifischen Empfindungen 
dieses Sinnes zustandekommen sollten, und dahin zu ergänzen, dass 
in der Sehsphäre ausser den Sehnervenfasern auch Gefühlsnervenfasern 
ihr Ende finden und durch deren Vermittelung Gefühlsempfindungen 
entstehen, aus denen im Verein mit Gesichtsempfindungen Gesichts- 
vorstellungen hervorgehen. Die Möglichkeit ist im Auge zu behalten, 
dass es mit anderen Sinnessphären hinsichts accessorischer Gefühls- 
nervenfasern und Gefühlsempfindungen sich ebenso verhält, wie mit 
der Sehsphäre. 


Ausgegeben am 8. December. 
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weise oder aueh in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
"schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 
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Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 
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. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 

in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 

 schäftliehen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welehe die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 
 antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sieh in 

der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliehe Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 
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gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
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dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
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Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entspreehen. 

Die Reichsdruckerei versendet ‚spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern,. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
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Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . » . 

Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . . . 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


Abhandlungen der Akademie. 


1908, 1909 und 1910. 


BrascAa: Sind alle im Innern von Haıhyossuren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . . AM 2.— 


Diers: Beiträge zur. Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I.. . . . 


” ” ” ” » n 


Srruve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor . 


SEE RR 
» » I SE ig end 
250 


BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . ». » » 2 2 2 2 nenn nn 2 


KEKULE von STRADONITZ: 


Die Bildnisse des Sokrates . 


von WıLamowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . ee A U 


Diers: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . 
Heruser: 
Möürrer: Uigurica . . r TE 


Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum . . © 22 22 2200» do 


Loors: Das ga ekake der. Homansianer von Sardica EA NE ER 


WALDEyER: Der Processus retromastoideus . . . 0, RA NE, 0217 Re TE RAN Ash e K— 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 3 u En RE 
von WıLamowıTz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine. . 2: 2 22 u 0 m rn nn Di 
Scaurze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel, I A N TEE ES RE > 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch a % 0 AI DATEN 5 ui AR 
Lanporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen“ Umsetzungen ER REN a RE er 
KxkkuLE von Srranonıtz: Strategenköpfe . 5 » 4 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Deelination. Zweite Abtheilung . #M 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . . ». .. » 
H. Beoxn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . 
Tr. Wırsann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 
Didyma unternommenen Ausgrabungen . . ENT NET ZAHLEN Se IE EHE 
L. Jaconsons: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks . . . . . N Er 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . NE EVER 
M. Coxsar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation ae Pe 
L. Jacossonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . . Be » 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen Ein ” 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . ol a N 
E. Marone: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon Re DE En.“ 
H. Ranee: Reilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation ” 
H. Reox: Das vulkanische Horstgebirge Dynest öll D 


Sitzungsberichte der Akademie. | 
Preis des"Jahrgangs" 7. Kor 02 2 HE u En a De Be ne ee Ne 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


Liesisen: über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen Zustande beim 


Erhitzen pyrognomischer Mineralien , „ln. ke 2 ee RR LS a LE ee 
Liesısca: über Silberantimonide . . er re TE OA EEE » 0,50 
von WırAmowıTz-MoELLENDORFF: über das. © "der Ilias ee a Be a 
G. EseruArp: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. DL “0 12020 nur 
Lunpwıs: Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . » 1° 
E. Hasen und Rurens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 

ratur im kurzwelligen ultrarolthen Spectrum . . . 1 
H. Bückıns: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 

setzun 3 „ 1 
J. We ee und M. Sreion: Untersuehungen über die Fermente der Milch und“ über deren 

Herkunft . » 0,50 
G. Krönıe: der morphologische Nachweis des Methämoglobins im Blut (hierzu Tat. Ivy » 0,50 
Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs » 1. 
Burpacn: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation „2 
E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . » 0.50 

Sonderabdrucke I. En 1910. 
Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. . M 0.50 
F. Zueer: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Acgypten i in Originalaus- 

fertigung (hierzu Taf.V) . . » 1 
J. Moxsexnorm und L. Harzerstaxorer: über die Beeinflussung der "experimentellen Trypano- 

someninfeetion durch Chinin . . „ 1.— 
Herıwıs: neue Untersuchungen über die W irkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 

thierischer Eier. I. . .%. . „ 1 
van’r Horr: der Verband für die wissenschaftliohe Erforschung der deutschen Kalisallagerstätten » 0.50 
W. Sckurze: Etymologisches . fe a 
Frosesius: über die Bernourzr'schen Zahlen "und die” Euızr’ schen Polynome EN n 2 
H. Vırcnow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 

gesetzt. . - FE 
Branpı.: Spielmannsv erhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit e » 1 
F. Körrer: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ee 

krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe.. . RE Neid . nn 1- 

G. Mörrer: das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu“ (ierau Taf. VD. SR REN Ir ae N le 
Vautazn: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. . . . : Dr RE A TR 
van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. IL. . RE LATS BE ale Den, 0, 
Warpever: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf, v) De TE U ER LTE 
J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten.. . » 0.50 
M. Baver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 

Basaltgebiets nördlich von der Eder . . Be ER Ne A nd Cie us MESSE 
Muxk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirn! inde N REEL MEER 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


5 AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Gesammtsitzung am 8. December. (S. 1015) 

R. Nacken: Über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit von 
der Temperatur. (S. 1016) 

Adresse an Hrn. Rocuus Freiherrn vox Liuiexcron zum 8. December 1910. (S. 1027) 


Zimmer: Über direete Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen 
Mittelalter. 4./5. Mittheilung aus der Sitz. d. phil.-hist. Cl. v. 20. Oetober. (S. 1031) 


BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das .«druekfertigeManuseript zugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schritt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen, 

SA. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zn tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
dureh das Sceretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Seceretar oder an den Ärchivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie, 


Aus $ 6. 

Die andie Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus 8 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissensehaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch fürden Buehhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt. indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

89. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zweeke 
auf’ Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigivenden Sceretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

817. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
Li. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


8. December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


1. Hr. Liesiscn legte eine Abhandlung des Assistenten am Minera- 
logisch-Petrographischen Institut der hiesigen Universität Dr. R. NAcKEN 
vor: Über die Mischfähigkeit von Glaserit mit Natriumsulfat 
und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. 

Aus wässrigen Lösungen der Sulfate von Kalium und Natrium krystallisirt, falls 
Kaliumsulfat vorherrscht, bei 60° und 34° € neben reinem Kaliumsulfat die als Glaserit 
bezeichnete Verbindung von einem Molekül Natriumsulfat und drei Molekülen Kalium- 
sulfat. Dagegen entstehen aus natriumsulfatreichen Lösungen neben reinem Natrium- 
sulfat gesättigte Mischkrystalle von Glaserit mit Natriumsulfat, deren Zusammensetzung 
sich mit abnehmender Temperatur der Zusammensetzung des Glaserits nähert. 

2. Folgende Schriften von Mitgliedern wurden überreicht: die von 
dem verstorbenen correspondirenden Mitgliede FRIEDRICH VON RECKLING- 
HAUSEN noch vollendeten und mit Unterstützung der Akademie heraus- 
gegebenen »Untersuchungen über Rachitis und Osteomalacie«, Text- 
band und Atlas. Jena 1910, und »Kleine historische Schriften von 
Max Lenz«, München u. Berlin 1910. 


3. Die Akademie hat ihrem Ehrenmitglied Rochus Freihrn. von 
Litieneron anlässlich der Vollendung seines 90. Lebensjahres eine Adresse 
gewidmet, deren Wortlaut unten folgt. 


4. Die Akademie hat durch die physikalisch-mathematische Olasse 
ihrem Mitgliede Hrn. F. E. Schurze zur Fortführung der Arbeiten an 
dem Werke »Das Tierreich« weiter 1000 Mark und Hrn. Prof. Dr. 
JOHANNES WALTHER in Halle a. S. zu einer Reise nach Aegypten be- 
hufs Studien über Wüstenbildung 2000 Mark bewilligt. 


Das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe Angero Mosso in Turin ist am 24. November verstorben. 
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1016 Gesammtsitzung vom 8. December 1910. 


Über die Mischfähigkeit des Glaseritsmit Natrium- 
sulfat und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. 


Von Dr. R. Nacken. 


(Vorgelegt von Hrn. Liesisen.) 


L 


J. H. van’r Horr' hat in seinen Untersuchungen über die Bildungs- 
verhältnisse der ozeanischen Salzablagerungen die Mischfähigkeit 
der Sulfate von Kalium und Natrium bei der Kristallisation aus 
wässerigen Lösungen geprüft. Er stellte fest, »daß, während Kalium- 
sulfat und Natriumsulfat in der rhombischen Kristallform keine we- 
sentlichen Mengen der anderen Sulfate isomorph aufnehmen können, 
zwischen beiden eine andere (hexagonale) Form besteht, welche Kalium- 
sulfat und Natriumsulfat in stark wechselnden Verhältnissen enthält, 
innerhalb deren Grenzen (77 Prozent und 62.ı Prozent K,SO,) auch 
die Naturvorkommnisse Aphthalit mit etwa 75 Prozent und Arkanit mit 
etwa 62 Prozent Kaliumsulfat liegen; das Maximum an Natriumsulfat 
scheint mit der Temperatur anzusteigen und wurde bei 25° und 60° © 
auf wenigstens 23 bzw. 38 Prozent gefunden .... Es kann kaum an- 
gezweifelt werden, daß vom Glaserit mit 78.6 Prozent bis zum Arkanit 
mit 61.8 Prozent K,SO, eine kontinuierliche isomorphe Reihe vorliegt«. 

Die von J. H. van r Horr bei 60°C ermittelten konstanten, an 
je zwei Bodenkörpern gesättigten Lösungen F und @ hatten die Zu- 
sammensetzungen: 


PR. „22211000: H;0-13K1S0,:53,.7/N2 80, 
@ 0.2.1006 H,0: 18.4 K,SO, -r0.4 N, SO, 


Die Bodenkörper von F bestanden aus reinem Natriumsulfat und 
Kristallen H mit 61.8 Prozent Kaliumsulfat, die Bodenkörper von @ aus 
reinem Kaliumsulfat und Kristallen J mit 78.6 Prozent Kaliumsulfat. 
Die Zusammensetzungen H und J wurden an Kristallen ermittelt, die in 
den konstanten Lösungen durch Einengen bei 60° C entstanden waren 


ı J. H. van’r Horr und H. Barscnaur, Diese Sitzungsberichte 1903, 359. 
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Tabelle ı. 
‚Zusammensetzungen der konstanten Lösungen bei 60° © 
nach J.H. van'rHorr. Die Lösung enthält bei Sättigung an 


Na; SO, 
und Mischkristall H 


K;SO, und Glaserit J K:SO, 


| 14.1 Proz. R.SO, 
6.5 »„ Na so, 


8.1 Proz. K;SO, 


31.2 Proz. Na;SO, Na.SO 
a2 4 


( a 
) „ f} 15-3 Proz. K:S0; 
68.3 » H,O 1122 " 
| 


1847 » 20 


l 


Das Gewicht des Trockenrückstands in 100g H,O beträgt: 


45.4 8 | 54.88 | 26.08 | 18.18 


und darauf aus dem Gemenge mit den gleichzeitig gebildeten rhombisch 
kristallisierenden reinen Sulfaten vermöge ihrer abweichenden Kristall- 
form durch Auslesen getrennt wurden. In gleicher Weise wurde für 
25°Cder Maximalgehalt an Natriumsulfat bestimmt. Die entsprechenden 
Kristalle H” enthielten 28 Prozent Na,SO,. 

Um die Zusammengehörigkeit dieser Bodenkörper und ihrer Lö- 
sungen zu veranschaulichen, habe ich die numerischen Werte in Ge- 
wichtsprozente umgerechnet (Tabelle ı) und der graphischen Dar- 
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stellung' in einem gleichseitigen Dreieck zugrunde gelegt (Fig. ı). Es 
entsprechen die Eckpunkte A, B,C den Komponenten Na,SO, ,K,SO, 
und H,0. Die Punkte D und E repräsentieren die an Natriumsulfat 
oder Kaliumsulfat allein gesättigten Lösungen. J und @ im Innern 
des Dreiecks stellen die beiden konstanten Lösungen dar. Die den 
Kristallen J und H entsprechenden Punkte liegen auf der Seite AB. 
Die Verbindungslinien DF, FG, GE begrenzen das Gebiet « der unge- 
sättigten Lösungen. Wird F mit A und G mit B verbunden, so sind 
die Zweiphasengebiete ® und y bestimmt, die den Systemen aus einem 
reinen Sulfat und gesättigten gemischten Lösungen D bis F und E bis @ 
entsprechen. Da außer F und @ andere konstante Lösungen der drei 
Komponenten nicht existieren, so kann innerhalb der Mischungsreihe HJ 
eine Lücke nicht bestehen. Demgemäß muß F mit H und @ mit J ver- 
bunden werden. In dem so entstandenen Zweiphasengebiet d liegen die 
Punkte der Systeme aus den Lösungen F bis @ und den zugehörigen 
Mischkristallen 4 bis J. Gleichzeitig entstehen die Dreiphasengebiete e 
und 7, welche die Beziehungen zwischen den konstanten Lösungen F 
und @ mit den zugehörigen Bodenkörpern A, H und J, B darstellen. 


I. 


Da die aus wäßrigen Lösungen erhaltenen hexagonalen Misch- 
kristalle wasserfrei sind, war zu erwarten, daß sie auch aus Schmelz- 
fluß herzustellen seien. Ich versuchte daher mit Hilfe der thermischen 
Analyse ihre Beziehungen zur Dimorphie von Natrium- und Kalium- 
sulfat zu ermitteln und aus dem Temperatur-Konzentrationsdiagramm 
u.a. ihre Komponenten und ihre Grenzkonzentrationen zu bestimmen”. 
Es ergab sich, daß die unmittelbar aus Schmelzfluß kristallisierenden 
hexagonalen Modifikationen der enantiotrop-dimorphen Komponenten 
eine lückenlose Reihe von Mischkristallen zu bilden vermögen (Gebiet d 
in Fig. 2). Jene hexagonalen Mischkristalle entstehen indessen erst 
bei der Umwandlung der Komponenten in die rhombische Modifikation 
und sind auf das Gebiet { beschränkt. Denn es ergibt sich aus dem 
Verlauf der Umwandlungskurve DEFGH, daß die an Natrium oder 
Kalium reichsten Misehungen d in Gemenge zerfallen, die eben reinem 
Natriumsulfat oder reinem Kaliumsulfat noch Kristalle X oder @ ent- 
halten. @ besteht zu 78.6 Prozent und Ä zu etwa 49 Prozent aus 
Kaliumsulfat. 

I Vgl. über diese Darstellung H. W. B. Roozesoom, Zeitschr. f. phys. Chem. 15, 


145; 1894. 
2 R. Nacken, Diss. Göttingen 1907; N. Jahrb. f. Min. usw., Beil. Bd. 24, 56; 1907. 
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Fig. 2. ae 
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Hierdurch wird die Angabe von J. H. van’r Horr über die Un- 
fähigkeit der reinen Sulfate, sich gegenseitig zu mischen, bestätigt. Es 
handelte sich nun darum, aus der Umwandlungskurve EFG die Kom- 
ponenten der zwischen G und X stabilen Mischkristalle i zu ermitteln. 
Zunächst scheint das Maximum F auf eine Verbindung hinzudeuten, 
die durch ihre Fähigkeit, beide Komponenten in sich aufzunehmen, 
die Mischungsreihe vermitteln würde. Indessen gelang der Nachweis, 
daß die Dichte sorgfältig durchgerührter und langsam abgekühlter 
Schmelzen des Gebiets / von einem höchsten Werte bei 78.6 Prozent 
Kaliumsulfat abnimmt, ohne eine Unstetigkeit bei der dem Maximum F 
entsprechenden Konzentration zu zeigen. Ich nahm daher an, daß bei F 
die Umwandlung eines Mischkristalls d erfolge in einen Mischkristall i, 
dessen Komponenten die hexagonale Verbindung Na,SO,-3K,SO, und 
rhombisches Natriumsulfat seien. Hiernach würde sich in @ ein Misch- 
kristall d in die Verbindung Glaserit umsetzen, während nur ein Teil 
der natriumreicheren Mischkristalle d bei der Umwandlung wieder 
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homogene Mischkristalle ö liefert. Für 181° bestimmte ich im Grenz- 
mischkristall A etwa 49 Prozent Kaliumsulfat. Bei dieser Temperatur 
ist also der gesättigte Mischkristall reicher an Natriumsulfat, als die 
Kristalle, welche J. H. van'r Horr aus wäßrigen Lösungen bei niederen 
Temperaturen erhalten hatte. Ich nahm daher eine Entmischungs- 
kurve XM an. Dagegen sollten die kaliumreichen Mischkristalle be- 
grenzt sein durch die Verbindung Na,SO,- 3K,SO,, da diese Annahme 
am besten mit den thermischen Beobachtungen und den Analysen der 
neben Kaliumsulfat stabilen Kristalle im Einklang steht. 


Il. 


Obwohl hiernach mit großer Wahrscheinlichkeit Glaserit und Na- 
triumsulfat als Komponenten der hexagonalen Mischkristalle i angesehen 
werden können, habe ich versucht, eine entscheidende Bestätigung zu 
gewinnen. Existiert die Verbindung Na,SO,-3K,SO,, so besitzt die 
neben reinem Kaliumsulfat bestandfähige kristallisierte Phase eine von 
der Temperatur unabhängige konstante Zusammensetzung. Würden da- 
gegen Mischungen einer intermediären Verbindung F mit den beiden 
Sulfaten vorliegen', so müßten zwei Arten von Grenzmischkristallen 
vorliegen, deren Konzentrationen mit der Temperatur variabel sind. 

Ich habe die Zusammensetzungen der Grenzmischkristalle für 60° 
und 34° direkt zu bestimmen gesucht. Dabei ist zu beachten, daß 
erfahrungsgemäß durch Einengen gemischter Lösungen homogene Misch- 
kristalle nur schwierig zu erhalten sind. Auch besteht die Möglich- 
keit, daß innige Verwachsungen der beiden Bodenkörper in einer kon- 
stanten Lösung auftreten. Nach den Daten von J. H. van’r Horr stellte 
ich die an zwei Bodenkörpern gesättigten Lösungen angenähert her 
und fügte zunächst nur einen Bodenkörper hinzu, der aus feingepulver- 
ten Mischkristallen mit etwa 70 Gewichtsprozent K,SO, bestand. Die 
Mischkristalle waren unter starkem Rühren erstarrt und langsam ab- 
gekühlt. Als zweiter Bodenkörper wurde reines Kaliumsulfat oder 
reines Natriumsulfat in größeren Kristallen in einen Gazebeutel ein- 
gehüllt und an einem Glasstab befestigt. Diese Vorrichtung diente 
gleichzeitig als Rührer, der durch Auf- und Abbewegen die Lösung 
kräftig durchmischte. 

Vorversuche zeigten, «daß der Mischkristall hierbei entweder Na- 
trium- oder Kaliumsulfat aufnahm, und zwar änderte sich seine Zu- 
sammensetzung innerhalb ı2 Stunden um etwa 4 Prozent. Es wurden 
daher die Lösungen 3—4 Tage hindurch geschüttelt. 


! Diese Auffassung wird von E. JAENEcKE vertreten; Zeitschr. f. phys. Chem. 64, 
346; 1908. Vgl. dazu R. Nacken, Zentralbl. f. Min. usw. 262, 1910. 
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Die auf diese Weise gewonnenen einheitlichen Bodenkörper wur- 
den abgesaugt und mit geringen Mengen Wasser und Alkohol von 
der Mutterlauge befreit. Ihr Kaliumgehalt wurde nach der Platin- 
chlorid- und Perchloratmethode bestimmt. 

Es zeigte sich besonders deutlich an dem neben Kaliumsulfat be- 
ständigen Bodenkörper, daß die Änderung des frei in der Lösung be- 
findlichen Mischkristalls nicht durch Beimengung von neu kristalli- 
siertem Kaliumsulfat hervorgerufen wurde, da der Maximalwert von 
35.3 Prozent Kalium niemals überschritten wurde. Die Analysen er- 
gaben nämlich in den beim Schütteln mit Kaliumsulfat erhaltenen 
Kristallen 


bei 34° . . ... 35.35 35.1 Gewichtsprozente Kalium, 
> 000 2. 20 35.0 San! » » 
(Vgl. Fig. 2, Punkt 5 und 4.) 


Hieraus folgt, daß bei 60° und 34° ein Mischkristall mit etwa 
70 Prozent K,SO, neben reinem Kaliumsulfat nicht bestandfähig ist, son- 
dern diese Komponente bis zu einem von der Temperatur unabhängi- 
gen Maximalwert bindet, welcher der Verbindung Na,SO,-3K,SO, 
mit 35.28 Prozent Kalium entspricht. 

Im Gegensatz hierzu ändert sich die Zusammensetzung des neben 
reinem Natriumsulfat stabilen Bodenkörpers mit der Temperatur sehr, 
denn es ergaben sich: 


bei 34° .... 31.2; 31.5 Gewichtsprozente Kalium, 
BE DOFELN 209 27:85.8218,0 » » 


(Vgl. Fig. 2, Punkt 2 und 1.) 


Auch hier wird ein bestimmter Maximalgehalt an Natrium- 
sulfat nicht überschritten, so daß die Änderung nicht durch neu kri- 
stallisiertes Natriumsulfat hervorgerufen sein kann. Es haben sich also 
gesättigte Mischkristalle gebildet, die bei 34° C 69.5 Prozent, 
bei 60° C 62.1 Prozent K,SO, enthalten. Der letztere Wert stimmt 
mit dem von J. H. van'r Horr zu 61.8 ermittelten gut überein. 

In Fig. 2 entspricht der Punkt 3 einem ebenfalls von J.H.van'r Horr 
ermittelten Werte für 25°. Die Punkte ı, 2, 3 lassen sich mit dem 
Stück XM der Entmischungskurve durch MP verbinden, während 4 
und 5 auf der Vertikalen GQ liegen. Der Schnittpunkt P beider Kur- 
ven würde bei etwa 10° liegen. Von hier ab müßte daher Glaserit 
allein bestandfähig sein. Demgemäß ist das 'Temperatur-Konzentra- 
tionsdiagramm durch ein Gebiet m zu ergänzen, in dem Gemenge 
aus rhombischem Natriumsulfat und Glaserit stabil sind. 
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IV. 
Die Zusammensetzungen der konstanten Lösungen bei 34° sind in 
Tabelle 2 angegeben. 
Tabelle 2. 


Zusammensetzungen der konstanten Lösungen bei 34°C. 
Die Lösung enthält bei Sättigung an 


Na SO, 
und Mischkristall H' 


Na,SO, K:SO, und Glaserit J K.SO, 


7.1 Proz. Na,SO, 


‚fl 33.1 Proz. Na. SO, f Sr el) 11.9 Proz. K.SO, 
D { 2 Se ee) 107 » K.S0, ES no 
2 7 \ 643.» H,O 8.2 » H,O . 2 


Das Gewicht des Trockenrückstands in 100g H,O beträgt: 
49-4 8 | 55.88 | 21.5 8 | 13.5 8 


Die Buchstaben entsprechen den Punkten D’, E’, F' und @’ in 
dem isothermen Schnitt (Fig. 3) durch das Temperaturkonzentrations- 
modell des Systems Na,SO,—K,SO,—H,0. H’ stellt die Zusammen- 
setzung des entsprechenden Grenzmischkristalls, J die Zusammensetzung 
des Glaserits dar. 

Fig. 3. 
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Die für 60° ermittelten Zusammensetzungen (Tabelle 3) stimmen 
überein mit den Angaben von J. H. van’r Horr (vgl. Tabelle ı, S.1017), 
so daß Fig. ı gültig bleibt. D, E, F, G und H in Fig. 3 veranschau- 
lichen die durch die Änderung der Temperatur von 34° auf 60° be- 
dingte Verschiebung der Konzentrationen. 


Tabelle 3. 
Zusammensetzungen der konstanten Lösungen bei 60° C. 
Die Lösung enthält bei Sättigung an 


Na, so, 


Na;SO, und Mischkristall H 


K:SO, und Glaserit J K.SO, 


8.2 Proz. K.SO, 
27.I » N2S0, 
64.7 ” H; 0) 


13.9 Proz. K.SO, 
6.6 » N2,S0, 
795 » H,O 


31.3 Proz. Na.SO, 
68.7 » H.O 


15.3 Proz. K.SO, 
84.7 ” H.O 


Das Gewicht des Trockenrückstands in 100g H,O beträgt: 
45:5 8 | 54.6.8 | 25.88 | 18.1 g 


Die Verbindungslinien von D’F’'G’ und E’ trennen das Ein- 
phasengebiet der ungesättigten Lösungen von dem Teil des Drei- 
ecks ABC, in dem die aus mehreren Phasen bestehenden Systeme dar- 
gestellt werden. Durch Verbinden von F’ mit A und H und von @’ 
mit B und J entstehen hier die Gebiete @, y, d,&,». In den drei 
ersten koexistieren jedesmal zwei Phasen. In $ und y bilden Kri- 
stalle von Natriumsulfat oder Kaliumsulfat die Bodenkörper einer Reihe 
von gemischten Lösungen D’ bis F’ oder @’ bis E’. Die von A und 
B nach den Kurven D’F’ und E’@’ ausstrahlenden Büschel von Kon- 
Jugationslinien' verbinden koexistierende flüssige und feste Phasen. 
Dagegen entspricht im Gebiet d jedem Gliede y der Mischkristallreihe 
H’ bis J nur eine Lösung x zwischen F’ und @‘. Die Zusammen- 
setzungen x und y je zweier koexistierender Phasen lassen sich nur 
experimentell ermitteln. Angenähert werden die Beziehungen zwischen 
x und y durch die in Fig. 3 gestrichelten Konjugationslinien veran- 
schaulicht. Die Gebiete e und n sind dadurch ausgezeichnet, daß in 
ihnen drei Phasen koexistieren. Ein System, dessen Zusammen- 
setzung durch einen Punkt im Dreieck e repräsentiert wird, ist stabil, 
wenn es sich aufbaut aus Kristallen von reinem Natriumsulfat A, aus 
Mischkristallen 7’ und aus Lösung F’. In ähnlicher Weise herrscht 
in einem dem Dreieck n entsprechenden System erst dann vollstän- 
diges Gleichgewicht, wenn es sich in die Phasen Glaserit J, Kalium- 
sulfat B und Lösung @’ gespalten hat. 


! F. A. H. ScHreinemarers, Zeitschr. f. phys. Chem. 50, 175; 1905. 
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Die Tatsache, daß von den konstanten Lösungen F’ und @' 
nur die erstere an beiden Bodenkörpern kongruent gesättigt ist, läßt 
sich aus Fig. 3 entnehmen, wenn von C aus durch F’ und @’ Gerade 
bis zu den Schnittpunkten m und n mit AB gezogen werden. Auf 
Cm liegen die Punkte der Systeme, in denen das Mengenverhältnis 
der Komponenten A und D denselben Wert besitzt, und zwar ver- 
halten sich die Mengen von Natriumsulfat und Kaliumsulfat wie die 
Strecken mB und mA. Da nun der Punkt rn zwischen A und H’ liegt, 
so ergibt sich, daß durch vollständiges Auflösen des entsprechenden 
Gemenges aus A und H’ die Lösung F’ hergestellt werden kann. Die 
Lösung F’ ist also an Natriumsulfat und an Grenzmischkristallen kon- 
gruent gesättigt. 

Abweichend verhält sich die Lösung @. Der Schnittpunkt n 
der Verlängerung von C@’ mit AB liegt außerhalb der Strecke JB, 
deren Endpunkte die mit @’ koexistierenden Phasen J und B re- 
präsentieren. Aus Glaserit J und reinem Kaliumsulfat B läßt sich 
also ein Gemenge von der Zusammensetzung n nicht herstellen. Da 
nun die Lösung @’ Natriumsulfat und Kaliumsulfat in demselben Ver- 
hältnis wie n enthält, so ist es nicht möglich, ein Gemenge aus Glaserit 
und Kaliumsulfat vollständig in die Lösung @’ überzuführen. Die Lö- 
sung @’ ist also an Kaliumsulfat und Glaserit inkongruent gesättigt. 

Die Lage von @’ bedingt die von J.H. van’r Horr! gefundene Um- 
wandlungserscheinung. Aus derreinen Verbindung Na,SO,-3K,SO, 
werden durch Verreiben mit Wasser Kristalle von Kaliumsulfat ab- 
gespalten. Diese Reaktion verzögert sich indessen in den Mischkri- 
stallen um so mehr, je mehr Natriumsulfat in ihnen enthalten ist. 
Der Spaltungsvorgang läßt sich nun mit Hilfe von Fig. 3 verfolgen. 
Wird nämlich @laserit J in Berührung mit Wasser (C gebracht, so ent- 
steht ein System, dessen Konzentration durch einen Punkt der Ge- 
raden CJ dargestellt ist. Dieser Punkt wird, falls sich nicht die ge- 
samte Glaseritmenge auflöst, in das Dreiphasengebiet „ oder in das 
Zweiphasengebiet y fallen. Es tritt also eine partielle Spaltung des 
Glaserits in die Lösung @ und in Kaliumsulfat D ein oder eine voll- 
ständige in eine der Lösungen @’ bis Z’ und in Kaliumsulfat B. Wird 
dagegen ein natriumreicher Mischkristall, z. B. 4’, mit Wasser ver- 
setzt, so bilden sich Systeme, die durch Punkte von CH’ dargestellt 
werden. Sie liegen, wenn wenig Wasser hinzugefügt wurde, in dem 
Zweiphasengebiet d. Hier sind aber die Lösungen F’ bis @’ im Gleich- 
gewicht mit den konjugierten Mischkristallen der Reihe H’ bis J. Es 
werden sich also zunächst die Mischkristalle #7’ lösen unter Bildung 


! J. H. van'r Horr und H. BarscaArr, Zeitschr. f. phys. Chem. 56, 212; 1906. 
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von natriumärmeren Mischkristallen. Erst wenn so viel Wasser zu- 
gegen ist, daß der die Zusammensetzung des Systems anzeigende Punkt 
auf H’C in das Dreiphasengebiet 7 eintritt, beginnt die Abspaltung 
von Kaliumsulfat. Wäre der Mischkristall reicher an Kaliumsulfat 
als 7’, so würde dieser Eintritt und damit die Spaltung schneller 
erfolgen. 

Mit Hilfe von Fig. 4, welche einen Teil des Diagramms Fig. 3 
in doppeltem Maßstabe wiedergibt, läßt sich jetzt der Kristalli- 
sationsvorgang beim isothermen Einengen einer gemischten, un- 
gesättigten Lösung P verfolgen. Der Punkt P — »Systempunkt« ge- 
nannt im Gegensatz zu »Phasenpunkt« — muß sich beim Verdunsten 
von Wasser in der Richtung des Pfeils auf Pf bewegen, da sich hierbei 
das Mengenverhältnis von Natriumsulfat und Kaliumsulfat im Gesamt- 
system nicht ändert. Fällt P auf die Kurve @E’, so ist die Lösung a 
an Kaliumsulfat gerade gesättigt. Weiteres Einengen bringt P in das 
Zweiphasengebiet y; es scheidet sich reines Kaliumsulfat aus, 
und die hierdurch an diesem Stoffe relativ ärmer werdende Lösung 
ändert sich in der Richtung des Pfeiles von a nach @’ hin. Hat die 
Lösung die Zusammensetzung @’ erreicht, so befinden sich der System- 
punkt P in d und die zugehörigen Phasenpunkte in @' und B. 
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Durch Wasserentziehung tritt jetzt P in das Dreiphasengebiety 
ein. Stellt sich in jedem Augenblick im System vollständiges Gleich- 
gewicht ein, so bewirkt Einengen nur die Bildung von Glaserit J 
auf Kosten des vorher auskristallisierten Kaliumsulfats. Hierbei bleibt 
die Zusammensetzung der Lösung konstant, da ein Dreiphasensystem 
aus drei Komponenten bei konstantem Druck und konstanter Tempe- 
ratur nonvariant ist. Erreicht P die Gerade @’J in c, so ist sämt- 
liches während der Kristallisationsperiode ab ausgeschiedene Kalium- 
sulfat aufgezehrt; das System c besteht nur aus Glaserit und Lösung. 

Die, reinen Glaseritkristalle J bleiben indessen nicht bestandfähig, 
wenn dem System e noch mehr Wasser entzogen wird. P tritt dann 
in das Zweiphasengebiet d, in dem einer Lösung x ein Misch- 
kristall y zugeordnet ist. Einengen bewirkt außer einer Vermehrung 
der festen Phase gleichzeitige Konzentrationsänderungen der Lösungen 
und der Mischkristalle, und zwar nimmt in der flüssigen und in der 
festen Phase der relative Gehalt an Natriumsulfat zu. Es bilden sich 
nacheinander durch wechselseitigen Umsatz die Lösungen @’ bis F’ neben 
den Mischkristallen J bis H’, so daß z. B. im System d (Fig. 3) diese 
Phasen durch die Punkte x und y dargestellt werden. 

Fällt der Systempunkt P auf die Gerade F'H’, so entsprechen 
die Phasenpunkte der gesättigten Lösung F’ und dem Grenzmisch- 
kristall H’. Weiteres Einengen ruft die Ausscheidung von Natrium- 
sulfat hervor, da P in das Dreiphasengebiet « eintritt. Da nun 
F’ eine kongruent gesättigte Lösung ist, so kristallisieren Natriumsulfat A 
und Mischkristall H’ gleichzeitig so lange, bis alles Wasser verdunstet 
ist. F stellt daher den Kristallisationsendpunkt dar. 

Fig. 3 gestattet auch die Mengenverhältnisse der in jedem 
Augenblicke koexistierenden Phasen zu bestimmen. Setzt man z.B. 
die Gesamtmenge des Systems b gleich 100 Gewichtsteilen, denen 
100 Teile der Geraden @’B entsprechen mögen, so sind an seinem 
Aufbau beteiligt bB Prozent Lösung @’ und b@’ Prozent Kaliumsulfat 2, 
falls die Strecken bB und 5@’ in !/ıoo B@’ gemessen werden. 

Von der ungesättigten Lösung P bleibt schließlich ein Gemenge 
aus 4.5 Prozent Natriumsulfat und 95.5 Prozent Mischkristallen #’ 
übrig. Stellt sich indessen während der Kristallisation im System 
vollständiges Gleichgewicht nicht ein, so resultiert ein Gemenge von 
reinem Kaliumsulfat, Glaserit, Mischkristallen verschiedener Zusammen- 
setzung und Natriumsulfat. 
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Adresse an Hrn. Rochus Freiherrn von LILIENCRON 
zum 8. December 1910. 


Hochverehrter Herr! 


An dem seltenen Feste eines hohen und frohen Alters, das Sie heute 
begehen, nimmt die Preußische Akademie der Wissenschaften mit einer 
Wärme teil, der Worte zu leihen sie das Bedürfniss fühlt. Sie feiert 
in Ihnen den ehrwürdigen Senior der germanischen Philologie, der 
einst, fast sind es siebzig Jahre, bei den Vätern der jungen Wissen- 
schaft, bei den Berliner Akademikern Jacog Grimm und Karı Lach- 
MANN, lebendig fortwirkende Eindrücke empfangen und während eines 
reichen Lebens zu fruchtbarer Eigenart entwickelt hat. Und sie ehrt 
nicht minder den ausgezeichneten Organisator, der, kaum daß er das 
gewaltige biographische Nationalwerk zum ersten Abschluß geführt 
hatte, nahezu ein Achtziger seine glückliche Leitung an ein neues 
musikalisches Unternehmen zu setzen wagte, mit einem Erfolg, der 
manche jugendfrische Kraft beschämen kann. 

Ein heiterer Lebensfrühling, von dem Sie selbst anmutig berichtet 
haben, tränkte einst Ihre Seele mit dem feinen Schönheitssinn und 
der innigen Liebe zur engeren Heimat, die gerade für den Philologen 
eine unersetzliche Mitgift bilden. Das nahe Kopenhagen lockte den 
jungen Holsteiner früher als andere deutsche Forscher zu den Quellen 
altnordischen Lebens. Durch Ihre vergleichende Prüfung der Runen- 
alphabete haben Sie der Runenforschung, durch Ihre tiefblickende 
Scheidung von Begriffs- und Schriftrunen auch der germanischen Poetik 
einen lange fortwährenden Anstoß gegeben, und noch ein Menschen- 
alter später war es Ihnen eine Freude, als die Deutung eines Steins 
aus den Grundmauern des Ihnen heimatlich theuern Schlosses Gottorp 
Sie zu der runischen Weisheit Ihrer Jugend zurücktrug. Zeitigten 
Ihre Kopenhagener Bibliotheksstudien nicht die kritische Ausgabe der 
Thidreksaga, für die uns Ihr nordischer Nachfolger kaum entschädigt 
hat, so lernten Sie damals doch scharfäugig die geistige Physiognomie 
von Handschriften und Schreibern erfassen, eine Kunst, die Sie nicht 
nur an der Orthographie nordischer Codices, sondern bald in voller Reife 
an einer Charakteristik der Nibelungenhandschrift C erprobten, mit 


ir 
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der Sie eingriffen in den grimmen Streit über das ABC der Nibelungen. 
Der gehaltene sachliche Ton Ihrer Darlegungen verhallte damals in 
dem Getöse erregten Kampfes: heute wird, was Sie zu erweisen suchten, 
die geistige Eigenart des Bearbeiters C, von niemand bestritten; sie 
ist geradezu der festeste Punkt unseres wissenschaftlichen Besitzes auf 
diesem schwankenden Boden; und die Akademie, zu deren Plänen 
nicht nur die Sammlung, sondern auch die innere Würdigung der 
deutschen Handschriften des Mittelalters gehört, hat besondern Anlaß, 
Ihre Studie über die Handschrift C in ihrer ruhig beschreibenden und 
analysirenden Art als einen methodischen Fortschritt von großer Trag- 
weite zu rühmen. 

Aber mehr als diese glücklich fördernden Untersuchungen, mehr 
auch als die Herausgebertätigkeit, die Sie, nach Jena und Meiningen 
berufen, Thüringischen Geschichtsquellen zuwandten, bedeutete Ihnen 
persönlich jener Erstlingsaufsatz, den Sie unter Haurr's beglückendem 
Beifall Neıpnarr vos RevEentaL widmeten. Noch heute schätzt die 
Wissenschaft diese Arbeit als unerschütterte Grundlage der weiteren 
Forschung. Ihnen selbst aber eröffnete sie vor allem die Pforte zu der 
deutschen Volksdichtung, der Sie nie erkaltende thätige Liebe bis zu 
dem vor wenigen Jahren abgeschlossenen köstlichen » Volksliederbuch « 
gewahrt haben, das Ihrer weisen Führung nicht hätte entraten können. 
Karr MÜLLENHorFr, auch er einst der Unsere, hat Ihnen diese Liebe zu 
heiligem Antrieb tief ins Herz geprägt. Aber vor dem Lehrer und 
Freunde hatten Sie eins voraus: nicht nur Ihr Geist und Auge wollte 
das Volkslied aufnehmen, auch Ihr Ohr; Ihr lebendiges musikalisches 
Bedürfniss verlangte zum Worte die Weise. So haben Sie aus den Me- 
lodien der Minnesänger Wohlgelungenes neu belebt; als Sie in UnLann’s 
Spuren das spätmittelalterliche Volkslied weiten Kreisen darstellend, 
deutend, auswählend nahezubringen suchten, da durften die Noten nicht 
fehlen; Ihre historischen Volkslieder begleitete ein Notenheft; und Sie 
schritten aus dem Mittelalter mit wachsender musikalischer Freude 
fort zu den Horazeompositionen des 17. Jahrhunderts, zu den Chor- 
gesängen des deutschen Schul- und Renaissancedramas. Die deutsche 
Literaturgeschichte wird Ihnen nicht vergessen, daß Sie sie gehindert 
haben, das gesungene Lied der Vergangenheit zum gelesenen Liede 
eintroeknen zu lassen. Es war weiter eine erquickliche Tat ange- 
wandter Wissenschaft, als Sie aus der geschichtlichen Betrachtung des 
evangelischen Gottesdienstes und seiner musikalischen Ausstattung 
fruchtbare Impulse für die Neubelebung heutiger kirchlicher Formen 
gewannen. So hat der Bund der Musik mit Philologie und Geschichte 
Sie durchs Leben begleitet, Ihrem Schaffen eine charaktervolle Einheit 
gegeben. Wer heute vor den monumentalen Bänden der » Denkmäler 
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deutscher Tonkunst« steht, die Ihren Namen auf dem Titelblatt tragen, 
der darf daran zurückdenken, wie Sie als Jüngling hinter NEıpnaArr's 
Versen verlorne Tanzweisen schmerzlich vermißten. 

Aber diese »Denkmäler« gemahnen zugleich an die großen Erfolge, 
die Ihnen als Sammler und Leiter beschieden waren. Ihre Ausgabe 
der »Historischen Volkslieder der Deutschen« im ausgehenden Mittelal- 
ter birgt die Schätze unserer Bibliotheken so überraschend vollständig, 
daß einer ähnlichen Sammlung, die heute, nach einem halben Jahr- 
hundert, vorbereitet wird, nur magere Nachlese bliebe, hätten Sie 
nicht durch bewußte Beschränkung Nachfolgern ein weites Feld der 
Ergänzug gelassen. Und die sichere, feinfühlige Gelehrsamkeit, mit 
der Sie, tief schöpfend und doch fasslich gestaltend, Ihrem Leser Ver- 
ständniss und Stimmung für diese bunten lebenstrotzenden Kinder des 
Augenblicks zu geben wissen, erweckt noch heute ungeminderte Be- 
wunderung. Sie bleiben nicht im Äußern; die großen, damals noch 
wenig beachteten Probleme der allgemeinen Bildung und der öflent- 
lichen Meinung im Mittelalter tauchen vor Ihnen auf; und im Fort- 
schritt Ihrer Sammlung dringen Sie mehr und mehr von der allge- 
meinen Schätzung volkstümlicher Dichtung, von der Sie ausgiengen, 
vor zu einer feinen und klaren Erfassung individuellen Lebens, die 
Sie zum berufenenen Leiter der » Allgemeinen Deutschen Biographie « 
gemacht hat. 

Was Sie, in der Hauptsache Sie allein, für diese große, in ihrer 
Allseitigkeit eminent akademische Aufgabe geleistet haben, das würdigt 
die Akademie besonders lebhaft. Getrost haben Sie manche innere 
und äußere Ungleichheit in den Kauf genommen; denn Sie wussten, 
wenn es nicht bei einer Häufung trockener Daten bleiben, wenn leben- 
dige Menschen der Gegenwart lebendige Gestalten der Vergangenheit 
beschwören sollten, dann durften Sie nicht den Prokrustes spielen. 
In weitherziger Duldung haben Sie nicht gemäkelt, als sich vierzig 
Seiten hinter dem Dichter der »Räuber« ein berühmter Räuber selbst 
zum Worte meldete. Die staunenswerte Kenntniss von Personen und 
Sachen, mit der Sie, hier in gütiger Geduld und nimmermüder Nach- 
sicht, dort mit spornender Mahnung, selten in schroffem Anspruch, 
immer verständnissvoll und freudig bereit aus Eigenem zu helfen, dieß 
wohlgewählte Heer von anderthalb Tausend Mitarbeitern freundlich 
zu leiten wussten, sie ist vielleicht der tiefste Grund für die eigen- 
thümlichen Vorzüge, die diese deutsche Biographie vor allen vergleich- 
baren Werken behauptet. 

Der Abendsonnenschein Ihrer Erinnerung fällt auf ein langes 
Leben, überreich an menschlichem und wissenschaftlichem Gewinn. 
Die Akademie hat sich erst spät ein unmittelbares Anrecht auf Sie 
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erworben. Aber wir grüßen heute nicht nur unser junges Mitglied; uns 
leitet das frohe Bewusstsein alter geistiger Gemeinschaft, wenn wir Ihnen, 
hochverehrter Herr, zu dieser Stunde danken für die warmherzige Treue, 
mit der Sie, seit große Forscher unseres Kreises Ihnen einst die Bahn 
wiesen, schaffend und leitend für die vielseitige Erforschung und die 
quellenmäßige Sicherung deutscher Geistesgeschichte gewirkt haben. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Über direkte Handelsverbindungen Westgalliens 
mit Irland im Altertum und frühen Mittelalter. 


Von H. Zimmer. 


(Vorgelegt von Hrn. Dırrs am 20. Oktober 1910 [s. oben S. 867].) 


4. Der Gascogner Virgilius Maro grammaticus in Irland". 


Der gallische Grammatiker Virgil hat, seit seine Schriften durch 
AnseLo Maı zugänglich gemacht worden sind, ziemlich viel Staub auf- 
gewirbelt und vielen Gelehrten Kopfzerbrechen verursacht. In neuerer 
Zeit hat Hurmer eine bequeme und gute Gesamtausgabe des Mannes 
geliefert (Virgilü Maronis grammatici opera. Leipzig 1886), und M. Roger 
hat ihm in dem Werk ‘L’enseignement des lettres elassiques d’Ausone 
a Aleuin’ (Paris 1906) eine zusammenfassende Abhandlung gewidmet 
(a. a. OÖ. S.ır0— 126). Soviel nun auch Latinisten, Romanisten und 
Historiker sich mit diesem Virgil und seinen in mancher Hinsicht 
sonderbaren Werken beschäftigt haben, hat doch keiner von ihnen 
gesehen, daß dieser Mann nicht erst im 9. Jahrhundert, sondern schon 
viel früher einen bedeutenden Einfluß auf einheimische irische Gram- 
matik ausgeübt hat; er wurde offenbar mit all seinen Wunderlich- 
keiten ernst genommen, und die Ideen, die seinen duodecim latinitates 


! Hr. Zimmer hatte vor den beiden hier zum Druck gelangenden Abhandlungen 
4 und 5 bereits die drei ersten Abhandlungen “Über direkte Handelsverbindungen 
Westgalliens mit Irland im Altertum und frühen Mittelalter’ in dem Jahrgang 1909 der. 
Sitzungsber. d. Berl. Akad.d. Wiss. veröffentlicht, und zwar 1,8. 363—400, 2,S.430—476, 
3A, S. 543—580, 3B, S. 582—613. Die folgende Abhandlung (4) über den Grammatiker 
Virgilius Maro hatte er in der Sitzung vom ı5. April 1909 zwar vorgelegt, aber ihren 
Druck auf später verschoben. Das Manuskript dieser Abhandlung fand sich in druck- 
fertigem Zustande nach dem beklagenswerten Hinscheiden des Verfassers im Nachlasse 
vor. Hr. Prof. Kuno Meyer in Liverpool hat dieses Ms., wie das einer fünften Ab- 
handlung, das im wesentlichen ebenfalls druckfertig ist, einer Durchsicht unterzogen, 
einige Schreibfehler verbessert, einige noch nicht ausgefüllte Zitate zugefügt, aber sonst 
nichts geändert. Der Verfasser hat kurz vor seinem Tode den Wunsch ausgesprochen, 
es möchte bei Veröffentlichung dieser Arbeiten hinzugefügt werden, daß ihm die letzte 
Feile fehle. Indem die Akademie diesem Wunsche nachkommt, übergibt sie mit Weh- 
mut diese letzten Blätter ihres verstorbenen Mitgliedes dem Drucke und spricht Hrn. 
K. Meyer für seine Unterstützung ihren verbindlichen Dank aus. Diers. 
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zugrunde liegen, wurden auf die irische Sprache übertragen: man 
diehtete in solchen altirischen Dialekten und man wendete im 9. Jahr- 
hundert seine Ideen an, um alte schwerverständliche irische Gedichte 
des 6./ 7. Jahrhunderts zu erklären, indem man voraussetzte, daß schon 
am Ende des 6. Jahrhunderts nach seinen Ideen gebildetes Irisch ge- 
schrieben worden sei. Die irischen Gelehrten des späteren Mittel- 
alters haben keine Ahnung von dem Ursprung all des Unsinns, den 
sie als tiefsinnige Weisheit vorführen, also von der Übertragung 
der Ideen Virgils auf die irische Sprache, und auch moderne 
Gelehrte, die einiges aus Handschriften ans Licht gezogen haben, stehen 
den Dingen vollständig verständnislos gegenüber. 

Zur Beleuchtung der Früchte dieser Virgilstudien der Iren 
will ich zuerst kurz drei Denkmäler in irischer Sprache behandeln, 
in denen die Dinge an der Oberfläche liegen und mit Händen greif- 
bar sind, sofern man solche hat, d. h. sofern man Virgilü grammatiei 
opera kennt. 

Amra Choluimb Chille, d. h. das in Form einer Elegie (Totenklage) 
auf Columba (gest. 597) gekleidete Preislied, ist ein in vielen Hand- 
schriften vorliegendes berühmtes Denkmal altirischer Sprache. Die 
Handschriften werden von Arkınson, The Irish Liber Hymnorum Vol. II 
(Henry Bradshaw Society Vol. XIV, London 1898) S. 225 besprochen 
und ausführlicher von Wn. Stores in Revue Celtique XX, 30ff. Zwei 
dieser Handschriften stammen noch aus dem ı1. Jahrhundert (LU. und 
Liber Hymnorum T.C.D.) und die übrigen jüngern sind hauptsächlich 
solehe, die sich dadurch auszeichnen, daß sie viel altes Material aus 
dem 9. Jahrhundert unter jüngerer Tünche erhalten haben. Nach der 
Handschrift LU. unter Zuziehung von LB. ist das Denkmal mit eng- 
lischer Übersetzung herausgegeben von O’BEırNE CrowE (The Amra 
Choluim Chilli of Dallan Forgaill. The original Irish and literal trans- 
lation. Dublin 1871); nach dem Liber Hymnorum T. C.D. hat Wn. 
Srtoxes in Goidelica, Old and early-middle Irish Glosses, Prose and 
Verse, London 1872, S. 156—1ı73 das Denkmal abgedruckt und dann 
Arkınsox in The Irish Liber Hymnorum I, 162— 183 (Henry Bradshaw 
Society Vol. XII), der auch eine Übersetzung (a. a. O. II, 53—80) und 
Noten (a. a. O. II, 223—235) beigefügt hat; nach der Oxforder Hand- 
schrift Rawı. B. 502 f. 54a, ı—59b, 2 hat endlich Wn. Stores das Denk- 
mal abgedruckt und mit Übersetzung und Noten versehen in Revue 
Geltigque XX, 30. 132. 248. 400. Es handelt sich bei dem Denkmal 
um zwei scharf zu scheidende Dinge: ı. Amra Chohwimb Chille "die 
Ode auf‘ den verstorbenen ÖOolumba’ selbst und 2. eine große Ein- 
leitung und einen Kommentar, in die Amra Choluimb Chille eingewickelt 
ist. Das Alter beider Teile gilt es zunächst zu bestimmen. 
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Amra Chohuimb Chille ist der Form nach nicht eigentlich ein ‘Preis- 
lied’ auf Columba, insofern man darin eine in Strophen oder Langzeilen 
zusammengefaßte Dichtung sieht. Es gehört vielmehr jener Gattung 
von poetischen Werken der altirischen Literatur an, die von den 
Schreibern unserer Handschriften mit rethoric “rhetorische (Diehtung 
oder Rede)’ bezeichnet werden, d.h. es fehlt fester Rhythmus, feste 
Silbenzahl und Reim, und nur Parallelismus der Glieder wie in der 
hebräischen Poesie und Alliteration heben die Komposition von eigent- 
licher Prosa ab. Diese Dichtungen — und wir haben eine große 
Anzahl — gehören zum Teil zum Altertümlichsten, alle aber zum 
Schwierigsten, was wir in irischer Sprache besitzen: nicht nur die 
Schreiber mittelalterlicher irischer Handschriften haben kaum ein über 
einzelne Wörter und Satzganze hinausgehendes Verständnis der älteren 
Denkmäler, auch die Kommentare einer älteren Zeit, die wohl 9. und 
10. Jahrhundert sein kann, zeigen, daß schon damals vielfach ein volles 
Verständnis fehlte. Die Schwierigkeit liegt nicht so sehr in älteren 
Wortformen wie unsere ältesten altirischen um a. 700, wie sie z. B. 
die Sprache des Rigveda zum klassischen Sanskrit oder die Sprache 
Homers zum attischen Griechisch bieten, sondern meist in den fremd- 
artigen Wort- und Satzverbindungen sowie der Häufung schwieriger 
und seltener — oft sonst nirgends —- vorkommender Wörter. Dem 
mit den letzten schrullenhaften Ausläufern lateinischer Rede vertrauten 
Philologen kann ich den Charakter dieser altirischen Denkmäler am 
besten klar machen, wenn ich sage: es sind bis zu einem gewissen Grade 
Hisperica famina in altirischem Gewand mit einem weiteren 
fremdartigen Einschlag. Wie diese sonderbaren lateinischen Denk- 
mäler, von denen uns JEnkınson soeben eine Gesamtausgabe geliefert 
hat (The Hisperica Famina, edited with a short Introduction and 
Index verborum by Francıs Jonn Henry Jexkısson. Cambridge 1908), 
also wie die eigentlichen Hisperica-famina, die Lorica des Gildas, Ru- 
bisca, der Hymnus Adelphus adelpha sich zu gewöhnlichem Latein ver- 
halten, so stehen diese altirisechen Denkmäler 'rhetorischer’ 
Rede zu gewöhnlichem Altirisch, abgesehen von dem fremd- 
artigen Einschlag, der das Plus bildet. Wie in den lateinischen 
Denkmälern von dem reinen Gallimathias in einzelnen Teilen der 
Hisperica farnina sich über die Lorica des Gildas bis zu Columbas 
Hymnus Altus prositor vetustus ein allmähliches Abschwächen des Ab- 
sonderlichen bis zu gewöhnlicher poetischer Rede beobachten läßt, so 
kann man alle Stufen auch in der rethorie in altirischer Sprache beob- 
achten. Bei dem engen Zusammenhang dieser Dinge liegt es nahe, 
anzunehmen, daß dieselbe Zeit, die dieses wunderliche Latein als Be- 
sonderes, als gehobenes Latein neben gewöhnlichem ptlegte, auch 
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solches “hisperisches’ — man gestatte den Ausdruck — Altirisch ver- 
brochen hat. Dann kommen wir aufs 6. Jahrhundert und den 
Beginn des 7. Jahrhunderts. Eins der charakteristischsten alt- 
irischen Denkmäler der rethoric mit dem fremdartigen Einschlag ist 
Amra Choluimb Chille. Nun ist feste altirische Tradition, die wir wohl 
dem 9. Jahrhundert zuschreiben dürfen, wie sie in der Vorrede zu 
Amra Choluimb Chille weitläufig auseinandergesetzt ist, daß der Ver- 
fasser der 'Lobrede auf Columba’ Dallan Forgaill sei, der Columbas 
Zeitgenosse und zur Zeit von dessen Tode ‘Öberdichter’ (ardfili) Ir- 
lands war, und daß er bei der Nachricht von Columbas Tode 
(gest. 597) das in Rede stehende Denkmal verfaßt habe. Sorg- 
fältige Erwägungen und alte Tradition stimmen vortrefflich. 

Der verstorbene STRACHAn hat Revue Celtique XVI, 41 —44 den 
Nachweis zu führen versucht, daß Amra Choluimb Chille trotz der 
Tradition erst um a. 3Soo entstanden ist: ‘at the earliest it seems 
impossible to put it very much before 300 A.D.’ (a. a. O. S. 44), 
welchem Urteil Stoxes in Revue Celtique XX, 32 zustimmt. Ich fürchte, 
STOKES ist mit StrAacHAn hier ebenso in die Irre gelaufen, wie selb- 
ständig 1871, wo er den bekannten Felire dem Oengus Cele De ab- 
sprach, der jetzt einstimmig in Übereinstimmung mit der Tradition 
dem genannten Verfasser zugeschrieben wird. Zuerst ist zu bemerken, 
daß Stracnan ohne die geringste Ahnung all der eben dargelegten 
Zusammenhänge rein als Sprachvergleicher an Amra Cholwimb 
Chille herantritt, also an einen Text, wo der Philologe mitzusprechen 
hat, in einer Weise, die Hoffentlich nach den Ausführungen in “Bei- 
träge zur Erklärung altirischer Texte der kirchlichen und Profanliteratur’ 
ı—4 (Sitzungsberichte 1908 S. 1 100ff.; 1909 S. 3— 34; 64—84) all- 
mählich abkommen wird. Hierzu kommt nun noch, daß selbst für 
die hauptsächlichen sprachlichen Argumente (Nr. ı. 2—4 a.a.O. S.40) 
seitdem StrAacHan der Boden unter den Füßen weggezogen worden 
ist: nach meinem Beweis über den Unterschied von altir. asbert und 
asrubart und der Erklärung, warum zahlreiche Verbalformen so gut 
wie gar nicht in den altirischen Glossen vorkommen, die in der Sprache 
des 8./9. Jahrhunderts in üppiger Fülle müssen vorhanden gewesen 
sein — die Glossenliteratur bietet keine Gelegenheit für den Gebrauch 
solcher Formen —, nach diesem Beweis (Ztschr. für vgl. Sprachforschung 
36, 463—554), dem SrracuAan selbst sofort (1899) zustimmte und 
dessen Konsequenzen für das in Rede stehende Problem er bei seiner 
Einsicht und Wahrheitsliebe anerkennen würde, zerfallen die oben 
genannten Argumente STRACHANnS in nichts; sie sprechen sogar eher 
für das Gegenteil. Auch die übrigen Argumente StracHans sind völlig 
beweislos: sie haben die Anschauung zur Voraussetzung, das latei- 
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nische Deponenspassiv in seiner vollen Ausbildung sei einst italo- 
keltisch gewesen, und alles, was uns die inselkeltischen Sprachen — 
aus Altgallisch und Kontinentalkeltisch ist nichts dahin Gehöriges über- 
liefert — in historischer Zeit bieten, sei Rückbildung ins voritalo- 
keltische Nichts; dieser Anschauung steht die andere, die ich für die 
richtige halte, gegenüber, daß Italisch und Keltisch nur gemeinsam 
haben das altindogermanische Erbe einer r-Bildung in der 3. Person 
Pluralis des Verbums unter festen Bedingungen, und daß Italer und 
Kelten damit ähnlich im Sonderleben wirtschafteten in einer Weise, 
zu der sowohl die Sprache des Veda als mittelindische Dialekte in- 
teressante unabhängige Parallelen bieten. Nirgends halten also 
STRACHANS einseitig linguistische Argumente stand, daß sie die über- 
einstimmenden Ergebnisse philologischer Erwägung und fester ein- 
heimischer Tradition beseitigen oder auch nur erschüttern könnten. 
Es bleibt nur das von Srracaan selbst vernünftigerweise gar nicht ins 
Feld geführte, aber vielleicht von kurzsichtigeren Geistern als er war 
vorzubringende Argument, daß Amra Cholwimb Chille in dem sprach- 
lichen Gewande in einer Reihe von Punkten — Diphthongierung 
aller 2 und 0, Media statt Tenuis in gewissen vortonigen Silben 
(fo- : do-), d statt ih im sekundären Auslaut nachtoniger Silben, a für 
e, o unbetonter Silben vor gutturalen Konsonanten — die um a. 700 
im Irischen zum Durchbruch kommenden und seit Mitte des 8. Jahr- 
hunderts in der Orthographie zum Ausdruck kommenden Veränderungen 
aufweist. Das ist richtig. Das ist aber auch der Fall mit anderen 
vor a. 700 entstandenen Denkmälern irischer Sprache, sofern sie uns 
in Handschriften des 9. und folgender Jahrhunderte vorliegen, also 
z. B. ınit dem in der St. Pauler Handschrift des 9. Jahrhunderts vor- 
liegenden, in zweiter Hälfte des 7. Jahrhunderts entstandenen Gedicht 
des Moling (geb. um a. 620, gest. 696); es ist daher diese neue Fasson 
des sprachlichen Gewandes auch bei einem vielleicht 50—60 Jahre 
älteren Werk des Dallan Forgaill nicht auffallend. 

Ich halte also die S. 1034 gezogene Folgerung, daß die feste Tra- 
dition über Amra Choluimb Chille vichtig ist, aufrecht, wonach wir es 
also mit einem altirischen Denkmal um die Wende des 6./7. Jahr- 
hunderts zu tun haben. Wir kommen nun zur Altersbestimmung 
von Einleitung und Kommentar, in welche in unserer Überlieferung 
in zahlreichen, voneinander unabhängigen Handschriften Amra 
Choluimb Chille eingewickelt ist. Auf den ersten Blick scheint diese 
Frage erledigt durch die Tatsache, daß in der Vorrede an einer Stelle 
Ferdomnach comarba Coluim Cille "Ferdomnach, der Nachfolger Columbas’, 
für eine abweichende Ansicht angeführt wird (LU. 6a, 31; Liber Hym- 
norum T.C.D. in Sroxes Goidelica S. 157, Zeile 3 v. unten; Rawı. 
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B. 502 in Revue Celtique XX, S. 134). Dies kann offenbar nur der 
1008 gestorbene Abt von Kells sein, der von 1007 bis 1008 die 
Würde eines “Nachfolgers Columbas’ hatte (s. RErves, Adamnan’s Life 
of Columba S. 397). Aber zu einem Schluß auf Abfassungszeit 
von Vorrede und Kommentar als Ganzes reicht diese ganz neben- 
sächliche Bemerkung nicht aus: sie kann in der aus dem ıı. Jahr- 
hundert stammenden Renaissanceausgabe des ganzen Denkmals auch 
Zusatz sein zu einer Arbeit des 9. Jahrhunderts. Daß Vorrede und 
Kommentar, von möglichen Zusätzen abgesehen — die ja alle Hand- 
schriften im Vergleich miteinander aufweisen — noch aus dem 9. Jahr- 
hundert stammen, ist mein Gesamteindruck von der Sprache, in der 
sie abgefaßt sind. Das zweite für die Virgilstudien der Iren noch anzu- 
führende Denkmal wird weitere sachliche Belege für diese Anschauung 
beibringen oder wenigstens dafür, daß der Kommentator Material des 
8./9. Jahrhunderts bei seinen Erklärungsversuchen verwendet hat. 

Amra Choluimb Chille beginnt mit der Zeile Dia Dia dorrogus re 
bias innagnwis "Gott, Gott, ihn will ich bitten, bevor ich vor (eigent- 
lich in’) sein Angesicht trete‘, was tadelloses Altirisch ist bis auf 
den Umstand, daß ren- "vor, bevor’, das im Altirischen nur Präpo- 
sition ist (ZE. 641), hier als Konjunktion verwendet wird, wofür man 
im regulären Altirisch resin “vor dem’ (ZE. 720) sagt. Die Altertüm- 
lichkeit gegenüber dem gewöhnlichen Altirisch liegt auf der Hand. 
Dann kommt die zweite Zeile Culu tria neit, und damit beginnt 
schon die Schwierigkeit, wie ich sie oben (S. 1033) charakterisiert 
habe. Nach dem Kommentar müssen wir in Fortsetzung der ersten 
Zeile übersetzen: ‘(wie) ein Kriegswagen durch die Schlacht’, und er 
zitiert einen Vers, in dem culu “Streitwagen’ und nit ‘Schlacht, Kampf” 
vorkommen. Nun ist aber das zwar nicht häufige, aber doch als Simplex 
und in Kompositis (culgaire, ceulmaire) zweifelsfrei belegte Wort nicht 
culu, sondern cul. Wie erklärt nun der Kommentar dieses culu für cul, 
das ja formell ein Akkusativ Pluralis von cu! sein könnte, aber als 
solcher im Zusammenhang sinnlos wäre? Es folgt eine längere Ab- 
handlung, die uns direkt in die altirischen Virgilstudien einführt. 

Culu »i- fortched sunn icondfilid - i- dechned specialiter. Ar is cul infocol 
gnäthach, acht rolhuill infili -u- sunn dolinad nafilidechta no doduaichnigud 
aluirg. Ar is inunn fortched 7 fordorchad, arished bis hifortched: temligud 
7 duaichnigud nafocul triadigbail 7 tria thormach 7 tria inchumscugud do- 
denam intib 7 ataat - ımı- gne fair -i- dichmed 7 dechned 7 cennachros. Isse 
indichned -i- achenn dogait dondfhocol 7 cenni aile innahined, ut dixit poeta: 

Däl rodalus, ba mör bäes.. hisinn arus Was Druim lias 
A mo Choimdiu art rü. r@ bü biu babes nithras. 
Rü rü ise in desmirecht annsin, aris run ran rodlecht and. 
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Ishe in dechned .ı- dachenn fair -i- achenn fein 7 cenn aile, ocus 
combadh& adiles : indlitter dedenach indfocoil doemnad, amal dognethe benn 
dondi as ben, ut dieitur : 


Lamac fir neit fadb corcra. teit daig donim ni tercda 
Forruim tenn dochrumn ochtga. gnäth cenn ierub Con Echtga. 
Commad hiret nobeth indesmerecht hie -i- achenn fein forindfhiur ut 

7 eenn fir aili inalaim. Acht chena is inerlabra fegdair inna haistise 
7z ni hirret, commadhe indesmerecht dino hie nt tercda, arrotuilled da 
frisin focul cert; acht chena increchthair sin, ar ni dechned iarndilsi tor- 
mach sillaibe, acht isformolad filed, 7 ise so a desmerechtsede, ut est hoc 
carmen: 

Ceim Olochaib dolinnöl. coclothaib clu nad gandon 

Techt sech eochu hi cind ceriche. maith bethuw imbithi annon. 


Cade indechned isindrunn atrubrammar -i- Lamac fir neit. Ninsa. Tenn 
dodenam dindni as ten -i- tene, ardaig corofreerad fri cenn 7 isdechned 
iarndelsi sin. Isamlaidso desmirechtaigtir nahernailiseo in alüs libris -i- 
dichned, amal at@ dochusin -i- tallad achenn de -i- et, aris dochuisnet 
robui de prius. Ishe immorro indechned, ut est Maelan -i- an in cenn 
alle. Ishe in cennachros ut est senchas, aris fenchas roboi de prius. 
Isheso immorro increchad nandesmerechtsa -i- nidichned iarndilsi digbail 
sillaibe 7 dano nidechned iarndilsi tormach sillaibe, acht is formolad filed 
indara de, ciped araile. Araill and dano: istat nafocwl gnäthcha in- 
diu dochusin 7 Mäaelän 7 senchas. Iarnarsathaib dino ata deismerechta süt, 
ar roptariat nafocuil gnäthcha acuside docuisinet 7 m@el 7 fenchas.‘ 
Ishe immorro in cennachros indiu fenchas dodenam dondfocul assenchas, 
ut dieitur : 
Fegsait fiid Fail hifus. fenchas cofeig la Fergus 
mad iarmäl cachmöine immach. dorröisce doine Dubthach. 

Fenchas ise indesmirecht annsin -i- f ar s and. Iscumma dognither 
itossuch 7 inderiud focuil in dichned 7 in cennachros. Inderiud focuil tan- 
tum isgnäth indechned dodenam. Nefail dano icfiledaib nanGöedel ainm 
sain fordigbail littri 7 sillaibi amal atchiam fortormach littri 7 sillaibe -i- 
dechned formach littri 7 formolad tormach sillaibe (s. Revue Celt. 20, 148ff.; 
O’BEırnE Orowe, The Amra Choluim Chille S. 16££.). 

“Culu’ ist hier fortched ("Bedeckung’, “Verhüllung’, “Verdunkelung’) 
von seiten des Dichters, und zwar die spezielle Art, welche dechned 
("Zweiköpfigkeit’) genannt wird. Denn ceul ist das gewöhnliche 
Wort, aber der Dichter hat u hier hinzugefügt, um die Dichtung 
zu füllen oder um seine (? ihre?) Spur schwer kenntlich zu 
machen. Denn fortched ("Bedeckung’) ist dasselbe wie fordorchad (“Ver- 
dunkelung‘). Denn folgendes findet sich bei fortched ("Bedeckung’): 
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Verdunkelung und Schwerkenntlichmachung der Wörter 
durch Wegnahme und durch Zusatz und durch Vertauschung 
bei ihnen, und es gibt drei Arten derselben (fortched), nämlich 
dichned (‘Kopfwegnahme’) und dechned ("Zweiköpfigkeit’) und cennachros 
(Kopfvertauschung’)'. 

Folgendes ist nun dichned (‘Ohne-Kopf’), nämlich seinen Kopf dem 
Wort zu nehmen, ohne etwas anderes an seine Stelle zu setzen, wie 
in folgendem Beispiel eines Dichters: »Ein Stelldichein habe ich ein- 
gegangen — es war eine große Torheit — an dem Ort oberhalb Druim- 
lias; o mein Gott (Herr), o König der glänzenden Geheimnisse... 
sicher werde ich nicht gehen.« Aura das ist hier das Beispiel (für 
dichned), denn es hätte hier ran ran sein sollen. 

Folgendes ist nun dechned (Zweiköpfigkeit), nämlich zwei Köpfe 
auf ihm (dem Worte), sein eigener Kopf und ein anderer Kopf, und 
das ist es im eigentlichen Sinne, nämlich die Verdoppelung des letzten 
Buchstabens des Wortes, wie wenn benn aus ben gemacht würde, wie 
es heißt: Es besitzt der Sohn des Kriegers Purpurrüstung; es kommt 
Blitzen vom Himmel nicht spärlich; es hat’ Feuer dem Fichtenbaum 
gesetzt, gewöhnlich ist ein (abgeschnittener) Kopf in der Faust von 
Cu Eehtga. Man könnte annehmen, daß das Beispiel (für "Zweiköpfig- 
keit” dechned) hier in der Sache liege, weil der genannte Mann einen 
Kopf hat und den Kopf eines anderen Mannes in seiner Hand. Das 
wäre eine irrige Annahme; vielmehr zeigen sich diese .Kigentümlich- 
keiten in der Rede und nicht in der Sache, so daß das Beispiel (für 
dechned) hier in nitercda liegt, denn es ist da zu dem richtigen Wort 
(tere spärlich’) zugefügt worden. Indessen wird auch dieses (Beispiel) 


! Um die Sache klar zu verstehen, muß man sich eins gegenwärtig halten: was 
bei den Germanen “hinten’ (zuletzt), ist bei den Kelten ‘vorn’ (zuerst). So altgall. eintu- 
in eintugenus, kymr. kynt, ir. cet ‘erste’, kymr. eyntaf “der Erste’ (Superlat.) gleich got. 
hinduma “der Letzte’, got. hindar, ags. hinder, got. hindana, ags. hindan, nhd. hinten, engl. 
behind u.a. Dementsprechend bedeutet in allen modernen keltischen Sprachen, so- 
lange wir sie kennen, ‘Kopf’ (altir. cenn, kyınr.-bret. penn) zugleich ‘Ende’: altir. cinn 
bliadna "am Kopfe des Jahres’ ist am “Ende des Jahres’ und mittelkymr. y mhenn y 
coet "am Kopfe des Waldes’ ist am ‘Ende des Waldes’. Dementsprechend ist r@ für 
ran “Ohne-Kopf’ (dichned) in der Terminologie im Text, und culu für cul oder benn 
für ben ist "Zweiköpfigkeit’ (dechned). — Zu den theoretischen Erörterungen des Kom- 
mentators vergleiche den Anfang von Epitome XIII bei dem Grammatiker Virgil, das 
die Überschrift führt De scinderatione fonorum. Primus Aeneas aput nos fona scindere 
consuetus erat. quod cum ab eo diligentissime percunctarer, cur hoc faceret, o jili, inquit, 
ob tres causas fona finduntur: prima est ut sagacitatem discentium nostrorum in inquirendis 
alque inveniendis his, quaeque obscura sunt, adprobemus. secunda est propter decorem aedi- 
‚Ficationemque eloquentiae. tertia ne mystica quaeque, et quae solis gnaris pandi debent, passim 
ab infimis ac stultis facile repperiantur, ne secundum antiquum sues gemmas calcent: etenim 
Uli didicerint hanc sectam, non solum magistris nihil agent pietatis, nihil honoris reuerentiaeue 
inpendent, uerum etiam porcorum more ornatores suos laniabunt (HvENER, 1.1. 76, 7 ff.). 
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beanstandet (getadelt, kritisiert), denn der Zusatz einer Silbe ist nicht 
eigentlich dechned ("Zweiköpfigkeit'), sondern es ist formolad filed (“Dich- 
ters Hyperbel’), und folgendes ist ein Beispiel dafür (nämlich für for- 
molad filed), ut est hoc carmen: »Ein Schritt von (Wasser-) Seen zu einem 
Bierteich; mit berühmtem Ruhm, der nicht selten ist; an Rossen am 
Ende des Gebietes vorbeigehen; gut das Leben, in dem man dort zu 
sein pflegte'.« Was ist denn nun dechned in der Strophe La mac fir 
neit? Das ist nicht schwer zu sagen: Tenn zu machen aus /en, was 
soviel wie Zene (Feuer) ist, damit, daß es reime (wörtlich "antworte’) 
auf cenn (in der zweiten Hälfte der Langzeile), und das ist eigentlich 
dechned (Zweiköpfigkeit). So aber werden in alüs libris diese (drei) Arten 
(von fortched “V erdunkelung’) exemplifiziert: nämlich diehned (Ohne-Kopf) 
durch dochuisin, dessen Kopf weggenommen ist, nämlich ei, denn es 
lautete früher dochuisnet. Folgendes aber ist dechned (Zweiköpfigkeit), 
nämlich maelän, d.h. an ist der andere Kopf. Folgendes ist cennachros 
(Kopfvertauschung), nämlich senchas, denn es war früher fenchas. Dies 
ist aber eine Kritik (Tadel) dieser Beispiele (nämlich der in alüs libris 
vorgebrachten): nicht ist eigentliches diehned (Ohne-Kopf) Wegnahme 
einer Silbe, und so ist auch nicht eigentliches dechned (Zweiköpfigkeit) 
Zusatz einer Silbe, sondern das eine von ihnen ist — wie ja der Kom- 
mentator kurz vorher auseinandergesetzt hat — formolad filed (Dich- 
ters Hyperbel), was auch immer das andere sein mag”. Es ist dabei 
(d. h. bei dieser Kritik der in aliis libris für die drei Arten vorge- 
brachten Beispiele) noch etwas anderes zu bemerken: Folgendes sind 
heutigestages die gebräuchlichen Wörter (der Sprache) dochuisin und 
mallan und senchas. Es sind also vom Standpunkt der Alten jenes Bei- 
spiele (für diehned, dechned und cennachros), denn bei ihnen (den Alten) 
waren docuinset und mael und fenchas die gebräuchlichen Wörter. Heuti- 
gestags aber ist es cennachros (Kopfvertauschung), zu machen fenchas 
aus dem (gebräuchlichen) Wort senchas, wie es heißt: »Es schauten 
die Dichter Irlands hier Geschichte (/enchas) scharfsinnig (erzählt) durch 
Fergus; wenn (man) nach dem Fürsten alle Schätze fortan (rechnet), 
so hat Dubthach alle Menschen übertroffen.« Hierin ist fenchas das 
Beispiel, d.h. f (steht) für s darin. Es ist gleich, ob man im Anfang 


! Es liegt formolad filed, also Zusatz einer Silbe, darin, daß wegen des annon 
am Schlusse der zweiten Langzeile vom Dichter gandon statt des gewöhnlichen Ad- 
jektivs gand im Schluß der ersten Langzeile gebraucht wird. 

®2 D.h. für syllabisches dechned gilt die Bezeichnung formolad filed, aber für 
syllabisches dichned (Ohne-Kopf) hat der Kommentator keinen dem formolad filed 
entsprechenden Ausdruck. OÖ’ BEırne CrowE hat, weil LU. in der Stelle defektiv ist, 
in der Auffassung geirrt; dies streicht ihm Stores (Rev. Celt. XX 152 Anm. 2) dick an, 
um selbst die ganze Stelle greulich mißzuverstehen, weil er indichned für midichned 
von LU, liest. 
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oder am Ende des Wortes diehned (Ohne-Kopf) und cennachros (Kopf- 
vertauschung) macht; aber nur am Ende des Wortes ist es üblich, 
dechned (Zweiköpfigkeit) zu machen. Es gibt nun bei den Dichtern der 
Iren keinen besonderen Namen für Wegnahme eines Buchstabens und 
einer Silbe (sondern nur einen gemeinsamen dichned), wie wir sie schen 
(nämlich verschieden) für Zuwachs eines Buchstabens und einer Silbe, 
nämlich dechned (Zweiköpfigkeit) für Zuwachs einer Silbe und formolad 
‚Jiled (Dichters Hyperbel) für Zuwachs einer Silbe’. 

In der Art, wie der Kommentator unter Anführung reicher Lite- 
ratur culu im Beginn von Dallan Forgaills Lobrede auf Columba (gest. 
597) für das gewöhnliche Wort cul des Altirischen erklärt, sucht er 
noch eine ganze Reihe Schwierigkeiten zu lösen, die ich kurz an- 
führen will, nachdem ich ihn zur Charakterisierung seiner Methode 
so ausführlich habe zu Worte kommen lassen; um so mehr, als der 
Kommentator im Verlauf auch einfach nur die gewöhnlichen Wörter 
einsetzt. Durch Einschiebung eines u kommen in Dallan Forgaills 
Werk vor: zweimal coluain für colain “Körper” (Revue Üelt. XX, 280. 
410), anuaim für anaim (a. a. O. 274) Seele’, Conuaill für Conaill 
(a. a. 0. 286); Weglassung einer Silbe, also der in vorstehender Er- 
örterung des Kommentators diehned genannte Vorgang, findet sich in 
Coirp für Coirpri (a. a.O. S. 416). 

Überlegen wir nun einmal einige Punkte. ı. In allen indo- 
germanischen Sprachen kommen Nomina (Substantiva und Adjektiva) 
mit wesentlich gleicher Bedeutung in kürzerer und längerer 
Form vor, z. B. lat. villa und villula oder deutsch ewig und ewiglich. 
So im Altirischen mael und maelän, Aed und Aedan. In allen Sprachen 
werden Dichter, wenn sie von den Musen bedrängt sind, gelegent- 
lich das eine Wort gebrauchen, wo das andere Wort in natürlicher 
Rede natürlicher wäre. In Ländern, wo das Diehten ein Handwerk 
ist — Handwerk ist aber Diehten bei den Inselkelten (Iren und 
Kymren) nicht nur so lange, wie wir ihre Literatur überschauen, son- 
dern auch, so weit ihre eigene sagenhafte Erinnerung zurückreicht: 
altir. cerd ist in erster Linie ‘Schmied’ und “Schmiedehandwerk’, 
dann “Diehten’ und ‘Dichtkunst’, mkymr. cerdd ist "poetry, poesy, 
music, a poem, a song’, fili, etymologisch “der Seher’, ist im Altiri- 
schen ‘Dichter’ und ‘Gelehrter in allen Disziplinen des Wissens’, 
als da sind Grammatik, Metrik, Rechtfindung, Altertumsforschung, Ge- 
schichte (Sagenerzähler), und durch jahrelanges Studium in Schulen 
lernte man alles Nötige zu einem /ili; so hoch wurde das handwerks- 
mäßige Lernen bewertet, daß der Diehter von Gottes Gnaden, bard 
in Irland, in der gelehrten Theorie als ein gradloser ji gilt, der 
“keine Verpflichtung zum Studium hat, sondern auf seine angeborenen 


F 


Fähigkeiten angewiesen ist‘. In Wales entwickelte sich neben dem 
alten lyrischen Dichter der Kelten (bardus) keine neue Kaste, sondern 
die “Barden’ entwickelten sich selbst zu solchen schulmäßigen Dichtern 
oder Meistersängern —, wo also Diehten zum Handwerk wird und 
nichts ist als eine Seite des Gelehrtenstandes, da ist es natür- 
lich, daß man natürliche Erscheinungen der Sprache wie die genannten 
systematisch behandelte und für angehende Lehrlinge des Dichter- 
und Gelehrtenberufs in Regeln und Vorschriften brachte. 

2. Im Gegensatz hierzu müssen wir es als etwas ganz Un- 
natürliches betrachten, wenn zu den Wörtern ben, ten, cul durch 
Zusatz eines Lautes am Ende benn, tenn, culu entstehen, wenn aus rzn, 
ran durch Wegnahme eines Lautes r@, r@, wenn anim, colin, Conall 
durch Einfügung eines u zu anu-im, colu-in, Conu-all umgestaltet wer- 
den und aus senchas durch Wandel des anlautenden s zu f ein fenchas 
gemacht wird. Dies sind Erfindungen nach Art des fona scindere und 
der duodecim latlinitates, die Virgil (Epitoma XII und XV) auf seinen 
Lehrer Virgilius Assianus zurückführt; aber auch sie (d. h. dechned, 
dichned und cennachross im Irischen) bauen sich auf Beobachtung 
von Tatsachen der irischen Sprachgeschichte auf, die nur 
durch die Brille Virgils betrachtet wurden. Wenn nämlich aus lat. 
coquina durch Wirkung des irischen Akzents im Altirischen cucenn ge- 
worden ist, wie aus molina ein altir. mulenn und aus altkelt. vorima 
(kymr. gwerin, altbr. guerin) altir. forenn, so setzt dies eine Zwischen- 
stufe *cöcen, moölen, fören voraus, die auf ben und ten einst reimte. 
War im Verlaufe der Zeit aus *cocen, moölen, foren in unbetonter Silbe 
cücenn, mulenn, foirenn geworden, die nicht mehr auf ben und ten — 
die so bleiben mußten in der Tonsilbe -— reimten, sondern 
auf cenn ‘Kopf’, tenn ‘fest’, die von Anfang an Doppel-n hatten, dann 
konnten Leute, denen der Kopf durch Virgil verdreht war, diese 
sprachgeschichtlichen Tatsachen so verdrehen, daß sie glaubten, 
zu ben ‘Frau’ und ten ‘Feuer’ Nebenformen benn und tenn dekretieren 
zu können, wodurch die alte Reimfähigkeit wieder hergestellt und 
eine neue (benn:cenn) geschaffen wurde für einen von den Musen be- 
bedrängten Dichter. Diese geschichtliche Entwicklung trifft aber auch 
noch für andere Erscheinungen zu: altir. Domnall ist kymr. Dyvnwal, 
und altir. Conall ist kymr. Cynwal; die anzusetzenden älteren Formen 
für Irisch und Kymrisch sind Dumnovalus und Cunovalus, und diese 
Formen sind ja massenhaft inschriftlich und sonst belegt; 
zwischen ihnen und den altirischen Formen Domnall, Conall müssen 
wir — ganz parallel den oben erwähnten cocen, molen, foren — ein 
Domnual, Conual annehmen: Betrachtete man ältere und jüngere Formen 
durch die Brille Virgils, dann konnte man dazu kommen, zu anim 
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‘Seele’ ein an-u-im zu bilden. Weiterhin: im Altirischen des 7. bis 
9. Jahrhunderts entspricht dem lat. virö, gr. nörw der Dat. fiur, ciunn 
und dem gr. erw, lat. fero die ı. Sing. dobiur, asbiur, die ja nur fir, 
dobir, asbir mit u-farbigem r sind. Die Vergleichung zeigt, daß eine 
ältere Form als altir. fir, dobir, asbir mit u-farbigem r muß *firu, 
*asbiru, *dobiru gewesen sein, und diese aus Vergleich mit dem La- 
teinischen (virö, ferö), Griechischen (nörw, »Erw) und zum Teil mit dem 
Altgallischen zu erschließenden älteren Formen werden direkt durch 
die entsprechenden Formen bei den io-Stämmen, nominalen wie ver- 
balen, bezeugt, wo es altirisch noch czliu (socio), ni @irmiu heißt, weil 
das u in den vorhergehenden palatalen Laut (£) so nicht eindringen 
konnte, wie in fiur (fir), asbiur, dobiur in das r. Es gab also in der 
irischen Sprache eine Periode (6. Jahrhundert), wo man *fir, *esbir, 
tobir (altir. fiur, asbiur, dobiur) mit w-farbigem r sagte und aus der 
älteren Literatur noch die lat. virö, ferö (gr. nörw, »Erw) entspre- 
chenden Formen *firu, "esbiru, *tobiru kannte. Diese älteren und jüngeren 
Formen durch die Brille Virgilscher Ideen betrachtet, führte dazu, ein 
culu neben cul so zu bilden, wie man anuim für anim nach älterem 
Conual neben jüngerem Conal (Conall) erfand. Endlich gab es in der 
irischen Sprachgeschichte eine Periode, wo bei bestimmten Wörtern 
in bestimmten Satzverbindungen regulär s und f im Anlaut wech- 
selten: bei Wörtern mit anlautendem indogerm. sv» mußte im 
vokalischen Satzsandhi f im Anlaut und im konsonantischen und 
nasalen Satzsandhi sowie im reinen Anlaut s erscheinen, man sagte 
also z. B., um die altirische Form zu wählen, a fiur "seine Schwester’, 
aber a siur “ihre Schwester’ zu szur aus altem *svesor. Dieser regu- 
läre Wandel war schon im Altirischen des 7./8. Jahrhunderts spä- 
testens, wie ich Ztschr. für Celt. Phil. VII, 28off. gezeigt habe, un- 
verständlich und ersetzt dadurch, daß man anologisch s oder f 
überall setzte. Die sprachgeschichtlichen Tatsachen des Irischen', durch 
die Brille des Grammatikers Virgil betrachtet, konnten wieder dazu 
führen, neben senchas von sen (altkymr. hen, lat. senex, got. sineigs, gr. 
enoc) ein fenchas zu erfinden. 

3. Es muß natürlich eine jüngere Zeit sein, die die Tatsachen 
unter Punkt ı und Tatsachen wie Erfindungen unter Punkt 2 in den 
Schulen, wo die angehenden Dichter und Gelehrten ausgebildet wurden, 


! Wie man also im Altirischen zwischen a. 750 und a. goo viele Texte hatte, 
wo z.B. tuthegot des 6./7. Jahrhunderts für dothragat von a. 750 bis a. 9oo vorkam — 
und wir haben ja z.B. in Cod. Cameracensis neben Wb. solche Texte erhalten —, 
so gab es in einer älteren Zeit eine Periode, wo *iru, *esbiru, *tobiru neben fir, esbir, 
tobir mit u-farbigem r standen. In dem uns erhaltenen Falle stehen sich 6./7. und 
3./9. Jahrhundert gegenüber; die erschließbare ältere Periode ist nach manchen noch 
im Verlaufe zur Sprache kommenden Indizien als 4./5. zu 6. Jahrhundert anzusetzen. 


zusammenwürfelte und über einen Kamm schor, also z. B. dem Dichter 
gestattete, nicht nur die Tatsachen unter ı und 2 richtig zu ver- 
wenden, sondern lehrte, für Coirpri könne Coirp und für anim oder 
cul auch anuim oder culu verwendet werden. Es war dies schon 
nicht mehr schön. 

4. Noch weniger schön war es, wenn aus solchen Schulen her- 
vorgegangene Dichter allen Ernstes in der höheren irischen Poesie 
diese Verirrungen zur Anwendung brachten. 

5. Eine noch jüngere Zeit muß es sein, die eine dem modernen, 
sprachgeschichtlich gebildeten und denkenden Forscher schier unge- 
heuerliche Konfusion begeht und zweifelt, was früher war, ob maelan 
und jenchas, woraus mäel und senchas, oder senchas, woraus fenchas 
wurde, und dann zu dem ungeheuerlichen Schluß kommt, fenchas sei 
uralt und daraus das altir. senchas geworden, das in altirischer Zeit 
wieder durch “Kopfvertauschung’ zu fenchas konnte verändert werden. 

Man glaubt Narren oder Kinder vor sich zu haben in dieser konse- 
quenten Ausbildung des Unsinns von einem falschen Gesichtspunkt 
aus. Um a. 600 hatte man in Irland die unter 4 charakterisierte Stufe 
erreicht, sicher im 9. Jahrhundert — wahrscheinlich früher — die 
unter 5 erwähnte. Im Jahre 597 starb Columba, die hervorragendste 
Persönlichkeit irischen geistigen Lebens auf ein halbes Jahrtausend, 
aus königlichem Blut entsprossen; Irlands Oberdichter (ardfili) 
Dallan Forgaill, der in der gebildeten Welt des Gälentums jener Zeit 
dieselbe, wenn nicht höhere Stellung einnahm, die der Poeta laureatus 
Tesnyson von 1850 ab auf ein Menschenalter unter dem gebildeten 
englischen Publikum in zweiter Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte. 
Dallan Forgaill machte eine Ode auf den abgeschiedenen Columba 
a. 597, die solche Beachtung in der Gälenwelt finden mußte, wie 
z. B. Tennysons Ode auf den Tod Wellingtons (1852) oder sein Nach- 
ruf auf den Prinzen Albert (1862) in England, und in dieser Ode 
haben wir Fabrikate wie culu für eul, anuim für anim, Coirp für Coirpri! 

Wunderbar wird das vielen dünken, vielleicht unglaublich; es 
ist es aber gar nicht. Man braucht nur der Vernunft so die Zügel 
schießen zu lassen, wie man in Irlands gelehrten Schulen im frühen 
Mittelalter ungezügelte inselkeltische Phantasie walten ließ; man muß 
sich aus dem Sumpf herausbegeben, in welchen die Patrieklegende 
allmählich die Betrachter irischer Kultur geführt hat, und unter dem 
richtigen Sehwinkel der Wirklichkeit der Dinge betrachten. Man setze 
a. 300 oder a. 332 in Irland parallel mit a. 600, wo Augustin von 
Canterbury die Sachsen dem Christentum gewann, und a. 632, wo 
Aidan die Angeln in Nordhumberland christlich machte. Dann ist 
Pelagius (etwa a. 340—418) etwa mit dem Westsachsen Aldhelm 
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(650—709) gleichzusetzen, und die rhetoriei Irlands, über die sich 
der Ignorant Patrieius (etwa 432—-459) in der Confessio beklagt, 
sind dem Beda und seinen Zeitgenossen zu vergleichen; bei Columba 
von Hi und dem Dallan Forgaill gegen a. 600 werden wir an Alfred 
den Großen als Gelehrten-parallele denken. Ich denke, dann ist alles 
verständlich. In Irland hatte man Ogamschrift in heidnischer Zeit 
wie die Angelsachsen Runen; in Irland hatte man den keltischen Ge- 
lehrtenstand vor dem Christentum, dem kein Germanenvolk etwas 
ebenbürtiges an die Seite zu setzen hatte in heidnischer Zeit; im 
Angelsachsentum ist von Mitte des 7. Jahrhunderts an eine 
reiche Literatur in einheimischer Sprache neben der gelehrten 
vorhanden, man zeichnete nieht nur die Werke der heidnischen Vor- 
zeit (Beowulf und andere) auf, sondern hatte in Kaedmon schon einen 
christlichen nationalen Dichter, und da sollte das keltische Irland in 
zweiter Hälfte des 4. Jahrhunderts hinter dem angelsächsischen Eng- 
land des 7. Jahrhunderts in der Pflege nationaler Sprache zurückge- 
standen haben? Hat doch in Irland bis a. 300 ebensowenig eine 
fremde Sprache Geltung gehabt wie bei Angeln und Sachsen bis a. 600. 
Gallien und Irland im 4. Jahrhundert sind Irland und Angel- 
sachsenland im 7. Jahrhundert, Gallien und Irland im 5. Jahr- 
hundert sind Irland und England im 8. Jahrhundert; im 4./5. Jahr- 
hundert strömt gallische Bildung und Christentum so nach Irland wie 
im 7./8. Jahrhundert Christentum mit antiker Bildung ins Angelsachsen- 
land. Dann ist die oben (S. 1040ff.) aufgestellte Entwicklungsreihe in den 
auf grammatischer Grundlage ruhenden irischen Dichterschulen klar. 

Der Verfasser des Kommentars zu Dallan Forgaills Ode auf Co- 
lumbas Tod (a. 597) bringt in der oben S. 1036 ausführlich gegebenen 
Erörterung wenig Eigenes, vielleicht nichts: er führt abweichende An- 
sichten in alüs libris an; dann ist das, was er zuerst gibt, aber aus 
dem Schulbuch, auf dessen Boden er steht; es ist nicht einmal sicher, 
ob die Polemik und Kritik, die er gibt, eigenes Gewächs ist oder 
aus der Literatur stammt. Wir sind nun in der glücklichen 
Lage, ein altirisches Lehrbuch zu besitzen, das uns eine Vor- 
stellung geben kann von den Hilfsmitteln, die dem Kommentator von 
Dallan Forgaills Ode vorlagen. Damit kommen wir auf das zweite 
von mir vorzulegende Zeugnis über die Früchte altirischer Virgil- 
studien. 

Auraicept (uraicept) nan @ces ‘das Handbuch (eigentlich die tra- 
ditionelle Überlieferung, acceptum) der Dichter’ ist der Name eines 
Werkes in irischer Sprache, wie es uns in derselben Rezension in 
den beiden Handschriften Book of Ballymote (geschrieben um a. 1400) 
und Book of Lecan vorliegt, während abweichende Bearbeitungen des- 
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selben Materials oder einzelner Teile desselben noch in vielen anderen 
Handschriften vorkommen; man vergleiche O’Donovan, A Grammar 
of the Irish Language 1845, S.LVff.; O’Curry, On the manners and 
Customs of the Ancient Irish, Lectures I, S. 53ff.; R. Arkınson im 
Faksimile des Book of Ballymote (Dublin 1887), Introduction S. 14. 15. 
Das ziemlich umfangreiche Werk handelt de omnibus rebus et qui- 
busdam aliis, die für einen Dichter (2ces, fi), d.h. für einen verse- 
machenden Grammatiker und Antiquar, nötig, nützlich und angenehm 
zu wissen waren nach der traditionellen Auffassung der Iren; diese Dinge 
erstrecken sich über den ganzen Zeitraum vom Turmbau zu Babel, wo 
die irische Sprache ihren Ausgangspunkt nahm, bis zu Erfindungen des 
ı1./12. Jahrhunderts. Natürlich ist von einem einheitlichen Werk keine 
Rede, sondern es ist eine Redaktion der durch viele Jahrhunderte über- 
lieferten und weiter ausgebauten Doktrinen der irischen Schulen, die 
im ı1./12. Jahrhundert entstanden ist. Damit erklärt sich auch, 
daß dieselben Dinge an verschiedenen Stellen zur Darstellung kommen. 
Von dem benutzten und vorgeführten Material ist sicher vieles so alt 
wie der S. 34ff. so oft zu Wort gekommene Öormae mae Cuilennain, 
also zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts; die Übereinstimmungen mit 
CGormaescehen Ansichten sind öfters so, wie zwischen Leuten, die aus 
denselben Kollegheften ihre Weisheit vorbringen. Die Sprache, welche 
die Darstellung an vielen Stellen zur Voraussetzung hat und die 
sie lehrt, ist das uns wohlbekannte Altirisch von Mitte des 8. bis in 
die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts. Für die Erkenntnis der Früchte 
irischer Virgilstudien ist nun mit Rücksicht auf das S. 1033ff. Aus- 
geführte besonders lehrreich das kurze Kapitel Dobunadaib na remen 
“über die Elemente der Kasus und Numeri’, d. h. die Elemente der 
Kasus- und Numeruslehre. Hier wird ferdiall, eigentlich die Deklination 
von fer ‘Mann’, dann maskuline Deklination, so dargestellt (B.B. 320a, 
DATE): 


Fer aainmnid wathaid Fer sein Nom. Sing. 

Fir aselbad vathaid Fir sein Gen. Sing. 

Na fir aainmnid ilair Na fir sein Nom. Plur. 
Na fer aselbad ilair Na fer sein Gen. Plur. 
Do fir arad nüathaid Do fir sein Dat. Sing. 
Doferaib arad nilair Do feraib sein Dat. Plur. 
Infer ainchosc wathaid In fer sein Akk. Sing. 
Inna firu ainchosc üair Inna firu sein Akk. Plur. 


! Auch gedruckt bei Srores, Goideliea, 2. Aufl., S.73 zur lllustrierung des an 
dritter Stelle zu betrachtenden Denkmals, ohne daß Srores eine Ahnung hat von den 
alten Zusammenhängen und der Bedeutung für die irische Sprach- und Altertums- 
wissenschaft. 
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A fir athogairm wathaid A fir sein Vok. Sing. 


A firu athogairm dlair A firu sein Vok. Plur. 
O fiur aowlaid wathaid O fiur sein Abl. Sing. 
O feraib aoxlaid iair O feraib sein Abl. Plur. 


Bis hierher ist fer ‘Mann’ in regulärem Altirisch um a. 800 im 
Singularis und Pluralis durchdekliniert nach dem lateinischen Schema, 
und auch die irischen Namen sowohl für die Numeri (Zathad, üar) 
als für den Kasus sind irische Wörter derselben Bedeutung wie die 
lateinischen (ainmnid zu ainm Name’ wie lat. nominativus zu nomen 
usw.). Bei den aufgeführten beiden Kasus, Dativ (ir. rath "Gabe’) und 
Ablativ (ir. foxlaid, d.h. subductivus) stecken in dofiur — doferaib und 
in Ofiur — Oferaib die Präpositionen do ‘zu’ bzw. ö ‘von’, da man im 
Altirischen diese Formen nicht mehr selbständig, also ohne Präposition, 
gebraucht. Dies führt nun zu einer fürchterlichen Konse- 
quenz, wie sie Narren oder Kindern eigen ist. Wie dofiur (doferaib) 
Dativ und öfiur (öferaib) Ablativ sind, so werden des weiteren alle 
irischen Präpositionen mitihrem Kasus als besondere Kasus 
ins Paradigma gestellt, also an ofiur (öferaib) schließen sich an 
ocfiur (ocferaib) "bei dem Mann’, cofer (coferaib cofiru) "zu dem Mann’ usw. 
und alle diese Kasus des Altirischen im Singular und Plural erhalten 
Namen, die sich auf die Bedeutung der Präposition beziehen, also z.B. 
cofer a ascnam Wathaid bedeutet cofer "zu dem Mann’ ist sein ascnam 
“Hinzutreten’ im Singular. Hierbei lernen wir, daß nach verschiedenen 
Präpositionen in der Sprache, die zur Darstellung kommt, schon Dativ 
und Akkusativ Pluralis zusammengefallen waren: z. B. neben cofer 
im Singular steht coferaib oder cofiru im Pluralis. Das ist ein Zustand 
der Sprache, von dem unter unseren Glossenhandschriften MI. Spuren 
hat mit Vertauschung von maccaib und maceu'. Nachdem zu den oben 


! Altir. talam, Gen. talman, “Erde” (neuir. talamh, talmhan geschrieben) wird im 
Südirischen gesprochen Zolev, Gen. tol-van — wobei ich auf exakt phonetische Be- 
zeichnung von Forschern, die Fliegen nicht bloß husten hören, sondern auch unter- 
scheiden können, ob sie einen Lungen- oder Bronchialkatarrh haben, keinen Wert 
lege —, aber im Nordwesten ztalo, Gen. Zalun. Der Grund für die verschiedene Ge- 
staltung der unbetonten Silben ist klar: Nordwestirisch hat eine so starke Anfangs- 
betonung, daß alles, was folgt, möglichst reduziert wird, während im Süden von Irland 
ein vernehmbarer Nebenakzent vorhanden ist, der ja in vielen Fällen sich an Stelle 
des Hauptakzentes setzt und diesen zu einem vorangehenden Nebenakzent herabdrückt. 


Denkt man sich bei altir. maceu und maccaib (d.h. maccev) den nordwestirischen Akzent, 
so ist ihr lautliches Zusammenfallen oder möglichst nahes Zusammenfallen in einer 
Form *mäceö ganz verständlich, und das sehe ich im Ml. und dem im Text angeführten 
Beispiel. Also nicht gemein-altirische Entwicklung, sondern nordwest-altirische. 
Wenn man bedenkt, daß im Altliochdeutschen des 9. Jahrhunderts von St. Gallen bis 
Fulda starke Differenzen vorhanden sind, dann "gehört schon ein starker Köhlerglaube 
zu der Annahme, im Altirischen des 9. Jahrhunderts von Kerry bis Argylishire hätte 
es keine größeren lautlichen Differenzen gegeben, zumal für ı1./r2. Jahrhundert schon 
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gegebenen 6 Kasus so noch weitere ıı im Singularis und Pluralis 
mit Namen vorgeführt sind — nämlich die mit den Präpositionen oc, 
co, sech, tre, in mit Dativ und Akkusativ, for, fo, tar, ar, fri —, also 
z. B. frifer ‘gegen einen Mann’ mit dem Genitiv fir und dem Dativ 
do fiur auf gleiche Stufe gestellt ist, geht das Paradigma so weiter. 

Feron aformolad. Fer achotud. Feer amallrugud. Ref adelidind. 
Ser achennfocrus twis. Fel achennfocrus deid. Niairecar adiabul -i- ferfer. 
Firine alugugud. Sofer aserugud. Dofer adaerugud. Niairecar aurard 
.i- fera. Foreraib aaurisel. Et forsnafiru z fonafiru 7 tresnafiru 7 isna- 
firu 7 sechnafiru alorga fuach. Fefrier achonnail. E, es, in, co, tre, tar, 
sechfer adialt netarleime. Fertot athelgud noe. Fe aairchill cal(aid). Niairecar 
aairchill fwit, no feir aairchill fwit. Ferr adeichned. Fe adichned (Book 
of Ballymote 330a°, 36 ff... Hier haben wir alles vom Kommen- 
tator der Ode Dallan Forgaills auf Columba Vorgebrachte 
(s. S. 1036ff.) und noch vieles andere als Tatsachen behan- 
delt. Ferön ist formolad wie dort gandön für gand als formolad (Dichter- 
Überlob, Diehter-Hyperbel) bezeichnet wurde; Ferr ist dechned (Zwei- 
köpfigkeit) und Fe ist dichned (Öhne-Kopf) von fer wie der Kommen- 
tator tenn, benn für ten, ben und r%, r@ für ran, ran nennt. Ser ist 
cennfocrus tüis "Kopfvertauschung des Anfangs’ für fer wie der Kom- 
mentator fenchas für senchas anführt, und hier bekommen wir noch in 
fel für fer eine “Kopfvertauschung des Endes’ (cennfoerus deid) hinzu. 
Der Kommentator polemisiert, wie wir sehen, gegen Gleichsetzung 
von reinen Erfindungen wie r@, r&, tenn, fenchas mit dichterischen Frei- 
heiten wie mäelaän für mäel: dies Lehrbuch des 9. Jahrhunderts, aus 
dem ÖObiges stammt, stellt alles auf dieselbe Stufe wie die 
vom Verfasser des Kommentars bekämpften alü Übri. Alle 
die Erfindungen (feer, ref, ser, fel, foreraib, fefrier, fertot, fe, feir, ferr, 
fe, feron) haben Namen wie die regulären Kasus; sie folgen 
auf wirkliche Formen der Sprache und sind von wirklichen 
Formen der Sprache durchsetzt, wie /irme “Männchen’ als ‘Ver- 
kleinerung’ (/ugugud), sofer "guter Mann’ als “Adelung” (saerugud), dofer 


die stärkste Eigentümlichkeit des heutigen Munster-Irisch nachgewiesen ist (s. Ztschr. 
f. vgl. Sprachforschung 32, 212— 220). Diese Differenzen werden im g. Jahrhundert 
ebenso wie im 14. und 19. durch eine gemeinsame historische Orthographie verdeckt, 
die für den Konsonantenstand in ihrer Grundlage sicher so alt ist wie 5./6. Jahr- 
hundert, einmal in erster Hälfte des 8. Jahrhunderts die oben S. 1035 erwähnten Nach- 
besserungen erhielt und um die Wende von Mittelalter und Neuzeit noch einmal ver- 
hältnismäßig geringfügige — bh, mh usw. für d, m, wo diese sekundar sicher schon 
im 8./9. Jahrhundert umgestaltet waren, und einiges andere zur konsequenten Durch- 
führung der Regel caol la caol agus leathan la leathan —: im übrigen auf eine Sprache 
zugeschnitten ist, die sich zum gesprochenen Neuirisch verhält wie die gesprochene 
gallische Sprache um a. 500 zum heutigen Französisch. 
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‘schlechter Mann’ als “Versklavung’ (derugud aufgeführt werden, und 
wie forsna firu usw. die regulären Akkusative Pluralis mit den Prä- 
positionen for, fo, tre, in, sech mit dem Artikel sind. Das Elementar- 
buch ist so gewissenhaft zu notieren, daß ferfer die "Reduplikation’ 
(diabul) bei fer nieht vorkommt, es zweifelt, ob neben fe als airchill 
calaid eine entsprechende Form als airchill fuit vorkommt und nennt 
dann, wohl nach andern, als solche feir. 

Ganz so, nur in der Anlage etwas kürzer, wird in den 'Elementen.der 
Kasus- und Numeruslehre’ dann die feminine Deklination abgehandelt, 
d. h. die Flexion von ben ‘Frau’. Ich lasse die wirklichen Formen im 
Anfang weg und gebe nur den von Ferön bis Fe adıchned beim Mas- 
kulinum entsprechenden Absatz (Book of Ballymote 330b, 23. STOREs, 
Goidelica S. 74): } 

Benon aformolad. Ben achotud. Been amallrugud. Neb adelidind. 
Befrien achondail. Ben aoen. Ben alan no mna alan. Niairecar adiabul 
.i- benben. Ciasberat araili nibi nachlan inadiabul. Benine alugugud. 
Soben aserugud. Doben aderugud. Ni airecar aaurard -i- inualhad -i- 
bena; mnä inilur aaurard. Ni airecar aairisel .|- benaib. Forsna 7 
fona, triasna, isna, sechna mn@ alorga fuach. O, do, sech, for, in isben 
adialt netarleme. Bentot athelygud noe. Be aairchill calaid. Nibr aairchill 
ut, no niairecar aairchill fuit. Bel a cennfocrus. Benn adechned. Be 
adichned. 

Das Altirische des 8./9. Jahrhunderts hat noch ein Neutrum, das 
im 10. Jahrhundert verloren geht. Die ‘Elemente der Kasus- und Nu- 
meruslehre’ kennen das Neutrum mit seiner eigenen Form des Ar- 
tikels in voller Kraft wie Maskulinum und Femininum, worin allein 
die volle Gewähr liegt, daß dieser Abschnitt des Werkes ins 9. Jahr- 
hundert zurückgeht. Als Paradigma wird der neutrale os-Stamm nem 
“Himmel” (wie gr. renoc, lat. genus) gewählt. Auch hier beschränke 
ich mich auf den Schluß mit der Mischung der erfundenen und wirk- 
lichen Formen, wie ich sie beim Maskulinum näher erörterte: 

Nemön aformolad. Nem acotut. Neem amallrugud. Nefriem 
achonnail. Nem aoen. Nem alan. Niairecar alugugud no adiabul (nicht 
findet sich seine Verkleinerung noch seine Verdoppelung). Nifail ase- 
rugud nach aderugud nach aaurard nach aairisel (nicht gibt es seine s. d. 
aur. air.). Forsna, fona, tresna, sechnanime alorga fuach. O, do, in, co, 
es, fo, for, e, sech-na nime adialt netarleme. Nifogn® athelgud noe. Ne 
aairichill calaid ut est .... Nibr aairchill fuit. Nel acennfocrus. Nemm 
adeichned. Ne adichned. Ised isi ise, ondar uinnsi unse aerlonn innsci (dieses, 
diese, dieser, jenes, jener, jene ist der Rede erlonn “Schaft am Speer‘). 

Das sind die ‘Elemente der Kasus- und Numeruslehre’, wie man 
sie als Teil des über viele Jahre sich erstreckenden Studiums der 
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irischen jili (Grammatiker, Metriker, Antiquare und professionsmäßiger 
Dichter) in den nationalen Schulen Irlands traktierte, als Klemens der 
Ire an der Hofschule Karls des Großen jungen Franken das Abe bei- 
brachte, als Dieuil in St. Denis, Dungal in Pavia, Sedulius in Lüttich 
und Metz, Moengal in St. Gallen, Johannes Scottus an der Hofschule 
Karls des Kahlen tätig waren; durch diesen Unterricht ist Cormac mac 
Cuilennain gegangen (gest. 908), der nebenbei ganz anständige Kenntnis 
im Latein, Griechisch, Hebräisch, Altnordisch, Angelsächsisch und 
Kymrisch besaß (s. S. 441ff.). Man mag staunen über diese Mischung 
von Torheit und Scharfsinn; immerhin legt dies Lehrbuch aus dem 
9. Jahrhundert Zeugnis ab von jahrhundertelangem liebevollem 
Studium der eigenen Sprache neben Pflege antiker Literatur, dem 
Deutschland, England und Frankreich bis zum beginnenden 19. Jahr- 
hundert nichts an die Seite zu setzen haben. Es gilt für dies jahr- 
hundertelange Studium irischer Sprache das Wort: 'Ist’s gleich Unsinn, 
steckt doch Methode drin’ in verwegenstem Sinne. Und der Ausgangs- 
punkt des Unsinns ist, daß man geraume Zeit vor Dallan Forgaill 
Differenzen zwischen damals lebender Sprache und der Sprache älterer 
Literatur, die man besaß — 3. bis 5. Jahrhundert; haben die Angelsachsen 
im 8. Jahrhundert doch auch Literatur, die 200 bis 300 Jahre alt ist —, 
unter dem Gesichtspunkte der Doktrinen von Virgil dem Grammatiker 
betrachtete, wie er einiges in Epitome XIHI und XV ausführt und 
mit der Konsequenz des Narren weiterbildete. Was wir aus Dallan 
Forgaills Ode auf Columba lernen (um a. 600), sind erst viel ver- 
sprechende Anfänge; der Kommentator von Amra Cholwmb Chille und 
der Verfasser des Lehrbuchs des 9. Jahrhunderts, das in unserm Aurai- 
cept benutzt ist, weisen schon weitere Entwicklung auf; eine solche 
bringt auch das an dritter Stelle zu betrachtende Zeugnis über die 
Früchte irischer Virgilstudien. 

Duil Laithne, wörtlich "Element des Latein’, nennt sich ein in 
der Dubliner Handschrift 4. 2. ı5 (T. ©. D.) enthaltenes, am 5. Mai 1643 
von dem berühmten irischen Antiquar Dudley Mac Firbis (Dubhaltach 
mac Firbisigh) geschriebenes kleines Glossar von 291 Vokabeln, das 
aber, wie wir noch sehen werden, Material des 8./g. Jahrhunderts 
enthält. Herausgegeben ist das Werkchen als Kuriosität von STOKES, 
Goidelica, 2. Aufl., S. 75 bis 79; ich gebe daher nur die Vokabeln 
ı bis 20, um eine Vorstellung von der Anlage zu geben, und be- 
ziehe mich sonst bei meinen Ausführungen auf den Abdruck von 
STORES. 


1. Dairtinne -i- duine 4. Cud -i- cenn 
2. Troiecit -i- corp 5. Fualasg -i- folt 
3. Muinbuid -i- menma 6. Eochaille no aga -i- einech 
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7. Sabar »i. swil 14. Drogmal -i- druim 
8. Sropur -i- sron 15. Tinnor -i- ton 

9. .beilflesg -i- bel 16. Qufar -i- cos 

10. Feirchill .i. Jiacail 17. Luis -i- lam 

11. Ligair »i- tenga 18. Bisi -i- mer 
ı2. Groithial -i- greini 19. Aieris »i- inghin 
13. Baicead -i- braige 20. Bethul -i- biach 


Es ist also Dail laithne ein 291 Wörter umfassendes Wörterbuch, 
denen zur Erklärung gewöhnliche Wörter der irischen Sprache 
beigeschrieben sind. Die erklärten Wörter müssen wir aber auch als 
irische ansehen. Sie zerfallen, wie schon Stoxzs, a.a.0. S. 71ff., 
sah, in drei Gruppen, die bunt durcheinander gestreut sind: 1. ein- 
zelne seltenere Wörter, die aber in alten Texten vorkommen, wie 
goll “einäugig’ (22); 2. einzelne Wörter, die hauptsächlich aus Glossaren 
belegt sind oder aus Texten, die in solchen Glossaren zitiert werden, 
so daß wir nicht sicher bestimmen können, ob sie in ungekünstelter 
Sprache je vorkamen oder nach den unter 3 zu erwähnenden zu 
beurteilen sind, so z. B. cud ‘Kopf’ (4); 3. die erdrückende Mehr- 
heit sind Wörter, die aus wirklichen altirischen Wörtern 
in der Art, die wir im Amra choluim Chille, beim Kommentator dazu 
und im Uraicept nan ecess kennen lernten, künstlich verfertigt 
sind. Also z. B. fern -i- fer ‘Mann’ (60) durch Zusatz eines n. In 
der Mehrzahl der Fälle ist jedoch die “Verdunklung‘, wie der Kom- 
mentator zu Dallan Forgaills Werk sagt (s.’S. 1037), viel stärker: 
mainiciall -/- mall (225), maineil -|- mil (227), maincesg -/- mesc (281), 
muincedan -/- medon (24), munchael ./- mael (220), muncarbad -j- marbad 
(243). muineir -/- mir (83), mineil -|- mil (91), muincedg ./- medg (98), 
muineid |. mid (99) sind durch Einfügung von aine, ainie, une, uine, 
ine aus den zu ihrer Erklärung verwendeten wirklichen Wörtern 
gebildet. Mit Einschiebung von osc sind so gebildet: roscon -i- rön 
(127), loscan -i- lan (152), loseog -/- log (237); mit an finden wir man- 
aith -i- maith (137); kunstvoller ist Einschub von null in cuncullum 
-/- eueum (267). uncullut -i- ocut (273), uncullum -i- ocum (274); nros 
steht für ?h in anrosar -i- pater (213), manrosar -i- mater (214); von 
244 bis 255 sind die Zahlwörter von ı bis ıı in der verschieden- 
sten Weise entstellt, und 185 -- 190 ist aus den gewöhnlichen Ad- 
verbien fair, tes, tiar, tuaid, tis, tuas durch Einschiebung von innech oder 
innich geworden linnechair bis finnechuas. Auch Phrasen finden sich 
in diesem Altirisch, wie: “"Loisiom arcollait’ -i- etiam arcuit "wir wollen 
unser Teil essen’ (194), ‘edmam arndoib’ -i- ebam arndeog "wir wollen 
unsern Trank trinken’ (195). Ebenso findet sich “Verdunklung’ durch 


MM 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 4 1051 


zugesetzte Buchstaben: fern für fer führte ich schon an; andere sind: 
dercuill -i- derc (28), sropur -/- sron (8) für gewöhnliches srub. 

Wie haben wir dieses Wörterbuch in bezug auf seine Anordnuhg 
und seine Entstehung aufzufassen? Alphabetische Ordnung ist weder 
fürs Ganze noch für einzelne Teile erkennbar; Anordnung nach Be- 
deutung ist ebenfalls ausgeschlossen. Hier oder dort treten kleinere 
Gruppen auf, die sich durch gleiche oder ähnliche Verdunklung zu- 
sammenstellen. Nehmen wir hierzu eine Beobachtung, die wir bei 
Glossaren wirklicher Wörter im Mittelirischen machen können, dann 
scheint mir die Entstehung des sonderbaren Werkchens klar. Wir 
haben eine ganze Reihe von Belegen, wie irische Gelehrte des späteren 
Mittelalters (13.— 16. Jahrhundert) bei der Lektüre alter Sagentexte in 
uns erhaltenen Handschriften des ı1./12. Jahrhunderts sich als Lese- 
früchte in der Reihenfolge der Lektüre einzelne zu ihrer Zeit obsolet 
gewordene Wörter herausschrieben und mit einem -i- die Bedeutung bei- 
setzten, die sie nach dem Zusammenhang oder der Tradition belegten, 
öfters auch noch den ganzen Satz dazu notierten. Derartige Spezial- 
glossare, oft aus einem Text nur S—ıo Wörter bietend, haben wir 
in Fülle. Die zweite Stufe ist, daß solche Einzelglossare vereinigt 
werden, und die dritte Stufe ist, daß dann eine alphabetische Anord- 
nung eingeführt wird. Kelt. Studien, Heft I, S4ff. (1881), habe ich 
dies ausgeführt und belegt, dann Zeitschr. für Celt. Phil. I, 77 ff. (1897), 
aufs neue, weil es nötig war, und seitdem hat man von anderer 
Seite die Sache auch bemerkt und als neue Weisheit veröffentlicht. 
Wenden wir diese Beobachtung auf Duil Laithne an, so ist klar, daß 
das Werkchen die eben erwähnte Stufe 2 repräsentiert von Spezial- 
glossaren zu Denkmälern in hesperischem Altirisch. In Dallan 
Forgaills Ode auf Columba (a. 597) lernten wir oben (S. 1040) culu -t- 
cul, coluain -i- colain, anuaim -i- anaim, Conuaill -i- Conaill, Coirp -i- 
Coirpri kennen, d.h. im ganzen fünf Wörter der Art. In dem 
von Mac Firbis überlieferten Wörterverzeichnis liegen vielleicht zwei 
bis drei Dutzend solcher Spezialwörterbücher vor, wie wir eins aus 
Amra choluim Chille herstellen können. Daraus erklärt sich auch, 
daß im Duil Laithne Nr. 91 mineill -/- mil und 227 maineil -/- mil 
steht: sie stammen eben aus verschiedenen Denkmälern, die verschie- 
dene Prinzipien für die Verdunklung hatten; daraus erklärt sich ferner, 
daß gewisse Verdunklungen an bestimmten Stellen des Werkes vor- 
kommen: es handelt sich um verschiedene Dichtungen, die exzerpiert 
sind, und einzelne, an verschiedenen Stellen auftretende hatten die- 
selbe Verdunklungsmethode. 

Wie alt die in Mac Firbis Abschrift vorliegende Stufe 2, d.h. 
die mechanische Zusammenstellung kleiner Einzelglossare aus Werken 
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wie Dallan Forgaills Ode ist, können wir nicht bestimmt sagen; wohl 
aber können wir bestimmt sagen, wann die erste Stufe ent- 
standen ist, d. h. die Exzerpierung von altirischen Dichtungen in 
hesperischem Altirisch. Nr. 273 und 274 lauten Uncullut -]- ocut, un- 
cullum .[- ocumm;, nun, in ocut “bei dir’, ocumm “bei mir’ haben wir 
altirische Formen, so alt wie irgend etwas in dem regulären Altirisch 
der Glossenhandschriften belegt ist (s. Zeuss-Eger 333ff.), und andere 
zur Erklärung verwendete Wörter und Formen an anderen Stellen 
(175. 221) weisen eben dahin, wie schon Stoxzs a. a. 0. S.7ı sah. 
Wir kommen also für die Exzerpierung auf die gute altirische Zeit, 
Mitte des 8. bis Mitte des 9. Jahrhunderts, also sicher so hoch hin- 
auf wie das im Uraicept benutzte Material. Was die exzerpierten 
Dichtungen anlangt, so weist z. B. das eben angeführte uncullum -J- 
ocumm und uncullut -/- ocut auf Schreibungen ucum, ucut, wie sie in 
den irischen Teilen des Book of Armagh fol. ı7a, 2ff. vorliegen 
(s. Zeuss-EgeL 634/635). Ums Jahr 800—850 existierten also in 
Irland Dutzende von Diehtungen (Oden usw.) in so gehobenem 
Irisch, wie Dallan Forgaills Ode auf Columba ist, und nicht 
nur das: wie man im 13. Jahrhundert das Bedürfnis fühlte, zu alten 
Texten der Heldensage aus dem 9. Jahrhundert sich Spezialglossare 
wıe die von mir an den S. 1051 angeführten Stellen nachgewiesenen 
zu machen, so fühlte man um a. 800 das Bedürfnis mit Spezial- 
glossaren, wie sie in Duil Laithne vereinigt sind, das Verständ- 
nis der älteren Diehtungen sich zu erleichtern. Dallan For- 
gaills Ode a. 597 steht also für ihre Zeit nicht vereinzelt da, sondern 
ist nur ein Beispiel einer im 6. Jahrhundert in Irland blühenden 
Dichtungsart, womit nicht gesagt sein soll, daß alle in den Spezial- 
glossaren von Duil Laithne exzerpierten Gedichte so hoch über a. 800 
bis 850 hinauf gehen. Daß noch manche dieser Gedichte in spätern 
mittelalterlichen Handschriften erhalten sind, ist höchst wahrscheinlich. 

Wenn der Grammatiker Virgil, von dessen Werken uns die 15 Epi- 
tomae und 8 Epistulae erhalten sind, so aus seinem ewigen Schlummer 
erwachen könnte wie Adam aus dem von Gott auf ihn gesenkten 
Schlafe und er betrachtete die S. 1032 bis Io5ı vorgeführten alt- 
irischen Denkmäler, dann würde er wohl sicher in die Worte aus- 
brechen, die Adams Munde entströmten, als ihm die Eva vorgestellt 
wurde: ‘Das ist doch Bein von meinem Beine und Fleisch von meinem 
Fleisch.” Nicht um eine mechanische Herübernahme oder eine halb 
sklavische Übersetzung Virgilscher Lehren handelt es sich, sondern um 
eine Anpassung der Verhältnisse der irischen Sprache des 5./6. Jahr- 
hunderts an die von Virgil für das Latein seinerzeit entwickelten Ideen 
(s. oben S. 1035) und um Jahrhunderte dauernde konsequente Weiter- 
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bildung. Die S. 1035 bis 1051 vorgebrachten Dinge liegen, wie schon 
S. 1032 bemerkt wurde, zum Greifen an der Oberfläche. Keltische Philo- 
logie — wenn es erst einmal eine solche geben wird — wird alle 
die in Handschriften nicht ganz seltenen Denkmäler hesperischen Irisch 
von Dallan Forgaills Ode auf Columbas Tod (gest. 597) bis Sean Mac 
Torna O’Maoilchonaires Ode an Brian na Murtha O’Ruaire bei seiner 
Übernahme (a. 1566) der Häuptlingsstelle von Breifne' einst sammeln 
und studieren; keltische Philologie wird auch einst alle die seit dem 
9. Jahrhundert zahlreichen irischen Traktate über einheimische Gram- 
matik und Metrik sammeln und studieren, wie die indische Philologie 
die indischen Grammatiker seit Yäska studiert”: dann werden die tief- 
gehenden Einflüsse Virgilscher Lehren auf das gelehrte Irland vom 
6. Jahrhundert bis ins 18. Jahrhundert erst voll zutage treten, und 
dann wird auch noch reicher Gewinn für die irische Sprachgeschichte 
abfallen, denn der Verständige kann auch in der freiwilligen Narrheit 


! Der in dieser Ode gepriesene Brian O’Rourke, Herr von Breifny, ist der be- 
rühmte irische Rebell, der, nach Schottland geflüchtet, von dem feigen James VI. an 
Elisabeth ausgeliefert wurde, und, zum Tode verurteilt (1592), von der jungfräulichen 
Königin nach dem Zeugnis Bacons in grimmem Humor nur bat, in nationalirischer 
Weise — d.h. mit einem gad (“ Weidenzweig’, dialekt. “Winde’, engl. withe, withy) um 
den Hals und nicht mit einem gemeinen englischen Strick — aufgehängt zu werden. 
Die Ode ist gedruckt bei Hardiman, Irish Minstrelsy (1831) II, S. 286ff. mit den An- 
merkungen S.426ff. John O’Muleonry, der Dichter, der aus Thomond stammte und 
1566 so Poeta laureatus (ardollamh) von Irland war wie am Ende des 6. Jahrhunderts 
Dallan Forgaill, der Verfasser der Ode auf Columba, sagt selbst (Strophe 4 und 5), 
daß er nicht in dearla rusdacc, d.h. lingua rustica, d. h. gewöhnlichem Irisch seiner 
Zeit, dichten wolle, sondern in nath fhoirtceadhach dholbhaim do Bhrian (Strophe 7) “in 
der Rede der Verdunklung schaffe ich eine Dichtung für Brian’ sagt er. Hier ist nath 
das seit alter Zeit im altir. marbnadh gleich kymr. marwnad “Totenklage, Elegie’ vor- 
kommende nath gleich nkymr. nad 'shrill ery, elamour’ (nadu to cry out, to howl); 
JFoirtceadhach ist Ableitung von dem beim Kommentator der Amra Choluimb Chille vor- 
kommenden /ortched (s. oben S. 1036). Zu dieser Ode, die in Orthographie und Flexion 
die Sprache um 1566 gibt, sonst aber in hesperischem Irisch abgefaßt ist, hat der 
a. 1706 gestorbene Thaddeus Ruddy (O’Rody) einen Kommentar gemacht ähnlich wie 
Dallän Forgaills Ode von a. 597 später den uns erhaltenen Kommentar bekam, aus 
dem S.ro36ff. eine Probe gegeben ist. Man sieht, im 16. bis 18. Jahrhundert ist alles wie 
im 6. bis 8. Jahrhundert in Irland. 

® Wie in Indien Yäska auf den Schultern einer uns verlorenen langen Tradition 
grammatischer Studien nach Ausweis seiner Nirukti steht, so haben die irischen Gram- 
matiker, Metriker und Lexikographen des 9. Jahrhunderts zahlreiche uns in ihren 
Originalschriften verlorene Vorgänger, die über den berühmten Grammatiker Cenn- 
fäelad (gest. 677) weit bis ins 5. Jahrhundert und vielleicht weiter zurückgehen; an 
abstrusen Schrullen geben sich einheimische Grammatik in Irland und Indien nichts 
nach, wenn sich auch die freiwillige Verrücktheit in Irland teilweise anders als in 
Indien äußert: diese Dinge bewundern, wie es bei dem Studium der indischen Gram- 
matik öfters geschieht, können nur kleine, unter den Dingen stehende Geister, die 
noch nicht gelernt haben, daß nicht alles, was der Erforschung wert ist, auch darum 
Bewunderung verdient. 
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bis zu einem gewissen Grade die Zeit wie in einem verzerrten Spiegel- 
bild erkennen. 

Zwei Einzelheiten sollen hier zunächst im Anschluß erörtert werden, 
soweit sie auf die Beziehungen des westgallischen Grammatikers Virgil 
und seiner Werke zu Irland Licht werfen und damit auch auf Galliens 
Anteil an altirischer Bildung. 

ı. Wird der Grammatiker Virgil oder eines seiner beiden er- 
haltenen Werke (Epitomae, Epistulae) oder ein anderes von ihm in 
irischer Literatur in irischer Sprache zitiert? Direkt erkenn- 
bar nicht, soweit meine Kenntnis reicht. Man könnte sich mit dem 
Gedanken beruhigen, daß wir ja überhaupt gar nicht wissen, wie der 
Verfasser der ı5 Epitomae und 8 Epistulae hieß, da Virgilius nur ein 
Deckname ist, den er sich Epitoma ı5 in bezeichnender Weise bei- 
legt und worauf die handschriftlichen Angaben des 9. Jahrhunderts 
(Vürgilii Maronis grammatiei opera) zurückgehen können. Immerhin wäre 
solche Annahme doch nur ein recht schwacher Trost. Ich möchte 
daher obige Frage einmal so fassen, ob in irischer Literatur außer 
der Einschlachtung der Ideen des Grammatikers Virgil Anzeigen vor- 
liegen, daß man den Vater dieser Ideen kannte. ‘Implieite’, 
möchte ich mit Olearius im ‘Götz’ sagen, und zwar sehr bezeichnende 
Anzeigen. 

Der Mann, der den Teil von uraicept nan Ecess verfaßt haben 
soll, aus dem ich S. 1045— 1048 die Probe von Früchten altirischer 
Virgilstudien vorlegte, soll Fercertne file gewesen sein (Book of Bally- 
mote 32Ia, 46). Nach irischer Anschauung des Mittelalters bedeutet 
Fercertne file einfach einen Mann, namens Fercertne, der ein file, d.h. 
ein Grammatiker, Metriker, Antiquar war, der handwerksmäßige Dich- 
tung verfertigte, soweit es Umstände und Stellung erforderten. Kon- 
statieren wir zunächst zwei Dinge: ı. daß Fercertne kein Name einer 
historischen Persönlichkeit in irischen Annalen ist, d.h. unter den 
nach Hunderten, ja nach Tausenden in den verschieden großen anna- 
listischen Kompositionen uns vorgeführten Personen — seien es Fürsten, 
Edle, Äbte, Schreiber, Gelehrte usw. — trägt niemand den Namen 
Fercertne; eine fast einzig dastehende Tatsache. 2. Fercertne ist, wo 
uns das Wort begegnet, fast immer oder so gut wie fast immer von 
dem Zusatz file begleitet, so daß wir “Fercertne file‘ als Name des Mannes 
betrachten müssen, also ursprünglich sehr wohl der Name in file 
stecken und fercertne ein ergänzender oder erklärender Zusatz sein kann: 
spätere Zeit hätte dann fercertne Fili, als man die Bedeutung des Zu- 
satzes nicht mehr klar verstand, während ii ein gewöhnliches Wort 
war, eine Umdeutung in Fercertne fili vorgenommen. Das setzt natür- 
lich voraus, daß es sich um recht alte Verhältnisse handelt. 
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Was wissen wir nun sonst über Fercertne fili? Es ist der Name 
für eine sagenhafte Persönlichkeit oder vielmehr der Name für drei, 
fast gleichmäßig in Irland lebende sagenhafte Persönlichkeiten. 
Gewiß sonderbar. Wer sind sie? In dem Verzeichnis, das enthält 
persaind senchusa 7 gabala 7 wraiciptha 7 amra 7 genilach 7 imagallma 
(Personen, die sich mit Geschichte Irlands, Besitzergreifungen, uraicepf’s, 
Elegien, Genealogien und gelehrten Disputationen befaßt haben) bis 
auf Cormac mac Üuilennain (gest. 908) werden genannt na teora Fer- 
certne infilid “die drei Fercertne, die Files’, und dabei wird die Strophe 
zitiert: 

Fercertne caem comcubaid. Labrada Luire lai 
Fercertne ifail Conchobair. Fercertne ic Coinräi, 


also ı. Fercertne des Labraid des Enkels von Lore, 2. Fercertne bei 
Conchobar und 3. Fercertne bei Curoi (Book of Ballymote 308b, 29). 

Der erste ‘Fercertne fili’ spielt eine Rolle in den eng zusammen- 
gehörenden Sagentexten Longes Labrada und Orgain Dindrig, über die 
man ausführliche Inhaltsangaben bei O’Curry, Lectures of manuscript 
materials S. 251—257 und in On the Manners and Customs, Lectures 
I, 242— 245 findet und Ausgaben mit Übersetzung bei Krarıme, Forus 
Feasa ar Eirinn, Dublin ı811, S. 350—356 (Vol. II, S. 160— 170 in 
Krarıses History of Irland, London 1908) und in Zeitschr. f. Celt. Philo- 
logie III, ıff. durch Wn. Stores. Dieser Fercertne ist als fili, d. h. 
Grammatiker, Metriker, Antiquar und Dichter, wie z. B. Johannes 
Scottus am Hofe Karls des Kahlen war, Mentor des jungen Leinster- 
prinzen Labraid, der von seinem zeitweiligen Verbannungsaufenthalt 
in Gallien den Beinamen loingsech, “der Exilierte’, in der Sage führt. 
— Der zweite ‘Ferceirtne’ ist fie am Hofe des Ulsterkönigs Con- 
chobar, so wie wir Johannes Seottus am Hofe Karls des Kahlen finden: 
er ist es, der den Streit mit dem Sohne des Ollam Fodla um die 
Würde des Oberfili Irlands (ardollam Erenn) führte, der uns in der 
“Unterhaltung der beiden Weisen (Gelehrten)’ erhalten ist, und er soll 
den Teil des Uraicept nan ecess in der Hauptstadt von Ulster (Emain 
Macha) verfaßt haben, von dem ich S. 1045 — 1048 eine Probe gegeben 
habe (Book of Ballymote 321a, 47); als Zweck der Abfassung (tucait 
adenma) wird angegeben, ‘die unwissenden und barbarischen Leute 
Irlands zu richtigem Wissen zu führen’. — Der dritte ‘Fercertne’ 
hat genau dieselbe Stellung am Hofe des sagenberühmten Herrschers 
von Westmunster, der ein Zeitgenosse von Conchobar in Ulsterland 
war: diesem ‘Fercertne fili’ wird eine Totenklage auf seinen durch 
Verrat des eigenen Weibes schmählich ums Leben gekommenen Herrn 
Cüröi zugeschrieben (s. Stores in Eriu II, ı ff.), und er soll den Herrn 
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an der nach Ulster entflohenen Gattin mit Verlust des eigenen Lebens 
gerächt haben (s. O’Curry, On the Manners and Customs, leetures I, 97). 

Hier haben wir ganz klar dieselbe Persönlichkeit (Fercertne 
fill) in Leinster-, Ulster- und Munstersage verflochten, woraus 
dann in einer jüngeren kontaminierenden Zeit drei Persönlichkeiten 
wurden, von denen zwei sogar in gleicher Stellung zu gleicher Zeit 
in Westmunster und Nordostulster leben, aber sich auch in der Sage 
nicht treffen. Eine ganz schlagende Parallele liegt in der bretonischen 
Sage vor. Der berühmte Herrscher der Westbretagne um die Wende 
des 5./6. Jahrhunderts Gradlonus magnus de Finibus terrae (er wird 
bretonisch geheißen haben Gradlon mör, woraus im 10./11. Jahrhundert 
über Grazien meür regulär Graclen m&ur werden mußte) erscheint in 
der bretonischen Sage des ı0. bis ı2. Jahrhunderts, wie sie Franzosen 
von doppelsprachigen Bretonen der Ostbretagne (Haute Bretagne) 
lernten, in drei Figuren: ı. Grahelent de Fine Posterne, 2. Grailemers 
(französisch aus Graelen meür entstellt), der als Bruder von ı gilt 
und mit ihm auftritt; 3. Graalent muer (s. Zeitschr. f. französ. Spr. u. 
Liter. XIII, 1— 16), wobei auch die Verteilung auf verschiedene Land- 
schaften der Niederbretagne (Leon und Cornuaille) eine Rolle für die 
Spaltung spielt. Sollte in den drei Fercertne fili der irischen Leinster-, 
Ulster- und Munstersage des 9. bis ı2. Jahrhunderts nicht eine histo- 
rische Figur um die Wende des 5./6. Jahrhunderts stecken, die sich 
in ihrem Wesen so zu den drei Fercertne fili der Sage verhält wie 
der Herrscher Gradlon mon (Gradlonus magnus) zu den bretonischen 
Sagenfiguren? Dann müßte dieser historische Fercertne fili etwas 
Ähnliches gewesen sein wie die seinen Namen tragenden Sagen- 
figuren: Grammatiker, Metriker, Antiquar und, wenn’s sein mußte, 
Dichter vom Handwerk, der in Irland gegen a. 500 eine Stellung 
hatte ähnlich wie Alkuin bei Karl dem Großen oder Johannes Scottus 
am Hofe Karls des Kahlen, die ja auch alle beide Ausländer 
waren und fremde Bildung in Frankreich pflanzten; auf diesen Mann 
(Fercertne fili) müßte man die Gründung der nationalirischen Grammatik 
und Metrik im 6., 7. und 8. Jahrhundert zurückgeführt haben, wie 
wir sie S. 1045— 1045 kennen lernten, und er müßte durch seine Dok- 
trinen den Anstoß zu dem hesperischen Irisch — im Gegensatz zum 
gewöhnlichen Irisch — gegeben haben, wie wir es vom Ende des 6. 
bis ins 17. Jahrhundert in Irland überschauen. 

Was bedeutet denn nun Fercertne fii? Ich will des Rätsels Lö- 
sung, wie sie sich mir darstellt, vorausgeben: weiter nichts als “der 
Grammatiker Virgil’. Ich bitte die Leser und vor allem die Fach- 
genossen, nicht auf den Rücken zu fallen; ich werde die Sache so klar 
und sicher zu stellen suchen, wie in solchen sprachlich-historischen 
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Dingen überhaupt möglich ist. Schon S. 1054 habe ich betont, daß 
Fercertne kein Name einer historischen Persönlichkeit ist, d. h., daß 
niemand, den wir als historische Persönlichkeit kennen, den Namen 
Fercertne in Irland trägt. Dazu muß man sich die weitere Tatsache 
fest einprägen, daß Fercertne gar nicht ein Name ist, wie er in re- 
gulärer arisch-keltisch-irischer Personennamenbildung vorkommt 
oder vorkommen kann. Bei den Iren herrscht wie bei den übrigen 
Kelten die altindogermanische Personennamenbildung, d. h. zweistäm- 
mige Vollnamen, aus denen — sowohl aus dem ersten als zweiten 
Glied des Kompositums — Kurzformen (Koseformen) als Rufnamen 
gebildet werden, die dann auch an Stelle der Vollnamen treten: so 
z. B. Findbarr und Findiän,; wir haben eine erdrückende Fülle von 
Belegen für das Nebeneinanderliegen von Vollname und Kurzform oder 
Kurzformen bei derselben Person, die ich Zeitschr. für vergl. Sprach- 
forschung 32, 153—197 (‘Zur Personennamenbildung im Altirischen’) 
mit anderen dahin gehörigen Dingen vorgelegt habe. Neben diesen 
nach altererbter Art gebildeten Namen tragen nun zahlreiche Personen 
der Geschichte und Sage Namen, die ursprünglich nur spottende oder 
ehrende Beinamen waren und im Verlauf den wirklichen Namen ver- 
drängten; hierhin gehören z.B. die Klerikernamen mit mäel (kahlköpfig, 
geschoren; dann Diener) wie Mäelpätric, Mäelbrigte, Mäelbrenaind, Mäel- 
sechnaill, an deren Stelle von Mitte des ıo. Jahrhunderts die mit dem 
aus Altnordischem entlehnten gilla "Bursche’ gebildeten Gillapatrie, Gilla- 
crisi usw. treten; scherzhaft ist diese Bildung bei Mäeltuile (Sklave der 

Flut oder Wogen) für einen Seefahrer oder Mäelmoch£irge (Sklave des 
Frühaufstehens) für einen Kleriker. In der Sage haben wir so Cüchu- 
laind "Hund des (Schmiedes Culand)’ für den Haupthelden der nord- 
irischen Sage, der eigentlich Setanta hieß. Als die Iren im 9. Jahr- 
hundert mit der nordgermanischen Nibelungensage bekannt wurden, 
da legten sie vorhandenen Figuren ihrer Sage die Beiwörter fer 
diad ‘Mann des Nebels’ (Nibelung) und conganchness “eine Hornhaut 
habend’ bei, um sie so zu irischen Siegfrieds zu machen; diese lesainm 
(kymr. Ilysenw) "Stiefname’ (lesmace ist “Stiefsohn’ — kymr. Ilysfab) ver- 
drängten die richtigen Namen, und so haben wir in der irischen Sage 
im 9./10. Jahrhundert hier in Ulstersage einen Ferdiad (Nibelung) mit 
dem Beiwort Conganchness und dort in Munstersage einen Conganchness 
‘Hornhaut’ als Persönlichkeiten der Sage. Ähnliche Beispiele liegen 
zu Dutzenden jedem mit irischer Geschichte, Literatur und Sage Ver- 
trauten an der Hand. Eine ganz ähnliche Bildung wie z. B. ferdiad 
und ähnlichen Ursprungs wie der Name Ferdiad ist nun fercertne und 
Fercertne. Zu vollem Verständnis der Bildung, wie es für meinen Be- 
weis nötig ist, sei noch folgendes vorausgeschickt. Im Altirischen ist 
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die altindogerm. Bildung von Nomina agentis zu nomina aetionis durch 
ein Suffix ganz gewöhnlich: so z.B. zu cetal "Gesang? ein catlid ‘Sänger’ 
(wie kymr. cathl: cethlydd), foreital "Lehre’: foreitlid Lehrer’, denom "Tun’: 
denmid “Täter, Macher’; Zeuss-Egeı 793ff. liefert Belege in Fülle. Da- 
neben geht gleichzeitig eine ganz anders geartete Weise, Nomina agen- 
tis im Singular und Plural zu bilden: man nimmt für den Singularis 
/er ‘Mann’ und für den Pluralis das Kollektivum öes, @es, eigentlich 
Bedeutung wie lat. “aetas’, und setzt dazu den Genitiv Singularis das 
Nomen actionis, zu dem ein Nomen agentis gebildet werden soll. So 
haben wir zu c2tal "Gesang’ neben c2tlid “Sänger” auch fercetail ‘Mann 
des Gesangs’ im Plural ois (qes) cetail "Leute des Gesangs’; zu foreital 
‘Lehre’ sowohl foreitlid, Plur. foreitlidi als fer forecitail, Plur. disforeitail; 
zu denom sowohl denmid als ferdenma usw. Zeuss-EseL S. 364 finden 
sich zahlreiche Beispiele für solche Bildungen mit ois, @is und Zucht 
Schar’ aus den Glossen; sie sind auch ganz gewöhnlich in der Sprache 
der alten Heldensage (des flede, aes ceoil, @es dana usw.); ja, ich kann 
mich des Eindrucks nicht entschlagen, daß die Umschreibungen 
mit fer für den Singular und dis, @is (oes, aes) für den Plural volks- 
tümlicher sind, den Erzählern mehr liegen, wenn ich so sagen darf, 
und das altindogermanische Bild mit Suffix ihnen oft fremdartig steht'. 


! Wer offenen Auges und mit Nachdenken das Inselkeltentum — sowohl gälisches 
wie britisches — nach Einrichtungen, Lebensäußerungen und Sprache studiert, dem fällt 
wieder und wieder ein eigenartiger Dualismus auf: je höher wir in der Geschichte 
des Inselkeltentums hinaufsteigen können, um so stärker ist er meistens; im Verlauf 
wird er oft ausgeglichen oder die eine Seite siegt, wobei unverlöschbare, wenn auch 
heutigestags unverstandene Spuren in der Sprache von der einst vorhandenen anderen 
Seite Zeugnis ablegen. Man denke z.B. an das von mir schon öfters, zuletzt oben 
S. 84 Anm., hervorgehobene Verhältnis von Vaterrecht und Mutterrecht und ihr Ringen, 
bis — mit Hilfe des Christentums — das erstere endgültig siegt, das letztere aber in 
Ausdrücken wie nkymr. rhieni “die Eltern’ (Plur. zu rhiein = altir. rıgain, sanskr. rajm 
im Sinne “vornehme Frau’) noch fortlebt. Oder: man hat im Inselkeltischen im wesent- 
lichen die Wörter des arischen Dezimalsystems, wo ıo Grundzahl und 10 X 10 —= 100 
die nächst höhere Ordnung ist, aber man benutzt die arisch-keltischen Wörter, um zu 
denken in einem Zahlensystem, das ein reines TreMmrrAzein ist, d.h. 5 (I—5) ist Grund- 
zahl statt der arischen ro und 4x5 (d.h. die 4 Fünf der beiden Hände und Füße) 
— 20 ist (wie im arischen Dezimalsystem 100) die nächst höhere Ordnung, über die 
dann 20x 20 — 400 als höchste kommt. — Oder man verwendet für die Bezeichnungen 
der Jahresabschnitte die arischen Wörter des arischen Sonnenjahres (altir. errach, 
altkymr. gwahanwyn ‘Frühling’ zu altindog. vesr, vesnto-; altir. sam, kymr. haf zu altnd. 
sam@; altir. gaimred, kymr. gaeaf zu altind. hima, lat. hiems usw., aber weder den Lauf 
noch die Abschnitte des inselkeltischen Jahres sind die des arischen Sonnenjahres, 
sondern vom I. November als samain "Sommerende’, calan gaeaf Winteranfang’ (kymr.) 
über ı. Februar als Frühlingsanfang, ı. Mai (kymr. cyntefin “erster Sommertag’, altir. 
cetam, (en. cetaman) als Sommeranfang und ı. August als Herbstanfang zieht sich das 
Jahr, so daß ı. November und ı.Mai den großen Einschnitten des Sonnenjahres zu 
Weihnachten und Johanni entsprechen. Zahlreiche dualistische Erscheinungen ähnlicher 
Art liegen in Spracherscheinungen der inselkeltischen Sprachen vor, wohin ich auch 
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Nun sind wir so weit, das zu Fercertne gewordene ältere fercertne 
zu verstehen: es ist in volkstümlicher Weise Bezeichnung 
einer Person nach ihrer Beschäftigung. In den inselkeltischen 


den im Text hervorgehobenen Dualismus in der Bildung von Nomina agentis zu Nominis 
actionis und des Pluralis zum Singularis rechnen möchte. Bei einzelnen dieser dualisti- 
schen Erscheinungen, wie Vaterrecht und Mutterrecht, liegt die Erklärung auf der 
Hand: arische Kelten kommen nach den “Inseln der Tätowierten’ (nAcoı TTPETANIKAI), 
unterwarfen die Urbevölkerung zum Teil erst in historischer Zeit, zwingen ihr arisch- 
keltische Rede auf und verschmelzen — in Irland und Nordbritannien vor 
unsern Augen — mit ihr. Arisches Vatererbe, wenn ich so sagen darf, und iberi- 
sches — man gestatte den Ausdruck als kurze Bezeichnung für vorarisch; will jemand 
“ligurisch’ oder “rätisch’ gebrauchen, will ich nicht streiten: iberisch, ligurisch, rätisch 
und was man verwenden will, ist pars pro toto — Muttererbe liegen in dem inselkel- 
tischen Vaterrecht und Mutterrecht sonnenklar vor. Da liegt es unter Berücksichtigung 
der schon im vorhergehenden hervorgehobenen Momente nahe, auch bei anderen 
dualistischen Erscheinungen des Inselkeltentums dieselbe Deutung zu versuchen 
und auf Grund dessen sich die vorkeltische (vorarische) Bevölkerung der britischen 
Inseln nach ihrer geistigen Seite — Einrichtungen, Lebensäußerungen, Denken, 
Sprache — ähnlich zu rekonstruieren, wie Anthropologie und Prähistorie sie leiblich 
uns vorführt. Es lockt dies um so mehr, als manche der dualistischen Erscheinungen 
des Inselkeltentums — das nur ein Sprach keltentum ist — auch anderswo in West- 
und Mitteleuropa ihre Parallelen haben. Hier liegen ja die Dinge nicht so unvermischt 
und so klar an der Oberfläche wie auf den britischen Inseln im frühen Mittelalter, 
weil die Mischung der Rassen auf dem Kontinent zum Teil ein halbes Jahrtausend 
und mehr älter ist und durch die geschichtlichen Verhältnisse deı keltischen und ger- 
manischen Völkerwanderung und der Romanisierung mehr Schichten übereinander- 
liegen und durcheinandergewürfelt sind. Wer aber seinen Blick an den einfacheren 
Verhältnissen der britischen Inseln geschärft hat, sieht auch manches auf dem Kon- 
tinent. Man denke an das eben über inselkeltisches Zählen Bemerkte. Die eigen- 
artige Rolle von vingt im Französischen — der übrigens score im englischen Leben 
des Landvolks vollkommen parallel geht — ist bekannt. Man nennt dies ‘keltisch’ 
nach dem Grundsatz, daß, wo Begriffe fehlen, ein Wort zur rechten Zeit sich einstellt, 
und dies Wort ist für viele Leute eben ‘keltisch’; sprachlich keltisierte Ligurer haben 
es bei der Vertauschung des keltischen Rocks mit dem lateinischen hinübergerettet: 
ein Fuchs wechselt jedes Jahr seine Haare, aber nicht seine Art. Um beim Zählen 
zu bleiben, wollen wir nach Latium gehen: was ist das lateinische Zahlsystem von I 
bis XX anders als eine genaue Darstellung des reMmrAzein, wie die mütterlichen 
Vorfahren der Inselkelten pflegten und ziemlich gut auf die Inselkelten vererbt haben? 
I, II, 111, III, V (Hand — WII), VI (eine Hand und ]), VII (eine Hand und II), 
VIll (eine Hand und Ill), VIIII (eine Hand und III), X (zwei Hände, V, aneinander- 
gesetzt), XI (zwei Hände und I), XII, XI11I, XIIII, XV (drei Hände), XVI (drei Hände 
und I), XVII, XVII, XVII, XX (vier Hände). Das ist doch das vorarische Zahlen- 
system der britischen Inseln, wie es bei Inselkelten fortlebt, durch arische Italer von 
vorarischen Bewohnern Italiens übernommen und unter Beibehaltung der Grundlage 
aufs altarische Dezimalsystem angewendet. — Man vergegenwärtige sich das über das 
sogenannte keltische Jahr Bemerkte: die Parallelen zu den vom arischen Sonnenjahr 
abweichenden Einschnitten sind auch auf dem Kontinent vorhanden. Der ı. August 
als Herbstanfang ist im alten Irland der Tag (Lugnasad), wo die den griechischen 
Pythien, Isthmien entsprechenden Festversammlungen in verschiedenen Strichen Irlands 
(Tailtiu-Teltown, Carman-Wexford) abgehalten wurden, und man hat längst gesehen, 
daß die Römer nicht ohne Grund das große Augustusfest in Lyon (Zugydimum, nach 
dem Lug genannt, dessen Name in altir. Lugnasad ı. August steckt) auf Anfang; August 
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Sprachen (Irisch und Kymrisch) haben wir ein Substantiv *cerda, das mit 
griech. xeraoc‘Verdienst(Handwerksverdienst), Gewinn, V orteil,Nutzen’ 
(Kepaaneoc, KEPAIOTOC, KepAocYnH) lat. cerdo ‘Handwerker’ urverwandt ist; 
es bezeichnet im Inselkeltischen ı. “Handwerk, Kunsthandwerk’ und 
2. ‘erlernte Kunst‘, als da sind “Dichtkunst, Musik’; kymr. cerdd hat 
nur selten die erste Bedeutung (s. S. Evans, Dietionary of the Welsh 
language I, 753), gewöhnlich ist die zweite “the poet’s or minstrel’s 
craft, poetry, song, verse, music’ (S. Evans, a. a. 0.S.754ff); altir. 
cerd (auch geschrieben cert wie ferc für ferg, weil nach r im Altirischen 


legten. Es war ein “keltisches’ Fest, sagt man; gewiß, so wie die Bedeutung der Zahl 
20 ‘keltisch’ ist und so wie der ı. Mai mit allem, was daran hängt, könnte ‘gerinanisch’ 
genannt werden: ‘Maifeiern’ und “Johannisfeier’ sind die Dubletten in Deutschland von 
vorarischem und arischem Sommeranfang; “Maifeste’ im französischen und deutschen 
Mittelalter setzen die uralten Sommerfeste der vorarischen Bevölkerung West- und 
Mitteleuropas fort; Brocken mit Hexenfest in der Mainacht sind die unter der Decke 
fortlebenden Erinnerungen an vorarische Zeit. Das Gegenstück zum ı. Mai (Sommer- 
anfang) im sogenannten inselkeltischen Jahr ist 1.November (‘Sommerende’ im Irischen, 
“Winteranfang’ im Kymrischen genannt): in der 1. Novembernacht übt man 
(Mädchen und Burschen) in Nordwales alle die abergläubischen Dinge, die 
man an manchen Orten Deutschlands in der Silvesternacht pflegt, und 
oidhche shamhma (gesprochen ungefähr wie ihh& haune) “ı. Novembernacht’ spielt im 
heutigen Volksglauben Irlands die Rolle, die den heiligen ‘Zwölfnächten’ im Beginn 
des arischen Winters in Pommern zukommt. Wer irischen und kymrischen Brauch 
zu Anfang November (Winteranfang) kennt, dem wird der Tag ‘Allerseelen’ am 2. No- 
vember mit ‘Allerheiligen’ am ı. November nicht zufällig erscheinen, also hierin Zeichen 
für altes Gegenstück zum ı. Mai sehen, wie die alte Julfeier das Gegenstück zur Jo- 
hannisfeier war. — Auch für das durch arisches Vaterrecht unterdrückte Mutterrecht 
der vorarischen Bevölkerung Mittel- und Westeuropas finden sich Spuren genug, auf 
die ich hier nicht eingehen will. Erinnern will ich nur, wie in den Forderungen ex- 
tremer Frauenrechtlerinnen unserer Tage das alte Mutterrecht des vorarischen Blutes 
sein Haupt erhebt: das, was von extremen Frauenrechtlerinnen als Recht gefordert 
wird, war geltendes Recht unter den Kaledoniern Nordbritanniens zur Zeit des 
Septimius Severus, wie jeder aus der uns von Dio Cassius (Lib. LXXV], 16 in den 
Exzerpten des Xiphilin) bewahrten Antwort einer vornehmen Kaledonierin an die Julia 
Domna, des Severus Gattin, sehen kann (s. Ztschr. der Savignystift. für Rechtsgesch. 
Röm. Abt. XV, 225); welche Kulturzustände wieder entstehen würden, wenn diese 
Forderungen durchdrängen, dafür liefert er uns, der Hintergrund der alten irischen 
Heldensage, drastische Belege, wie ich in meinem Vortrag vom 21. März 1907 aus- 
geführt (vgl. auch Ztschr. der Savignystift. XV, 238— 240). Wer die politischen Zu- 
stände, wie sie um die Wende des 19./20. Jahrhunderts auf der Balkanhalbinsel in 
Mazedonien existieren, mit den politischen Zuständen dieser Gegenden unter Hadrian, 
Antoninus Pius und Mark Aurel vergleicht, kann sich auch ohne Kenntnis der altirischen 
Heldensage ein Bild machen, wie die geschlechtlichen Verhältnisse beim Durch- 
dringen der Forderungen der extremen Frauenrechtlerinnen etwa um a. 2500 in Mittel- 
und Westeuropa aussehen werden. Gewiß herrschten im 2. Jahrhundert im heutigen 
Mazedonien keine Idealzustände, aber im Vergleich mit dem Nasen-, Ohren- und Hals- 
abschneiden der Bulgaren, Serben, Griechen, Albanesen, Türken heutigestags war es 
eine Art goldnes Zeitalter. In dem Verhältnis werden, nach den Bildern der altirischen 
Heldensage zu schließen, die sittlichen Zustände des 25. Jahrhunderts zu den auch 
vieles zu wünschen übriglassenden des 18. und 19. Jahrhunderts stehen. Durch die 
schreckliche Auslese der großen Städte wird das arische Blut im alternden Europa dünn. 
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die Media nicht spirantisch werden) bedeutet umgekehrt in erster Linie 
‘Handwerk’ und konkret (wie sanskr. abhishti “Beistand’, ti “Hilfe', 
nhd. “Vorstand, Beistand’) ‘Handwerker’, speziell Schmied’ (aerarius, 
figulus in den Glossen), und dann erst ‘Kunst’ wie ‘Dichtkunst’ und 
konkret ‘Künstler’ wie “Kunstdichter'. Diese Verwendung des ein- 
fachen cerd (cert) hauptsächlich in dem übertragenen Sinne “Kunst- 
handwerker’ führte «dazu, daß man, um den ursprünglichen Sinn 
‘Kunst’ zu bezeichnen, ein von cerd (cert) abgeleitetes abstraktes Sub- 
stantiv verwendete; wie man von bard (bart) ‘lyrischer Dichter und 
Musiker’ ein bartne (bairtne, barddne) "the bardie art, a bardie com- 
position’ bildete (s. Kuno Meyer, Contributions to Irish lexicography 
S. ı8ı mit zahlreichen alten Belegen), so kommt von cerd (cert) altir. 
certne (cerddne) "Kunst, ars, TexnH’. Im Griechischen ist TexnH ganz 
allgemein “die wissenschaftliche Bearbeitung der Redekunst, die Gram- 
matik und Theorie der Diehtkunst’, und im Lateinischen hat ars in 
der spätern Zeit absolut die Bedeutung “grammatische Disziplin, 
Grammatik” und wird in Büchertiteln von Büchern verwendet, in 
denen ‘Rhetorik, Metrik und Grammatik’ abgehandelt werden. Es 
bezeichnen also griech. TexnH, lat. ars die Beschäftigung Westgalliens, 
von dem wir die ı5 Epitomae und die 3 Epistolae haben, und der 
sich uns in seinem einen Werkcehen unter dem Decknamen “Virgil’ 
vorstellt. Ars Virgilü Maronis ist in der ältesten Handschrift, die seine 
Werke enthielt (Cod. Paris. lat. 13026), die generelle Überschrift, 
worauf als Unterabteilung für das Hauptwerk folgt Maronis Virgilü 
oriuntur aepithomae XV (s. Hurner, 1. 1. S.V). Wollte man im Alt- 
irischen den Mann nach seinem Beruf in der S. 1058 betrachteten 
volkstümlichen Weise bezeichnen, so konnte dies nur durch fer certne 
“vir artis’, d.h. Grammatiker (Metriker, Rhetoriker), geschehen. Das ist 
also eine Bezeichnung für “grammaticus’ wie altir. ferdiad ‘Mann des 
Nebels’ für “'Nibelung’ und ferflede ‘Mann des Mahles’ für ‘Schlemmer’. 

Es erübrigt nun noch fil in dem zu Fercerine fili gewordenen 
ursprünglichen fercertne fili. Das Wort fili (Genitiv filed) bedeutet nach 
seiner klaren Etymologie (mittelkymr. gwelet, nkymr. gweled, mittelbr. 
guelet, neubret. gweled “sehen’, altir. fil ‘voilä’) den ‘Seher’, wie auch 
gallische Kelten die brukterische 'virgo fatidica” den Römern mit dem 
keltischen Wort veleda “Seherin’ (Femininum zu altir. fili) bezeichneten. 
Es war im heidnischen Irland jili neben faith (altgallisch vatis) die 
Bezeichnung der einen Klasse des Literatenstandes der Kelten (‘Dru- 
iden’, ‘Barden’ die andern), der neben den ‘Druiden’ (altir. drws, druad) 
im keltischen Heidentum ungefähr so stand wie im jüdischen Altertum 
die Propheten neben den Leviten (s. Kultur der Gegenwart XI, I, 
S. 46—61). In dem im 4. Jahrhundert christlich werdenden Irland 
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wurden die alten literarischen Stände verschiedenartig durch die neue 
Religion berührt: am wenigsten die ‘Barden’, die nach wie vor 'Lob- 
und Spottlieder’ unter musikalischer Begleitung zur Erheiterung sangen; 
die ‘Druiden’ gingen in dem christlichen Priester- und Mönchsstand 
Irlands auf; am meisten wurden wohl durch die neue Ordnung der 
Dinge die Klasse der fili betroffen: sie übernahmen die ganze profane 
Wissenschaft zwischen dem Mönchsstand und den der Erheiterung die- 
nenden Barden, also was in Irland im keltischen Heidentum vom Ge- 
dankenkreis unserer 3 unteren Fakultäten schon gepflegt wurde und 
was durch die mit dem Christentum nach Irland kommende antike 
Bildung hinzutrat. So hat fili im Altirischen des 8.— 10. Jahrhunderts 
eine doppelte Bezeichnung: ı. allgemein bezeichnet es den Angehöri- 
gen des Gelehrtenstandes; 2. speziell meint es den “Dichter” soweit 
er dem Gelehrtenstande angehörte und nicht zum fahrenden Volk der 
um Geld Preis- und Spottlieder singenden Barden, also den Diehter 
in den höheren Gattungen der Poesie. Diese spezielle Bedeutung 
ist wohl die ursprüngliche, da diese Art Diehter die Verbindung mit 
dem ‘Seher’ der heidnischen Vorzeit herstellte, und fili gleich “"Ange- 
hörige des Gelehrtenstandes’ entwickelte sich hieraus mit der Ent- 
wicklung, die die alte jil-Klasse nahm. In der speziellen Bedeutung 
wird das Wort fili auch verwendet, wenn es Book of Ballymote 2254, 
44ff. heißt: Trifiletha andomain -i- Emar öGregaibh7 Feirgil öLaidinaibh7 
Ruman 0 Gaedelaibh “drei Diehter gibt es auf der Welt, nämlich 
Homer von den Griechen, Virgil von den Lateinern und 
Ruman von den Iren’. Mit Ruman ist der a. 746 gestorbene Ire 
gemeint, dessen Tod die Ulsterannalen mit Ruman mac Colmäin poeta 
optimus quievit melden. Homer kannte man im alten Irland ebenso wie 
in der untergehenden antiken Kultur Galliens nur durch Renomee und 
Surrogate wie das Werkchen des Dares Phrygius. Aber der Sänger 
der Äneis und der Eklogen war in Irland so bekannt, wie es nie 
ein Ire gewesen ist: wie tief er auf die irische Literatur in irischer 
Sprache eingewirkt hat, habe ich in der Zeitschrift für deutsches 
Altertum 33, 325—331 an Beispielen zu zeigen gesucht; aus dem 
8. und 9. Jahrhundert haben wir bis auf den a. 902 gestorbenen Fergil, 
Bischof von Finnabair, in den irischen Annalen acht Männer, die den 
Ehrennamen Virgil (Fergil) führten. So wie im 8./9. Jahrhundert 
der Eigenname Virgil zu einem Appellativum für den Dichter’ 
wurde, so verwendete man in älterer Zeit fi, da es ja nur 
einen lateinischen il kat’ &zoxAn bei den Iren gab, für Virgil. So 
ist fercertne fili ursprünglich ‘der Grammatiker’ (fercertne) Virgil (il). 

Wann und wie ist fercertne Fili zu Fercertne fili geworden? Der 
Vorgang hatte sich im 9. Jahrhundert vollzogen, da der wohl im 
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letzten Drittel des 9. Jahrhunderts schreibende Cormae mac Cuilennain 
(gest. 908) den Fercertne als Dichter zitiert (sub voce rucht). Zwischen 
a. 500 und a. 800 ist ein langer Zeitraum, und es ist schwer, ja un- 
möglich, die einzelnen Stufen des Übergangs nachzuweisen. Einzelne 
Momente lassen sich erkennen. Es ist fercertne kein Terminus tech- 
nicus für "Grammatiker’, sondern eine Bildung, wie sie ad hoc zu jeder 
Zeit im Geiste der oben, S. 1058, erwähnten Bildungsart könnten ge- 
schaffen werden; solche Beinamen ersetzen ungemein häufig im 7-8. Jahr- 
hundert schon wirkliche Namen, und so lag die Möglichkeit nahe, 
‚fercertne als Eigennamen zu fassen, während im Laufe der Jahrhunderte 
die genaue Erinnerung an die historische Persönlichkeit schwand. 
Zwei Momente konnten dies begünstigen. Die Wortstellung fercertne 
Fili für ‘der Grammatiker Virgil’ wird im Irischen allmählich unge- 
wöhnlich und unverständlich: man konnte im Irischen und Kymrischen 
sowohl die adjektivische wie die substantivische Apposition ursprüng- 
lich vor- und nachstellen, je nachdem der Nachdruck auf der Appo- 
sition ruhte oder nicht; allmählich vollzieht sich hier, wie auf vielen 
Gebieten der irischen Sprache, eine Vereinfachung dahin, daß eine 
Stellung als die normale und gewöhnliche aufkommt, und dies ist 
bei der Apposition die Nachstellung, so daß in altirischer Prosa 
des 9. Jahrhunderts nur ganz dürftige Überreste des vorangestellten 
flektierten Adjektivs nachweisbar sind. In der Poesie der höheren 
Gattung finden sich noch vorangestellte flektierte Adjektive; in Prosa 
wird des vorangestellte Adjektiv nur noch als Kompositum gefühlt 
(Akpörıonıc, NeAmonıc usw.). Bei Namen finden sich nur noch wenige 
alte Beispiele wie ollam Fodla, ‘ein Mann Namens Fodla, der ollam 
war’, wo die Stellung so fest war, daß eine Änderung nicht an- 
gängig und eine Umdeutung nicht möglich war. Bei fercertne Fili war 
die Stellung der Apposition die ursprünglich unbedingt erforderliche, 
da ja der Mann durch den Zusatz fercertne (vir artis grammaticae) 
von dem jili kat’ &zoxin dem Mantuaner Virgil unterschieden wurde. 
Hätte ein fercertne Fergil statt fercertne Fili vorgelegen, dann wäre 
wohl auch hier die Umdeutung unterblieben wie bei ollam Fodla. 
Daß ‘der Grammatiker Virgil’ einst so vollständig irisiert worden 
war, daß man fercertne Fili statt fercertne Fergil sagte, wurde ver- 
hängnisvoll. Die oben besprochene Entwicklung des Wortes fili aus 
“Diehter höherer Gattungen’ zu “Angehörigen des Literatenstandes’ 
hatte sicher zur Folge, daß man Männer, die man mit dem beliebten 
Dichter Virgil vergleichen wollte, nun Fergil nannte, und dies be- 
wirkte, daß man, wenn dies durchgedrungen war, nun auch von dem 
Standpunkte aus fercertne fili nicht mehr als ‘der Grammatiker Virgil’ 
verstand. So wirkten zahlreiche Momente zusammen, daß der fer- 
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certne Fili “"Grammatiker Virgil’ zu einem Fercertne fili, d. h. einem 
Manne namens Fercertne wurde, der ein ii im Sinne jener Zeit 
war. Zwei Punkte sind aber höchst beachtenswert. Auch an dem 
unverständlich gewordenen und in der Sage in drei verschiedenen 
Strichen Irlands lokalisierten Fercertne fili haftete so fest die Erinne- 
rung, daß er der Vater der sprachlichen, grammatischen und metri- 
schen Ideen ist, welche die Iren vom 6. bis 17. Jahrhundert beherrsch- 
ten, daß noch im ı1./12. Jahrhundert ein Abschnitt des Uraicept nan 
ecess, in dem jene Ideen in Aus- und Weiterbildung vorliegen, dem 
an den Hof des Conchobar versetzten (um Christi Geburt) Fercertne 
fili zugeschrieben werden (s. S. 1055). Diese Versetzung des histori- 
schen jercertne Fili "Grammatiker Virgil’ als Fercertne fili "Diehter Fer- 
certne’ in die Sage wird nun durch ein Moment zeitlich begrenzt: 
alle die großen alten Texte der nordirischen Heldensage — 
also Compert Conculainn, Serglige Conculainn, Fled Brierend, Tain bo 
Cualnge — wissen von dem Fercertne fili am Hofe Conchobars 
absolut nichts. Jeder derselben böte reichlich Gelegenheit, den 
Mann auftreten zu lassen: kein Text kennt ihn. Man muß sich klar 
machen, was dies heißt: es heißt nieht nur, daß in der Zeit, als die 
Erzählungen oder die in ihnen vereinigten Episoden ihre uns in der 
alten Rezension überlieferte Fassung erhielten, also 7./8. Jahrhundert. 
die Umdeutung noch nicht stattgefunden hatte; es bedeutet, daß im 
9. Jahrhundert, als manche dieser Texte wie Tain bo Cualnge starke 
Beeinflussungen durch die Ereignisse des Wikingerzeitalters erlitten, 
die Versetzung des damals — nach Cormacs mae Cuilennain Zeugnis 
— schon vorhandenen Fercertne fili in die alte Ulstersage noch nicht 
stattgefunden hatte. Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß die 
Umdeutung des historischen fercertne Fili, d. h. des Grammatikers 
Virgil, zu einem Fercertne fili, d. h. einem Metriker, Grammatiker und 
Kunstdichter Fereertne sich im Verlaufe des 8. Jahrhunderts — kaum 
früher — vollzog, seine Versetzung in die alte Heldensage mit ihrem 
historischen Hintergrund schwerlich vor ausgehendem 10. Jahrhundert. 
Aber auch dieser sagenhafte Fercertne fili lebt unverstanden als Apo- 
stase des historischen Grammatikers Virgil bis in die jüngste Zeit 
fort, insofern als man auch ihm die Verseuchung irischen Denkens 
mit den Ideen des Grammatikers Virgil zuschreibt. 

2. Durch ein weiteres Moment wird die Verknüpfung des Gram- 
matikers Virgil mit Irland in helles Licht gesetzt. Die beiden gramma- 
tisch-metrisch-rhetorischen Werke des Grammatikers Virgil, deren ein- 
zelne Bücher in Form von Fpistulae gekleidet sind — bei dem einen, 
den sogenannten Epitomae, ı5 an der Zahl; bei dem andern, speziell 
Epistulae genannt, sind es 8 nach den octo orationis parles und eine 
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Einleitungsepistel, in der Virgilius auch über das ältere Werk spricht 
(s. Huemer, Virgilii Grammatiei opera S. 107, 4ff.) — haben folgende 
handschriftliche Überlieferung: beide Werke (Epitomae und Epistolae) 
sind in einem Kodex erhalten; das erste Werk liegt in einer zweiten 
Handschrift vor und Fragmente von ihm in zwei weiteren Hand- 
schriften sowie Exzerpte in zwei andern Handschriften (s. HuEmEr 
a.a.0. S. HI—XN. Sämtliche Handschriften stammen aus dem 
9. oder 10. Jahrhundert. "Codices omnes ex uno archetypo ser- 
mone vulgari seripto fluxisse scripturis similiter depravatis evineitur’ 
sagt HUENER, a. a. 0. S. XI und legt reiches Material zum Beweis vor; 
dann fährt er fort: "atque archetypum illud litteris scottieis scrip- 
tum. fuerit necesse est, cum a et u, ceti, rets, set f, pet f saepe 
permutatae inveniantur' und bringt Zeugnisse für die Erscheinungen 


bei, die jedem mit irischen Handschriften — in irischer und lateini- 
scher Sprache — des 8. bis 12. Jahrhunderts Vertrauten zu Hunderten 


bei der Hand sind. Hierzu nehme man noch, daß all die mit Namen 
bekannten Gelehrten des 8. bis 10. Jahrhunderts, die Virgils Werke 
zitieren, entweder Iren sind (Clemens, Scottus, Cruindmelus) oder von 
Iren gelernt haben (Aldhelm, Beda, Petrus), und daß die Zitate in 
anonymen Werken, Benutzungen in lateinischen Traktaten alle offen- 
kundig auf Benutzung lateinischer Literatur zurückgehen, die von 
Iren nach dem Kontinent gebracht wurde, so ist der Beweis lücken- 
los erbracht, daß alles, was wir von dem lateinischen Sechrift- 
steller Virgilius Maro grammaticus auf dem Kontinent wissen und 
in lateinischen Handschriften haben, aus Irland dureh Iren 
um die Wende des 8./g. Jahrhunderts nach dem Kontinent ge- 
kommen ist. Ohne Irland kennten wir wahrscheinlich nieht ein- 
mal den Namen des Mannes. Vielleieht nieht minder lehrreich unter 
einem andern Gesichtspunkt, auf den ich noch komme, ist es, daß 
das Interesse an dem Manne und seinen sonderbaren Werken auf dem 
Kontinent schwindet, als der Einfluß irischer Lehrer in den konti- 
nentalen Klöstern aufhört, Wende des 10./ı1. Jahrhunderts. Der Gas- 
cogner des 5. Jahrhunderts fand nur in Irland ähnlich organisierte 
Köpfe. Das, was ich S. 1031— 1064 über des Grammatikers Virgil Ein- 
fluß auf Irlands Gelehrte vom 6. bis 17. Jahrhundert ausgeführt habe, 
erhält durch diese Feststellung über die lateinische Überlieferung der 
Werke des Mannes willkommene Bestätigung. 

Die weiteren Ausführungen zu den Werken des Grammatikers 
Virgil und dem Manne selbst, dessen Charakterbild in der wissen- 
schaftlichen Literatur des 19. Jahrhunderts noch mehr schwankt als 
das Wallensteins in der Geschichte, will ich an Rocers oben S. 1031 
schon angeführte Studie ‘Le grammairien Virgile’ anknüpfen. Diese 
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Studie ist verständig und sorgfältig erwogen und wird den Eindruck 
nirgends verfehlt haben; gleichwohl ist sie, wie ich nach den Aus- 
führungen S. 1031—1064 kaum einzeln auszuführen brauche, in wesent- 
lichen Punkten total verhauen. Schuld daran ist nicht Mangel an 
Kritik, sondern Mangel an der für die Behandlung des Themas un- 
erläßlichen Sachkenntnis. Man denke sich einen besonnenen Forscher, 
der die griechische Literatur — d.h. das, was auf uns gekommen 
ist — kennt, aber er verstehe kein Latein, wisse nichts von römi- 
scher Literatur, habe nie Namen wie z. B. Plautus, Terenz, Cicero 
und Horaz — von vielen andern zu schweigen — gehört und noch 
weniger etwas von ihnen gelesen; daß dieses Mannes Urteil über 
manche Seiten der griechischen Literatur seit den Tagen des Aristoteles 
— sagen wir z. B. die jüngere attische Komödie — schief ausfallen 
müßte, ist ganz selbstverständlich. Wenn auch nicht ganz gleich, so 
doch ähnlich ist Rocers Stellung in der obengenannten Studie, weil 
er kein Irisch kann und dadurch nicht gründlich genug sich bewußt 
ist, daß hellenisch-römische Kultur Westgalliens des 4. und 5. Jahr- 
hunderts mit christlichem Einschlag in ähnlicher Weise nach Irland 
wanderte wie griechische Kultur und Literatur vom Ende des 4. Jahr- 
hunderts v. Chr. nach Rom. Nur einzelnen Punkten von Rogers Studie 
seien Bemerkungen angehängt. 

Wenn Roger es als communis opinio, der er sich nicht direkt 
zustimmend, aber schweigend anschließt, darstellt, “que Virgile n’est 
pas anterieur A la fin du VI sieele’, so ist dies nach dem S. 1032 
bis 1053 nachgewiesenen Einfluß der Ideen Virgils auf irische Gram- 
matik, Metrik und höhere Diehtung seit Ende des 6. Jahrhunderts 
ganz unhaltbar. Aber auch ohne Kenntnis dieser Dinge muß man zu 
einem anderen Resultat kommen, wenn man einigermaßen Augenmaß 
für die Dinge und Sinn für Wahrscheinlichkeit hat. Virgil wäre also 
jünger als Venantius und Gregor von Tours, Zeitgenosse — wahr- 
scheinlich sogar jüngerer — des a. 538 mit Gallus aus Bangor auf- 
brechenden und im merowingischen Gallien bis a. 610 lebenden Co- 
lumban, Zeitgenosse noch mit Jonas von Bobbio und dem Spanier 
Isidor. Welch eine Unsumme von Unwahrscheinlichkeiten involviert 
eine solehe Annahme! Ich führe nur eine an. Von einem Manne, 
der in Gallien lebte zu einer Zeit, als die Verheerungen der Völker- 
wanderung vorbei waren, als man anfing, wieder aufzubauen, 
und aus der uns die Werke all der genannten Männer in zahlreichen 
Handschriften des Kontinents vorliegen — von einem solchen Mann 
wüßten wir eigentlich nur Näheres, weil um a. 800 ein Ire eine in 
Irland geschriebene Handschrift mit nach dem Kontinent brachte! 
Denn daß unsere gesamte Überlieferung darauf hinweist (s. S. 1064 ff.), 
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kann doch jedermann seit 1885 aus Huruers Praefatio S. I—-XV ab- 
lesen. Sollten etwa Südiren, die vom Ende des ersten Viertels des 
7. Jahrhunderts ja vielfach nach Rom reisten in Sachen der unitas 
catholica, dem Virgil sein Manuskript gestohlen und nach Irland mit- 
genommen haben? Weiter. Das 'hisperische’ Latein, das man in Süd- 
westbritannien und Irland verbricht, atmet denselben Dunstkreis wie 
die Ideen Virgils. Nun ist der a. 569 gestorbene Gildas ein solcher 
Hisperiker. Wann er die Lorika verfaßt hat, können wir ja nicht 
ausmachen, aber sein Prosa-Geschäftswerk, das überall verrät, daß der 
Autor in höherer Poesie ‘hisperisches’ Latein schrieb, ist sicher vor 
a. 547 — wenn auch vielleicht nur kurz vorher — geschrieben. Er 
hat um a. 520 sein hisperisches Latein gelernt. Bei einigem Augen- 
maß ist es nicht wahrscheinlich, daß fast 100 Jahre später erst Virgil 
gelebt habe. Aus den in den nachgewiesenen Tatsachen dieser Unter- 
suchung liegenden Gründen und mancherlei Erwägungen möchte ich 
die communis opinio über die Zeit des Grammatikers Virgil dahin be- 
richtigen, daß ich sage: Virgil hat nicht frühestens am Ende des 
6. Jahrhunderts gelebt, sondern spätestens Ende des 5. oder um die 
Wende des 5./6. Jahrhunderts. Über seine Werke ist noch die Zer- 
störung der Völkerwanderung dahin gegangen. Zwei Generationen 
nach Ausonius, eine nach Sulpieius Severus ist wohl die Zeit seines 
Floruit. 

Ganz besonders nimmt Rosers (z. B. S. 112) Anstoß an dem ’cerele 
soi-disant lettre’, den uns Virgil in seinen Werken enthüllt, an der 
“monde imaginaire’. Ist sie denn etwa viel wunderbarer als die monde 
imaginaire von Alcuins Kreis in dem letzten Dezennium des 3. Jahr- 
hunderts? Warum sollte sich nicht im 5. Jahrhundert in Toulouse 
ein ähnlicher Kreis befunden haben wie der um Aleuin (793—804) 
in Tours'? Der Unterschied beider Kreise wird, abgesehen von der 
Zeit, zu einem wesentlichen Teile darin bestanden haben, daß die 
Angehörigen des Toulouser Kreises in ihrer tonangebenden Majorität 
Gascogner waren, während die Angehörigen des mehr als 500 Jahre 
jüngeren Kreises in ihren tonangebenden Persönlichkeiten Angelsachsen 
und Franken waren. In der französischen Normandie und der fran- 
zösischen Gascogne unserer Zeit würden doch auch Unterschiede bei 
ähnlichen Kreisen zutage treten, die sehr bedeutend wären. Dazu 
kommt, daß man im Kreis um Aleuin sich bewußt war, durch die 
Kluft der Völkerwanderung vom Altertum getrennt zu sein, im Kreise 


! Eine sorgtältige Aufzählung dieses Kreises und der oft wunderbaren Deck- 
namen seiner Angehörigen (David, Flaceus, Homer, Naso, Aaron, Maenalcas, Eulalia, 
Lucia u. a.) gibt Dümmter in dem Artikel Aleuin in der “Allgem. deutsch. Biographie’ 


l, 345: 
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Virgils aber sich als lebendigen Teil des Altertums fühlte, wie auch 
noch die Verfasser der Hisperica famina dies tun und Gildas das Latein 
noch nostra lingua nennt. Fin Argument gegen ‘le cerele soi-disant 
lettre’ des Virgil, das Rocer sehr preßt, ist in den Satz zusammen- 
gefaßt: “Faut-il eroire que, par une caprice de la fortune ils (die 
Werke des Kreises) aient tous disparu, sans laisser un souvenir, alors 
que le nom de Virgile etait conserv@ pendant tout le moyen äge?’ 
(a.a.0.S. ıı2). Weiß denn Rocers nicht, daß aus dem Kreise Al- 
euins uns doch auch — abgesehen von Aleuin selbst — lange nicht 
so viel erhalten ist, wie man als einst vorhanden annehmen muß? 
Und über Frankreich ist doch im 9./10. Jahrhundert kein Ereignis der 
Merowingerzeit des 6. Jahrhunderts vergleichbar gegangen. Sollte das, 
was S. 1064 ff. über die Überlieferung Virgils beigebracht ist, nicht 
lehrreich sein? Hätte kein Ire am Ende des 8. Jahrhunderts (etwa 
Clemens), eine Handschrift nach dem Kontinent gebracht, so wüßten 
wir in lateinischer Literatur von dem Manne, mit dem sich seit An- 
gelo Mai viele Leute beschäftigt haben, vielleicht nicht mehr, als was 
wir aus Beda lernen könnnen. In der römischen Welt und nament- 
lich in Gallien hat es im 2. bis 5. Jahrhundert doch sicher viele 
Hilfsmittel in lateinischer Sprache gegeben, aus denen man Griechisch 
lernte. Was ist uns erhalten? Von einem im Anfang des 3. Jahr- 
hunderts entstandenen, aus ı2 Büchern bestehenden Schulbuche sind 
uns Fragmente einer kürzeren Bearbeitung (die sogenannten 
Hermeneumata Pseudodositheana) erhalten, die auch — aller Wahr- 
scheinlichkeit nach — Iren nach dem Kontinent in derselben Zeit 
wie die Werke Virgils brachten. Sollen wir annehmen, daß die in 
Irland vorhandenen Hilfsmittel, nach denen in letzter Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts Pelagius in Irland Griechisch lernte, daß er 415 in Jeru- 
salem Griechisch disputieren konnte, und nach denen Johannes Scottus 
sowie ÖCormae mac Cuilennain um a. 840—850 in Irland so Griechisch 
lernte, daß der erstere für seinen späteren Gönner Karl den Kahlen 
griechische Verse drechseln und der letztere schauderhafte Etymologien 
in Masse verbrechen konnte — sollen wir annehmen, in Irland sei 
nichts als die Epitome des älteren Werkes vorhanden gewesen? Soll 
in Gallien in den Tagen des Ausonius weiter nichts vorhanden ge- 
wesen sein? Credat Judaeus Apella. Das vierte und fünfte Jahr- 
hundert ist in Gallien, nicht zum wenigsten in Westgallien, 
von einer unendlichen Fruchtbarkeit an Surrogatliteratur 
gewesen, die meistenteils, soweit sie nicht aus Irland wieder nach 
dem Kontinent im 8./9. Jahrhundert zurückströmte, für uns verloren 
gegangen ist. Man denke, welche Fülle mythographischer Surrogat- 
literatur der erweiterte Serviuskommentar verrät. Homer wird bei 
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den Iren als der Dichter der Griechen gepriesen, wie wir (S. 1062) 
sahen. Man spürt sein Nachwirken an vielen Stellen der irischen 
Literatur; aber daß man ihn in Irland im 5. bis 9. Jahrhundert ge- 
lesen hat, dem möchte ich widersprechen, bis ein überzeugender Be- 
weis geführt ist. Man hat eine Ilias in irischer Sprache, aber zu- 
grunde liegt die.Epitome des Dares Phrygius; man hat auch so eine 
Odyssee in irischer Sprache, aber das Pendant zu Dares Phrygius 
haben die Iren nicht mit nach dem Kontinent gebracht, und dadurch 
ist es in dem großen Aufwaschen, das Norweger und Dänen im 
9. Jahrhundert wiederholentlich in den irischen Klosterbibliotheken 
veranstalteten, verloren gegangen. Es ist für die Forschung wenig 
erfreulich, mit einer Fülle soleher Surrogatliteratur rechnen zu müssen, 
die wir nicht mehr besitzen; aber für weite Gebiete — darunter 
namentlich Grammatik, Metrik, Rhetorik — war sie im Westgallien 
des 4. und 5. Jahrhunderts nach sicheren Indizien vorhanden, und da 
ist es unklug, im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten spießbürger- 
liche Verhältnisse als selbstverständlich vorauszusetzen. Dazu kommt 
noch eins: mit welchem Recht nimmt denn Roses an, daß die Werke 
der von Virgil genannten Genossen alle verschwunden sind (S. 112)? 
In einem Cod. Bern. (123) des 10. Jahrhunderts haben wir eine ars, 
die Virgil viel zitiert (s. Hurmer, a. a. 0. S. XI), andere Traktate ähn- 
licher Art (s. Hurmer, a. a. 0. S. X) und Fragmente finden sich anonym 
in Handschriften des 8. bis ı0. Jahrhunderts. Mit welchem Recht 
nimmt man an, daß diese alle von Männern des 9./10. Jahrhunderts 
verfaßt sind? Können es nicht Werke und Fragmente von solchen 
aus dem Kreise Virgils sein? Und wenn wirklich Männer des 9. Jahr- 
hunderts die Verfasser sind, warum sollen sie nicht so die Verfasser 
sein, wie Sedulius Scottus der Verfasser des gedruckten Kommentars 
zu den Paulinischen Briefen ist, worin doch das meiste aus Pe- 
lagius und anderen ausgeschrieben ist, ohne die Quellen zu 
nennen? Ich fürchte, wenn erst alle diese in Handschriften des 8. 
bis 10. Jahrhunderts vorliegenden Traktate veröffentlicht sind und die 
oben S. 1053 erwähnten Arbeiten der keltischen Philologie vorliegen, 
dann wird sich herausstellen, daß von der unerquicklichen Literatur 
mehr vorliegt, als Rosrrs und andere denken. Sein Argument ist 
eine unvorsichtige Annahme und hat daher nicht die Beweiskraft, 
die er dafür beansprucht. 

Ein Hauptfehler in Rogers sowie seiner Vorgänger Betrachtungs- 
weise über Virgil scheint mir darin zu liegen, daß man nicht genügend 
individualisiert. Ich will an einem auch zur Sache gehörigen Beispiel 
veranschaulichen, was ich meine. Man spricht viel von gallischem 
Latein des 4. bis 6. Jahrhunderts. Das ist in weitem Unfang eben- 
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solcher Unsinn, als wenn man von Keltisch redet, wo man Irisch, 
Kymrisch oder Bretonisch oder Altgallisch sagen sollte. Wir haben 
eine neuhochdeutsche Literatursprache, die in Schwaben, Sachsen 
oder am Rhein und noch in vielen Gegenden Deutschlands in Aus- 
sprache, Wortgebrauch und manchem anderen dialektische Färbungen 
annimmt; und wenn wir eine althochdeutsche Literatursprache des 
9. Jahrhunderts gehabt hätten, würde es in bezug auf Erzeugnisse aus 
St. Gallen, Salzburg, Weißenburg, Fulda nicht anders gewesen sein. 
Ganz so steht es mit dem Neufranzösischen, stand so im ı2. Jahr- 
hundert und wird mit dem Latein im 4. bis 6. Jahrhundert nicht an- 
ders gewesen sein. Gallien war ein viel zu großes Gebiet und seine 
Bevölkerung nach Sprache und Rassenmischung so verschieden, daß 
stärkere gemeinsame gallische Eigentümlichkeiten im Latein ganz 
ausgeschlossen sind. In Gallia Belgica und Celtica des Cäsar saß eine 
aus Urbevölkerung und erobernden Kelten vollständig gemischte Be- 
völkerung, die sprachlich keltisiert war; in Aquitania Cäsars saß fast 
reine Urbevölkerung, die auch eine Sprache der westeuropäischen 
Urbevölkerung redete und hier und dort keltische Herren über sich 
hatte: es war also ein Verhältnis analog wie heute von Danzig bis 
Riga und etwas darüber hinaus an der Ostsee, wo weite Strecken so 
germanisiert sind, wie Gallia Celtica keltisiert war, in Kurland-Livland 
so Litauer-Letten mit deutschen Herren unter ihnen sitzen, wie in Aqui- 
tanien unassimilierte iberische Urbevölkerung mit Kelten saßen. Wenn 
im Laufe der nächsten 300 Jahre Deutschland von Zürich bis nach 
Dresden-Meißen-Leipzig französiert wäre, käme in dem Alemannen- 
lande mit seinen Gutturalen ein anderes Französisch heraus als bei dem 
lauteschiebenden, singenden Sachsen. Von einem deutschen Fran- 
zösisch könnte doch nur in sehr beschränktem Sinne die Rede sein, 
obgleich überall Neuhochdeutsch die Grundlage des Französischen wäre. 
Noch viel weniger kann man von gemeinsamen Zügen gallischen 
Lateins im 4. bis 6. Jahrhundert reden und dabei das Latein romani- 
sierter Basken südlich der Garonne und das romanisierter gallischer 
Sprachkelten an Seine oder Somme zugleich im Auge haben. 

Das, was von der Sprache bemerkt ist, gilt noch. von vielen an- 
deren Dingen im Gallien des 5./6. Jahrhunderts. Ist doch auch heute 
zwischen Franzosen und Franzosen, sieht man von ihrem im Laufe der 
Neuzeit allmählich herausgebildeten gemeinsamen Patriotismus ab, außer 
der Sprache ein großer Unterschied, ob sie im Nordosten Frankreichs 
oder im Südwesten bodenständig sind. Mir scheint nun, dal man bei 
Betrachtung des Grammatikers Virgil und seiner Werke dies viel zu 
wenig in Betracht zieht: man darf Virgil, seine Werke und was sie 
von klassischer Bildung zu verraten scheinen, nicht als Maßstab gal- 
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lischer Bildung im allgemeinen zu einer bestimmten Zeit be- 
trachten, wie man z. B. den Westsachsen Aldhelm und den Angeln 
Beda als Repräsentanten angelsächsischer gelehrter Bildung aus letztem 
Viertel des 7. und erstem Viertel des 8. Jahrhunderts verwertet, sondern 
man muß ihn und seinen Kreis als eine provinzielle Erscheinung 
einer bestimmten Zeit zu verstehen suchen. Fragen wir einmal, was 
für ein Landsmann im engeren Sinne er war. Die einzig sichere 
Andeutung, die wir darüber haben, liegt darin, daß er den Dialekt 
von Bigorre zitiert (Bigerro sermone clefabo Hvrmer, a. a. O. 8, 13), also 
die alte Grafschaft Bigorre mit der Hauptstadt Tarves; wenn dann im 
ı0. Jahrhundert Abbo von Fleury ihn Tolosanus nennt und ein Exzerpt 
aus seinen Epitomae in einer Mailänder Handschrift des ı 1. Jahrhunderts 
(s. Hurner, a.a. 0. S.ı0) Virgilius presbiter Hispanus sagt, so ist dies 
sicher nicht aus der angeführten Stelle gezogen, sondern unabhängige 
Tradition, die wohl auf die Iren des 9. Jahrhunderts zurückgehen wird, 
die den Virgil wieder nach dem Kontinent brachten (s. S. 1065). Nimmt 
man dazu, daß von 415 bis Mitte des 6. Jahrhunderts die Westgoten 
nördlich und südlich der Pyrenäen herrschten, nach der Schlacht von 
Vougle (a. 507) der nördlich der Pyrenänen gelegene Teil des West- 
gotenreichs nur noch als ein Appendix des spanischen Westgoten- 
reichs anzusehen ist, also die Auffassung, ein aus der Grafschaft Bigorre 
stammender Mann sei Hispanus gewesen, doppelt nahe lag, dann wird 
man zugeben müssen, daß die beiden akzessorischen Zeugnisse zu dem, 
was uns Virgil selbst verrät, vortrefflich passen. Dann stammt Virgil 
aus dem Herzen der Gascogne und hat in Toulouse gelebt, wo von 
a. 415 an die Westgotenkönige residierten. Aus diesen Zeugnissen ist 
es ja nicht absolut sicher, daß er rein aquitanischer, also baskischer 
(iberischer, gascognischer) Abstammung war, aber es ist eine Annahme, 
die man einmal als bekannte Größe in Rechnung stellen darf, um zu 
sehen, ob das Exempel aufgeht. Was folgt daraus? 

Ein englisches Sprichwort sagt: ‘A Kymro (Welshman) has im- 
agination enough for fifty poets without judgment enough for one.’ 
Man kann mit Recht diese Beobachtung als charakteristisch für den 
Inselkelten (Kymren und Iren) gegenüber dem typischen Engländer 
angelsächsischer Herkunft mit seinem fast poesielosen Sinn für facts’ 
ansehen. Aus dieser Durchschnittsveranlagung der Inselkelten er- 
klären sich unter anderm zwei in Literatur und Geschichte des Insel- 
keltentums als charakteristisch für die Massen zutage tretende Züge. 
Es zeigt sich einerseits eine Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit, die 
alles, was wir hiervon anderwärts im Mittelalter treffen — es sind 
Ja starke Dosen, die oft geboten werden —, weit in den Schatten 
stellen. Man glaubt alles ohne Erwägung klar vorliegender Fakta 
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und erzählt die wirren Einfälle einer ungezügelten Phantasie, als ob 
es sich um Fakta handele. Die Entwicklung, welche die Patrick- 
legende, die uns in Abschnitt 3 soviel beschäftigte, in Irland genommen 
hat, ist nur aus dieser Geistesverfassung vollständig zu verstehen. 
Nach ı50jährigem nordgermanischen Heidentum auf Irlands Boden 
vollzieht von a. 943 ab das in dem unabhängigen Wikingerstaat mit 
Hauptstadt Dublin vereinigte heidnische Wikingertum den Übergang 
zum Christentum, und 50 Jahre später wagt man in irischen Doku- 
menten, die fast als offizielle der Kirche gelten können, offen aus- 
zuführen, daß der erschwindelte Heidenapostel Patrick (a. 432—459) 
diese Wikinger Dublins bekehrt habe: das in einem Lande, wo man 
seit mehr als einem halben Jahrtausend schrieb und Dokumente hatte 
und im Angesicht von Männern, deren Väter noch mit der "heidnischen 
Taufe” -—— so nannte man in Irland das heidnische ausa vatni der 
Wikinger — getauft waren! Anderseits tritt uns bei den Inselkelten 
ein blindes Verharren und Ausharren bei dem, was ohne Sinn und 
Verstand oder nur mit mangelhafter Überlegung begonnen wurde, ent- 
gegen, das dem ruhig Zuschauenden oft als die Konsequenz des Narren 
vorkommt. Die 2oojährigen Kämpfe der Kymren mit den Anglo- 
normannen, die irischen Putsche von Elisabeth bis Wilhelm von Oranien 
und wieder die seit dem Unabhängigkeitskampfe Nordamerikas gegen 
England in Szene gesetzten liefern jedem Kenner die Belege zu Dutzen- 
den: sinnlos begonnen und sinnlos durchgeführt bis zum bitteren Ende 
mit einer — wenn man von der Sinnlosigkeit absieht — Bewunderung 
hervorlockenden Bravour und Ausdauer. Von der Geistesverfassung 
aber, die Taeitus als charakteristisch bei den Germanen hervorhebt', 
findet man kaum eine Spur. 

Die Eigenheit des Inselkeltentums im Mittelalter — mangelnde 
Regelung der Phantasie- und Gefühlstätigkeit durch den Verstand — 
als "keltisch’ im Sinne von 'rassekeltisch’ anzusehen, liegt keine Ver- 
anlassung vor. Kelten und Germanen als reine oder möglichst reine 
Rasse unterscheiden sich im Altertum nach allen Zeugnissen der Alten 
— wenn wir die alten Zeugnisse über die Kelten reden lassen — 
äußerlich so gut wie gar nicht, und ob sie im 6./5. Jahrhundert 
v. Chr. bis zur ersten germanischen Lautverschiebung stärker sich 
unterschieden als Franken (salische und ripuarische) und Sachsen im 
6. Jahrhundert nach Christo, ist mir sehr fraglich. Wir werden also 


! “De pace denique ac bello plerumque in comviviis consultant, tamquam nullo magis 
tempore aut ad simplices cogitationes pateat animus aut ad magnas incalescat; gens non 
astuta nec callıda aperit adhuc secreta pectoris licentia ioci. erga detecta et nuda omnium 
mens postera die retractatur: et salva utriusque temporis ratio est; deliberant dum 
‚fingere nesciunt, constituunt dum errare non possunt'. (Germania 22). 
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die hervorgehobene Geistesverfassung des mittelalterlichen Inselkelten- 
tums unter dem S. 1058 Anmerkung erörterten Gesichtspunkt betrachten 
müssen. Wie Rundschädel, kleine Figur, dunkle ‘Komplexion’ zum 
Typus der vorkeltischen Urbevölkerung gehören, so werden wir nebst 
den an oben angeführter Stelle hervorgehobenen Punkten und dem 
Druidentum noch “imagination enough for fifty poets without judg- 
ment enough for one’ ihr zuschreiben müssen; über sie kam auf den 
britischen Inseln und anderwärts in West- und Mitteleuropa die Rasse 
mit Langschädel, großen Gestalten, heller Komplexion, wesentlich an- 
deren Einrichtungen und anderer Geistesveranlagung, der arische Italer, 
Kelten und Germanen angehörten, und auf der Mischung beider be- 
ruht, was wir heutigestags als Keltentum, Romanentum, Germanentum 
bezeichnen. Nicht Keltentum und Germanentum ist der Gegensatz, 
wie viele moderne Rassentheoretiker meinen, sondern wie und in wel- 
chem Prozentsatz bei einzelnen europäischen Völkern und bei ein- 
zelnen Teilen desselben Volkstums (Deutsche, Franzosen, Italie- 
ner) die beiden Rassen heutigestags gemischt sind. Nirgends findet 
sich auf einer Linie westlich des 35. Breitengrades in Europa reine 
Rasse: ı. wie stark urspünglich die Beimischung der arischen 
Rasse (Kelten, Italer, Germanen), 2. wie oft dies arische Element Nach- 
schub erhalten hat — man denke an Öberitalien von der Keltenzeit 
bis zur Langobardenzeit gegenüber Unteritalien; an Nordostengland 
von der Kelteneroberung über Angeln, Norweger, Dänen des 8. bis 
ıo. Jahrhunderts im Gegensatz zur Bevölkerung von Wales: an Nord- 
ostfrankreich im Gegensatz zum Süden — und 3. wie stark durch 
politische Ereignisse (Kriege) das kriegerische arische Element dezi- 
miert worden ist ohne neuen Zufluß von Blut, in dem das arische 
Erbe überwog — dies sind die entscheidenden Fragen. Eine vielleicht 
fast gleichmäßige Mischung beider Rassen treffen wir auf dem Kon- 
tinent bei den Massen in einer Zone, die ihren Anfang im Norden 
etwa von der Grenze der alten Bretagne bis zu der Rheinmündung 
hat, östlich durch eine Linie Rhein-Main-Gebirge bis zur Donau und 
westlich durch eine Linie, die von der Baie de St-Michel sich nach 
Savoyen hinüberzieht, begrenzt ist und ebensowohl Süddeutschland, 
Österreich, die Schweiz als Oberitalien einschließt. Östlich dieser Linie 
überwiegt in verschiedenen Abstufungen in der Mitte das arische Ele- 
ment, westlich der begrenzten Zone das iberische Element, um einen 
kurzen Namen zu gebrauchen‘. 


! In einer wissenschaftlich nicht genug zu verurteilenden Weise überträgt D’Arsoıs 


DE JUBAINVILLE in seinem Werk “Les Premiers habitants de l’Europe’, 2. Aufl., Paris 
1894 heutige nationale Gegensätze, wie sie sich erst in den letzten tausend Jahren bei 
Nachkommen salischer und ripuarischer Franken geschichtlich herausgebildet haben, 
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Die Heimat Virgils des Grammatikers liegt auf der Seite obiger 
Zone, wo das iberische Element in der Mischung stark vorwiegt; 
ja im alten Aquitanien Cäsars, woher Virgil stammt, ist es bis zur 
Westgotenherrschaft, die a. 415 beginnt, auf gallischem Boden wohl 
mit am reinsten vertreten. Die bei dem mittelalterlichen Inselkelten- 
tum mit relativ schwacher Beimischung arischen Blutes so klar zu- 
tage tretende Geistesriehtung und Veranlagung des iberischen Elemen- 
tes dürfen wir daher bei der Beurteilung des Grammatikers Virgil und 
seiner Werke voll in Rechnung stellen, wobei vorher noch ein wich- 
tiges Moment zu beachten ist. Das eigenartige Denken der vorari- 
schen Urbevölkerung Galliens, das doch in der sprachlichen Form 
nach vielen Seiten zum Ausdruck kam — Sprache ist in natürlichen 
Verhältnissen ursprünglich lautes Denken, was man in einer Zeit, wo 
die Sprache oft da zu sein scheint, um die Gedanken zu verbergen, 
zu leicht vergißt —, dieses sprachliche Denken der Urbevölkerung 


auf Kelten und Germanen um a. 500 v. Chr. und höher hinauf: z. T. offen und noch 
mehr versteckt, was bei dem Ton der Vorrede zu Band 2 unangenehmer wirkt. Vieles 
von den Phantastereien dieses Werkes, d. h. von den gewissen Tatsachen untergelegten 
Deutungen, ist nur verständlich aus modernem Chauvinismus, der die dem Chauvinis- 
mus in der Gegenwart fehlende goldene Zeit in die Vergangenheit verlegt und “Kelten’ 
und ‘Germanen’ im grauesten Altertum unter dem Gesichtspunkt “Franzosen’ und 
“Deutsche” betrachtet, daher z.B. die zahlreichen durch die Germanen von den mit 
der mittelländischen Kultur in unmittelbarer Berührung stehenden Kelten übernommenen 
Kulturlehnwörter — zwischen Deutschen und Slawen entwickelt sich 1000 Jahre später 
genau dasselbe Verhältnis, Griechen und Italier bieten in vielen Punkten Ähnliches — 
nur aus einer Keltenhegemonie über die Germanen sich erklären kann, die sogar 
herbeigezogen wird, um die erste germanische Lautverschiebung zu erklären, was bei 
ruhigem Blute nur jemand tun kann, der weder auf dem Gebiet indogermanischer 
Sprachforschung noch auf dem keltischer und germanischer Sprachen über selbst- 
erworbene Kenntnisse verfügt. Der neueste Ausbruch dieser eigenartigen Geschichts- 
betrachtung, der man im Interesse der Wissenschaft ein seliges Ende wünschen muß, 
ist D’Arsoıs’ Versuch zur Erklärung des Bedeutungsunterschiedes zwischen altir. buaid 
‘Sieg’, nkymr. dudd “Vorteil, Gewinn’, hochd. Beute. Den chauvinistisch-geistreichen 
Gedanken, diesen Unterschied so zu erklären, daß die ideal gesinnten Kelten sich 
mit dem Sieg und der Ehre begnügten und ihren germanischen Gefolgsleuten und 
Untergebenen die materielle Ausnutzung des Sieges (die Beute) überließen — diesen 
Gedanken hat D’Arsoıs für so welterschütternd gehalten, daß er ihn fast gleich- 
zeitig an verschiedenen Stellen veröffentlichte. Ein neckischer Zufall will es, daß 
uns aus dem Altertum ein sicheres Zeugnis überliefert ist, das uns die in D’Arsoıs’ 
Phantasie nur auf Ruhm und Ehre bedachten Kelten in einer Situation zeigt, wie sie 
nach D’Arsoıs nur Germanen zuzutrauen ist. Appian berichtet nach der Schlacht am 
Trasimenischen See, wo Kelten auf Seiten der Karthager fochten (s. Polybius IV, 
75—85), von Hannibal THN A& nelan Tolc cYcTPAaTeYoycı KenTolic ÄTIOAÖMENOoC .. INA Kal 
ToYcAe erArteYceie TÖ Kepaeı (Appian, Hist. Rom. VII, 10)! Auch Polybius (l. III, 78) 
weiß von dem Eifer der Kelten für den Krieg, daß er war TIPo®Aceı MEN AIA THN TIPÖC 
“Pwmalovrc ÖPFHN TO A& TINElon AIA TÄc @wenelac! Wenn ich alle Stellen der Alten, wo 
die Kentoi als MIceo®6PoI auftreten, ausschreiben wollte, ließe sich ein stattliches Bändchen 
füllen. Es ist in der Hinsicht in der Tat kein Unterschied zwischen Kelten im 4. bis 
2. Jahrhundert v. Chr. und Germanen im 2. bis 4. Jahrhundert n. Chr. 
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war in weiten Strecken des übrigen Galliens nördlich der Garonne auf 
das Prokrustesbett der Sprache der Rassekelten gespannt gewesen, 
also schon durch arische Denkformen durchgepreßt gewesen, ehe das 
Latein, eine dem Keltischen nahestehende arische Schwestersprache, 
nach dem Gallien jenseits der alten Narbonensis vordrang. Im alten 
Aquitanien mußte das Latein selbst Vorarbeit und Hauptarbeit über- 
nehmen. Dadurch mußten notwendig in dem gesprochenen Latein des 
alten Aquitanien, namentlich in den ersten Generationen des 
sprachlichen Assimilierungsprozesses, neue Erscheinungen im 
Verhältnis zu dem Latein der Literatursprache zutage treten, die in 
dem gesprochenen Latein an Seine oder Somme nicht brauchten vor- 
handen zu sein; würde doch auch in unserer Zeit das Neuhochdeutsch 
von sprachlich assimilierten Massen romanischer Zunge in den ersten 
Generationen in vielem anders aussehen als das Neuhochdeutsch sprach- 
lich assimilierter Madjarenmassen. Wenn man bedenkt, daß die mittel- 
alterlichen inselkeltischen Sprachen, die eben in weitem Umfang von 
sprachlich assimilierter westeuropäischer Urbevölkerung geredet wer- 
den, also eine derartige Umgestaltung der arisch-keltischen Sprache 
aufweisen können, wie beim Latein durch direkte Übertragung auf die 
Urbevölkerung im alten Aquitanien im 4./5. Jahrhundert zustande kam 
— wenn man bedenkt, daß schon im Altirischen und Altkymrischen 
nur eine Form im Singular für das persönliche Pronomen existiert —, 
also für lat. ego, mei, mihi, me (tu, tui, tibi, te), nhd. ich, meiner, mir, 
mich — dann kann man es doch nicht nur für möglich, sondern auch 
für wahrscheinlich halten, daß man im Latein der Umgangssprache 
im alten Aquitanien zeitweilig einfach ego für alle Singularformen ge- 
brauchte, also auch ab ego sagte. In diesem gesprochenen Latein wer- 
den in den ersten Generationen zahlreiche Wörter aus der iberischen 
Sprache ganz gebräuchlich gewesen sein, die in dem gleichzeitigen 
Latein im Gebiet der Turones und Parisii unerhört und unverständ- 
lich waren; es waren Wörter, die in der weiteren Entwicklung unter 
Einfluß des Lateins der Gebildeten nach und nach ausgemerzt wurden. 
Endlich wird in diesem gesprochenen aquitanischen Latein des 
4./5. Jahrhunderts, wenn wir annehmen dürfen, daß die iberische 
Sprache des alten Aquitaniens vom heutigen Baskischen so verschie- 
den war wie das Latein in Cäsars Zeit von einem heutigen italischen 
Dialekt, eine ganz andere Syntax geherrscht haben als in der 
lateinischen Literatursprache, also z. B. eine Stellung der Wörter und 
Redeteile im Satze, denen weder im gesprochenen Latein der Parisii 
noch im literarischen etwas entsprach. 

Ins Gebiet dieses Lateins des 4./5. Jahrhunderts kam nun antike 
Wissenschaft, wie sie in den Tagen des Ausonius in Bordeaux und 
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an anderen Orten zwischen Garonne und Seine gepflegt wurde; Leute 
mit der oben S. 1071 ff. geschilderten Geistesverfassung traten mit 
lebendiger Kenntnis dieses Lateins an das Studium der antiken Wis- 
senschaft, namentlich Grammatik, Metrik, Poetik, Rhetorik heran. Ich 
denke, vieles bei Virgil und in seinen Werken ist uns unter einem 
solchen Gesichtspunkt wohlverständlich; es ist doch nicht wesent- 
lich anderes, als was in Irland für die einheimische Sprache 
durch mehr als ein Jahrtausend als tiefe, wenn auch etwas 
esoterische Wissenschaft galt. Diskussionen, wie sie die Epistula II 
‘De Pronomine’ bringt. sind wohl verständlich, und wenn man in 
Irland im 6. Jahrhundert aus Vergleich damaliger Formen einzelner 
Wörter mit den in der Literatur vorliegenden älteren Formen die 
Theorien über dichned, dechned, cennacros und andere abstrahierte (s. oben 
S. 1036 ff.), dann ist doch verständlich, wie man natürliches iberisches 
Latein älterer Generationen mit vielen iberischen Wörtern und iberisch- 
lateinischer Wortstellung verglichen mit literarischem Latein zum Aus- 
gangspunkt von Erwägungen machte, die z.B. in der fünften der 
duodecim latinitates, die Virgil metrofia nennt (HuEnER, a.a.0.S.89, 16 ff.), 
und in Absonderlichkeiten, die in dem Kapitel De scinderatione fonorum 
(Hvener, a.a.0. S.77, ı ff.) behandelt werden, landeten. Wer die Sprache 
der Inschriften der ersten Sassaniden (Ardeshir, Schapur I) kennt und 
das Buchpehlewi der Sassanidenzeit (Huzväresh), der kann eine Sprache 
wie Virgils fünfte Latinität wohl verstehen: der wesentliche Unterschied 
ist, daß wir die in diesem Buchpehlewi vorkommenden Wörter als 
aramäisch nachweisen können, während bei Virgils fünfter Latinität 
sich nur vermuten läßt, daß Wörter der untergegangenen iberischen 
Sprache des alten Aquitaniens den Ausgangspunkt bilden. Wir müssen 
uns nur gegenwärtig halten, daß bei Virgil und seinem Kreis natür- 
liche Grundlagen unter falsche Gesichtspunkte gestellt mit der 
Konsequenz von Narren weitergebildet wurden. Kurz wir 
müssen für wissenschaftliche Bestrebungen im alten Aquitanien im 
4./5. Jahrhundert das annehmen, was für die Übertragung dieser Be- 
strebungen auf altirische Verhältnisse vom 6. Jahrhundert an nach- 
gewiesen ist (S. 1032 ff.). 

Aus Virgilius Maro grammaticus läßt sich also meines Erachtens 
nichts oder wenig für gallisches Latein im allgemeinen holen, 
wohl aber für das Latein der Gascogne im 5. Jahrhundert und für das 
Studium antiker Literatur und Wissenschaft daselbst in jener Zeit. 
Dabei darf aber die von Virgil in seinen beiden Werken gebotene 
lanv satura nicht ohne das bekannte granum salis genossen werden. 
Wie ich dies meine, will ich an einem Bilde veranschaulichen. Als 
allgemein bekannt darf ich wohl A. Daupers köstliche Figur des Tar- 
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tarin in seiner Erzählung "Aventures prodigieuses de Tartarin de Ta- 
rascon (1872) voraussetzen. Es ist bei Dauper freilich nicht das Ta- 
rascon der Gascogne, sondern das Tarascon zwischen Arles und Avignon 
gemeint, aber das kommt für die auf alter Rassenveranlagung beru- 
hende geistige Verfassung wenig in Betracht, da im ganzen Süden der 
Unterschied des Einschlages von arischem Blut in das Volkstum 
nieht besonders stark ist. Tartarin in der genannten Erzählung ist 
ein doppelter: Es ist einmal der Tartarin der ersten Abteilung, der 
Tarascon bis zu seinem 45. Jahre noch nicht verlassen hatte und trotz- 
dem in seinem Klub unglaubliche Dinge über seinen Aufenthalt in 
Schanghai und seine Abenteuer mit Chinesen und Tataren erzählte; es 
ist sodann der große Tartarin von Tarascon, bekannt und geehrt im 
ganzen südlichen Frankreich, der eine Reise nach Algier hinter sich 
hat und, heimgekehrt, von seinen Löwenjagden mitten in der Salıara 
erzählt. Nun, der Grammatiker Virgil ist nicht der Tartarin der ersten 
Abteilung, für den man ihn nach Rosers nichts direkt behauptenden, 
aber viel zwischen den Zeilen lesen lassenden Ausführungen halten 
könnte, sondern er ist nach meiner Ansicht der große Tartarin von 
Tarascon, der in Algier ‘gewesen war, freilich keine wilden Löwen in 
der Freiheit, im Atlas und in der Sahara erlegt hatte, wie er zu Hause 
erzählte, aber ein Eselehen im Freien in den Gemüsefeldern der Vor- 
stadt von Algier geschossen und nach einer mehrtägigen Omnibusfahrt 
bei dem Ort Orleansville einen blinden, dressierten alten Löwen, der 
in seinen Zähnen den Bettelteller zweier frommen Bettler zur Aufnalıme 
der Sous hinhielt, heroisch niedergeknallt und das nach Erlegung 
schwerer Strafe erworbene Löwenfell nach Tarascon als Jagdtrophäe 
geschickt hatte. Lateinische Sprache war ins alte Aquitanien vorge- 
drungen; mit antiker Literatur sowie mit Problemen der Grammatik, 
Metrik, Poetik, Rhetorik beschäftigte man sich in den Kreisen, denen 
Virgil angehörte; aber wirklich alte Literatur kannte man wohl nur 
in einigen lateinischen Schriftstellern, wie dem berühmten Dichter Virgil 
des augusteischen Zeitalters. Sonst hatte man nur Surrogatliteratur. 
Man wußte von Homers Ilias und daß sie 24 Bücher hatte, kannte 
aber nur Epitomes wie das des sogenannten Dares Phrygius und Dietys 
Cretensis; man wußte von Homers Odyssee und daß sie 24 Bücher 
umfaßte, kannte aber nur Seitenstücke zu Dares Phrygius, wie uns 
eines in einer irischen Bearbeitung (Merugud Uilix maice Leirtis. Edited 
by Kuno Mryer, London 1836) bekannt ist. Die 4 Exemplare waren 
in griechischer und lateinischer Sprache vorhanden, aber die Epitome 
des spanischen Presbyters Juvencus (Flistoria evangelica) wird sie meist 
ersetzt haben, ebenso wie ein ähnliches Werk die fünf Bücher Mose 
nebst Josua überflüssig machte. Fast überall kurze Surrogate mit großen 
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in viele Bücher geteilten Werken im Hintergrund, die man zum Teil 
nicht kannte, aber über die man redete. So schrieb Virgil, nach meinem 
Dafürhalten, seine grammatisch-metrisch-rhetorischen Ideen in einem 
Werkehen in Form von Briefen in 15 Kapiteln nieder, gab sie aber 
als epitomae aus und nannte auch sein Werk so, indem er große Werke 
im Hintergrund fingierte, wie die LXX volumina des Virgilius Troianus 
de ratione metri. Das ist, wenn ich so sagen darf, das von Tartarin 
in dem Gemüsegarten von Mustapha, einer Vorstadt Algiers, erlegte 
Eselchen, während er von großen Löwenjagden und in der Sahara 
geschossenen Löwen erzählt. 

Kurz gesagt, ich betrachte Virgilius Maro Grammaticus, dessen 
beide Hauptwerke uns durch die Iren erhalten sind, als Repräsentanten 
der gascognischen Afterbildung des 5. Jahrhunderts, die in der Nähe 
menschlicher Wohnstätten geschossene.. Eselchen und erlegte blinde 
dressierte Löwen zu Jagdtrophäen des Atlas und der Sahara stempelt. 
Es sind Virgils Epitomae eine Gasconade, aber es war ein Hintergrund 
vorhanden, es bestand in Toulouse im 5. Jahrhundert ein Gelehrten- 
kreis, und eine Literatur außer den auf uns gekommenen Werken Vir- 
gils war vorhanden. Jeder moderne, Nichtiges von Wertvollem im 
Altertum zu scheiden verstehende Forscher hat gewiß ein Recht, neben 
dem im Interesse lückenloser geschichtlicher Erkenntnis über die Ver- 
luste halb tränenden Auge des Gelehrten, das andere heitere darüber, 
daß nicht viel mehr Sicheres von dieser Literatur auf uns gekommen, 


! Das, was Davper im Eingang über die falsche Auffassung des Nordfranzosen 
vom Südfranzosen sagt, ist vollkommen richtig und gilt auch für die Auffassung des 
Engländers vom Kymren, von dem das bekannte englische Spottlied sagt: “ Taffy (Spott- 
name für den Kymren, von seinem häufigen Namen Dafydd) is a liar. Was aber 
Dauper zur Erklärung ausführlich sich zusammendichtet, ist so unhaltbar wie die Er- 
klärung, die man in Deutschland vielfach — namentlich am Rhein und in Süddeutsch- 
land — über den Unterschied des Temperaments des Niederdeutschen von der Wasser- 
kante und des West- und Süddeutschen zu geben sucht: von dem Satz ‘sauer macht 
lustig’, wie man in Weinbaugegenden des Rheins und der Mosel sagt, ausgehend, schiebt 
man das lebhaftere Temperament des West- und Süddeutschen auf den jahrhunderte- 
alten reichlichen Genuß des minderwertigen, nicht verkaufbaren Weines gegenüber 
dem Branntweingenuß des Niederdeutschen. Der Ire straft beide Erklärungen Lüge. 
Der Branntweingenuß ist in Irland ebenso reichlich — denn Whisky ist Branntwein —, 
ja veichlicher als an der deutschen Wasserkante; trotzdem ist das Temperament des 
Iren ein ganz anderes als das des Niederdeutschen-Friesen und, ganz gleich mit 
dem des Temperenzlers-Kymren, dem von Davuper charakterisierten des Südfranzosen 
nahekommend. Ebenso zeigt der Ire-Kymre, daß nicht die Sonne schuld ist, denn 


in Irland, wo es nach bekanntem Sprichwort “jeden Tag einmal — d.h. den ganzen 
Tag — und Sonntags zweimal regnet, bekommt man auch im Sommer oft wochen- 


lang die Sonne nur auf Momente zwischen Schauern zu sehen. Es ist die S. 1070 und 
1073 hervorgehobene verschiedene Mischung der beiden Rassen, der iberischen und 
arischen, entscheidend. In Südfrankreich sowie bei den Inselkelten ist, um Zahlen 
als Vergleich zu wählen, 5i + ra = 6, während in der Mittelzone 3i + 3a —= 6 und 
in der weiteren Zone 1i + 5a — 6 ist mit allen möglichen Übergangsschattierungen. 
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lachende Auge des Menschen zu zeigen; aber die Anschauung, daß 
nieht mehr als die beiden Werkchen Virgils vorhanden war, wird sich 
nicht aufrechterhalten lassen. 

Auf welchem Wege die literarischen Erzeugnisse des Virgil und 
seines gascognischen Kreises nach Irland gekommen sein können, ist 
nach dem in Kapitel ı bis 3 Ausgeführten nicht zweifelhaft, wohl aber 
ist es etwas rätselhaft, wie literarische Denkmäler gleich den beiden 
Werken Virgils und ähnliche Literatur allein und aus sich einen 
solehen Einfluß auf die irische Gelehrtenwelt bekommen und das ganze 
wissenschaftliche Denken, soweit Grammatik, Metrik, Poetik in Betracht 
kommen, auf mehr als ein Jahrtausend in die S. 1032— 1053 dargelegten 
Bahnen lenken konnten. Vielleicht hilft Heranziehung einer Parallele, 
die Sache unserm Verständnis näher zu bringen'. 


Aus dem christlichen Irland brach a. 585 oder 539 Columban mit 
Gallus und andern Genossen auf der alten Handelsroute nach Gallien 
ins Frankenreich der Merowinger auf, wo sie in Vogesen und Jura 
sowie im weiteren Alemannenlande Missionare und Lehrer wurden. Zahl- 
reiche Iren folgten ihnen im 7. und 8. Jahrhundert immer mehr, die 
seit Anfang des 7. Jahrhunderts sich eröffnende Route für den Per- 
sonenverkehr über das christlich gewordene angelsächsische Britannien 
benutzend (s. S. 384 ff.): einzelne zogen bis Rom zunächst in Sachen 
der unitas catholica (s. S. 387), dann — nach allgemeiner Unterwerfung 
unter Rom —, um zu den limina der Apostel zu pilgern; viel größer 
war die Zahl derer, .die im 7. und 8. Jahrhundert östlich des Rheins 
unter den heidnischen Deutschen in Nieder-, Mittel- und Oberdeutsch- 
land Christentum verkündigten, und auch solche, die uns wegen ihrer 
wissenschaftlichen Bedeutung im 8. Jahrhundert ins Auge fallen, wie 
z.B. Virgil von Salzburg (749—784); sind doch mehr von ihrer Seite 
als Glaubensboten denn als Gelehrte aufzufassen. Zu Beginn des 9. Jahr- 
hunderts, noch zu Lebzeiten Karls des Großen, ändert sich das Bild: 


ı Si duo faciunt idem, non est idem, und ganz gleiche Prozesse vollziehen sich im 
geschichtlichen Verlaufe selten. Trotzdem läßt sich aus Beobachtung ähnlicher Vor- 
gänge in geschichtlich klarer Zeit viel lernen für das Verständnis von Vorgängen, die 
in ihren Einzelheiten weniger klar daliegen. Aus Betrachtung und Vergleich der ger- 
manischen Völkerwanderung seit den Markomannenkriegen Mark Aurels (167—174) 
und dem Abzug der Goten von der untern Weichsel (gegen a. 200) bis zur Nieder- 
lassung der Langobarden in Öberitalien (a. 568) — aus Vergleich mit der älteren 
keltischen Völkerwanderung vom 6. Jahrhundert vor Christo bis zur Gründung des 
Keltenstaates am Halys (a. 235 vor Christo) kann nach meiner Überzeugung für die 
letztgenannte mehr gelernt werden als aus der beliebten Anwendung sprachwissen- 
schaftlicher Argumente, die aus einer Zeit stammen, in der die indogermanische Sprach- 
wissenschaft, selbst im Kindesalter stehend, in kindlicher Weise ihre Kräfte über- 
schätzte, und die seit einem Menschenalter bei denkenden Forschern allmählich außer 
Gebrauch kommen. 
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ı. Die Iren kommen in erster Linie als Gelehrte ins Frankenreich 
und 2. sie kommen in viel größerer Zahl als im 7. und 8. Jahrhun- 
dert, so daß Walahfrid Strabo aus Reichenau (gest. 349) von der natio 
Seottorum, quibus consueludo peregrinandi Jam paene in naturam conversa 
est (Mon. Germ. II, 30) redet und Heirie von Auxerre (a. 876) in der 
Vorrede zur Vita des Heiligen Germanus ausruft: Quid Hiberniam 
memorem, conlempto pelagi discrimine, pene totam cum grege philo- 
sophorum ad littora nostra migrantem! Gewiß spielt bei dem ver- 
änderten Bilde des 9. Jahrhunderts eine Rolle, daß die Missionstätig- 
keit der Iren mehr oder weniger überflüssig geworden war und daß 
Karls des Großen Interesse für die Hebung der gelehrten Bildung an- 
ziehend auf die gelehrten Elemente Irlands im Klerus. und unter den 


Laien —- Johannes Scottus am Hofe Karls des Kahlen zu Heiries Zeit 
war ein Laie — wirken mußte. Aber dies erklärt nicht vollständig 


den ungeheuren Zufluß der gelehrten Iren durchs ganze 9. Jahrhun- 
dert, zumal wenn. wir noch in Betracht ziehen, daß schon bald nach 
Karls des Großen Tode beachtenswerte Klagen über ein Sinken der 
gelehrten Studien und das Anbahnen einer Art Geringschätzung der- 
selben laut werden (s. Eserr, Allgemeine Geschichte der Literatur des 
Mittelalters im Abendlande. II, 115 ff... Wir müssen zur Erklärung 
des nicht verminderten, sondern stärkeren Zuströmens der gelehrten 
irischen Elemente nach Karls des Großen Tode (gest. 814) die Zu- 
stände in Irland selbst ins Auge fassen. Nachdem a. 618 eine 
Wikingerflotte sich in den nordbritischen Gewässern gezeigt hatte und 
von Torry Island aus Nordirland bis a. 621 beunruhigt hatte, trat 
Ruhe ein, und nur irische Kleriker, die sich über Shetlandinseln 
bis Faröer und Island vorgewagt hatten, bekamen Gelegenheit, uner- 
wünschte Bekanntschaft mit den wilden Enakssöhnen zu machen. Von 
a. 797 an änderte sich das Bild: Wikinger erschienen in der irischen 
See, und von a. 803 ab wurden sie ein Schrecken Irlands nicht nur 
an den Küsten, sondern überall im Innern, wohin diese Heiden, mit 
ihren Schiffen die Flüsse aufwärts fahrend, hingelangen konnten, ja 
noch darüber hinaus: von 831 bis 844 bestand mitten in Nord- 
irland mit dem Sitz in Armagh ein heidnischer Wikingerstaat unter 
einem Herrscher Turgesius (altn. Thorgils),, vor dem der schon da- 
mals sich als Primas von Irland gebärdende Abtbischof von Armagh 
nach Munster flüchten mußte (331—844), und dessen Gattin Otta sich 
auf den Hochaltar von Clonmacnois setzte und dorat frecra (dedit re- 
sponsa), wie die altgermanische Bruktererjungfrau in den Tagen Ves- 
pasians, von der uns Taeitus erzählt. Alle alten Pilanzstätten irischer 
Bildung — ich nenne nur Hi des Columba, Bangor des Comgell und 
Columban, Armagh, Clonmaenois Kiarans — wurden wiederholt ein 
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Raub der Flammen, die Insassen gepeinigt und getötet, die Bücher, 
die nieht geborgen oder verbrannt waren, ins Wasser geworfen. Die 
frommen Naturen unter den Klosterinsassen, die rein aus religiösen 
Interessen in die Klöster eingetreten waren, die hielten natürlich am 
ersten in Geduld aus, und bauten wieder auf, was sich aufbauen ließ'; 
aber die mehr aus gelehrten Neigungen in die Klöster gegangen waren 
und die Laiengelehrten, die boten der ungastlichen Heimat den Rücken 
und unterzogen sich — von Handschriften mit sich nehmend, was sie 
erreichen konnten — der beschwerlichen Reise ins Frankenreich, um 
in den geordneten Verhältnissen an Klosterschulen ihr Brot und Ruhe 
zu gelehrten Studien zu finden. So trieben die Wikinger im 9. Jahr- 
hundert die geistig freieren Köpfe mit den Handschriften aus Irland 
nach dem Kontinent, was nicht wenig zu dem rapiden Niedergang 
geistigen Lebens in Irland beitrug, der vom 10. Jahrhundert an ein- 
tritt; und als man nach Überstehung des Schlimmsten im 10./11. Jahr- 
hundert in Irland ans Aufbauen ging, da ersetzte zügellose irische 
Phantasie in weitem Umfang die Dokumente und Handschriften, die 
man gar nicht mehr oder nur unvollkommen besaß. 

Wenden wir uns nach Gallien, um zu sehen, was wir aus dieser 
Parallele für dortige Verhältnisse um die Wende des Altertums und 
Mittelalters lernen können. Seit den Tagen Agricolas bestand, wie 
wir in Kapitel ı bis 3 vielfach sahen, lebhafter Handelsverkehr West- 
galliens mit Irland, ausgehend von gallischen Ausfuhrhäfen von Loire- 
bis Garonnemündung. Im 3./4. Jahrhundert wurden außer Wein auch 
gelehrte Bildung und christliche Ideen nach Irland importiert und in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts Christentum und antike Bildung 
im Geiste der Hilarius von Poitiers, Ausonius von Bordeaux und Martin 
von Tours. Die Verbindung Westgalliens mit Irland im 3. und 4. Jahr- 
hundert dürfen wir uns kaum geringer denken als die Irlands mit dem 
Frankenreich der Merowinger und Karolinger im 7. und 8. Jahrhundert: 
sie war sicher eher stärker. Was für das christliche Irland das 9. Jahr- 
hundert mit seiner Wikingerdrangsal wurde, das ist für Gallien das 
5. Jahrhundert mit der Völkerwanderung gewesen. Im Südosten brachen 
Alemannen über seine Grenzen; Burgunden ließen sich im Gebiet alter 
Kulturstätten in der Lugdunensischen Provinz nieder; Alanen, Van- 
dalen, Silingen durchzogen den Süden nach Spanien; Westgoten be- 
setzten den Südwesten, gründeten 419 einen Westgotenstaat mit der 
Hauptstadt Toulouse und schoben nach Norden ihre Grenze bis zur 
Loire vor. Franken waren von Nordosten eingedrungen, engten den 


ı Daß es aber auch unter diesen solche gab, denen die Dinge in Irland zu toll 
wurden, können wir aus der Vita des a. 851 in Rheinau eingetretenen Iren Findan 
sehen, der von 856 bis 878 dort als Reclusus lebte. 
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zwischen ihnen, Burgund und dem Westgotenreich liegenden Strich 
römischer Herrschaft immer mehr ein, rissen ihn a. 486 ganz an sich 
und drangen bis zur Loire vor, wo sie auf die Westgoten stießen; 
nachdem letztere in der Schlacht bei Vougl& (a. 507) besiegt waren, 
dehnte Chlodwig, bei dem die a. 496 erhaltene Taufe kaum ange- 
schlagen hatte, die fränkische Herrschaft a. 507 bis zur Garonne aus, 
also auch auf Toulouse, die bisherige Hauptstadt des Westgotenreichs, 
das, nach Spanien geworfen, die Striche nördlich der Pyrenäen, die 
Gascogne, nur noch einige Dezennien als Appendix besaß. Daß die 
heidnischen Franken im 5. Jahrhundert mit den Pflanzstätten der 
christlich-antiken Bildung in ihrem Machtbereich in Gallien glimpflicher 
verfahren wären als die heidnischen Norweger in Irland im 9. Jahr- 
hundert, ist kaum anzunehmen. Heidnische Franken im 5. Jahrhundert 
und heidnische Wikinger im 9. Jahrhundert kämpften unter der De- 
vise des heidnischen Alemannenherzogs des 4. Jahrhunderts, Chrok: 
“Alles muß verruiniert sein.” Heiden waren die Westgoten nicht 
mehr, die a. 415 in der alten aquitanischen Provinz sich niederließen 
und a. 419 den unabhängigen Westgotenstaat mit der Hauptstadt 
Toulouse und im Verlauf des Jahrhunderts bis zur Loire reichend 
gründeten, aber sie waren fanatische Arianer und als solche 
gegen Homousianer (Orthodoxe) zeitweilig viel unduldsamer, als 
Heiden sein mochten. Nun war aber Aquitanien eine Hochburg 
des Homousianertums (Orthodoxie): Hilarius von Poitiers ging lieber 
ins Exil nach Phrygien auf Jahre (358— 361), als daß er den homoi- 
ousianischen Neigungen des Kaisers Konstantins nachgab, und war 
nach seiner Rückkehr (a. 361) die unbeugsame Stütze der Orthodoxen 
(Homousianer) in Westgallien gegenüber Homoiousianern und Hetero- 
usianern (Arianismus). Man bedenke nun, wie im Laufe der Ge- 
schiehte Christen ihren lieben, aber irrenden Mitchristen diese Welt 
zur Hölle gemacht haben, wenn sie es nicht gar vorzogen, im späteren 
Mittelalter dureh Kopfabschlagen oder Verbrennen sie direkt vorzeitig 
in die wirkliche Hölle zu schieken. Wohl haben heidnische Sachsen 
im 5. Jahrhundert christliche Britten nach allen Richtungen ins 
offen stehende Römerreich getrieben, auch nach dem alten Aremorica 
(s. S. 392 ff.), aber auch christliche protestantische Sachsen haben 
andern ehristlichen protestantischen Sachsen und Britten, die sich 
nicht den 39 Artikeln anbequemen wollten (Nonkonformisten), im ersten 
Viertel des 17. Jahrhunderts die Heimat so zur Hölle gemacht, daß 
die Pilgerväter (a. 1620) über den Atlantischen Ozean nach dem wilden 
Amerika entwichen; wie christliche katholische Franzosen, Bayern und 
Tiroler in demselben und nachfolgenden Jahrhunderten christlichen 
protestantischen Franzosen, Bayern und Tirolern die Heimat zur Hölle 
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gemacht haben, daß sie lieber in die Fremde zogen, brauche ich nicht 
näher auszuführen: die Namen Refugies, Salzburger, Zillertaler genügen. 
Um nun auf die arianischen Westgoten des 5. Jahrhunderts zurück- 
zukommen, so sind wir, da sie für jene Zeit keinen eigenen Geschicht- 
schreiber haben, auf‘ die Nachrichten der beiden ältesten fränkischen 
Geschichtschreiber, des Gregor von Tours und des Fredegar, ange- 
wiesen. Nach den zahlreichen Notizen der beiden Letztgenannten 
müßten wir die Westgoten als fanatische Arianer betrachten und heftige 
Bedrücker der von ihnen beherrschten romanischen Orthodoxen (Ho- 
mousianer). Hierbei darf man gewiß nicht vergessen, daß es sich um 
Nachrichten fränkischer Schriftsteller und um Anhänger der Orthodoxie 
handelt. Die Orthodoxie schreit aber überall und zu allen Zeiten bis 
ins 19./20. Jahrhundert über Dezische und Diokletianische Verfolgung, 
wo sie nicht herrscht. Aber auch, wenn man dies bei den Nach- 
richten fränkisch-orthodoxer Schriftsteller über die arianischen West- 
goten des 5. Jahrhunderts in Betracht zieht, so wird man doch zu- 
geben müssen, daß eine Bedrückung der romanischen, orthodoxen West- 
gallier durch die herrschenden arianischen Westgoten stattfand, und 
daß die Orthodoxen diese Bedrückung stark empfanden. Es ist daher 
sehr wohl begreiflich, wie das Arianertum der Westgoten im Süd- 
westen Galliens christliche, homousianisch (orthodox) gesinnte Kleriker 
ebenso aus Westgallien verscheuchen konnte, wie die Wildheit der 
heidnischen Franken sie aus Strichen nördlich der Loire trieb, und 
das Gallien des 5. Jahrhunderts bietet eine vollkommene Parallele zu 
dem Irland des 9. Jahrhunderts, soweit das hier in Frage kommende 
Problem zur Betrachtung steht. 

Viel näher, als den im 9. Jahrhundert in der Heimat sich un- 
behaglich fühlenden irischen gelehrten Klerikern und Laien das Franken- 
reich stand, lag für Leute gleicher Art in Westgallien im 5. Jahr- 
hundert Irland; viel näher in jeder Hinsicht, geographisch und was 
Strapazen anlangt, war eine Reise von Westgallien nach Südirland 
im 5. Jahrhundert mit einer Reise von Irland über Britannien nach 
Rhein-, Maas- oder Sommemündung im 9. Jahrhundert gar nicht zu 
vergleichen, geschweige denn mit der Fahrt der Pilgerväter nach 
Nordamerika; denn von einer Reise, wie sie Columban mit Gallus 
und den anderen Genossen von Bangor an der Küste von Down nach 
der Loiremündung a. 588 unternahm, war doch der Teil durch die 
Irische See, also bis zwischen Südirland und Pembrokeshire, der ge- 
fährlichste und beschwerlichste, an den sich die Fahrt von Südirland 
nach der Bretagne leicht anschloß; bei dem intensiven Handelsverkehr 
von Südwestgallien nach Irland von Agricolas Zeit an bis auf Kiaran 
von Ulonmaenois (a. 541—548) mußte der Gedanke an ein Entweichen 
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nach dem christlichen Irland mit seiner weiten Duldung der Arianer 
‚(Heterousianer), Priseillianer, Pelagianer unter Orthodoxen (Homou- 
sianer), die wir S. 1082/ 1053 kennen lernten, christlichen gelehrten 
Klerikern und Laien Westgalliens im 5. Jahrhundert, die sich in der 
Heimat unbehaglich fühlten, ganz von selbst kommen. Ein Exodus 
von gelehrten Klerikern und Laien — sei es flüchtend vor heidnischen 
Franken oder infolge der Belästigungen durch arianische Westgoten — 
mit handschriftlichen Schätzen aus Westgallien nach Irland, wie er 
tatsächlich im 9. Jahrhundert von Irland ins Frankenreich stattfand, 
ist daher für eine bestimmte Zeit in der Natur der Verhältnisse 
liegend. 

Wenn nämlich ein solcher Exodus aus Westgallien nach Irland 
stattgefunden hat, dann läßt er sich auf die Zeit von etwas mehr als 
zwei Menschenaltern begrenzen. Im Jahre 415 errichteten die aria- 
nischen Westgoten, die a. 410 unter Alarich Rom erobert hatten, mit 
der erpreßten Zustimmung des Kaisers Theodosius II. in Südwest- 
gallien ein Lehnreich, das unter Wallia a. 419 ein selbständiger aria- 
nischer Westgotenstaat mit der Hauptstadt Toulouse wurde, der seine 
Grenzen im Verlauf des 5. Jahrhunderts nach Norden bis zur Loire 
vorschob. Im Jahre 496 wurden die von Nordosten bis zur Loire 
vordringenden Franken unter Chlodwig Christen, und zwar Homou- 
sianer (Örthodoxe). Dieses orthodoxe Bekenntnis gibt Chlodwig nach 
dem ausdrücklichen Zeugnis des Gregor von Tours direkt den faden- 
scheinigen Vorwand, den Kampf mit den arianischen Westgoten 
aufzunehmen; er besiegt sie in der Schlacht von Vougle bei Poitiers, 
wo Alarich I. das Leben verlor, und brachte das Westgotenreich bis 
zur Garonne, einschließlich der Hauptstadt Toulouse an die Franken 
(a. 507), wodurch also wieder eine orthodox-christliche Herrschaft in 
Südwestgallien entstand. Die Jahre 419 und 507 sind also die äußer- 
sten Grenzen für einen Exodus orthodoxer Westgallier nach Irland. 
Aus mancherlei Erwägungen, die ich hier nicht anstellen kann, wird 
man diesen Zeitraum von oben und von unten nach der Mitte hin 
einengen müssen. 

Daß nun ein Exodus gelehrter Kleriker und Laien aus Westgallien 
nach Irland also in dem eben begrenzten Zeitraum — stattgefunden 
habe, dafür lassen sich unter Vergleich von Gallien zu Irland im 5./6. Jahr- 
hundert mit Irland zum Frankenreich im 9./10. Jahrhundert zwei Mo- 
mente anführen. Einmal: Wie der Abzug der gelehrten Elemente 
Irlands aus Irland mit den handschriftlichen Schätzen des Altertums, 
soweit Wikinger solche nicht vernichtet hatten, neben der Verheerung 
Irlands durch die Wikinger im 9. Jahrhundert das Sinken der ge- 
lehrten Bildung in Irland im ı0. Jahrhundert zur Folge hat (s. S.1081), 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 4. 1085 


so wird uns der tiefe Stand westgallischer Bildung im 6. Jahrhun- 
dert, wofür gerade der schon auf aufsteigendem Aste sich befindende 
Gregor von Tours Zeugnis ablegt, erst recht verständlich, wenn wir 
den Abzug gelehrter Kleriker und Laien aus Westgallien mit hand- 
schriftlichen Schätzen nach Irland — sagen wir 2. Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts — als zweiten Faktor neben die Verheerungen der Völker- 
wanderung in Westgallien stellen. Westgalliens Ungemach im 5. Jahr- 
hundert wurde so Irlands Glück, wie Irlands Ungemach im 9. Jahr- 
hundert dem Frankenreich zugute kam. Was vor Franken und West- 
goten flüchtende gallische Kleriker im 5. Jahrhundert von Schätzen 
klassischen Altertums nach Irland brachten, wäre im 9. Jahrhundert 
in Abschriften aus Irland ins Frankenreich zurückgewandert. 
Sodann: ein mächtiger Aufschwung der gelehrten Bildung trat 
im Frankenreich unter Karl dem Großen und seinen nächsten Nach- 
folgern ein, und der geht zu einem wesentlichen Teil — Alcuins An- 
regungen, der doch selbst zum Teil irische Bildung hatte, in Ehren — 
auf die Tätigkeit der ins Frankenreich strömenden gelehrten irischen 
Kleriker und Laien zurück; so läßt sich auch für Irland ein im 
Beginn des 6. Jahrhunderts einsetzender wunderbarer Auf- 
sehwung direkt nachweisen. Durch die Verheerungen der Wi- 
kingerzeit (9. Jahrhundert) sind so viele Dokumente der älteren Zeit 
vernichtet worden, daß wir gerade für die ältere, der Patricklegende 
widerstrebende Zeit (4. bis Ende des 7. Jahrhunderts) der irischen Kirche 
wenig Denkmäler haben, die in der Form ihrer Entstehung auf uns 
gekommen sind. Machen wir Inventar im großen, so stellt sich die 
Bilanz so: ı. Viten von irischen Klerikern, die seit Ende des 6. Jahr- 
hunderts nach dem Kontinent kamen, dort starben und bald einen Bio- 
graphen fanden (z. B. Columbans Gallus), deren Arbeiten uns unver- 
sehrt (wie Columbans Vita durch Jonas von Bobbio) oder in Umarbei- 
tungen (wie Walahfrids Bearbeitung von Gozberts Vita des Gallus), 
die den Kern nicht treffen, erhalten sind. 2. Die gegen a. 690 in 
Irland durch Adamnan unter Benutzung einer älteren Arbeit geschrie- 
bene Vita des großen Columba (gest. 597), die im Anfang der Wikin- 
gerzeit noch in mehreren Handschriften nach dem Kontinent kam, von 
denen eine, jetzt in Schaffhausen befindliche und vor a. 715 geschrie- 
bene erhalten ist und andere in gewissenhaften Abschriften vorliegen. 
3. Die am Ende des 7. Jahrhunderts (vor a. 698) geschriebene älteste 
Vita des im 7. Jahrhundert erfundenen Heidenapostels Patrick, von 
der eine Abschrift in dem a. 807 geschriebenen Liber Ardmachanus 
(s. S. 600) vorliegt, eine zweite in einer Handschrift in Brüssel und 
eine dritte von dem am Ende des 8. Jahrhunderts schreibenden kym- 
rischen Historiker Nennius exzerpiert und in die ‘Historia Brittonum 
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aufgenommen wurde. Alles, oder so gut wie alles, was wir sonst 
noch von Viten irischer Heiligen und berühmter Kleriker des 4. bis 
Ende des 7. Jahrhunderts besitzen — und es ist eine große Fülle, 
was in den Oxforder Handschriften Rawı. B. 485 und 505 sowie den 
Dubliner Handschriften Codex Kilkenniensis in Marsh’s Library, Nr. 175 
im Trinity College und Codex Inisensis im Franeiscan Convent vor- 
liegt —, stammt aus der Rezension der Nach wikingerzeit (10./1 1. Jahr- 
hundert). Einzelne Viten tragen die Einwirkungen der Wikingerzeit 
mit Händen greifbar an sich; andere Viten alter Heiligen des 4. und 
5. Jahrhunderts sind gebogen und verrenkt, um die Träger mit dem 
seit dem 8. Jahrhundert allmählich zum Heidenapostel Irlands her- 
aufgerückten Patrick in Verbindung zu bringen; alle aber zeigen die 
Spuren des Tiefstandes irischer Bildung des 10. Jahrhunderts, die durch 
Fabeleien und unmögliche, aus den Fingern gesogene Kombinationen 
das verlorengegangene Wissen älterer Zeit zu ersetzen sucht. Diese 
jüngere irische Überlieferung des ı0. Jahrhunderts führt den offen- 
kundigen und als Tatsache bestehenden Aufschwung kirchlichen, klöster- 
lichen und gelehrten Lebens Irlands seit Beginn des 6. Jahrhun- 
derts auf den berühmten Finnian von Glonard (gest. 548) zurück, 
den Vater der ‘ı2 Apostel Irlands’. Kein geringerer als Columban, des 
Gallus Lehrer, erwähnt den Finnian in seinen Briefen, indem er in 
einem a. 600 an Papst Gregor geschriebenen Briefe von ihm meldet, 
daß Gildas (gest. 570) mit demselben über Regeln klösterlicher Dis- 
ziplin korrespondierte (Monum. Germ., Epistolar. t. II, 156ff.). Gildas 
ist a. 570 gestorben und wahrscheinlich "paueis annis ante a. 504° 
geboren (s. Mommsen in Chronica minora Ill, 8). Da Finnianus a. 548 
gestorben ist, und zwar, wie wir beim Fehlen aller entgegengesetzten 
Angaben in den Annalen annehmen müssen, in normalem Alter, so 
wäre seine Geburt — an Gildas gemessen — etwa a. 478 anzusetzen; 
messen wir ihn an Columba von Hi (521— 597), so kämen wir auf 
a. 472, und bei einer Abmessung an Columbans Lehrer Comgell von 
Bangor (517 geboren, gründet Bangor 558, stirbt 602) erhielten wir 
gar a. 463; nach den Angaben in Finnians Vita wird man seine Ge- 
burt um a. 470 ansetzen müssen. Er hat jedenfalls seinen Unter- 
richt eher im vorletzten Dezennium des 5. Jahrhunderts als 
im letzten erhalten; in dieser Zeit hat er dann auch die Impulse 
bekommen, die ihn so zur bedeutendsten Persönlichkeit des kirch- 
lichen Lebens Irlands im ersten und zweiten Viertel des 6. Jahrhun- 
derts machten, wie Columba von Hi und Comgell von Bangor im 
dritten und vierten Dezennium desselben Jahrhunderts waren. Alle 
berühmten Persönlichkeiten der irischen Kirche des 6. Jahr- 
hunderts von dem a. 548 gestorbenen Kiaran von Olonmac- 


Zıuuer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 4. 1087 


nois bis auf den a. 597 gestorbenen Columba von Hi und den 
a. 602 gestorbenen Gomgell von Bangor gelten als Schüler 
Finnians und haben kürzere oder längere Zeit bei ihm in dem an 
der Boyne gelegenen Clonard (Cluan Eraird) zugebracht, daher auch 
Finnians Beiname “Vater der ı2 Apostel Irlands’. Nach den Schilde- 
rungen der späteren Zeit muß man sich Finnians Gründung Clonard 
ungefähr so vorstellen, wie Sulpicius Severus und Martins von Tours 
älteste Gründung Ligugu& bei Poitiers (361—373) und die spätere 
Marmoutiers bei Tours (395—401) schildert, aus denen ja auch viele 
berühmte Leute der gallischen Kirche hervorgingen. 

Woher hat nun das neue kirchliche und gelehrte Leben Irlands 
im 6. Jahrhundert seine Impulse bekommen, das die spätere Tradition 
ausschließlich auf die Anregung des um a. 470 geborenen und a. 548 
gestorbenen Finnian von Clonard zurückführt? Würden wir aus der 
auf uns gekommenen Vita des Finnian, die wir aber auch nur in der 
Überlieferung der Nachwikingerzeit besitzen, Schlüsse ziehen — selbst- 
verständlich kennt die Vita ein solches Problem nicht und erzählt ein- 
fach —, dann müßten wir sagen: aus der keltischen Kirche Südwest- 
britanniens, denn dort läßt die Vita den Finnian die besten Mannes- 
jahre zwischen der abgeschlossenen Ausbildung in Irland und der 
Gründung von -Glonard (etwa a. 520) zubringen. Ein solcher Schluß 
ist aber aus mancherlei äußeren und inneren, in der Erzählung der 
Vita selbst liegenden Gründen unmöglich richtig. Gewiß sind die 


Striehe um die Irische See — im Süden auf der einen Seite Leinster- 
Munster und auf der andern die südwestbritannischen Striche um die 
Severnbucht (Südwestwales und Devonshire-Cornwall) — schon seit 


dem 6. Jahrhundert v. Chr. in mancher Hinsicht ein einheitliches, von 
Westgallien abhängiges Kulturgebiet, wie schon S. 27 bemerkt ist; 
nachweislich hat vom 3. Jahrhundert n. Chr. ab in diesen Strichen 
ein lebhafter Verkehr herüber und hinüber geherrscht, auch im 5. 
bis ins 7. Jahrhundert n. Chr.: aber daß die irische Kirche am Ende 
des 5. Jahrhunderts von der britischen Kirche Südwestbritanniens die 
neuen Impulse bekommen hätte, die zu solchen Bildungsstätten 
antikehristlicher Bildung führten, wie das a. 558 von Comgell in 
Bangor gegründete Kloster auf 300 Jahre war, ist gänzlich ausge- 
schlossen. Die gelehrte Bildung der britischen Kirche des 4. Jahr- 
hunderts hat nach allem, was wir über sie wissen, schon nicht auf 
der Höhe gestanden, daß wir das Humanistenchristentum Irlands 
allein auf sie zurückführen könnten, wie schon S. 79 bemerkt ist. 
Im 5. Jahrhundert kam dann ein vollständiger Zusammenbruch der 
britischen Kirche durch den Einbruch der Angeln und Sachsen in 
Britannien. Nehmen wir dazu, was der um a. 500 geborene und vor 
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a. 547 schreibende britische Kirehenhistoriker Gildas uns über den 
Zustand der britischen Kirche seinerzeit verrät und was wir aus seinen 
Schriften im Vergleich mit denen des jüngeren Iren Columban (gest. 
615) für die gelehrte Bildung des britischen Klerus, dessen Haupt- 
repräsentant Gildas im 6. Jahrhundert ist, lernen können, dann ist 
klar, daß Finnian die Impulse zu seiner Tätigkeit in Clonard, nicht 
in Südwestbritannien, um a. 500 bekommen hat. Die irische Kirche 
hat von Ende des 5. und im 6. Jahrhundert die zusammengebrochene 
ältere Schwesterkirche Britanniens (s. oben S. 606) unterstützt und 
wieder aufbauen helfen: war Finnian in Südwestbritannien, dann war 
er es in dem Sinne, und das, was die uns erhaltene Vita über diesen 
Aufenthalt erzählt, ist dunkle und versechwommene Erinnerung späterer 
Jahrhunderte an die engen Beziehungen der irischen Kirche zu der 
britischen im 4. bis 7. Jahrhundert. Wie dunkel und verschwommen 
diese Erinnerungen aber waren, geht daraus hervor, daß dieselbe Tra- 
dition nicht nur den “paueis annis ante 504° geborenen Gildas zum 
Studiengenossen des um a. 470 geborenen Finnian macht, sondern 
auch Persönlichkeiten der britischen Kirche, die schon tot waren, ehe 
Finnian geboren wurde (Dubrieius), oder erst geboren wurden, als 
Finnian im Sterben lag (z. B. David, gest. 601). Ich habe daher diese 
Geschichtsklitterung, das neue Leben — kirchliche und gelehrte — in 
der irischen Kirche seit der Wende des 5./6. Jahrhunderts, auf Impulse 
aus der keltischen Kirche Südwestbritanniens zurückzuführen, schon 
früher (Realenzyklopädie der protest. Theologie X 223, 50—-226, 6) 
energisch zurückgewiesen; woher aber diese Impulse stammen können, 
ist mir damals nicht klar geworden. Ich denke, die Untersuchungen 
der vorangegangenen Kapitel und speziell die Erörterungen von S. 1079 
legen eine Erklärung nahe. 

Auf das Einströmen christlicher Ideen und Anregungen zu ge- 
lehrter Bildung im 3. und 4. Jahrhundert aus Westgallien nach Irland 
auf dem alten Handelswege folgte im letzten Drittel des 4. Jahr- 
hunderts bewußte Missionstätigkeit von Gallien aus und Gründung 
einer christlichen Kirche in Irland, die am besten charakterisiert wird 
durch drei hervorragende Namen der westgallischen Kirche und ge- 
lehrten Bildung jener Zeit: Hilarius von Poitiers, Ausonius von Bor- 
deaux, Martin von Tours (Ligugue-Marmontiers). Die Verbindungen 
der irischen Kirche mit der gallischen rissen auch im 5. Jahrhundert 
ebensowenig ab, wie der Austausch von Waren zwischen Irland und 
Westgallien aufhörte. Als dann — vielleicht 100 Jahre später, als 
von Ligugüue und Marmontiers gallische Missionare nach Irland ge- 
zogen waren — fränkische Barbarei von Nordosten vorrückend und 
arianische Bedrückung der Westgoten in Aquitanien westgallischen 
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Klerikern und Gelehrten die Heimat verleideten, da strömten sie — 
im letzten Viertel des 5. Jahrhunderts -— nach dem in jeder Hinsicht 
freien Irland: Britannien war verschlossen durch die heidnischen Sachsen 
und schickte seine eigenen Kinder in die Fremde; in Spanien herrschte 
dieselbe arianische Irrlehre bei den herrschenden Germanen wie in 
Aquitanien; erhob sich also die Frage ubi terrarum, dann konnte für 
westgallische Kleriker und Gelehrte nur die Antwort sein: Irland. 
Aus diesem neuen, auf Persönlichkeiten zurückgehenden Impuls 
erklärt sich nicht nur das neue kirchliche und wissenschaftliche Leben 
in den irischen Klöstern, als dessen ältesten Repräsentanten uns die 
irische Tradition den um a. 470 geborenen und zwischen a. 480 und 
495 die Grundlagen seiner Bildung legenden Finnian von Clonard 
vorführt, sondern auch die oben S. 1079 hervorgehobene, bei rein lite- 
rarischer, persönlicher Einwirkung etwas rätselhafte Erscheinung, 
daß die Ideen des Grammatikers Virgil einen solchen Einfluß wie der 
S. 1032— 1038 nachgewiesene auf die irische Gelehrtenwelt hervorrufen 
konnten. Kamen im letzten Drittel des 5. Jahrhunderts unter den 
westgallischen Klerikern und Gelehrten auch Gascogner durchtränkt 
mit den Lehren und Ideen Virgils und des gelehrten Kreises, in dem 
er stand, nach Irland', dann sind uns aus dem mündlichen Unter- 
richt solcher Gascogner in Irland die Einwirkungen auf irisches ge- 
lehrtes Denken in bezug auf Grammatik, Metrik, Poetik, wie wir sie 
seit Ende des 6. Jahrhunderts kennen, wohl verständlich. 

Knüpfen wir zunächst an einen in die Augen fallenden Gegen- 
satz zwischen dem Erfolg der Gascogner in Irland Ende des 5. Jahr- 
hunderts und dem Erfolg, d.h. Mißerfolg, der Iren im Frankenreich 
im 9. Jahrhundert an. Ölemens Scottus und all die andern Iren, die 
im 9. Jahrhundert im Frankenreich als Lehrer tätig waren, brachten 


! Die auf den ersten Blick gegenüber all den Indizienbeweisen bedenklich 
machende Tatsache, daß wir in der irischen Literatur keine direkten Zeugnisse 
für diese Tätigkeit gallischer Missionare des 4. und gallisch-gaseognischer Kleriker 
und Gelehrten aus letztem Viertel des 5. Jahrhunderts haben, erklärt sich doch sehr 
einfach. Auf das erste Erscheinen der Wikinger in irischen Gewässern a. 797 folgte 


das ein volles Jahrhundert und länger dauernde — erst a. 943 wurden die 
Dubliner Normannen Christen — Wikingerzeitalter Irlands. Nun erwäge man, daß 


auf das erste Erscheinen der Mongolen unter Dschingis-Chans Söhnen a. 1241 in 
Schlesien ein Mongolenzeitalter von 100 bis 150 Jahren in all den Strichen gefolgt 
sei, in denen die Franken unter Karl dem Großen seinen Sohn und seinen Enkeln 
herrschten. Was würde man um a. 1400 in Deutschland und Frankreich noch von den 
Iren und ihrer Tätigkeit von Columban (a. 600) bis ins 10. Jahrhundert gewußt haben ? 
Was würde wohl in Klöstern von Zeugnissen über sie auf uns gekommen sein? 
Dazu kommt noch, daß die in Irland unterdessen groß gewordene Patricklegende kein 
Interesse hatte, alte Zeugnisse über Christentum in Irland im 4./5. Jahrhundert, das 
der Legende widersprach, fortzupflanzen, selbst wenn sich einzelne noch im 10./ır. Jahr- 
hundert fanden. 
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nicht nur den Priscian, von dem eine irische Rezension in 4 Hand- 
schriften uns erhalten ist, mit nach dem Kontinent, sie brachten auch 
die ars Virgilüi Maronis mit, deren beide Teile uns ja nur in irischer 
Rezension vorliegen (s. oben S. 1065). Aus dem S. 1033— 1064 nach- 
gewiesenen Einfluß Virgils auf das grammatische Denken der Iren, 
soweit ihre eigene Sprache in Betracht kommt, und aus der liebe- 
vollen Beschäftigung mit Virgil, die wir aus den Arbeiten des Ölemens 
Seottus, Cruindmelus und anderer erkennen können (s. S. 1065), ist ganz 
klar, daß der ältere Virgil dem Herzen dieser Iren ebenso nahestand 
wie Priscian; sie werden die, um so zu sagen, esoterischen Lehren 
Virgils gewiß ebenso liebevoll ihren begabteren Schülern vorgetragen 
haben wie die exoterischen Lehren Priscians. Und der Erfolg? Von 
einem dauernden Einfluß der Ideen Virgils auf deutsche oder fran- 
zösische grammatische Studien ist nichts zu verspüren, und mit dem 
Verschwinden des direkten Einflusses irischer Lehrer in kontinentalen 
Klöstern schwindet auch nach dem Ausweis der Handschriften das 
Interesse an Virgil und seinen Werken, wie ich schon S. 1065 hervor- 
gehoben habe. Wie erklärt sich dies? 

Selbst die kaukasische Rasse, die am anpassungsfähigsten gilt, 
gedeiht nicht in allen Klimaten; Eisbären kann man nicht in der Sahara 
züchten, und Löwen pflanzen sich nicht in Grönland fort; während 
manche Pflanzen ein weites Verbreitungsgebiet haben, gedeihen andere 
nur auf bestimmtem Boden: Sumpfpflanzen nicht am Abhang von Schie- 
ferbergen und die Weinrebe nicht in Sümpfen. Etwas ähnliches ist es 
mit gewisser Geistestätigkeit: du gleichst dem Geist, den du begreifst, 
tönt es Faust entgegen. Virgils ars liegt eine Gedankentätigkeit zu- 
grunde, die nur auf dem Boden, dem sie entsprossen ist, oder auf 
einem Boden, der wesentlich dieselben Bestandteile der Nahrung bietet, 
gedeiht. In den Franken-, Alemannen-, Schwaben-, Bajuvarenschädeln, 
deren Kultivierung irischen Lehrern im 9. Jahrhundert anvertraut war, 
fand der von irischen Lehrern ausgestreute Same Virgilscher Denkart 
keinen Boden zum Keimen und Wachsen; ihrem Sinn entsprach mehr 
die exoterische Doktrin eines Priscian und Donat als die esoterischen 
Lehren des Gascogners Virgil. Wem das, was ich oben S. 1070 über 
Rassenmischung in Mittel- und Westeuropa gesagt habe, einleuchtet, 
wird dies begreifen; haben doch auch noch heute die Nachkommen 
jener Franken-, Alemannen-, Schwaben-, Bajuvarenjünglinge für gas- 
cognisches Denken kein rechtes Verständnis, weil ihnen infolge anderer 
Rassenmischung die geistige Veranlagung zu einer Gedankentätigkeit 
abgeht, die der heutige Ire, an heimische Dinge anknüpfend, mit 
köstlicher Metapher nennt “Potin (Whisky) aus Mondstrahlen destil- 
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lieren’'. So blieben die im 9. Jahrhundert durch irische Lehrer ins 


Frankenreich gebrachten Lehren Virgils ohne dauernden Einfluß auf 
Franzosen und Deutsche. Ganz anders war es einige Jahrhunderte früher 
in Irland selbst: um die Mitte des 5. Jahrhunderts hören wir den be- 
dauernswerten historischen Patrieius — KHiberione constitutus epi- 
scopus, aber contemptibilis apud plurimos nach eigenen Geständnissen — 
sich über die rhetorici Irlands beschweren, die ihn höhnten (Confessio 
Patrieii bei Sroxes, Tripartite Life Il, 360, 26ff.; 370, 31ff.); hier in 
Irland wie in Wales hat wegen ähnlicher Rassenmischung wie in Süd- 
gallien, der Durchschnittsrassenkulte “imagination enough for fifty 
poets without judgment enough for one’, und volles Verständnis 
herrschte für “Potin aus: Mondstrahlen destillieren. Haben hier im 
letzten Viertel des 5. Jahrhunderts westgallische, speziell gascognische 
Kleriker und gelehrte Laien die Virgils ars zugrunde liegenden Ideen 
mit gascognischer Lebhaftigkeit persönlich vertreten, dann ist die 
nationalirische Grammatik und Metrik der Iren, wie wir sie vom Ende 
des 6. Jahrhunderts ab kennen, wohl verständlich”. 


! Aus Spirituosen und Tabak zieht das Vereinigte Königreich seine Hauptein- 


nahmen. So wenig als daher Paddy eine Tabakspflanuze auch nur in einem Topf 
ziehen darf, damit er nicht Steuerhinterziehung begeht, ebensosehr steht die Zube- 
reitung geistiger Getränke unter staatlicher Kontrolle. Paddy ist ein großer Freund 
vom ‘Sohn der Gerste — mac eorna heißt poetisch der Whisky —, aber der Zoll 
darauf ist hoch, und darum legt er sich, fern vom lauernden Auge der englischen 
Steuerbehörde, eine Privatdestille öfters an, d.h. er benutzt den großen Kessel seines 
Herdes in finsterer, stürmischer Nacht als Brauschiff. Pota (engl. pot, nhd. Pott) ist 
der irische Name des Gerätes, und poitm heißt das Produkt der Privatindustrie, das, 
wenn eine doppelte Destillation stattgefunden hat, dem in großen Betrieben her- 
gestellten Whisky nicht viel nachgibt, aber immer einen rauchigen Beigeschmack hat, 
daher seine Herstellung verrät und dem lauernden Auge der Steuerbehörde wegen 
der exorbitant hohen Strafen verborgen bleiben muß. Bietet im Westen von Irland 
ein Ire einem Fremden ein Gläschen poitın an, so ist dies ein Vertrauensbeweis, als 
wenn im germanischen Altertum dem Gaste Blutsbrüderschaft angeboten wurde. Es 
mag wohl sein, daß einem neugierigen Zollbeamten auf die Frage, woher entdeckter 
poitin stamme, die Antwort wurde, er sei aus Mondstrahlen gewonnen, und daß daher 
die Metapher stammt; doch ist diese Erklärung nur eine Vermutung von mir. 

® Als lehrreich für das Fortleben der Gedankentätigkeit älterer Zeit bis ins 
19. Jahrhundert will ich zwei Beispiele anführen. Josers O’Longan hieß der 1880 
gestorbene letzte “Irish scribe’ der Royal Irish Academy in Dublin, von dessen Hand 
wir die drei prächtigen Faksimiles des Lebor na Huidre, Lebor Bree und Book of 
Leinster haben. Er war der letzte einer in früheren Jahrhunderten angesehenen Ge- 
lehrtenfamilie nationaler Betriebsart, der Munster-Irisch als Muttersprache redete und 
früher Privatlehrer (hedge-school-master” sagte man in der Penalzeit) gewesen war 
mit so viel Kenntnis im Latein, als zum Assistieren bei der Messe notwendig war. 
Ich hatte den alten, immer freundlichen und liebenswürdigen Mann im Sommer 1878 
in der Bibliothek der R. 1. Academy kennen gelernt und mir seine Liebe und un- 
begrenzte Hochachtung auf etwas leichte Weise zugezogen. O’Lonsan konnte natür- 
lich kein Altirisch, hatte sich aber durch die Anfertigung der Faksimiles namentlich von 
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Eine Frage wird sich wohl jedem, der mir bis hierher gefolgt 
ist, aufdrängen: ist Virgilius Maro grammaticus etwa selbst im letzten 
Viertel des 5. Jahrhunderts nach Irland gekommen? Eins ist aus 


LBr., in dem viel mehr Altirisch steckt, als man gemeiniglich annimmt, vieles praktisch 
angeeignet, namentlich Vokabeln, die seit mehr als einem halben Jahrtausend aus der 
irischen Sprache verschwunden sind. Hiermit liebte er es, Leute, die in die Bibliothek 
der R. I. A. kamen, zu prüfen und ihnen seine Überlegenheit zu zeigen. Ein solches 
Wort, das aus den Texten von LBr. stammte, war indocbal: es übersetzt im Altirischen 
lat. gloria und kommt z.B. in den Würzburger Glossen 48 mal vor. Jedem also, der 
die Elemente des Altirischen nach der Grammatica Celtica studiert und etwas Wh. 
gelesen hat, ist indocbal und seine Bedeutung so geläufig wie einem Sextaner mensa 
oder ventus. Das wußte O’Loncan nicht, da er ja die Grammatica Celt. nicht lesen 
konnte, und so legte er mir, nicht lange nachdem ich in der R. 1. A. zu arbeiten be- 
sonnen hatte, eines Tages scheinbar ganz zufällig eine Stelle aus LBr. vor, in der 
indocbal vorkam: ich übersetzte ihm ohne Zucken mit den Wimpern den für mich 
leichten Satz so wie ein forscher Sextaner ein mensa est rotunda, und durch diese 
Kenntnis von indocbal hatte ich O’Loncans unbegrenzte Hochachtung gewonnen, in- 
folgedessen er mich dann tiefe Einblicke in seine Denktätigkeit tun ließ. Wir arbeiteten 
im September 1878 mehrere Wochen allein in der Bibliothek der Franziskaner: 
O’Loncan, um das Faksimile der ıı Blätter von LL. (355—376) herzustellen, die in 
der Handschriftensammlung der Franziskaner sich befinden; ich, um Liber Hymnorum 
und anderes abzuschreiben. Von morgens 9 bis nachmittags 5 saßen wir stundenlang 
schweigend an der Arbeit, Ö’Lonsan an dem naclı der Straße gehenden und ich an 
dem nach dem Garten gehenden Fenster des kleinen Bibliothekraumes. Sobald uns 
aber der dienende Bruder um ı2 Uhr den gastlich gebotenen Lunch — ein Glas Milch 
und eine mit Butter gestrichene Schnitte Weizenbrot — brachte, kam O’Lonsan auf 
ein Plauderstündchen an meinen Arbeitstisch und hielt mir Privatissima in dem 
traditionellen Wissen, wie es sich Jahrhunderte hindurch in den sozial immer tiefer 
bis zu hedge-schoolmasters sinkenden Gelehrtenfamilien Südirlands fortgepflanzt hatte. 
Grammatik und Etymologie lag Josers O’LonGans Herzen am nächsten. Damals brachte 
die von ihm gelesene Zeitung “United Ireland’ im Feuilleton täglich ein Stück einer Ge- 
schichte des eben abgeschlossenen Serbisch-Türkischen und Russisch-Türkischen Krieges. 
An der Hand dieses täglichen Feuilletons hielt O’LonGan sein Privatissimum und er- 
klärte mir alle auftretenden russischen und türkischen Namen mit Hilfe 
des Neuirischen, indem er den Unterschied der historischen ÖOrthographie und 
der gesprochenen neuirischen Sprache — also O’Mahony: O’Mathghamhnai, Mac 
Mahon: Mac Mathghamhain, O’Flaherty: O’Flaithbhertaigh, O’Lynch: O’Loingsigh, Tur- 
lough: Toirdhelbhach, O’Cuffy: O’Cobhthaigh, ihhe haune: oidhche shamhna, schul: siubhal, 
düirt: dubhairt u.a. — auf die türkischen und russischen Namen übertrug und nach 
Bedürfnis von dem einen oder anderen ausging. Bald glaubte ich den Cormae mae 
Cuilennain des 9. Jahrhunderts zu hören, der ganz so altirische Wörter aus Griechisch 
und Lateinisch erklärte, wie O’LonGan es mit russischen aus dem Neuirischen tat; 
bald wurde ich an das Werk des vorzeußischen Keltomanen Mone “Die gallische 
Sprache und ihre Brauchbarkeit für die Geschichte (Karlsruhe 1851)' erinnert. Jeder 
Scherz lag Joszrn O’LonGan fern; es war dem — wie sein Husten verriet — schon 
damals mit einem Fuße im Grabe stehenden freundlichen alten Mann heiliger Ernst 
mit seinen Auseinandersetzungen, denen ich mit Rücksicht auf den Greis ohne prin- 
zipiellen Widerspruch zuhörte und aus denen ich für irisches Denken seit den Tagen 
Cormac mae Cuilennains mehr lernte als aus vielen Büchern. Hat sich auch Joseru 
O’Lonsans stiller Wunsch, in mir einen Adepten traditioneller irischer Wissenschaft 
zu erziehen, nicht erfüllt, so hat er mir doch'wesentlich das Verständnis für sie durch 
seine Privatissima erleichtert. — Ein zweites Beispiele. Unter den reichen Hand- 
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seinen Werken sicher, daß dieser wahrscheinlich in Toulouse lebende, 
aus der Grafschaft Bigorre stammende Gascogner ein eifriger Homou- 
sianer war. Die zweite, kürzere, rein grammatische aus 3 Kapiteln 
bestehende Schrift schickt er mit einem Begleitbrief an einen Diakonus 
namens Julius und schließt diese mit grammatischen Dingen sich be- 
fassende Vorrede so: Haues ogduades orationum partes octenis me ex- 
positurum tibique missurum: tuum, carissime frater, ut tuis inremissis ad 
dominum fundendis orationibus iuues, ut non solum in opere praesenti ser- 


schriftenschätzen der R. I. A! befinden sich auch viele, die das Papier nicht wert sind, 
auf das sie geschrieben sind, und noch weniger das Geld, mit dem man sie bezahlt 
hat. Hierher gehören manche, die auf einen Mıicnaer O’LonGAan zurückgehen, den 
Vater des eben genannten Joszeps O’LonGan, wenn man mich recht berichtete. Sie 
sind, wenigstens zum Teil, zwischen 1790 und 1820 geschrieben, wenn mich meine 
Erinnerung nicht sehr täuscht — meine Notizen sind 1903 verbrannt. Unter den 
Handschriften Mıcnaer O’LonGans befinden sich mehrere sogenannte Ogamhandschriften. 
Ogam, eine der ältesten Errungenschaften, die Irland seinem Verkehr mit Westgallien 
verdankt, wie wir S.613ff. sahen, bekam im späten Mittelalter den Begriff "Geheim- 
schrift’ neben der gewöhnlichen Schrift, wie schon in dem Traktat im Book of Bally- 
mote. Man kann also Ogamalphabete in dem Sinne erfinden: das tat man im Mittel- 
alter und das tat auch noch Mıc#aerr O’LonGan. Es ist ja dieselbe Tätigkeit, wie sie 
Sextaner bis Tertianer in spontaner Erfindung von Alphabeten pflegen, wie genannte 
Jungen ja auch unabhängig Parallelen zu einzelnen der duodecim Latinitates des Stroh- 
mannes für Virgilius grammaticus, des Virgilius Assianus, schaffen. Mıcnaert O’LonGan 
hat verschiedene solche Ogamalphabete gebildet: eins sieht so aus, als wenn man das 
in meiner Studentenzeit mit Streichhölzchen beliebte Vexierspiel von der “traurigen’ 
und “fidelen’ Sau mit denselben Hilfsmitteln bis zu ı8 oder zo Variationen steigere. 
In diesen Ogamalphabeten hat dann Micnarr O’Lonsan Handschriften geschrieben 
mit irischen Gedichten, als erwachsener Mann mit demselben Ernst, dessen ein Quartaner 
oder Tertianer fähig ist, und das Couneil der R.1. A. hat mit gutem Geld im 19. Jahr- 
hundert diese Handschriften bezahlt, deren Durchblättern mir heitere Stunden bereitet 
hat. — Der berühmte Etymologe des 9. Jahrhunderts Cormae mac Cuilennain und 
die Grammatiker derselben Zeit, deren Arbeiten im Uraicept nan &cess benutzt sind 
(s. S. [044— 1049), sind von MıcHAEL und Josern O’Longan nicht wesentlich ver- 
schieden. Äußerlich sind ja die Unterschiede groß: Cormac mac Cuilennain war Abt- 
bischof von Cashel und im Alter König von Munster, Josern O’LonGan ein hedge- 
schoolmaster und im Alter Irish scribe einer wesentlich englischen Körperschaft; Cormae 
mac Cuilennain konnte neben seiner Muttersprache noch ordentlich Latein und Griechisch 
und hatte Kenntnisse in Hebräisch, Altnordisch, Angelsächsisch und Kymrisch, während 
Joseru O’LonGan neben Neuirisch nur mäßige Kenntnis in Irisch-Englisch (the brogue) 
und noch weniger im Latein, nämlich nur so viel, als zu Ministrieren bei der Messe 
nötig ist, besaß. Diese Unterschiede lassen sich noch in vielen Punkten feststellen, 
z. B. auch daran, daß Cormae mac Cuilennain wahrscheinlich reinen Bordeauxwein 
(fin aicneta “Naturwein’ sagen die Erzählungen seiner Zeit) trank, während Joseru 
O’Lonsan sich mit Whisky oder gar Potin begnügen mußte. Das sind aber alles 
Unterschiede in Äußerlichkeiten, wie sie dem überall entgegentreten, der Irland und 
die Iren des 8./9. Jahrhunderts aus der Literatur und Irland und die Iren des 19. Jahr- 
hunderts aus dem Leben kennt. Der Kern ist derselbe. Unter der Mitra des Abt- 
bischofs von Cashel Cormae mac Cuilennain spielen sich im Jahre 873 dieselben oft 
unverständlichen Gedankenvorgänge ab wie im Jahre 1878 unter dem alten schwarzen 
Filzhut des letzten ‘Irish scribe’ der R. I. A., Josern O’LonGan: Sunt pueri pueri, pueri 
puerilia tractant. 
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monis mihi tribuat opportunitatem illo qui prae cunctis hominem loqui ani- 
mantibus rationabilem fecit, uerum etiam in omnibus actis meis mensuram 
capissendae weritatis et fidei normam, qua eredi et obsecrari debeat, elementer 
elargiatur. quod tuis precibus, sanctissime Christi minister, me non dubito 
obtenturum: ut qui in una Christi militia tertium ecclesiasticae dignitatis 
obtines gradum, in tribus diuinae unitatem subsiantiae personis 
coaeternaliter subsistentem, ut misericordiam consequar aeternam, mea 
pro infirmitate et inpetrare digneris. uale. gratia tecum (HvEmer, a. a. 0. 
108, 6—20). Das ist für den Schluß einer Vorrede zu einem Werke 
de VIII orationis partibus eine etwas überstarke, nur aus beabsichtigter 
Hervorkehrung eines Gegensatzes verständliche Betonung homousiani- 
scher Anschauungen. Wenn also meine Annahme richtig ist, daß der 
Exodus südwestgallischer Kleriker und gelehrter Laien nach Irland 
im letzten Viertel des 5. Jahrhunderts mit die Folge von Bedrückungen 
der Orthodoxie durch die arianischen Westgoten war, dann verrät 
Virgil selbst, daß bei ihm die Vorbedingungen zur Teilnahme an einem 
solehen Exodus in hohem Maße vorlagen. Sind anderseits meine Aus- 
führungen oben S. 1054— 1065 über den angeblichen Verfasser des im 
Uraicept nan &cess vorliegenden grammatischen Traktates richtig, also über 
Fercertne file, dahingehend, daß Fercertne file "ein Dichter namens Fer- 
certne’ ein im Laufe der Jahrhunderte (8. Jahrhundert) entstandene 
Umdeutung ist aus fercertne File “Virgil (file), der Verfasser (fer) einer 
ars (certne) ist’, dann kann man kaum zweifeln, daß Virgilius Maro 
grammatieus den Exodus gascognischer Kleriker nach Irland mitmachte 
und hier die Grundsätze seiner ars mit Nutzanwendung auf das Irische 
jener Zeit lehrte. Von den 3 Figuren, in die eine jüngere Zeit ihn 
gespalten hat, muß der Fercertne file in der Ulstersage sofort aus- 
scheiden nach dem, was S. ı055 bemerkt ist; aus Momenten, deren 
Ausführung mich hier zu weit abführen würde, zögere ich nicht, auch 
den an den Hof des Cüröi mac Däri in Westmünster versetzten Fer- 
certne file auszuscheiden. Es bleibt also nur der an den Hof des 
Leinsterkönigs gedachte Fercertne file (= fercertne File, d.h. "Gram- 
matiker Virgil’) übrig, der nach der Sage zugleich Mentor des nach 
seinem zeitweiligen Verbännungsaufenthalt in Gallien den Beinamen 
loingsech “der Exilierte’ führenden Leinsterprinzen Labraid war (s. 
S. 1055f.)'. Der Grammatiker Virgil hätte dann im letzten Viertel des 


! In dem in der Renaissancezeit irischer Literatur im ıı. Jahrhundert gemachten 
Versuch, eine irische Geschichte bis zur Sündflut an der Hand von Euseb-Hieronymus 
zu konstruieren, wobei neben freier Erfindung auch viel sagenhaft oder halb sagenhaft 
gewordenes historisches Material als Bausteine verwendet wurde, setzt man die Re- 
gierungszeit des Labraid Loingsech, des Zöglings des Fercertne fili, ungefähr 
so weit vor Christi Geburt an (s. Tısernacns Angaben in Revue Celt. 16, 378), als 
er nach Christo könnte regiert haben: a. m. 4659—4678, d.h. da 5194 Jahre bis Christi 
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5. Jahrhunderts am Hofe eines Leinsterfürsten eine Stellung innegehabt, 
die nach dem, was die Sage über ihn meldet, sowohl an die Stellung, 
die reichlich 100 Jahre vor ihm Ausonius bei Kaiser Valentinian und 
dessen Sohn Gratian innehatte, erinnert als auch an die, welche un- 
gefähr 400 Jahre nach ihm der irische Gelehrte Johannes (Scottus 
oder Eriugena mit Beinamen) am Hofe des westfränkischen Kaisers Karl 
der Kahle bekleidete. 

Von Einzelheiten ist in den vorhergehenden vier Kapiteln eine 
Fülle neu vorgeführt worden und eine noch größere Zahl bekannter 
unter neuen Gesichtspunkten. So zahlreich und lehrreich sie aber 
auch sind, zu einem lückenlosen Geschichtsbild vom ı. bis 9. Jahr- 
hundert für das in Kapitel 3 und 4 behandelte Problem und die mit 
ihm verbundenen Fragen reichen sie nicht aus. Wohl aber gestatten 
sie, wie ich glaube, mit Hilfe der Phantasie, “welche wie aller Poesie, 
so auch aller Historie Mutter ist’ (Mommsen, Römische Geschichte V, 5), 
ein Surrogat kurz zu zeichnen. Nehme ich in einzelnen Punkten 
voraus, was die nächsten Kapitel und eine spätere Studienserie noch 
zeigen sollen, so wird dasselbe so aussehen. 

In den frühen Tagen, als Phönizier und Punier durch die Säulen 
des Herkules fahrend an den Gestaden des Atlantischen Ozeans Handel 
trieben, wurde der Weg von Westgallien nach Iverion (Irland), der 
‘ kleineren der beiden Inseln der “Tätowierten’, zur See gefunden". 
Schon etwas früher, als Keltenscharen auf den Höhen von Massilia 
sich zeigten und an der Rhonemündung an das die Länder des mittel- 
ländischen Kulturkreises verbindende Meer, das später hier mare 
Gallicum genannt wurde, gelangt waren, erreichten andere Kelten- 
scharen den Atlantischen Ozean zwischen den Mündungen von Loire 
und Garonne. Auf der hier vorbei, nach Süden und Norden führenden 
Handelsstraße fuhren einzelne Keltenscharen zur See nach Nordspanien, 
wo sie in den Tagen Herodots sitzen; andere Keltenscharen, Gaideli 
genannt, gelangten nach Iverion. So ward Irland eine keltische Kolonie 
des keltisch gewordenen Westgalliens’, und wir haben Grund, anzu- 
“ nehmen, daß ungefähr zu derselben Zeit, als gallische Kelten durch 


Geburt gerechnet werden, auf a. 535—516 vor Christi Geburt (s. O’Donovan, Annals 
of the Four Masters I, S. 78). Auf etwa 460—535 käme man bei Richtigstellung der 
verkehrten Welt für Virgils Zögling, also Altersgenosse Finnians (s. S. 1088 ff.). 

! Ich werde dies in Kapitel 6 zeigen. 

® Eine spätere Studienserie, die sich mit der Einwanderung der Kelten nach 
den britischen Inseln beschäftigen soll und speziell mit der Frage der Herkunft und 
Einwanderung der Gaidelen nach Irland, wird dies zeigen. Daran wird sich dann 
eine dritte Reihe von Untersuchungen anschließen, die sich mit dem oben S. 1058 Note 
und sonst im Verlauf des vorstehenden Kapitels berührten Problem der vorkeltischen 
Bewohner der britischen Inseln vom Standpunkt keltischer Forschung befassen wird. 
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Italien bis nach Rom vordrangen, gaidelische, von Westgalliens Küste 
gekommene Kelten das alte Iverion von Süden aus sich zu unter- 
werfen suchten. Es ist ganz natürlich, daß infolge dieser politischen 
Ereignisse der Handel Westgalliens mit Irland vom 4. Jahrhundert 
v. Chr. ab dauernd wuchs, so daß er in den Tagen Agricolas nach 
des Taeitus Zeugnis (s. oben S. 377) so stark war, wie wir ihn uns 
im Altertum zwischen Mutterland und unabhängiger, zur See leicht 
erreichbarer Kolonie denken können. Umschlags- oder Durchgangs- 
handel war er von seiten Westgalliens aus wesentlich, wie wir in 
Kapitel 5 und 6 sehen werden: die einst von Phöniziern und Puniern 
um Spanien herum nach Irland spärlich importierten Kunsterzeugnisse 
des mittelländischen Kulturkreises (Gold-, Bronze- und keramische 
Waren) wanderten von Massilia und Narbo auf Loire und Garonne 
zu den an den Mündungen dieser Verkehrsadern liegendem Umschlags- 
häfen und von dort mit einem in Irland begehrten westgallischen 
Produkt, dem Salz, an Irlands Küsten und wurden zum Teil mit den- 
selben Rohprodukten bezahlt, mit denen man noch im 12. Jahrhundert 
n. Chr. den damals aus Westgallien bezogenen Bordeauxwein bezahlte 
(s. S. 365). Neue und wichtige Impulse empfing dieser Handel West- 
galliens mit Irland durch die Eroberung Galliens durch Cäsar im 
ı. Jahrhundert und die Eingliederung des Landes in das Römische 
Reich in diesem und im folgenden Jahrhundert. So ward, wie wir 
in Kapitel 2 sahen, Westgallien befähigt, seinem alten einheimischen 
Ausfuhrprodukt, dem Salz, vom Ende des ı. Jahrhunderts n. Chr. ab 
den auf den Hügeln der Garonne in Fülle wachsenden Wein hinzu- 
zufügen. Viel wichtiger aber ist, daß Westgallien durch seine An- 
gliederung ans Römische Reich bald instand gesetzt wurde, wert- 
volle geistige Güter nach Irland auszuführen. Sehr rasch verbreitete 
sich die hohe hellenistisch-römische Kultur der Narbonensis bis an 
die vom Atlantischen Ozean bespülten Gestade Westgalliens zwischen 
Garonne- und Loiremündung und mit ihr vom Ende des 2. Jahr- 
hunderts ab ihr jüngster Einschlag, das nicht über Rom, sondern di- 


’ 


rekt aus dem Osten nach Marseille und Lyon gelangte Christentum. " 


Vielleicht schon dem 2. Jahrhundert n. Chr. ist der Verkehr des keltisch- 
römischen Westgalliens mit seiner alten Kolonie, dem keltischen Irland, 
die Einführung des Ogamalphabets in Irland und die Sitte, dem Dahin- 
geschiedenen aufrechtstehende Steinpfeiler zu errichten, zuzuschreiben. 
Im 3. Jahrhundert dringen christliche Ideen zu der Priesterschaft 
des heidnischen Irlands, den Druiden, und im 4. Jahrhundert folgt 
bewußte Missionstätigkeit, die dann im letzten Drittel des 4. Jahr- 
hunderts Christentum und antike Bildung bringt, wie sie um 
jene Zeit in Westgallien zu finden waren und wie wir sie uns am 
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besten durch die Namen von Männern jener Zeit, wie Martin von 
Tours und Ausonius, vergegenwärtigen. Dieser geistige Import West- 
galliens nach Irland hält an bis in die Tage des aus Aquitanien 
stammenden Grammatikers Virgil, also bis in die Zeit, wo Westgallien 
allmählich an geistigen Gütern nichts der Rede Wertes mehr nach 
seiner alten Kolonie zu exportieren hatte. 

Zur richtigen Zeit war das Erbe an antiker Bildung und christ- 
licher Kultur, das sich in Westgallien befand, auf dem Wege des 
Verkehrs nach Irland gewandert, wo sich ihm eine sichere Zufluchts- 
stätte bot, die ihm in Gallien selbst im Laufe des 5. Jahrhunderts 
mehr und mehr abging. War in Westgallien am Ende des 4. Jahr- 
hunderts und noch tief bis ins 5. Jahrhundert an manchen Orten 
(Sidonius Apollinaris) das Christentum vielfach nur Einschlag in die 
römisch-hellenistische Kultur, so änderte sich in Irland das Verhält- 
nis. In dem irischen Humanistenchristentum in der Kutte vom 6. bis 
Ende des 9. Jahrhunderts ist die römisch-hellenistische Bildung nur 
noch Einschlag, oft nur Verzierung. Dementsprechend gibt auch Irland 
das ihm anvertraute Erbe weiter, ehe die mit dem 8. Jahrhundert 
beginnende Wikingerzeit Irlands demselben anfıng ebenso verhängnis- 
voll zu werden, wie die fränkische Merowingerzeit der westgallischen 
Bildung im 5./6. Jahrhundert geworden war. Christentum brachten 
in erster Linie die a. 588 von Bangor an Nordostirlands Küste auf 
dem alten Handelswege ins Frankenreich der Merowinger aufbrechen- 
den Iren, Columban mit Gallus und den anderen Genossen; Christen- 
tum brachte in erster Linie der a. 632 von Hi mit Gefährten auf- 
brechende Ire Aidan den Angeln Northumberlands. Diesem Christen- 
tum folgte aber, in England schon im 7. Jahrhundert, im Frankenreich 
wesentlich erst von zweiter Hälfte des 8. Jahrhunderts ab, die römisch- 
hellenistische Bildung in der verdünnten Lösung, die in Irland noch 
zu haben war: aber diese verdünnte Lösung war doch noch gehalt- 
voller als alles, was auf dem Kontinent, selbst in Rom, übriggeblieben 
war. Während Gregor der Große überhaupt kein Griechisch konnte, 
gehörte Kenntnis des Griechischen zu derselben Zeit zur Durch- 
sehnittsbildung jedes Klerikers in Bangor in Nordirland, und ein- 
zelne Iren beherrschten von den Tagen des Pelagius bis auf den 
Lehrer an Karls des Kahlen Hofschule, Johannes Scottus, Griechisch 
so wie einst der westgallische Ausonius. Wir sind also in der Lage, 
den vielfach gewundenen Lauf der antik-christlichen Bildung seit den 
Tagen des Irenäus von Lyon bis in die Zeit Heiries von Auxerre, 
Walahfried Strabos in Reichenau und Notker Balbulus’ in St. Gallen 
zu verfolgen und weiter hinab bis zu seiner Versandung; auch das 
Stück, das von dem Westgallien des 4. Jahrhunderts nach dem Irland 
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des 7. bis 9. Jahrhunderts führt und bisher sich unter der Erde zu 
bewegen schien, dünkt mir durch die voraufgegangenen Kapitel etwas 
klar gelegt zu sein. 


5. Westeuropäisch-irischer Handelsverkehr im 
ersten Jahrhundert v. Chr. 


Zunächst kommt als Zeuge Strabo in Betracht. Er liegt so ziem- 
lich mitten zwischen Cäsars Versuch, Britannien zu erobern (a. 55 vor 
Christo), und der Eroberung Britanniens durch Aulus Plotius (a. 43 
n. Chr.), fällt also in die Zeit, wo sich schon ein lebhafter Verkehr 
zwischen dem römisch gewordenen (a. 59—51 v.Chr.) Gallien und dem 
seiner Nordgrenze in der ganzen Länge vorgelagerten Britannien ent- 
wickelte, das in mehr oder weniger engen Beziehungen zu Galliens 
Bewohnern schon vor Cäsar stand und nach Cäsar noch mehr ge- 
treten war. Die Hauptreisestraße nach Britannien in Strabos Zeit 
lernen wir durch Strabo genau kennen: der Weg geht zuerst die 
Rhone aufwärts, elta [ek To? "Poaano?]| Tmereveraı MmexPpı TO? CHKOANA 
TIOTAMOF, KÄNTETBEN HAH KATABEPETAI EIC TON WKEANON KAl TOYC ÄHzoBloYc 
KAl KanEeToYc, Ek AC TOYTWN Eelc THN BPETTANIKHN ENATTWN H HMEPHCIOC APÖMOC 
ecrin “dann wird (von der Rhone) weiter zu Land gereist bis an den 
Seinefluß, und von dort wird direkt bis zum Ozean und zu den — 
an der Seinemündung links und rechts wohnenden — Lexoviern und 
Kaleten gefahren, von welchen es weniger als eine Tagereise nach 
Britannien ist’ (Strabo, Geogr. IV, ı, 14). Außer dieser Reiseroute 
nach Britannien gab es zu Strabos Zeit noch drei, wie wir gleich 
sehen werden: eine östlich der beschriebenen gelegene, ausgehend 
‘von der Mündung des Rheins’ (Amö Tön Exsonün To? "PAnoy), was nicht 
ganz genau ist, denn Strabo verbessert sich und sagt Toic a’ Arıö TON 
tIePl TON "PANON TÖTIWN ANATOMENOIC, OYK ÄTT AYTON TON EKBOABN Ö TINOFC 
ECTIN AnnA ATIO TON ÖMoPOYNTWN Toic Menartioıc Morinwn, TIAP” olic Ecti 
Kal TO” ITIon & ExpHcato naycTAemw Kalcap Ö eeöc Alalpwn Elc TAN NAcon “für 
diejenigen, die aus den um den Rhein gelegenen Orten zur See kommen, 
geht die Überfahrt nicht von der Rheinmündung direkt aus, sondern 
von den an die Menapii grenzenden Morini, bei denen auch Itium liegt, 
das Cäsar als Schiffsstation benutzte, als er nach Britannien aufbrach’. 

Das sind also die beiden Verkehrs- und Überfahrtsstraßen 
nach Britannien für alles, was aus dem Rheingebiet sowie aus dem 
Rhone-Seine-Gebiet kommt. Wer die Flußverhältnisse Südfrankreichs 
kennt, muß sich sagen, daß es für die Handelsverhältnisse Süd- 
galliens — also auch Italiens —, namentlich für den Gütertrans- 
port zwei mindestens ebenso natürliche, wenn nicht natürlichere 
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Wege nach Britannien von der Rhonemündung — also von Marseille, 
Arles, Montpelliers, Narbonne — aus gibt wie der von Strabo über 
Rhone-Seine angegebene Reiseweg. Wenn man auch von Lyon aus 
die Saöne benutzte und von ihr aus in das Gebiet der Marne und 
so zur Seine überging — worüber Strabo nichts sagt —, so ist der 
Übergang von der Rhone bei heutigem Vienne oder Lyon nach heuti- 
gem St.-Etienne oder Roanne an der Loire mindestens ebenso bequem, 
und damit kommt man bequem bei Nantes an den Ozean; von Nar- 
bonne aus ist aber bei Benutzung der Aude der Landweg nach Tou- 
louse an der Garonne wieder mindestens ebenso bequem, und damit 
kommt man zum zweiten großen westgallischen Ausfuhrhafen am Aqui- 
tanischen Golf, nach Bordeaux. Für den ganzen Handel Südgalliens, 
also für den ganzen Mittelmeerhandel, nach Britannien — so- 
fern er nicht um Spanien herum ging — mußten also, selbst nach 
Cäsars Zeit, naturgemäß die Wege Rhone-Loire-Mündung oder 
Aude-Garonne-Mündung mehr in Betracht kommen als die neue Mode- 
route für Reisen in Strabos Tagen, wenn von Garonne- und Loire- 
mündung überhaupt direkte Überseeverbindung nach Bri- 
tannien in jener Zeit bestand. Daß dies in der Tat der Fall 
war, verrät uns Strabo direkt, denn er sagt: TeTTara A’ EcTi AIÄPMATA 
oIc XPONTAI CYNHeWc Em THN NÄCON Ek TÄC ÄTIelPoy, TÄ ATIO TON EKBOAÖN TON 
TOTAMÖN TO? TE PAnov Kal To? CHKoAnA Kal To? AirHpoc Kal TO? T AroYNna 
‘vier Überfahrten (Überfahrtsorte) gibt es, von denen man gewöhn- 
lich vom (gallischen) Kontinent nach der (britischen) Insel Gebrauch 
macht, nämlich von den Mündungen der Flüsse Rhein, Seine, Loire, 
Garonne (Strabo, Geogr. IV, 5, 2), worauf denn die S. 1098 gegebene 
nähere Angabe über die Rheinmündung folgte. Also von Loire- und Ga- 
ronnemündung fuhr man in Strabos Tagen ebenso gewöhnlich wie 
von Rhein- und Seinemündung nach Britannien. Die politischen Er- 
eignisse in Gallien seit a. 59 v. Chr. haben für die Römer die Routen 
über Rhein- und Seinemündung erst seit Cäsars Zeit geschaffen 
und für die provincia Romana (Gallia Narbonensis) praktisch eröffnet; 
die von Strabo genau beschriebene Route Rhone-Seine-Mündung ist 
offenbar, wie ich schon sagte, die neue Moderoute seit Cäsar in Strabos 
Tagen. Auf welchem Wege haben nun die griechischen Kolonien 
Massilia und Narbo vor Cäsars Eroberung Galliens (vor a. 60 v. Chr.) 
ihren Handel nach Britannien betrieben? Nur um Spanien herum? 
Dann wären sie keine griechischen Kaufleute gewesen. Von vorn- 
herein ist es natürlich und selbstverständlich, daß die Strabo bekannten 
Verbindungen Garonnemündung-Britannien und Loiremündung-Britan- 
nien nur Teile sind der Handelswege Massilia-Loiremündung- 
Britannien und Narbo-Garonnemündung-Britannien, auf denen die 
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Großkaufleute von Massilia und Narbo vielleicht Jahrhunderte 
vor Cäsars Eroberung Galliens Handel trieben. Ich komme hierauf 
zurück. | } 

Daß aber vor Strabo schon in Cäsars Zeit und vor Cäsars Zeit 
von der westgallischen Küste aus Handel nach Britannien ge- 
trieben wurde, dafür haben wir keinen Geringeren zum Zeugen als 
Cäsar selbst. Während er im zweiten Jahre seiner gallischen Statt- 
halterschaft (a. 57 v. Chr.) alle Kraft darauf verwendete, die in Nordost- 
gallien sitzenden, als halbe Germanen gefürchteten belgischen Völker- 
stämme zu unterwerfen, beauftragte er den Publius Crassus, der 
sich im Jahre 58 in der Schlacht gegen Ariovist durch selbständiges 
Handeln ausgezeichnet hatte, die westgallischen, zu den Üeltae im 
speziellen Sinne gehörigen, am Meere hin wohnenden Völkerschaften 
zu unterwerfen. Unter dem Eindruck von Cäsars Sieg über Ariovist 
(a. 58) unterwarfen sich nicht nur alle Völkerschaften des alten Are- 
morica — die Venelli in der Normandie, die südlich von ihnen sitzen- 
den Veswü und Aulerci, die an der Nordküste der heutigen Bretagne 
sitzenden Curiosolites, ihre Nachbarn, die Osismi, im heutigen Depar- 
tement Finistere, die östlich an sie anschließenden, im heutigen De- 
partement Morbihan sitzenden Veneti und deren nordöstliche Nach- 
barn, die Redones (Rennes) —, sondern auch alle Küstenstämme am 
westlichen Ozean, beginnend mit Namnetes an der rechten Loire- 
mündung über Pictones und Santones bis an die Garonnemündung 
(Bell. Gall. II, 34), und Publius Crassus adulescens -— der Jüngere, sein 
Vater, der Triumvir, lebte noch — cum legione septima prowimus mare 
Oceanum in Andibus (Angou) hiemarat (a.a.O.Ill, 7,2), also, um von zen- 
traler Stelle aus alle Völkerschaften von Venelli bis Santones im Auge 
zu haben. Als die den Ozean entlang im heutigen Departement sitzen- 
den Veneti (Vannes) die frumenti causa von P. Crassus zu ihnen ge- 
schickten Gesandten zurückhielten, brach im Jahre 56 ein Aufstand 
der meisten nördlich der Loire sitzenden west- und nordgallischen 
Stämme aus, den Cäsar mit Hilfe der Flotten der zwischen Loire- 
und Garonnemündung wohnenden treugebliebenen Pictones und Santones 
niederwarf (a. a. O. II, 9— 19); zu gleicher Zeit unternimmt P. Crassus 
einen Zug gegen die südlich der Garonne sitzenden aquitanischen 
Völker, damit von hier aus den nordwestgallischen kein Zuzug komme, 
und unterwirft Aquitanien bis zu den Pyrenäen (a. a. 0.20— 27). Aus 
Cäsars Schilderung (Bell. Gall. II, Sff.) tritt vor allem eins klar her- 
vor: die Römer lernten hier in Westgallien eine ganz andere 
Schiffahrt kennen, als sie die Landratten auf dem Binnenmeer, als 
welches das Mittelländische Meer zu gelten hat, bis dahin gewohnt 
waren: longe aliam esse navigationem in concluso mari atque in vastissimo 


BE 
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atque apertissimo oceano (a.a.0.Ill, 9,7). Es gab vor allen Dingen keine 
Ruderer auf den Schiffen der Westgallier, sondern nur Segel für 
Ozeanfahrt (a.a.0.Ill, 14,8; 15, 3). Von den Veneti nun meldet Cäsar 
ausdrücklich naves habent Veneti plurimas, quibus in Britanniam navi- 
gare consuerunt et scientia atque usu nauticarum rerum reliquos ante- 
cedunt et in magno impetu maris vasti atque aperli paucis portibus inter- 
ieclis, quos lenent ipsi, omnes fere, qui eo mari uli consuerunt, habent 
vectigales (a.a.0. II, 8,1). Die starke Hervorhebung der Veneti vor den 
übrigen Küstenvölkern ist sicher etwas bedingt, den Sieg. über sie 
um so größer erscheinen zu lassen. Selbstverständlich ist, daß die 
Völker von Loire- bis Garonnemündung (Pictones, Santones), die durch 
ihre Flotten ja dem D. Brutus den Sieg über die Veneti erringen halfen 
(a.a.O. III, ı1,5), auch nach Britannien segelten wie die Veneti; werden 
sie es doch in erster Linie gewesen sein, von denen die Veneti, wenn 
sie in ihren Häfen auf der Fahrt von und nach Britannien anlegten, 
Abgaben erhoben. 

Hören wir noch, ehe wir einen Schritt weiter tun, die Schilde- 
rung, die Cäsar von den Schiffen der Westgallier quibus in Britanniam 
navigare consuerunt (Bell. Gall. II, 8, ı) gibt im Vergleich mit den von 
den Römern nach ihrer Art in der Loiremündung (a.a.O.IIl, 9,1) er- 
bauten Schiffen: Ipsorum naves hunc modum factae armataeque erant: carinae 
aligquanto planiores guam nostrarum navium, quo facilius vada ac decessum 
aestus ewcipere possent; prorae admodum erecitae atque item puppes ad 
magnitudinem fluctuum tempestatumque accommodatae, naves totae 
factae ex robore ad quamvis vim et contumeliam perferendam; 
transira ex pedalibus in altitudinem trabibus confiva clavis ferreis digiti 
pollicis crassitudine; ancorae pro funibus ferreis catenis revinctae; 
pelles pro velis alutaeque tenuiter confectae, sive propter lini ino- 
piam atque eius usus inscientiam, sive eo, quod est magis verisimile, quod 
tantas tempestates oceani tantosque impetus ventorum sustineri 
ac tanta onera navium regi velis non satis commode posse arbri- 
trabantur. Cum his navibus nostrae classi eius modi congressus erat, ul 
una celeritate et pulsu remorum praestaret, religua pro loci natura, pro 
vi tempestatum illis essent aptiora et accomodatiora. Neque enim his nostrae 
rostro nocere poterant (tanta in iis erat firmitudo), neque propter alti- 
tudinem facile telum adigebatur, et eadem de causa minus commode con- 
tinebantur. Accedebat, ut, cum saevire ventus coepisset et se vento dedissent, 
et tempestatem ferrent facilius et in vadıs consisterent tulius el ab aestu 
relictae nihil sawa et cautes timerent; guarum rerum omnium nostris navi- 
bus casus erat exlimescendus (Bell. Gall. III, 13,1—9). Das sind die 
Schiffe der Veneti und der ihnen verbündeten Nachbarn, Osismi und 
Namnetes;, die Schiffe der Pictones und Santones zwischen Loire- und 
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Garonnemündung, die sich zur römischen Flotte hielten, werden nicht 
anders gewesen sein. Würdige Vorfahren der heutigen westgallischen 
Island- und Neufundlandfischer waren diese Westgallier im ı. Jahr- 
hundert vor Christo, und daß ihre Schiffe eine Fahrt nach Irland 
wagen konnten, ist nicht zu bezweifeln. 

Zu Strabos Zeit, zu Cäsars Zeit und ehe Cäsar die westgallischen 
Völkerschaften unterwarf — also vor a. 58 vor Christo —, trieben 
diese westgallischen Völkerschaften von Garonne- und Loire- 
mündung lebhaften Seehandel nach Britannien. Wenn man sich 
nun erinnert, wie lebhaft der direkte Handelsverkehr zwischen West- 
gallien und Irland im ı. Jahrhundert nach Christo nach dem di- 
rekten Zeugnis des Taeitus ist (s. oben S. 377), dann fällt es einem 
schwer, zu glauben, daß zu Cäsars und Strabos Zeit ein solcher nicht 
sollte bestanden haben, daß die kühnen westgallischen Ozeanfahrer 
zu Strabos und Cäsars Zeit nicht sollten an der Spitze der Bretagne 
den nordwestlichen Kurs nach Irland eingeschlagen haben. Daß sie 
es tatsächlich im ı. Jahrhundert vor Christo taten, dafür ist 
Strabo schließlich selbst ein guter Zeuge. In seiner törichten Polemik 
gegen Pytheas in bezug auf Thule argumentiert er so: oi rhn TTpeTanı- 
KHN "IEPNHN TAÖNTEC, OYACN TIEPI TÄc OoYAaHc nEroYcIN, ANNAC NHCOYC AETON- 
Tec mıkpÄc Trepi TAN TIperanıkin. Diese Stelle ist äußerst wichtig. Strabo 
beschäftigt sich in der törichten, wie ich sagte, Polemik gegen Pytheas 
ausführlich wieder und wieder mit seinen Vorgängern in der Lite- 
ratur und der Stellung, die sie zu dem Thule-Problem im speziellen 
und der Glaubwürdigkeit der Angaben des Pytheas im allgemeinen 
einnehmen, und er nennt reichlich Namen wie Hipparch, Timosthenes, 
Fratosthenes, Dieäarch, Polybius, Posidonius. Wenn er nun in der 
angeführten Stelle anführt, daß “solche, die Irland gesehen haben’ 
(ot taöntec) nichts über Thule erzählen, aber über andere kleine In- 
seln um Britannien, so ist klar, daß von angesehenen Schriftstellern 
keine Rede sein kann — die hätte er genannt —, sondern nur von 
mündlichen Berichten seiner Zeit von Leuten, die in Irland gewesen 
waren; er kennt — direkt oder durch Mittelsmänner' — solche Be- 
richte und anscheinend mehr als einen. Aus solchen Berichten kann 
doch nur stammen, was Strabo an einer anderen Stelle über Irland 
erzählt: reri Ac [seil. TAc "lepnnc] övYaen Exomen AErEIN CABEc, TIAHN OTI 
ÄFPIWTEPOI TON BPETTANÖN YITÄPXOYCIN Oi KATOIKOYNTEC AYTHN, ÄNGPWITOFÄTOI 
TE ÖNTEC Kal TIOAY#ÄrOI, TOYC TE TIATEPAC TEAEYTHCANTAC KATECBIEIN EN KAND 
TIGEMENOI KAl BANEPÖC MIcrEcaAl TAIC TE ÄNAAIC TYNAIEI KAI MHTPÄCI Kal AnEnGAlc. 


! Im Verlauf werden wir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit seine Quelle fest- 
stellen (s. S. ıırı und Anm.). 
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KAl TATTA A’ 0YTW AETOMEN WC OYK EXONTEC AZIOTIICTOYC MAPTYPAc. Kaitoı 
T6 re TÄCc ÄnepWrIosArlac Kal CKYoiKön EINAI AETETAI KAl EN ÄNÄFKAIC TIO- 
NOPKHTIKAIC Kal Kentoi Kal IBHpec Kal Annoı Traelovc TIOIÄCAI TOFTO AETONTAI 
(Strabo, Geogr. IV, 4). Das sind doch alles Händlernachrichten, und 
sie haben die den meisten Händlernachrichten gemeinsame charakte- 
ristische Eigenschaft: Dinge, die an einem bestimmten Ort unter be- 
stimmten Umständen zu einer bestimmten Zeit vorgekommen sind, 
werden ohne Überlegung verallgemeinert, sowohl in Bezug auf 
die Zeit als das Land. Die Kritik muß zu scheiden suchen, was 
Einzelheit und was etwas Allgemeines ist. Strabo selbst hat in Bezug 
auf die “Menschenfresserei' den Weg schon ganz richtig beschritten; 
jeder erinnert sich, daß Kannibalismus bei Schiffsunglücken auch in 
unserer Zeit immer wieder vorkommt, und Taeitus berichtet uns einen 
interessanten Fall von den in Nordbritannien stehenden germanischen 
Usipii zu des Agricola Zeit (Tacitus, Agricola 28). Was die übrigen 
Dinge anlangt, muß man sich bei Strabo wie bei allen älteren Berichten 
über die britischen Inseln gegenwärtig halten, daß die Kelten — 
Gaideli in Irland, Brittones in Britannien — nicht die Urbewohner 
der britischen Inseln sind, sondern im Zuge der keltischen Völker- 
wanderung dorthin kamen und im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte 
die Urbewohner keltisiert und assimiliert haben: Urbewohner, die 
einer anderen Rasse angehörten als die Kelten, körperlich und geistig 
stark von den Kelten verschieden waren, nackt gingen, sich tätowier- 
ten und vor allem eine von der auf Vaterrecht aufgebauten keltisch- 
arischen Gesellschaftsordnung ganz verschiedene Gesellschaftsordnung 
hatten, die auf Mutterrecht aufgebaut war, und in der, durch die arische 
Brille — die Griechen, Römer und Kelten aufhatten -—— betrachtet, 
Polyandrie, also offene Weibergemeinschaft, herrschte. Für griechische 
oder gallische oder römische Händler waren naturgemäß alle Bewohner 
Irlands eben Iren und alle Bewohner Britanniens eben Briten, wenig- 
stens in der Regel; und das ist gar nicht wunderbar, sind doch noch 
heutigestags vielen Leuten, die Gebildete sein wollen, alle Leute, die 
aus dem Vereinigten Königreich zu uns kommen, Engländer, und alle 
Leute, die in Rußland leben, Russen. Es können also Dinge, die von 
Iren oder Briten erzählt werden aus den Jahrhunderten, wo die Assimi- 
lation noch nicht vollzogen war oder sich erst vollzog, sich völlig 
widersprechen und doch alle vollkommen richtig sein: dasjenige, 
was 1905/06 von Letten oder Esten in den russischen Ostseeprovinzen 
verübt wurde, kann richtig sein und braucht doch mit dem deutschen 
Edelmann jener Länder nichts zu tun zu haben. Dazu kommen die ver- 
schiedenen Zeiten mit den verschiedenen Graden der Assimilation. 
Wenn man sich in Irland vom 1./2. Jahrhundert vor Christo bis 
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4. Jahrhundert nach Christo die einzelnen Jahrhunderte nebeneinander 
gelegt denkt, so bekommt man, rückwärts gehend, ein Bild, vergleich- 
bar den Strichen am Baltischen Meer von Elbing bis Reval: ganz 
deutsch, deutsch in Majorität mit dazwischen sitzenden, in Sitte und 
Brauch assimilierten Litauern, Letten und Esten mit starker Bewah- 
rung ihrer Eigenheiten unter deutschen Herren; man denke sich noch 
das allen gemeinsame Christentum und dadurch eine gewisse gemein- 
same Tünche hinweg, und das Bild kommt dem Irland vom 2./1. Jahr- 
hundert vor Christo bis 3./4. Jahrhundert nach Christo noch näher. 

Hält man sich das alles vor Augen, dann ist das, was Strabo 
außer dem schon Erklärten (S. 1103) auf Grund von Händlernach- 
richten für das Irland des ı. Jahrhunderts vor Christo berichtet, voll- 
kommen richtig, aber meist nur für die Urbevölkerung oder eine 
gewisse Übergangsmischung, wie wir beweisen können. Zu dem 
®BanePpßc Micrecea! TAlc Ännaic TYNalzin vergleiche man, was Dio Üassius, 
der Zeitgenosse des Septimius Severus und Schilderer von dessen 
Kriegen (a. 208 —2ı1) gegen Kaledonier und Maeaten, also gegen 
die noch wesentlich unassimilierten, unter brittonisch-keltischer Herr- 
schaft stehenden Urbewohner Britanniens nördlich des Agrieola- 
Severus-Walles, in der Beschreibung dieser Urbewohner für a. 208— 211 
meldet: AIAıT@NTAı EN CKHNAIC TYMNO| Kal ANYTIOBETOI, TAIC TYNAIEIN ETII- 
KOINOIC XPWMENOI KAl TÄ TENWMENA TIANTA EKTpesontec (Dio Cassius, Lib. 
76, ı2). Derselbe Dio Cassius weiß uns zu melden, daß Julia Domna, 
des Severus zweite Gattin, die ihn mit den Söhnen nach Britannien 
begleitet hatte und in Eburacum Hof hielt, von der ‘Frau’ eines Ka- 
ledonierhäuptlings, die nach abgeschlossenem Frieden an den Hof in 
York mit ihrem ‘Mann’ gekommen war, folgende Antwort erhielt, als 
Julia ihr wegen der laxen Sitten Vorhaltungen machte: TTorn® Ameı- 
Non HMelc TA THC #Ycewc ÄNATKAIA ÄTIOTIAHPOFMEN YMON TON PwMAik@n. HMEIc 
TÄP BANEPÖC ToIic APICTOIC ÖMINOFMEN, YMeic A& nABPA YTIÖ TON KAKICTWN 
moıxevecee. ToFto men H Brettanic einen (Dio Cassius, Lib. 76, 16). 
Das ist Ausdruck des Mutterrechts, wie es heute stürmisch verlangt 
wird. 200—250 Jahre früher herrschten unter den schon unter kel- 
tisch-gaidelischer Herrschaft sitzenden Urbewohnern Irlands dieselben 
Zustände, und wahrheitsliebende Händler konnten von ihnen nichts 
anderes melden. Wenn sie das von den Bewohnern Irlands im all- 
gemeinen melden, Strabo dies glaubt und moderne Gelehrten dies 
glauben, so ist das nicht viel anders, als wenn ein in Bordeauxweinen 
reisender französischer Händler die Scheußlichkeiten der Letten a. 1905/06 
als Sitten der Leute in Kurland, Livland, Estland meldete, ein zeit- 
genössischer Schriftsteller in Spanien so beschränkt wäre — wer will 
das leugnen? —, dies in einer Schrift über die Bewohner der russi- 
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schen Ostseeprovinzen so darzustellen, daß auch die deutschen Edel- 
leute und die Deutschen der Städte davon betroffen werden, und die 
schwarzen Gelehrten des 38. Jahrhunderts in Zentralafrika es kritiklos 
glaubten. Bezeichnend für den Sprachgebrauch der Alten ist, daß Dio 
Cassius am Schluß der gegebenen Stelle sagte Toro men H Brettanic 
eiten, obwohl er ausdrücklich vorher meldet, daß es rynt KanHaonioy 
war, mit der Julia Domna metä TAc crionaAc a. 211 die Unterhaltung 


hatte. Das ist der naive Standpunkt, daß Russe Russe ist — mag 
er Kalmücke, Mosk&uer Kaufmann oder deutscher Edelmann aus Liv- 
land sein — und daß Inder Inder ist — mag er Kolarier, Dravide 


oder arischer Hindu sein —, der bei den Alten meist herrscht!. 
Was nun die weitere Nachricht Strabos anlangt [Kal eaneröc mic- 
receaı TAlc TE Ännaic TYNalzl] Kal MHTPAcı Kal Anensalc, die ihm wahrschein- 
lich besonders 'shocking’ vorkam, so will ich einmal die Iren selbst 
reden lassen: Wir haben in irischen Handschriften des ıı. und 
12. Jahrhunderts eine reiche Sagenliteratur in irisch-gälischer Sprache, 
die für die alte irische Geschichte und Kultur ebenso wertvoll ist 
wie die Ziegelsteine Ninives und Babylons für alte mesopotamische 
Kultur und für heutige westeuropäische Kultur von kaum geringerem 
Wert als jene Ziegelsteine, da doch irische Mönche im 7. und 8. Jahr- 
hundert in weitem Umfang Christentum unter Romanen und Germanen 
gepflanzt und irische Schulmeister im 8. und 9. Jahrhundert die 
Grundlagen der modernen Kultur in den heutigen Kulturländern 
Mittel- und Westeuropas gelegt haben. Diese irische Sagenliteratur, 
soweit sie dem älteren irischen Sagenkreis angehört, umfaßt unter 
sprachlicher Tünche des ı1./12. Jahrhunderts vielfach Niederschriften 
des 9. Jahrhunderts, die oft deutlich leichte, im Wandel der Zeiten 
eingetretene Umgestaltungen von Erzählungen aus dem 6./7. Jahrhun- 
dert, ja aus den Anfängen des Christentums in Irland im 4. Jahrhun- 
dert darstellen; der historische Hintergrund dieser Erzählungen 
ist das heidnische Irland des ı. Jahrhunderts vor und des 1. Jahr- 
hunderts nach Uhristo, die Zeit, wo in Nordirland — sowohl im Westen 
wie Osten — so arisch-keltische Kultur unter Herrschaft der 
keltischen Gaidelen im Kampf mit der Urbevölkerungskultur 
lag, wie im 3./4. Jahrhundert nach Christo arisch-keltische Kultur unter 
Herrschaft der keltischen Brittonen nördlich des Severuswalles mit 


! Für die Forschung auf dem Gebiet der alten Geschichte des Orients hat sich 
allmählich die Erkenntnis durchgerungen, daß man noch etwas mehr können muß als 
Latein und Griechisch, um ein Wort mitreden zu dürfen. Die Sonne geht ja tatsäch- 
lich im Westen später auf als im Osten, wenn auch Paddy steif und fest glaubt: "No 
sun ivir riz anywhere before it did in ould Ireland’; es ist daher Hoffnung vorhanden, 
daß die Sonne der wissenschaftlichen Erkenntnis bis zum kommenden neuen ‚ahr- 
tausend auch’ über Westeuropa wird aufgegangen sein. 
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Urbevölkerungskultur rang. Aus dieser Übergangszeit, wo es unsicher 
war, ob nicht das in Irland sich bildende Mischvolk der Keltopikten 
ein Volk werden sollte, das arisch-keltische Sprache redete, aber Ur- 
bevölkerungsgesellschaftsordnung aufwies, hat uns die Literatur der 
altirischen Heldensage manch interessantes Sittenbild bewahrt, darunter 
auch folgendes: Clothru, eine Tochter eines irischen Oberkönigs Eochaid 
Feidlech und Schwester der sagenberühmten Medb, der Gattin des 
Connachtherrschers Ailill, wußte ihre drei Brüder zu bestimmen, daß 
sie in direkter Reihenfolge nacheinander Unzucht mit ihr trieben, da- 
mit dieselben, bei dem sicheren Tode in einem bevorstehenden Kampfe, 
Nachkommenschaft durch sie hinterließen; ein Sohn entstand aus dem 
Inzest, Lugaid, der Rotgestreifte, der bei seiner Mutter auf Inis Clo- 
thrann — einer Insel im Loch Rib — aufwuchs und den, eben heran- 
gewachsen, die eigene Mutter (Clothru) zur Unzucht verführte, aus 
der ein Sohn, Crimthan mac Lugdech (Crimthann, Sohn des Lugaid), 
entsprang, der den Beinamen nia näair “Enkel der Schande’ führte. 
Sowohl der ‘Lugaid, der Rotgestreifte’ als auch — nach ihm — Crim- 
thann, der Sohn des Lugaid’ mit dem Beinamen "Enkel der Schande’ 
wurden irische Oberkönige (LL. ı24a, 4,6 —53; vgl. LU. 46a, 32; 
LL. 23a, 51ff., Rawl.-B. 512, ıb, 25ff.). Jüngere irische Synchronisten, 
die im ıı. Jahrhundert die vor ungefähr a. 400 n. Chr. liegenden, auf 
innerer Öhronologie — Geschlechtsregistern — beruhenden Daten 
irischer Geschichte und Sage synchronistisch festlegten, setzten den 
Beginn der Regierungszeit des Crimthann auf das Jahr 8 (oder ı2) 
vor Christo; a. 9 (oder 13) herrschte ‘Conchobar mit den roten Augen- 
brauen’, und vor diesem 26 Jahre lang Crimthanns Vater 'Lugaid der 
Rotgestreifte’, also von a. 9 (13) bis 35 (39) vor Christo. Strabo ist 
a.63 v. Chr. geboren. Wenn also gallische Händler zwischen a. 35 (39) 
und 9 (12) vor Christo nach Irland kamen, dann trafen sie dort einen 
Oberkönig, der mit der eigenen Mutter einen Sohn gezeugt hatte und 
selbst einem Inzest seiner Mutter mit ihren drei Brüdern entsprungen 
war; kamen solche Händler zwischen a. 8 (12) vor Christo und a. 9 (5) 
nach Christo nach Irland, so trafen sie den aus einem Inzest des Sohnes 
(Lugaid) mit der eigenen Mutter (Clothru) entsprungenen Crimthann, 
den Enkel des Inzestes der Clothru mit ihren drei Brüdern als Ober- 
könig. Daß die dem Strabo so ‘shocking” vorkommenden Dinge aus 
Irland aus irischen Handschriften, die 1000 Jahre jünger sind als 
Strabo, verifiziert werden könnten, hat sich derselbe wohl nicht träumen 
lassen. 

Wir werden also zu dem Schluß gedrängt, daß, wie die detail- 
lierten Angaben des Ptolemäus über die irischen Küsten den Nieder- 
schlag von Händlernachrichten bildeten, die in dem durch Taeitus fürs 
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ı. Jahrhundert nach Christo bezeugten Handelsverkehr zwischen west- 
gallischer Küste und Irland gewonnen wurden, so des Strabo 
Angaben über irische Sitten und Gebräuche Nachrichten von Händlern 
entstammen, die im ı. Jahrhundert vor Christo Irland besucht, es ge- 
sehen hatten (faöntec), um Strabos Ausdruck zu gebrauchen; die Nach- 
richten, die Strabo zuflossen, sind etwas einseitig, Dinge verallge- 
meinernd, aber mit dieser Einschränkung zuverlässig. Daß oi TrAn 
TTpetanıkhn "lEpnHn Taöntec des ı. Jahrhunderts vor Christo von uns 
zunächst dort müssen gesucht werden, von wo die durch Taeitus be- 
zeugten negotiatoresim ı. Jahrhundert nach Christo nach Irland zogen, 
ist natürlich: westgallische Händler des ı. Jahrhunderts vor Christo 
werden — direkt oder indirekt — Strabos Gewährsmänner sein'. 
Gegen die Erörterungen von S. 1098 bis hierher kann vielleicht 
eingewendet werden, daß gerade der Umstand, daß Cäsar den Handel 
der bis zur Loiremündung wohnenden Veneti nach Britannien aus- 
drücklich erwähnt (Bell. Gall. II, S, ı) und Strabo Loire- und Garonne- 
mündung als Ausgangspunkte für den Verkehr vom Kontinent nach 
Britannien ausdrücklich nennt, uns zwingt, darauf besonderes Ge- 
wicht zu legen, daß weder Cäsar noch Strabo von einem Handels- 
verkehr derselben Striche mit Irland etwas erwähnen und auch offen- 
bar nichts wissen. Das ist sicher beachtenswert, aber nicht genü- 
gend, um den S. 1106 aus Tatsachen (S. 1098-— 1106) gezogenen 
Schluß zu entkräften. Ich will den Umstand gar nicht betonen, daß 
der Handel nach Irland im ı. Jahrhundert v. Chr. wahrscheinlich nicht 
so stark war wie im 1./2. Jahrhundert n. Chr. und sicherlich gering- 
fügiger als nach Britannien. Ein anderes Moment macht uns Cäsars 
und Strabos Schweigen beziehungsweise deren Unkenntnis von einem 
Handel der westgallischen Küste mit Irland genügend verständlich. 
Wer mit moderner Wirtschaftsgeschichte vertraut ist, weiß, welchen 
Wert die Fabrikanten heutigentags auf Bewahrung der Fabrik- 
geheimnisse legen und die heutigen negotiatores, d. h. sowohl die 
in den großen Ausfuhrhäfen wie Bremen und Hamburg sitzenden 
Vermittelungsfirmen fertiger, veredelter Waren für das Ausland als die 
überall im Binnenlande sitzenden kaufmännischen Agenten für den 
Verkehr, z. B. zwischen chemischen Fabriken oder Spinnereien mit 
den Verbrauchern der durch die Fabriken gefertigten Farbstoffe und 
Garne — auf Geheimhaltung ihrer Kundenadressen legen. In 
England und Deutschland nimmt sich ja die Gesetzgebung dieser 


! Melas Bemerkung Cultores ejus |Hiberniae] inconditi sunt et omnium 
virtutum ignari, pietatis admodum expertes (Mela Ill, 6) braucht nicht bloß eine 
Zusammenfassung des von Strabo Angeführten zu sein, sondern kann auf umlaufende Er- 
zählungen zurückgehen. 
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Dinge in weitem Umfang an und gewährt weitgehenden Schutz gegen 
Verrat und mißbräuchliche Ausnutzung solcher Geheimnisse durch 
frühere Angestellte von Fabriken, Exporthäusern und Agenturfirmen. 
Stellt doch z. B. keine große Weinhandlung der Rheinlande einen 
Reisenden für ein größeres und wichtiges Absatzgebiet an, ohne sich 
vorher durch Vertrag zu sichern, daß der Betreffende auf eine be- 
stimmte Zeit (5—ıo Jahre) nach dem Austritt aus Diensten der Firma 
weder für sich noch für andere Firmen derselben Art in dem 
Absatzgebiet tätig sein darf. In früheren Zeiten bestanden für den 
Handel dieselben Gesichtspunkte ‘des Geschäftsgeheimnisses, nur daß 
die Dinge entsprechend den anderen Zeitumständen ein anderes Gesicht 
haben. Je weiter wir aus Neuzeit durchs Mittelalter zurückgehen, 
um so mehr und ausschließlich konzentriert sich der Begriff Bewah- 
rung der Geschäftsgeheimnisse in den Einzelbegriff Geheimhaltung 
der Handelswege. Das ist er im Altertum. 

Strabo (II, ı ı) liefert selbst ein lehrreiches Beispiel, wenn er bei 
Gelegenheit seiner Besprechung der Kassiteriden folgendes erzählt: 
TTpöTteron men oYn Poinıkec MÖNOI THN EMTTOPIAN ECTEANON TAYTHN — den 
Austausch von irdener Ware, Salz und Bronzewaren (kEramoc, Änec, 
xAnKWMATA), die sie mitbrachten, gegen Zinn, Blei und Tierfelle (Kacei- 
TEPON, MOAYBAOC, A@PMATA), die sie auf den Kassiteriden vorfanden — 
eK TON T AAEIPWN, KPYTIONTEC ATIACI TÖN TMOFN' TON A& PwmAliwN ETTAKOAOY- 
SOYNTWN NAYKAHPW TINI, OTIWC Kal AYTOI TNOIEN TÄ EMTIOPEIA, BEÖNW Ö NAY- 
KAHPOC EKÜN EIC TENATOC EEEBANE THN NAYN’ ETTATATÜN AEIC TON AYTON ÖNnE- 
EPON KAl TOYC ETIOMENOYC, AYTÖC EcWeH AlÄA NAYATIOY KAl ÄTIENABE AHMOCIA 
THN TIMHN @N ATIEBARE soPTian. Oi Pwmaloı AC OMwc TIEIPWMENOI TIOANAKIC 
EZEMABON TON TIMOFN' Erieiah Aa Kal Tlörnioc KrpAccoc AlaBÄc EITAYTOYC 
[d. h. die Kassiteriden oder vielmehr ihre Bewohner] Ernw TÄ METAAnA 
&K MIKPO? BÄBOYC ÖPYTTÖMENA KAl TOYC ÄNAPAC EIPHNAIOYC EK TIEPIOYCIAC HAH 
THN BÄAATTAN EPFÄIECGAI, TAYTHN TOIC EBENOYCIN ETIEAEIEE " KAITIEP OYCAN 
aelo TÄC aleıprovcHc eic TAN Bpettanıktin. Wir haben hier ein treffliches 
Beispiel, mit welcher Eifersucht (»eönoc) die Handelswege geheimge- 
halten wurden: seit a. 206 v. Chr. waren die Römer im Besitz ganz 
Spaniens einschließlich von Gadeira (Gades, Cadix) und trotz aller Ver- 
suche, den Weg herauszubekommen, auf dem das dort importierte 
Zinn und Blei und die Häute kamen, dauerte es nahezu 150 Jahre, 
bis sie es erfuhren, und auch da kamen sie erst dahinter, als sie 
sich einer Zwischenstation oder einiger Zwischenstationen bemäch- 
tigten zwischen Gadeira (Cadix) und den Kassiteriden. Der bei Strabo 
erwähnte TTörınioc KrAccoc ist doch offenkundig der Publius Crassus 
der Kommentarien Cäsars, den wir S. 1100 kennen lernten: er unter- 
warf in Cäsars Auftrag in den Jahren 57 und 56 v. Chr. alle dem 
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Stamme der Celtae im engeren Sinne angehörigen Völkerschaften am 
westlichen Meere von den Venelli in der Normandie bis zu den an 
der Küste nördlich der Garonnemündung sitzenden Sanltones, und über 
die Garonne hinaus bis zu den Pyrenäen die aquitanischen Völker. 
Bei den Veneti im heutigen Departement Morbihan (Vannes), die 
selbst nach Britannien fuhren und in ihren Häfen von den von weiter- 
her kommenden — also von Namnetes, Pictones, Santones an 
Loire- und Garonnemündung und auch von den aus Gadeira (Cadiz) 
kommenden Phöniziern — und nach Britannien gehenden Schiffern 
Zölle erhoben (Bell. Gall. III, 8, ı), erfuhr Publius Crassus von dem 
Handel der Westgallier nach Britannien. Da er mit seinem Vater, dem 
Triumvir Crassus, im Sommer des Jahres 53 im Partherkrieg gefallen 
ist, bleiben für seine Expedition, die er entweder mit westgallischen 
Schiffen unternahm — die Pietones und Santones zwischen Loire- 
und Garonnemündung hatten a. 56 freiwillig dem unter ÖOäsar stehen- 
den D. Brutus dem Jüngeren ihre Schiffe zum Kampfe gegen die 
Veneter zur Verfügung gestellt (Bell. Gall. II, ı1, 5) — oder bei der 
westgallische Schiffer aus dem Gebiet der Veneti, Namnetes, Pictones, 
Santones die Führung hatten, nur die Jahre 55 oder 54 übrig: ins 
Jahr 55, wo Cäsar nach dem Kampf mit den Germanen (Bell. Gall. IV, 
i— 19) noch im Herbst seine erste Erkundigungsexpedition nach der 
Ostküste Britanniens aus dem Gebiet der Morini (Boulogne-Calais- 
Dünkirchen) unternahm (Bell. Gall. IV, 20—37), werden wir die Aus- 
führung von vornherein am wahrscheinlichsten setzen. 

Dies und die Art der Ausführung können wir ziemlich sicher 
nachweisen. Bei Cäsar lesen wir in der Schilderung der Vorbereitung 
zu dieser Erkundigungsfahrt: ipse (Cäsar) cum omnibus copüs in Morinos 
proficiscitur, quod inde erat brevissimus in Britanniam traiectus. Huc naves 
undique ex finitimis regionibus et gquam superiore aestate ad Veneticum 
bellum fecerat classem iubet convenire (Bell. Gall. IV, 21.3). Nun, 
die Flotte, die Cäsar im Sommer des Jahres 56 gegen die Veneter im 
heutigen Departement Morbihan hatte erbauen lassen, die hatte er an 
der Loiremündung erbauen lassen (naves interim longas aedificari in 
Jlumine Ligeri quod influit in Oceanum iubet, a.a.O.1ll,9, 1); mit ihr und 
den von Pictones und Santones (zwischen Loire- und Garonnemündung) 
gestellten Hilfsschiffen besiegte D. Brutus unter den Augen Cäsars an 
der Küste des heutigen Departements Morbihan die Flotte der Veneti 
(a.a.0. IH, 11,5; 14— 16). Diese Flotte lag also natürlich im Jahre 55 
in der Loiremündung. Auf dem Rücken oder auf Rädern wird man 
sie nicht von Nantes nach Boulogne oder Calais befördert haben; sie 
ist also, vielleicht durch die von Pictones und Santones a. 56 gestell- 
ten Hilfsschiffe verstärkt, sicher unter Führung westgallischer See- 
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fahrer um Aremorica (die heutige Bretagne) herum von Nantes 
nach Boulogne gesegelt, um von hier aus Cäsar nach Kent zu be- 
gleiten. Daß Publius Crassus an dieser Umsegelung, der ersten größe- 
ren Ozeanfahrt der Römer, teilnahm, können wir, obwohl Cäsar seinen 
Namen nicht nennt, aus den Kommentarien ziemlich wahrscheinlich 
machen. Aus Cäsars Bericht wissen wir, daß die Britannier, nach- 
dem sie sich unterworfen hatten, bald anderen Sinnes wurden und 
eine der beiden römischen Legionen ex consueludine una frumentatum missa, 
quae appellabatur septima (a.a.O. IV, 37, ı) von ihnen überfallen wurde, 
so daß Cäsar sie heraushauen mußte (a.a.0. IV, 33). Mit dieser legio 
septima hatte Publius Crassus im Jahre 57 die westgallischen Völker- 
schaften unterworfen, mit ihr lag Publius Crassus den Winter von 57 
auf 56 in Andibus (Anjou) in Winterquartieren (a.a. 0. III, 7, 3), um so die 
westgallischen Völkerschaften nach Norden, Westen und Süden im 
Auge zu haben; sie hat den Landkampf gegen die Veneter im Sommer 
56 geführt. Wenn nun im Spätsommer (Juli-August) die Flotte von 
der Loiremündung nach Boulogne fährt, und Anfang September — 
am 27. August a.55 war Cäsar in Kent gelandet — die unter Publius 
Crassus in jenen Gegenden stehende Legion in Kent kämpft, dann ist 
doch höchste Wahrscheinlichkeit, daß Publius Crassus sie führt. Er 
hat dann wohl an der Umseglung der Bretagne unter Führung west- 
gallischer Schiffer im Juli oder August des Jahres 55 teilgenommen 
und auf dieser Fahrt die von Strabo bezeugte Kenntnis sich ver- 
schafft, wo in Südwestbritannien die wertvollen Metalle Zinn und Blei 
gegraben werden. Nun wird auch das maeio am Schluß von Strabos 
Angabe klar: von Nantes oder Vannes nach Cornwall ist es natür- 
lich weiter als die beiden Routen von Itium oder Seinemündung nach 
Britannien, die Strabo zum Vergleich im Auge hat (s. oben S. 1098ff.). 

Ich denke, der Umstand, daß die Römer seit der Besetzung von 
Gadeira (Cadiz) a. 206 trotz aller von Strabo bezeugten Anstrengungen 
erst 150 Jahre später, a. 55 v. Chr., hinter den Weg zur Heimat des 
Zinns und Bleis kamen, muß uns vorsichtig machen, allzu großes 
Gewicht darauf zu legen, daß Cäsar und Strabo von westgallischem 
Handel nach Irland nichts wissen. Die westgallischen Schiffer 
und Händler von Garonne- und Loiremündung werden dem neugierigen 
Publius Crassus zunächst auch nur das verraten haben, was sie nicht 
weiter verhehlen konnten: mehr nicht; das war die Fahrt nach Süd- 
westbritannien und den Kassiteriden von den westgallischen Häfen 
aus. Wir haben direkt ein Zeugnis bei Strabo, daß sie selbst dies 
nur widerwillig taten. Er sagt MetTA a& TA nexeenta EonH, TA AOITTÄ 
Benrön EcTIN EENH TÜN TIAPWKEANITÖN ON OYENETOI MEN EICIN Ol NAYMAXHCANTEC 
mpöc Kaicapa‘ ETOIMoI TÄP ÄCAN KWAYEIN TON EIC THN BPETTANIKHN TIAOFN, 


rn 


Zimmer: Über alte Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland. 5. 1111 


XP@MEnoI T® Emriopiw (Strabo IV, 4, ı). Hier ist zunächst ein kleiner 
Fehler Strabos zu korrigieren, der ihm bei der Lektüre von Cäsars 
Kommentarien passiert ist: Cäsar läßt, als er im Gebiete der Morini 
steht, die eine belgische Völkerschaft sind, elassem quam superiore 
aestate ad Veneticum bellum fecerat kommen, wie wir S. 110gff. sahen, 
wo auch die Stelle der Kommentarien ausführlich gegeben ist; bei 
seiner mangelhaften geographischen Anschauung von dem Sitze der 
gallischen Völkerschaften macht Strabo offenbar daraufhin die Veneti 
zu einer belgischen Völkerschaft. Im übrigen hat Strabo eine gute 
Nachricht, und die wird aus derselben Quelle stammen, woher er die 
Nachricht hat, daß Publius Crassus a. 55 bei der Fahrt von der Loire- 
mündung nach Boulogne herausbekam, wo Phönizier und Westgallier 
Zinn und Blei in Südwestbritannien holten; die Quelle ist also im 
letzten Grunde bei Publius Crassus selbst oder einem Manne aus seiner 
Umgebung zu suchen'. Die Nachricht besagt also, daß der Wider- 
stand, den die Veneti (s. Bell. Gall. II, Sff.), die sich anfangs wie alle 
westgallischen Völkerschaften leicht unterworfen hatten, nachträglich 
erhoben, zum Teil daher rührt, daß sie fürchteten, die Neugier, die 
Publius Crassus hinsichtlich ihrer Fahrten wohl bald (a. 57) merken 
ließ, werde ihnen ihr Geschäftsgeheimnis und damit ihre einträg- 
liche Stellung im Handel nach Britannien, Kassiteriden und Irland 
kosten. 

Strabo hat noch ein zweites mit unserm Problem in engem Zu- 
sammenhang stehendes Beispiel für die Eifersucht, mit der die Ge- 
heimnisse über die Handelswege bewahrt wurden, auf das ich deshalb 
näher eingehe, weil es uns über das erste vorchristliche Jahrhundert 
hinaus weiter rückwärts führt. In der Beschreibung der westgallischen 
Küste macht Strabo seinem törichten Vorurteil gegen Pytheas in fol- 
gendem Ausfall Luft: "O ae Airup metazY TTıKTönwn Te Kai NAMNITON £k- 
BAANEI" TIPÖTEPON A& KopBinwn YITÄPXEN EMTIÖPION EMI TOYTW TO TIOTAMÖ, TIEPI 
Hc eipuke TTonYBıoc, MNHceeic TON YrIö Tlvecoy MYeonorHeenTtwN, OTI MaccaA- 
MWTÖN MEN TON CYMMIEÄNTWN CKHTTIWNI, OYAEIC EIXE AETEIN OYAEN MNÄMHC 
AZION EPWTHeEIC Yrd TO? CKHmionoc Yrıep TAc BPeTTanıkÄc, OYAC TON EX 
NAPBWNocC, oYAc TON Ek Kopsın@noc, AITTEP ÄCAN ÄAPICTAI MÖNEIC TON TAYTH, 
TTveeac A’ EeAppHce TocAYTA vYeycaceAı (Strabo IV, 2, ı). Also “die Loire 
mündet zwischen den Pietones (Poitou) und Namnetes (Nantesgebiet). 
Früher aber befand sich ein Handelsplatz namens Corbilo an diesem 
Fluß, von dem Polybius spricht, wo er die von Pytheas aufgebrachten 


! Hierher wird Strabo auch die Nachrieht über die oi THN TTPETANIKAN "IEPNHN 
iAöntec und die Geschichten über Irland haben (s. oben S. 1102 ff.): westgallische 
Schiffer erzählten sie dem Publius Crassus und Leuten aus seiner Umgebung bei der 
legio septima. 
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Fabeleien erwähnt: daß von den Massalioten, die mit Scipio zusammen- 
kamen, keiner etwas der Erwähnung Wertes zu sagen gewußt, als sie 
von Seipio über Britannien ausgefragt wurden, und auch keiner aus 
Narbo oder aus Korbilo, welche die hervorragendsten Städte des Landes 
waren, Pytheas aber hatte die Unverschämtheit, solche Dinge zu lügen’. 
Dann fährt Strabo ruhig weiter fort “Mediolanium ist eine Stadt der 
Santones’. Das von Polybius erwähnte Gespräch wird sich wohl 
a. 134 v.Chr. abgespielt haben, als Polybius sich mit seinem Gönner 
Seipio Aemilianus zur Belagerung von Numantia nach Spanien begab. 
Wir lernen daraus, daß um 134 v. Chr. die Massalioten und Narbo- 
nenser im Verdacht standen, zu Britannien Beziehungen zu haben und 
etwas darüber zu wissen, und zweitens, daß, so wenig man nach 203 
v. Chr. in Gadeira (Cadix) etwas von dem Kassiteridenhandel verriet, 
ebensowenig die Massalioten und Narbonenser sich veranlaßt fühlten, 
über ihre halb und halb durchgesickerten Handelsbeziehungen auf den 
beiden oben S. 1099 besprochenen Wegen — Rhone-Landweg-Loire- 
Britannien oder Narbo-Toulouse-Waronne-Britannien — dem neugierigen 
Scipio Aemilianus etwas Näheres zu verraten. Der Umstand, daß Aus- 
fuhrhäfen an Garonne- und Loiremündung doch ein Hinterland haben 
mußten, wohin sie die Produkte aus Südbritannien absetzten, als auch 
woher sie die oben angeführten Tauschwaren bezogen, hätte den Strabo 
hinweisen können, daß, wenn an Garonne- und Loiremündung Handels- 
häfen waren, wie er an anderer Stelle (s. oben S. 1098) selbst erzählt, 
sie zum beträchtlichen Teil Umschlagplätze müssen gewesen sein; 
und wenn er sich dazu erinnert hätte, was seit a. 55 bekannt war 
und von Strabo in der vorhin besprochenen Stelle selbst verraten wird, 
daß man von Garonne- und Loiremündung auf direktem Seeweg 
zur Herkunftsstätte von Zinn und Blei fahren könne und gewohnt 
gewesen sei, zu fahren (consuerunt Bell. Gall. TI, 8, ı), dann würde 
er aus dem Leugnen der Massalioten und Narbonenser gegenüber Scipio 
nicht solches Kapital gegen Pytheas geschlagen haben. 

Ein anderes Moment in der Notiz Strabos aus Polybius ist aber 
für unser Problem noch wichtiger; es betrifft das ehemals — im Sinne 
Strabos 


an der Loire gelegene emrörion mit Namen Korsinwn. Auf 
denselben Handelsplatz geht offenbar, was Strabo aus dem ein Menschen- 
alter nach Polybius schreibenden Artemidor an einer anderen Stelle 
berichtet (Strabo IV, 4, 6): nımena rAP TIna TÄC TIAP@KEANITIAOC icTopei [scil. 
APrTemiawPoc] AYw KOPAKWN ETTONOMAZÖMENON, ®AINECBAI A EN TOYTW AYW KÖ- 
PAKAC THN ACEIÄN TITEPYFA TIAPÄNEYKON EXONTAC' TOYC OYN TIEPI TINWN AMBIC- 
BHTOPNTAC, ABIKOMENOYC AETPO € YYHAO? TÖTIOY CANIAA BENTAC ETTIBÄANEIN 
YAICTA, EKÄTEPON XWPIc’ TOYC A ÖPNEIC EITITTTÄNTAC TÄ MEN ECcelein, TÄ A& 
CKOPTTIZEIN’ OY A AN CKOPTIICEH TA YAICTA, EKEinoN NIKAnN. Der hier gemeinte 
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am Ozean gelegene Hafen (rımAn) Duorum Corvorum ist offenbar das 
_ an der Loire gelegene &mmörıon namens Korsınun'; es war keine Stadt 
im eigentlichen Sinne, sondern ein Handels- und Stapelplatz für den 
großen Seehandel, der von der Loiremündung aus getrieben wurde, 
daher jeder Versuch, es mit einer Stadt späterer Zeit (wie Nantes) zu 
identifizieren, von vornherein hinfällig ist (s. Dessarnıns, Geographie 
de la Gaule Romaine I, 270ff.).. Wie kommt nun Seipio Aemilianus 
a. 134 dazu, sich mit Leuten aus Korsınuon ebenso wie mit solchen aus 
Narbo und Massilia zu befragen? Wo geschah das? Doch offenbar in 
Massilia oder Narbo. Dahin waren Leute von dem Handelsplatz Kor- 
sınon offenbar gekommen, um sich mit ihren Geschäftsfreunden zu be- 
sprechen, und alles, was wir über Korsinwn erfahren, weist darauf hin, 
daß es ein griechisches, von Massilia und Narbo ausgehendes Handels- 
emporium war, über das Massalioten und Narbonenser ihren Handel 
nach Britannien und darüber hinaus nicht nur zu des Scipio Aemi- 
lianus’ Zeit (a. 134 v. Chr.), sondern längst vorher betrieben. 

Die Hartnäckigkeit, mit der Massalioten und Narbonenser ihre 
Handelswege geheimhielten, wird im Lichte dieser Tatsachen 
noch gut durch Nachrichten zweier Schriftsteller beleuchtet, die zwischen 
Polybius und Strabo schrieben, der eine (Posidonius) vor der Erobe- 
rung Galliens durch Cäsar, der andere (Diodor) nach dieser Eroberung. 
Auch sie sind sich infolge der Geheimtuerei nicht klar geworden, auf 
welchem Wege Massilia und Narbo ihren wichtigen Handelsartikel "Zinn’ 
bezogen. Strabo hat die eine der Notizen überliefert. Aus Posidonius 
zitiert er: TON A& KATTiTeron oYK Emimonfc eyrickecea eHcın [ö TToceıaw- 
nioc], @c ToYc icTopıkoYc @PpyYAanein, Ann ÖPYTTECBAI' TENNÄCBAI A’ EN TE TOIC 
YrIep TOYc ÄYCITANOYC BAPBÄPOIC, KAl EN TAIC KATTITEPICI NHCOIC’ KAl &K TON 
BPeTTanıkön ae eic An Maccanian KomizeceA (Strabo II, 2,9; vgl. auch 
Diodor V, 38). Der zwischen Posidonius und Strabo stehende Diodor, 
der schon die oben S. 1098 erwähnte, auch von Strabo beschriebene 
neue Reiseroute von Rhonemündung über Seine nach Südbritannien 
kennt, will uns an zwei Stellen glauben machen, die Kaufleute in 


! Aus Theopomp führt Antigonus von Karystos in den Paradoxen (XXI, 189) 
eine Dohlengeschichte (Konoiol) von den "EneToi rIePi TON "AAPIAN ENoIKoFNTEC an, die 
auch noch Älian (De natura animal. XVII, 19) kennt. Hieraus ist die Rabengeschichte 
für Korsıaon an der Loiremündung bei Strabos Quelle Artemidor entstanden. Bis an 
die Loiremündung oder nahe heran reichen die Veneti, die Cäsar a. 57/56 kennen lernte 
(s. S. 1100). Ihr Name als Nachbarn von Kopsinön war wohl schon vor Cäsars Zeit 
nach Narbo und Massilia gekommen, wo ja Scipio schon a. 134 Bewohner von Korsıawn 
kennen lernte. Indem man die “EneToi an der Adria mit den Veneti an der Loiremündung 
verknüpfte, Korpsinon (Gen. Kopsinönoc) als alten Genitiv Pluralis (Dualis) von einem 
*Corvwilus oder *Corvulus faßte, war die Umwandlung der alten Dohlengeschichte in 
die Rabengeschichte gegeben. Voraussetzung ist, daß Artemidor die Existenz des 
Ortes Korsiasn kannte und wußte, daß Veneti die Nachbarn waren. 
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Massilia und Narbo bezögen auf diesem Wege das Zinn. Er fährt (Bibl. 
Histor. Lib. V, 22), nachdem er die Gewinnung des Zinns am Vor- 
gebirge Belerion — also nahe der äußersten Westspitze von 
Cornwall, wo es auch heutigestags gewonnen wird — richtig be- 
schrieben hat, fort: komizovcın [das geläuterte und in Würfel verar- 
beitete Zinn] efc Tına nAcon TIPOKEIMENHN MEn TAc BPETTANIKÄC, ÖNOMAIOMENHN 
A& "IKTIN. KATÄ TÄP TÄC ÄMTIWTEIC ÄNAEHPAINOMENOY TOT METAEY TOTIOY, TAIC 
AmAzAIC EIC TAYTHN KOMITOYCI AAYIAR TON KATTITEPON .... ENTEIBEN AL 0i 
EmTIOPOI TIAPÄ TON ErXWPI@N W@NOFNTAI KAl AIAKOMITOYCIN EIC THN [ ARATIAN" TO 
AE TENEYTAION TIEIÄ AIA TÄC [ AnATIiac TIOPEYBENTEC HMEPAC ÜC TPIAKONTA KAT- 
Aroycın Em TON IMTWN TÄ »OPTIA TIPÖC THN EKBOAHN TO? "PoAANo? TIOTAMOS. 
Und an einer anderen Stelle sagt er nach Posidonius (Bibl. Hist. Lib. 
V, 38): YrIerAnw rAP TÄC TÜN AYCITANDN XWPAC ECT| METANnAA TIOANA TOP 
KATTITEPOY KATÄ TÄC TIPOKEIMENAC TÄC "IBHPIAC EN TO OKEAND NHCIAAC TÄC ATIÖ 
TO? CYMBEBHKÖTOC KATTITEPIAAC WNOMACMENAC. TIOAYC A& Kal EKk TAc BPet- 
TANIKÄC NÄCOY AIAKOMIIETAI TIPÖC THN KATANTIKPY KEIMENHN I ANATIAN, KAl AIA 
TAc mecoreior Kentikhc &o InTWn YO TON EMTIÖPWN ÄTETAI TIAPA TE TOYC 
MaccAnıWTAC Kal EIC THN ÖNOMAIOMENHN TIönIN Narsona. Seit Cäsar a. 57—56 
an die Nord- und Westküste Galliens gekommen war und die dortigen 
Einfuhrhäfen im Morinergebiet sowie an Seine-, Loire- und Garonne- 
mündung bekannt geworden waren; seit die in der Loiremündung lie- 
gende Flotte a.55 um die Bretagne nach Boulogne gefahren und Cäsar 
selbst in Südbritannien gewesen war, seit der Zeit war etwas Licht 
verbreitet worden über die wirkliche Heimat des Zinns, und wir 
kennen heute die Tatsachen so genau, daß wir uns nach ihnen die 
verschwommenen Nachrichten der Alten klar machen müssen. Es gibt 
und gab, darüber kann für jeden, der die Alten nicht bloß aus der 
Tiefe seines Gemüts erklärt, kein Zweifel sein, nur zwei Striche in 
Südwestbritannien, die es liefern konnten: der eine liegt im west- 
lichen Cornwall mit heutigem Truro als Mittelpunkt und sich westlich 
bis Landsend, ja bis unters Meer erstreckend; der andere liegt in 
Devonshire, sich von Dartmoor östlich in Devon ausdehnend; hier 
sind die großen Zinngruben und hier waren sie, soweit sichere Kunde 
über die Herkunft des Zinns existiert'. Daß nun von den östlichen 
Distrikten in Devon auch Zinn durch Dorset nach der Insel Wight — 
das kann ’Ikrıc für Vietis ( Vectis bei Plinius IV, 30, 16; Sueton, Vespas. IV) 
nur sein mit demselben Fehler, der in des Ptolemäus ’Oraaınoı in Nord- 
ostbritannien für sichere Votadini — übergeführt, dort verkauft und 
an die gegenüberliegende gallische Küste gebracht worden ist, von 


! Auf den Seillyinseln Zinn suchen, ist, als wenn man Trauben von Disteln 
und Feigen von Dornen lesen wolle. 
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wo es die neue Reiseroute zur Rhonemündung (s. S. 1098) ging, wird 
sicher sein. Aber daß man zur Zeit des Augustus von den Haupt- 
fundstätten in der Nähe von Kap Landsend das Zinn in Massen, 
ja die ganze Zinnproduktion durch ganz Südengland (Cornwall, 
Devon, Dorset) und über Wight und auf einer zotägigen Landroute 
durch Gallien bis zur Rhonemündung transportiert habe, und daß die 
Massalioten und Narbonenser so ihren gesamten Einfuhrbedarf gedeckt 
hätten, das ist doch eine absurde Annahme, die sich ein Stubenge- 
lehrter mag aufbinden lassen. Und sollen die Massalioten und Nar- 
bonenser es auch schon zur Zeit Scipios (etwa 134) und früher auf 
diese Weise bezogen haben? Lehrreich für die Beantwortung dieser 
Frage ist auch, was Diodor in der Einleitung zur erstangeführten Stelle 
in der Schilderung der Leute am Kap Landsend sagt, die das Zinn 
graben und bearbeiten: n?n ac ep! To? Kat Aayıhn [THn Brettanian] 
®YOMENOY KATTITEPOY AIEEIMEN’ TÄC TAP BPETTANIKÄC KATÄ TO AKPWTHPION TÖ 
KANOYMENON BenEPION Oi KATOIKOPNTEC @INÖZENOI TE AIABEPÖNTWC EICI Kal AlA 
THN TON ZENWN EMTTÖPWN ETTIMIEIAN EEHMEPWMENO! TÄC Arwräc. Wenn also 
die Bewohner des Zinndistriktes am Kap Landsend — es ist der heutige 
Trurodistrikt — gastfreundlich und zivilisiert sind durch den Verkehr 
mit den zu ihnen kommenden fremden Händlern, was haben 
sie für eine Veranlassung, ihre Ware durch ganz Südengland bis gegen- 
über Wight zu schleppen, zur Zeit der Ebbe auf Lastwagen ihr Zinn 
dorthin überzuführen, um es hier an Händler zu verkaufen? Wenn 
wir die von diesen Gelehrten angeführten Tatsachen und ihre Meinungen 
auseinanderhalten, dann ergibt sich für die Zeit des Augustus folgendes: 
ı. Zinn wurde damals, wie schon Jahrhunderte früher, in West-Cornwall 
in dem am Kap Landsend (Belerion) angrenzenden, nördlich des Fal- 
mouthbusens gelegenen Trurodistrikts gegraben und bearbeitet und von 
Händlern, die selbst dorthin kamen. ausgeführt; ihr Handelsweg 
führte sie rückwärts über die Kassiteriden (früher Östrymniden ge- 
nannten) Inseln, d. h. den Archipel von Ouessant, an der west- und 
südaremorikanischen Küste (dem Gebiet der Osismi und Veneti) entlang 
und vorbei an den Mündungen der Loire und Garonne um Nordspanien 
nach Gadeira und von dort ins Mittelmeer. Das ist der älteste Phö- 
nizierweg. Früh jedoch schon fuhr man von Garonne-, Loiremündung 
und dem Venetergebiet (Departement Morbihan) denselben Weg, den 
die in den dortigen Strichen anlegenden Phönizier lehren konnten, 
wenn man ihn nicht schon früher wußte, um das kostbare Metall zu 
holen und es von Loiremündung (KorsHnün, s. S. 1112) und Garonne- 
mündung aus nach Massilia und Narbo umzusetzen. 2. Seit der Er- 
oberung Nordgalliens — Seine- und Sommegebiet — durch Cäsar und 
seinen beiden Zügen nach Britannien (a. 57—54 v. Chr.) ging auch 
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Zinn, das in Devonshire gewonnen wurde, auf der neuen Route nach 
der Rhonemündung. 3. Massalioten und Narbonenser bewahrten noch 
ihre Geschäftsgeheimnisse so gut wie zur Zeit Seipios, d.h. wußten 
den Handelsweg, auf dem sie Zinn und Blei bezogen, zu verschleiern, 
so daß Diodor und Strabo der Meinung waren, jene bezögen es nur 
auf der bekannten, seit Mitte des ı. Jahrhunderts vor Christo in Mode 
gekommenen Route von Südbritannien nach der Rhonemündung. 

Auf Grund der Erörterungen S.1107— 1116 halte ich das Schweigen 
Cäsars und Strabos in bezug auf direkten westgallischen Handel 
mit Irland im ı. Jahrhundert v. Chr. für wenig belangreich. Wie 
der Handel von Gadeira (Cadiz) von a. 206 an, wo die Römer sich 
des wichtigen Handelsplatzes dauernd bemächtigten, seine Handels- 
wege nach dem Zinnlande vor den neugierig forschenden Römern auf 
150 Jahre lang verheimlichte (bis a. 56/55), und wie die Handelsherren 
von Massilia und Narbo für dieselbe Zeit und noch darüber hinaus 
-—— Beweis Diodor und Strabo — den von ihnen benutzten Handelsweg 
nach dem Zinnlande zu verschleiern wußten, ebenso wird man an der 
westgallischen Küste den Handelsweg nach Irland, nachdem man 
die Verbindungen mit dem Zinndistrikt in Südwestbritannien infolge 
der Ereignisse in den Jahren 57--55 v. Chr. nicht mehr verheim- 
lichen konnte, so lange über a. 55 v. Chr. hinaus verheimlicht 
haben, als es eben möglich war. Auf wie lange dies geschah, 
darüber haben wir, soweit ich sehe, kein direktes Zeugnis; eine Ver- 
mutung liegt aber nahe. Woher der Handel von Gadeira und auch 
der von Massilia und Narbonne im 3. bis ı. Jahrhundert das Zinn 
bezog, dahinter kamen die als Kaufleute den Semiten und Griechen 
im Altertum ebensowenig gewachsenen Römer, wie heutigestags 
die Türken hierin den Juden, Griechen und Armeniern gewachsen 
sind, erst als sie a. 57/56 die westgallischen Küstenstriche 
erobert hatten: da eröffnete sich ihnen eine neue Welt. So werden 
die Römer hinter den Handelsweg der westgallischen Häfen nach 
Irland erst richtig gekommen sein, als sie Britannien erobert 
hatten, also um 50 n. Chr.; um diese Zeit bestanden oder wurden 
errichtet die drei den Westen Britanniens deckenden großen Legionen- 
lager: das Lager der zwanzigsten Legion an der Devamündung (Chester, 
kymr. Caerleon — Castra Legionis), das Lager der vierzehnten Legion am 
Zusammenfluß von Tern und Severn (bei Viroconium, heute Wroxeter 
bei Shrewsbury) und das Lager der zweiten Legion an der Isca im 
Silurengebiet (heute kymr. Caerleon ar Wyse = engl. C. on the Usk); 
von letzterem führte die römische Heerstraße durch Süd- und West- 
wales bis zum Übergang nach Mon, die die Römer in die Nähe von 
Punkten brachte (z. B. St. Davids im Süden), von wo Irland bei klarem 
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Wetter mit bloßem Auge sichtbar ist; es waren aber auch Striche, 
von denen aus Verkehr nach Irland bestand vor der Römerzeit. 
Es ist nicht ohne Belang, daß Plinius der Ältere, also vor a. 79 n.Chr., 
in seinen kurzen Angaben über die britischen Inseln in seiner schon 
einmal angezogenen Stelle sagt (Hist. nat. IV, 30): Agrippa longitudinem 
(seil. Britanniae) D.CCC.M. pass. esse, latitudinem CCC.M. credit. Eandem 
Hyberniae latitudinem, sed longitudinem CO. mill. passuum minorem. Super 
eam haec sita abest brevissima transitu a Silurum gente NXX.M. pass. 
Im östlichen Teil des Silurengebietes befand sich das Lager der 
zweiten Legion (Öaerleon am Usk), wo Agricola a. 58 das Kriegshandwerk 
erlernte; da die wirklich kürzeste Verbindung von Britannien nach Irland 
(von Galloway in der südschottischen Grafschaft Wigtown nach Down und 
Antrim in Nordirland) erst in den Jahren S0—82 bei Agricolas — er 
war unterdessen a. 69/70 Führer einer Legion in Britannien gewesen — 
Vorstoß nach dem Norden bekannt wurde, so ist in der Tat für die 
Zeit, die Plinius (gest. 79) im Auge hat, wohl die bald auf Agricolas 
Kriegsdienste a. 558 folgende, die Verbindung von Südwestwales nach 
Irland die kürzeste von Britannien nach Irland. Im Silurengebiet be- 
obachteten also die Römer ums Jahr 58 n. Chr. und vielleicht schon 
etwas früher Handelsverkehr mit Südirland, und diese Händler werden 
nieht nur Briten und Iren gewesen sein. Ging der Handel von 
westgallischer Küste (Garonne-Loire- und Venetergebiet) nach Irland, 
dann werden solche Händler auch in Südwestbritannien des Geschäftes 
wegen vielfach angelegt haben, um so mehr, als doch die sichere Fahrt 
von der Westspitze der Bretagne und dem Archipel von Ouessant über 
Westeornwall (Kap Belerion und Seillyinseln) an der westbritischen 
Küste vorbei (Silurenland) nach dem von St. David’s Head aus sicht- 
baren Südirland führte. Hier in Südwestbritannien kamen also — 
sagen wir zwischen a. 60 und 70 nach Christo — die Römer all- 
mählich ähnlich hinter den westgallischen Handel mit Irland, wie sie 
a. 57/55 vor Christo von dem eroberten Westgallien aus dahinter 
kamen, wo das Zinn gegraben und verarbeitet werde. Daher weiß 
denn auch Taeitus, der dem Alter nach und zeitlich zu der Zeit der Er- 
oberung Britanniens ungefähr steht wie Strabo zu der Zeit der Eroberung 
Galliens durch Cäsar, über den westgallischen Handel über das mare 
Gallicum nach Irland ebensogut Bescheid, wie Strabo über westgallischen 
Handel von Loire- und Garonnemündung nach Britannien Bescheid weiß. 

Also, um an S. 1116 wieder anzuknüpfen, das Schweigen Cäsars 
und Strabos in bezug auf direkten westgallischen Handel nach 
Irland im ı. Jahrhundert vor Christo ist nach den Ausführungen 
S. 1107— 1116 und den Ergänzungen S. 1116—1ı117 wenig belang- 
reich. Es bleibt der S. 1106 aus den S. 1098— 1106 angeführten 
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Tatsachen gezogene Schluß bestehen, daß im ı. Jahrhundert vor 
Christi Geburt, also zu der Poseidonius, Cäsar, Diodor und Strabo 
Zeiten, direkter Handelsverkehr zur See zwischen der west- 
gallischen Küste und Irland ebenso sicher bestand, wie er 
fürs ı. Jahrhundert n. Chr. durch Taeitus bezeugt ist. 


: Nachtrag. 


Aus Bleistiftnotizen des Verfassers zusammengestellt. 


Zu S. 1044. Bei dem Hinweis, daß irische Literatur in irischer 
Sprache weit über unsere altirische Literatur (Mitte des 8. Jahrhun- 
derts) hinausgehen muß, wäre noch folgendes zu erwähnen. Wir 
haben eine angelsächsische Literatur am Ende des 7. Jahrhunderts mit 
Denkmälern, die ins 5./6. Jahrhundert zurückgehen. Da bei den Iren 
ebensowenig wie bei den Angelsachsen vorhandene römische Kultur 
die sofortige Verwendung der Schrift auf die nationale Sprache ver- 
hinderte, wie das bei den Romanen der Fall war, so dürfen wir für 
das 5. (christliche) Jahrhundert eine irische Literatur in irischer Sprache 
postulieren mit Denkmälern, die ins 4. Jahrhundert zurückgehen. Alt- 
irisch ist um 750 eine Literatursprache, die alle Dialekte deckt; nur 
vereinzelte Schreibfehler verraten Dialekte ebenso stark wie heute. 
Aber dieser einheitlichen Schriftsprache ging wie in Griechenland, 
Italien, Oberdeutschland, England eine lange Periode voraus, in wel- 
cher alle literarische Aufzeichnung in Dialekten geschah. 

Zu S.1066. Das seit 30 Jahren offenkundige Bestreben, die Zeit 
des Virgilius Maro Grammaticus möglichst nahe an Aldhelm (gest. 709) 
heranzurücken, entspringt bewußt oder unbewußt einer einseitigen, in 
diesem speziellen Falle gewiß falschen Grundanschauung, nämlich der 
Vorstellung, daß Virgilius der Repräsentant einer ganzen Epoche der 
lateinischen Sprach- und Literaturgeschichte in Gallien sein müsse. 
Von diesem Gesichtspunkte aus findet man es unwahrscheinlich, daß 
es sich um einen Zeitgenossen der Gallier Sidonius Apollinaris und 
Ennodius handeln könne, um einen Mann, der zwei Generationen älter 
wäre als Venantius Fortunatus. Man setzt ihn deshalb so tief als 
möglich herunter und fährt, um die Sceylla zu vermeiden, in die 
Charybdis. Man fragt sich nämlich gar nicht ernstlich, ob der Mann 
für das 6./7. Jahrhundert möglich oder wahrscheinlich sei, offenbar, 
weil klassische Latinisten in dieser Zeit nicht bewandert sind. Man 
muß die einseitige Vorstellung aufgeben, den Virgilius als Repräsen- 
tanten einer Periode zu betrachten; man muß ihn individuell oder als 
Vertreter einer bestimmten Landschaft Galliens auffassen: er stammt 
aus Bigorre, lebte eine Zeit in Toulouse, ist also Gascogner; und wie 
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heutigestags in Frankreich die gesprochene Sprache und die Menschen 
in ihrem Denken in der Gascogne verschieden sind von Isle de France 
und der Normandie, so konnte doch auch am Ende des 5. Jahrhun- 
derts in dem weiten Gallien ein Unterschied in dem alten, nie keltisch 
gewesenen Aquitanien und Strichen der alten Gallia belgica oder celtica 
existieren. Aus diesem Unterschied heraus läßt sich dann sehr wohl 
Virgilius und sein Werk verstehen, wenn anderweitige Gründe dazu 
führen, ihn ans Ende des 5. Jahrhunderts zu setzen. 

Zu S.1067. Die Hisperica Famina sind weder südwestbretonisches 
Latein, wie ich angenommen habe, noch irisches Latein, wie JENKINSON 
annimmt, sondern Latein solcher südwestgallischer Flüchtlinge, die sich 
in Irland wie Ovid am Pontus vorkamen, also ausonisches gegenüber 
vernünftigem Latein schrieben, was auf Iren (Columba) und Briten 
(Gildas) abfärbte. 

Zu S. 1076. Was die Ars des Grammatikers Virgil von anderen 
lateinischen Grammatiken wie die des Donat oder Priseian, die den 
Iren im 6. bis 9. Jahrhundert auch wohlbekannt waren, vor allem unter- 
scheidet, sind gewisse sonderbare, sonst nirgends sich findende Ideen, 
die sowohl in einzelnen Kapiteln (Epitomae, Epistulae) des sonst tradi- 
tionell behandelten Stoffes sich befinden, als auch in den besonderen 
Absehnitten mehr zusammenfassend vorgebracht werden. Es sind vor 
allem die der Epitome XIII De scinderatione fonorum zugrunde liegen- 
den Ideen, die wieder in engem Zusammenhang stehen mit den in 
Epist. Iund XV besprochenen duodeeim latinitates. Hier handelt es 
sich darum, gewisse sprachgeschichtliche Tatsachen des Latein aus älterer 
(rogasse: rogavisse) und jüngerer (bonus: buonus) Zeit, die unter einen 
ganz falschen Gesichtspunkt gestellt sind und aus denen dann Folge- 
rungen gezogen werden, das Recht auf künstliche Bildungen zum Ver- 
dunkeln oder zum Schmucke oder zur Unkenntlichmachung der Rede. 
Was stand im Wege, nach diesen falschen Gesichtspunkten die Sprache 
noch weiter zu mißhandeln? So wurde neben si is gestellt, neben per rep 
usw. um schließlich, wie es ja schon verschiedene genera dicendi gab, 
neben dem gewöhnlichen Latein (latinitas usitata) noch andere latini- 
tates zu erfinden. 


Ausgegeben am 15. December. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe in 
‚den akademischen Schritten zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersieht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welehe sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. # 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


veröffentlichen ist 


Verfasser 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen- soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Seeretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde, 
wünseht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . - 
Philosophisch-historische Olasse . 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . 


Einzelne Abhandlungen aus 
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Mürzer: Uiguria . . . . . 4 ee 


Loors: Das Glaubensbekenntniss den Homansianer von Surdıea Pe NE A RR En he” 


WaAıpEvYEr: Der Processus retromastoideus . . - 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader . 
von Wıramowırz-MoELLENDoORFF: Nordionische Steine 
Scrutze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


LaAnporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen . . 2. 2... ..» 
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den Jahren 1907, 
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N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Deelination. Zweite TER 2 A 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus IdikutSahri bei Turfan (Turkistan) . . . ....n 9.00 
H. Becxu: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik . . Be Fe 


Ta. Wırsann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen in Milet und 


Didyma unternommenen Ausgrabungen EI oe » 5890 
L. Jaconsonn: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks . . » - » re an a Ve ae BET 
B. Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . BR HENE ER 4.— VI. » 450 
M. CoxrAar: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation Re . 
L. Jacogsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms . ”» I 
A. Korn: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenig von ebenen Kurven abweichen n 2. — 
H. vox Frıtze: Die Münzen von Pergamon . . ES RE „9. 
E. Maroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon » 6 
H. Range: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation "dd. 
H. Reex: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll » 8.— 
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Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 
G. ErernArp: über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. U.. . » . 2... Jh 1— 


Lupwic: Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne . . » 1. 
E. HaGen und Rugens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
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BERLIN 1910. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus $l. 
Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: » Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «, 
Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberiehte« oder die 
» Abhandlungen: bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertigeManuseript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


$ 3. 


Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 


in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

54. 

Sollen einer Mittheilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuseript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Sceretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 300 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Secretariat geboten. 

Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuscripts an den 
zuständigen Seeretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glicder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welehe nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der » Abhandlungen «, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 


Gesammt-Akademie. 


(Fortsetzung 


auf S.3 des Umschlags.) 
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„Von den EHDAErERUmmEN SE aus den Sitz £ 


ee er ist u berechtigt, zu ee Zw ke 
auf Kosten dar Akademie weit re Exemplare bis zur Zahl 


zur Zahl von 200 (im ganzen ne 350) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 

Audeake zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 

treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei ‚dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Secretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 
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Eine für die raenischer Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


15. December. Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers. 


l. Hr. Rusens las über eine neue Methode zur Isolirung 
langwelliger Wärmestrahlen. 

Die Methode beruht auf der seleetiven Brechung des Quarzes. Mit Hülfe zweier 
Quarzlinsen wurde aus der Geammtstrahlung einer Lichtquelle ein Spectralgebiet aus- 
gesondert, welches sich von der Wellenlänge 80 bis zur Wellenlänge 200 1 erstreckt. 
Die Eigenschaften dieses Strahlenbündels wurden näher untersucht. Die Versuche 
wurden in Gemeinschaft mit Hrn. Prof. R.W. Woon ausgeführt. 

2. Hr. Enezer überreichte das 46. Heft des »Pilanzenreich«: L. Dies, 
Menispermaceae. Leipzig 1910; ferner den I. Band seines zu der unter 
dem Titel »Die Vegetation der Erde« erscheinenden Sammlung von 
Monographien als Nr. IX gehörigen Werkes »Die Pflanzenwelt Afrikas, 
insbesondere seiner tropischen Gebiete«, Leipzig 1910. 
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Isolierung langwelliger Wärmestrahlung durch 
Quarzlinsen. 


Von H. Rvgens und R. W. Woo». 


Nenn der Reststrahlenmethode kann man sich zur Isolierung lang- 
welliger Wärmestrahlen eines Verfahrens bedienen, bei welchem die 
Aussonderung des langwelligen Strahlenbündels aus der Gesamtstrah- 
lung der Lichtquelle nicht durch selektive Reflexion, sondern durch 
selektive Brechung bewirkt wird. Im Jahre 1899 hat der eine von 
uns in Gemeinschaft mit E. Ascnkıass gezeigt, daß man mit Hilfe 
spitzwinkeliger Prismen aus Quarz die jenseits seines Absorptions- 
gebiets liegende langwellige Wärmestrahlung infolge ihrer sehr viel 
höheren Brechbarkeit von der kurzwelligen Wärmestrahlung leicht 
trennen kann'. Da die Methode die Anwendung eines Spektrometers 
erforderte, durch welches eine bedeutende Verminderung. der Energie 
herbeigeführt wird, erwies sich das Verfahren nicht als lichtstark; ins- 
besondere verschwand die isolierte Strahlung nahezu vollständig, wenn 
Quarzschichten von größerer Dicke in den Strahlengang eingeschaltet 
wurden. 

Von diesem Nachteil ist die folgende Methode frei, welche ebenso 
wie das früher angewendete Verfahren, auf der selektiven Brechung 
der langwelligen Wärmestrahlung im Quarz beruht, bei welcher aber 
die Strahlenbrechung nicht durch Prismen, sondern durch Linsen be- 
wirkt wird. 

Fig. ı zeigt eine schematische Darstellung unserer Versuchsanord- 
nung. Die Strahlungsquelle A wird durch den leuchtenden Strumpf 
einer hängenden Gasglühlichtlampe (Invert-C-Brenner von Julius Pintsch) 
gebildet. Ihr gegenüber befindet sich die kreisförmige Öffnung B in 
einem doppelwandigen Blechschirm €. In 26 cm Entfernung von diesem 
ist eine Quarzlinse Z, aufgestellt, und es folgen im weiteren Verlauf des 
Strahlenganges in demselben Abstand der Metallschirm Z& mit dem kreis- 
förmigen Diaphragma F, die Quarzlinse Z, und das Mikroradiometer M. 
Die beiden bikonvexen Quarzlinsen Z, und Z, besitzen für Lichtstrahlen 


! MH. Rupens und E. Ascnkınass, Wien. Ann. 67, S. 459, 1899. 
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Fig. 1. 
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eine Brennweite von 27.3 cm, ihr lichter Durchmesser beträgt 7.5 em, 
ihre Dicke an den Rändern 0.3, in der Mitte 0.Sem. Der Durch- 
messer der Diaphragmen B und F beläuft sich auf etwa ı5 mm. Die 
zentralen Teile der Linsen Z, und Z, sind mit kreisförmigen Scheiben 
(2, und «,) aus schwarzem Papier von 25 mm Durchmesser bedeckt. 
Ein zwischen C und Z, in den Strahlengang eingeschalteter Klapp- 
schirm D aus Spiegelglas gestattet es, den Zutritt der langwelligen 
Strahlung zu dem Mikroradiometer M nach Wunsch zu unterbrechen. 

Die Wirkungsweise dieser Versuchsanordnung ist leicht zu über- 
sehen. Der Abstand der Linse Z, von den Sehirmen C und Z ist so 
gewählt, daß in F nur von solchen Strahlen ein scharfes Bild des Dia- 
phragmas 5 entworfen wird, für welche der Quarz einen Brechungs- 
exponenten besitzt, welcher der Quadratwurzel aus seiner Dielektri- 
zitätskonstante für langsame Schwingungen gleich ist. Nimmt man die 
Dielektrizitätskonstante des Quarzes zu 4.6 an, so ergibt sich für diesen 
Brechungsexponenten der Wert n= 2.14. Für die gewöhnlichen Wärme- 
stralilen des kurzwelligen, ultraroten Spektrums, für welche der Quarz 
in Schichten von einigen Millimetern Dicke noch durchlässig ist, be- 
trägt der Brechungsexponent 1.55— 1.43. Diese Strahlen bilden also 
einen Kegel, welcher nach dem Durchgang durch die Linse Z, noch 
divergent ist. Seine Begrenzung wird durch die feinpunktierten Linien 
in Fig. ı angedeutet. Der äußere Teil dieses Strahlenkegels wird von 
dem Schirme Z,, der innere Teil von der Blende z, zurückgehalten. 
Mithin können nur solche Strahlen durch das Diaphragma F hindurch- 
treten, deren Brechungsexponent der Wurzel aus den Dielektrizitäts- 
konstanten im Quarz sehr nahe gleichkommt. Dies ist jedoch inso- 
fern nicht ganz zutreffend, als an der Oberfläche der Linse L, stets 
eine geringe Menge der auffallenden Strahlung zerstreut wird, von 
welcher ein kleiner Teil in das Diaphragma # eintritt. Da nun aber 
die kurzwellige Strahlung auch bei dem Auerbrenner, welcher an 
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langwelliger Strahlung verhältnismäßig reich ist, die zu isolierende 
Strahlenart an Intensität um ein Vieltausendfaches übertrifft, so ist 
es unbedingt erforderlich, die von den Oberflächen der Linse Z, aus- 
gehende diffuse Strahlung von kurzer Wellenlänge zu beseitigen. Es 
geschieht dies in sehr wirksamer Weise, indem man den geschilderten 
Aussonderungsprozeß noch einmal wiederholt. Hierzu dient die mit 
der Papierscheibe #, bedeckte Quarzlinse /,, welche nur die gewünschte 
langwellige Strahlung in den Konus des Mikroradiometers M ein- 
treten läßt. 

Bezüglich der Einrichtung des Mikroradiometers kann auf frühere 
Untersuchungen verwiesen werden‘. Es genügt hier hervorzuheben, 
daß es sich unter einer luftdieht schließenden Glocke befand, welche 
mit einem Quarzfenster von ımm Dicke versehen war, um den lang- 
welligen Strahlen den Eintritt in den Konus des Instruments zu er- 
möglichen. Seine Empfindlichkeit war durch Verbesserung der Schwär- 
zung der bestrahlten Lötstelle noch etwas erhöht worden, so daß die 
Strahlung einer Kerze in 2m Entfernung trotz der durch die Quarz- 
platte verursachten Schwächung einen Ausschlag von 700 mm her- 
vorbrachte. 

Der Vorteil der im vorstehenden geschilderten Methode zur Aus- 
sonderung der langwelligen Wärmestrahlung besteht darin, daß Strahlen- 
bündel von sehr bedeutendem Öffnungsverhältnis verwendet werden 
(1:3.5), und daß eine Schwächung der langwelligen Strahlung nur 
dureh die Reflexion an den Oberflächen der Quarzteile und durch 
die Absorption in ihrem Innern erfolgt. Die Methode ist also außer- 
ordentlich liehtstark. Als ein Nachteil derselben, besonders gegenüber 
der Reststrahlenmethode, muß der Umstand erscheinen, daß hier alle 
Strahlen, welche angenähert den Brechungsexponenten 2.14 besitzen 
und die eingeschaltete Quarzschicht zu durchdringen vermögen, in das 
Meßinstrument gelangen. Schon bei A= 634 beträgt der Brechungs- 
exponent des Quarzes 2 = 2.19, und er strebt mit wachsender Wellen- 
länge dem Endwert 2.14 zu’. Man wird daher mit einer ziemlich 
inhomogenen Strahlung zu rechnen haben, wenn auch die spektrale 
Begrenzung des ausgesonderten Strahlenbündels nach Seite der kürzeren 
Wellen in viel engerer Weise durch die selektive Absorption des Quarzes 
erfolgt als durch seine selektive Breehung. In so dicken Schichten, 
wie sie bei unserer Versuchsanordnung zur Anwendung gelangen (etwa 
1.7 cm), ist die Absorption des Quarzes für Strahlen von der Wellen- 
länge 60— 80 u noch außerordentlich hoch. Sie beträgt z. B. für die 


! H. Scasmpr, Ann. d. Plıys. 29, S. 1003, 1909; H. Ruzens und H. HorınaGer, 
Phil. Mag. (6) 19, S. 764. ıg10. 
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Reststrahlen von Sylvin (63 «) noch über 99 Prozent und für diejenigen 
von Bromkalium (82 x) noch etwa 97.5 Prozent, während von den Rest- 
strahlen des Jodkaliums (96 u) bereits 17 Prozent durch die Quarzschicht 
hindurehgehen'. Durch diese schnelle Zunahme der Durchlässigkeit 
mit wachsender Wellenlänge wird bewirkt, daß der Anstieg der Energie- 
kurve unserer isolierten Strahlung nach Seite der kurzen Wellen ziem- 
lich steil erfolgt. Nach der langwelligen Seite hin ist die spektrale 
Begrenzung des Strahlenbündels hauptsächlich durch den Abfall der 
önergiekurve unserer Lichtquelle gegeben. Besitzt der Auerbrenner in 
dem hier in Betracht kommenden langwelligen Spektralgebiet keine 
selektiven Eigenschaften, so muß seine Energie mit der vierten Potenz 
der Wellenlänge abnehmen, d.h. bei einer Vergrößerung der Wellen- 
länge um 19 Prozent muß «lie Intensität stets auf die Hälfte herab- 
sinken. Nun bewirkt freilich die mit wachsender Wellenlänge zuneh- 
mende Durchlässigkeit des Quarzes, daß der Abfall der Energiekurve 
unserer isolierten Strahlung nach längeren Wellen hin beträchtlich lang- 
samer erfolgt. Wir haben also unter diesen Verhältnissen eine Strah- 
lung mit unsymmetrischer Energiekurve zu erwarten, deren Maximum 
bei kürzeren Wellen liegt als ilır Schwerpunkt und welche, bei etwa 
So z beginnend, sich über mehr als eine Oktave erstreckt. 

Dieser Erwartung entsprach der experimentelle Befund vollkommen. 
Wurde der Klappschirm (D, Fig. ı) aus dem Strahlengang entfernt, so 
zeigte das Mikroradiometer einen Ausschlag von etwa 40 mm, welcher 
nach Einschaltung einer 3 mm dicken Steinsalzplatte vollständig ver- 
schwand, dagegen durch die Einschaltung einer 4 mm dieken Quarz- 
platte nur auf die Hälfte geschwächt wurde. Um die Wellenlänge der 
isolierten Strahlung zu bestimmen und um Aufschluß über ihre Ener- 
gieverteilung zu erhalten, wurde dasselbe Quarzinterferometer benutzt, 
welches zur Untersuchung der langwelligen Reststrahlen von Brom- 
valium und Jodkalium gedient hatte. Das Instrument (J) wurde in 
der Nähe der Blende F (Fig. ı) in den Strahlengang eingeschaltet. 
Eine genaue Beschreibung des Instruments findet sich in der zitierten 
Abhandlung“. Der wesentliche Teil desselben besteht aus einer von 
ebenen Quarzplatten begrenzten planparallelen Luftschicht, deren Dicke 
in meßbarer Weise verändert werden kann. Die eine der beiden Quarz- 
platten ist an einem festen Träger, die andere an dem Schlitten einer 
Teilmaschine befestigt. Schaltet man das Instrument in den Strahlen- 
gang ein und läßt man die Dieke der Luftplatte von Null beginnend 
allmählich zu größeren Werten fortschreiten, so zeigt das Mikroradio- 


' H. Regexs und H. HorLnaser, diese Berichte. Januar 1910, S. 26. 


“ U. Rusens und H. Hoıısaser, a.a.0. S. 27. 
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meter periodische Abnahme und Zunahme der Ausschläge. Zeichnet 
man eine Kurve, welche die beobachteten Ausschläge als Funktion der 
zugehörigen Dicke der Luftplatte darstellt, so kann man aus der Lage 
der Maxima und Minima die mittlere Wellenlänge der untersuchten 
Strahlung leicht berechnen. Auch für die Beurteilung ihrer Homo- 
genität ergeben sich Anhaltspunkte. 

Da es sich bei den hier beschriebenen Versuchen um die Beob- 
achtung sehr langwelliger Strahlung handelte, für welche Quarz hin- 
reichend durchlässig ist, so konnten zur Begrenzung der planparallelen 
Luftschieht an Stelle der früher verwendeten äußerst dünnen Quarz- 
platten nunmehr solche von beträchtlicher Dicke benutzt werden. Diese 
Änderung war in dem vorliegenden Falle von großem Vorteil. Vor- 
versuche hatten nämlich gezeigt, daß bei der zu untersuchenden Stralı- 
lung infolge ihrer geringen Homogenität nur wenige Maxima und Mi- 
nima in dem Interferometer zu beobachten waren. Es mußte deshalb 
sehr großer Wert darauf gelegt werden, daß die Beobachtungen bereits 
bei äußerst geringer Dicke der Luftplatte zuverlässige Resultate lie- 
ferten. Dies ist aber bei Anwendung dicker Quarzplatten viel eher 
zu erreichen als bei Benutzung dünner Platten, welche schon an und 
für sich weniger eben sind und sich außerdem viel leichter verbiegen 
als dieke Platten. Die im folgenden beschriebenen Versuche sind mit 
zwei Plattenpaaren angestellt, von welchen das eine aus 2.0 mm dicken 
Platten, das andere aus 7.3 mm dicken Platten bestand. Da wir ferner 
die Beobachtung gemacht hatten, daß die Dicke der Luftplatte, solange 
sie noch äußerst gering ist, durch die Ablesung an der Trommel der 
Teilmasehine nicht ganz richtig beurteilt wird', haben wir auf die 
Trommelablesung gänzlich verzichtet und statt dessen die Dicke der 
Luftplatten auf optischem Wege ermittelt. Wir ließen zu diesem Zweck 
das Licht einer Natriumflamme möglichst senkrecht auf die Luftplatte 
auffallen und beobachteten mit Hilfe einer unter 45 Grad Neigung in 
den Strahlengang eingeschalteten Glasplatte die sich bildenden Inter- 
ferenzstreifen. Zu Anfang der Versuchsreihe brachten wir die beiden 
Quarzplatten einander so nahe wie möglich. Vollkommene Berührung 
der Platten war zwar nicht zu erzielen, jedoch ließ sich die Ordnungs- 
zahl der in der Anfangsstellung beobachteten Interferenzstreifen des 
Natriumlichts leicht bestimmen, indem man die Platten in der Mitte 
durch sanften Druck bis zur Berührung zusammenbog” und beim Nach- 


! Wahrscheinlich treten bei dem Beginn der Schlittenbewegung in der Schrauben- 
spindel und den Lagern der Teilmaschine elastische Spannungen ein, welche erst nach 
einer gewissen Drehung der Trommel einen konstanten Betrag erreicht haben. 


D4ß sich die Platten wirklieh berülirten, wurde durch das Auftreten des 
schwarzen Flecks bei Beleuchtung mit weißem Licht erkannt. 


„7 
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lassen der Verbiegung die Zahl der vorbeiwandernden Interferenzringe 
feststellte. Hiernach wurde der Ausschlag im Mikroradiometer gemessen 
und die Trommel der Teilmaschine dann so lange gedreht, bis 20 Inter- 
ferenzstreifen an einem markierten Punkt der Luftplatte vorbeigewan- 
dert waren. Es entsprach dies einer Vergrößerung ihrer Dicke um 
IOoAn = 5.359 4. Dann wurde wiederum die Energie gemessen, aber- 
mals die Dicke der Luftplatte um ıo Natriumwellenlängen vergrößert 
und in dieser Weise mit der Aufnahme der Interferenzkurve fortge- 
fahren, bis die Maxima und Minima nieht mehr mit genügender Deut- 
lichkeit hervortraten. 

In den Figuren 2 und 3 sind die Resultate zweier solcher Ver- 
suchsreihen wiedergegeben‘. Die in Fig. 2 dargestellte Kurve wurde 


Fig. 2. 


I 
30 700 750 


mit den 2 mm dicken Quarzplatten, die in Fig. 3 gezeichnete mit den 
7.3 mm dicken Platten aufgenommen. Als Abszissen sind die Dieken 
der Luftplatten in Natriumwellenlängen, als Ordinaten die Mikroradio- 
meteranschläge in Millimetern aufgetragen. Die Kurve der Figur 2 zeigt 
ein Minimum bei 46 A,, ein Maximum bei 85 A, und ein zweites Mini- 
mum bei 122.5 A). Fig. 3 läßt ein Minimum bei 47.5 An, ein Maxi- 
mum bei 90 An und ein zweites Minimum bei 128 A, erkennen. Be- 
rechnet man die mittlere Wellenlänge des Strahlenkomplexes in beiden 
Fällen aus dem ersten Minimum, so erhält man für die Versuchsreihe 
der Figur 2: A, = 46x 0.589xX 4u = 108.2 u für diejenige der Figur 3: 


! Es wurden im ganzen 8 solcher Reihen beobachtet, welche in guter Über- 
einstimmung waren. 
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X = 47:5% 0589X4u= 111.84. In entsprechender Weise ausge- 
wertet, ergeben die beiden beobachteten ersten Maxima A, = 100 u und 
?1,= 106 u und die beiden zweiten Minima A, = 96.3 u und X=100». 
Berücksichtigt man, daß die Strahlen nicht senkrecht auf die Luft- 
platte auffallen, sondern im Durchschnitt unter einem Inzidenzwinkel 
von etwa 6°, so ergeben sich die berechneten Wellenlängen um 0.6 u 
kleiner'. Man sieht, daß sich in beiden Fällen für die mittlere Wellen- 
länge des untersuchten Stralilenkomplexes verschiedene Werte ergeben, 
je nachdem, welches Maximum oder Minimum man zur Berechnung 
heranzieht. In beiden Versuchsreihen sinkt die berechnete Wellenlänge 
mit steigender Ordnungszahl der Maxima und Minima. Diese Tatsache 
findet ihre Erklärung in dem unsymmetrischen Verlauf der Energie- 
kurven. Das erste Minimum liefert einen Wert der Wellenlänge, welcher 
dem Schwerpunkt der Energiekurve am nächsten kommt, während 
die folgenden Maxima und Minima Werte ergeben, welche sich immer 
mehr der Wellenlänge des Maximums der Energiekurve nähern. Die 
Energiekurven unterscheiden sich in beiden Fällen sowohl durch die 
Wellenlänge des Schwerpunkts als auch dureh die Lage des Maximums 
und durch den Grad der Asymmetrie. Dieser Unterschied wird durch 
die verschiedene Dicke der Quarzschichten hervorgerufen, welche sich 
bei den beiden Versuchsreihen im Strahlengang befinden. Bei Be- 
nutzung der diekeren Platten haben die in das Mikroradiometer ge- 
langenden Strahlen eine um 10.6 mm stärkere Quarzschicht zu durch- 
dringen”. Durch diese hinzukommende Quarzschicht werden die Strahlen 
von kürzerer Wellenlänge viel mehr geschwächt als die langwellige 
Strahlung, für welche die Absorption im Quarz nur gering ist. Der 
aufsteigende Ast der Energiekurve wird bei Erhöhung der Quarzdicke 
daher stärker nach längeren Wellen verschoben werden, während der 
absteigende Ast nur geringere Änderungen erfährt. 

Um ein Bild von der Energieverteilung der isolierten Strahlung 
zu gewinnen, konnte das früher für die Untersuchung der Reststrahlen 
verwendete Näherungsverfahren® nicht benutzt werden, da die hier 
beobachtete Strahlung zu inhomogen ist. Wir waren deshalb genötigt, 


' Daß die Strahlen, welche durch die Luftplatte hindurchgehen, nicht parallel 

sind, wirkt auf das beobachtete Interferenzbild in derselben Weise wie eine Verringe- 
rung ihrer Homogenität; doch ist dieser Einfluß hier zu vernachlässigen. 
” Daß die Methode der Isolierung langwelliger Wärmestrahlen durch Quarzprismen 
in der früher angewendeten Form nicht schon damals zu viel längeren Wellen ge- 
führt hat als 56%, ist nur dem Umstand zuzuschreiben, daß die Dicke der im Strahlen- 
gange vorhandenen Quarzschicht viel zu gering war. Freilich machte die geringere 
Lichtstärke der Methode in Verbindung mit der damals noch nicht so hoch getriebenen 
Empfindlichkeit des Strahlungsempfängers die Einschaltung genügend dieker Quarz- 
schichten nahezu unmöglich. 

° Vgl. H. Rugens und H. HoırnaAser, a. a. 0. S. 34. 
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auf Grund der im vorstehenden be- 
EEE] schriebenen Erwägungen zwei Energie- 
kurven zu entwerfen und dieselben so 
lange zu verändern, bis ihre Inter- 
ferenzbilder mit denen der Figuren 2 
und 3 angenähert übereinstimmten. Für 
eine gegebene Energieverteilung läßt 
sich die zugehörige Interferenzkurve 


mit genügender Annäherung ermitteln, 
indem man die Energiekurve in eine 
größere Zahl von vertikalen Streifen 
zerlegt, von welchen jeder einzelne 


einer nahezu homogenen Strahlung ent- 
sprieht. Für jeden dieser Streifen wird 
die Interferenzkurve gezeichnet, und 
die Superposition aller dieser Kurven 
liefert dann das Interferenzbild der ge- 
samten Energieverteilung. 

In den Kurven a und b der Figur 4 sind zwei Energieverteilungen 
dargestellt, welche angenähert den Interferenzkurven der Figuren 2 
und 3 entsprechen. Diese Energiekurven lassen den Grad der Inlıomo- 
genität des isolierten Strahlenbündels in den beiden Versuchsreihen 
deutlich hervortreten. Daß die Kurven a und 5 die wahre Energie- 
verteilung des Strahlenbündels darstellen, wird man jedoch kaum be- 
haupten dürfen, da wegen der Ungenauigkeit des angewendeten Ver- 
fahrens eine gewisse Willkür bei der Wahl der Kurvenform vorhan- 
den ist. 


80“ mM 120 10 10 180 200 


Absorption und Reflexion der isolierten Strahlung. 


Zwar erstreckt sich die mit Hilfe unserer Quarzlinsenanordnung 
isolierte langwellige Strahlung über ein großes Wellenlängenbereich ; 
dennoch erschien es uns von Interesse, die Absorption und Reflexion 
dieses inhomogenen Strahlenkomplexes an einer Reihe von Substanzen 
näher zu untersuchen, weil wir von diesem Teile des Spektrums noch 
keine Kenntnis besitzen und uns bis jetzt kein Mittel zur Verfügung 
steht, in diesem Spektralgebiet Messungen mit homogenen Strahlen 
auszuführen. 

Wir begannen mit der Bestimmung der Durchlässigkeit einiger 
fester Körper. Nachdem das Interferometer aus der Versuchsanordnung 
entfernt worden war, wurden die zu untersuchenden Substanzen in 
Form von planparallelen Platten in der Nähe des Diaphragmas F (Fig. ı) 
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eingeschaltet. Außerdem befand sich eine 4 mm dicke Quarzplatte 
dauernd in dem Strahlengang. Es war dies erforderlich, weil, wie 
wir gesehen haben, die mittlere Wellenlänge und Energieverteilung 
der Strahlung von der Dicke der eingeschalteten Quarzschicht ab- 
hängt. Es mußte also ein Ersatz für die absorbierende Wirkung der 
beiden 2 mm dieken Interferometerplatten geschaffen werden. 

Die folgende Tabelle enthält die Beobachtungsergebnisse. Eine 
Korrektion wegen der Reflexion an den Oberflächen der eingeschalteten 
Platten wurde nicht vorgenommen. Daß Paraffın, Hartgummi und 


Tabelle 1. 


Prozentische 
Durch- 
lässigkeit D 


Material Dicke d 


Prozent 
Paraffına er ee er do): 57.0 
linie eg 0.055 16.6 
Hartoum ee 0.40 39.0 
Quarz in Richtung der Achse. 2.00 62.6 
Amorpher Quarz............ 3.85 o 
Steimsalze als Stiel 0.21 de 
Fluoribee 20. 0er REN AR 0.59 55 
Diamant re 1.26 45.3 


Quarz sich auch in dicken Schichten als durchlässig erweisen würden, 
ließ sich voraussehen. Bemerkenswert ist die hohe Durchlässigkeit 
des Diamanten. Etwa 30 Prozent der auffallenden Strahlung wurde 
an den Oberflächen der untersuchten Platte reflektiert, und ein merk- 
licher Teil der hindurehgehenden Strahlung konnte nicht in das Mikro- 
radiometer gelangen, weil die uns zur Verfügung stehende Diamant- 
platte etwas keilförmig geschliffen und nicht ganz eben war. Es kann 
daher nicht mit Sicherheit behauptet werden, daß eine Diamantschicht 
von der untersuchten Dicke diese langwellige Strahlung überhaupt 
merklich absorbiert. Interessant ist ferner die Tatsache, daß auch 
Steinsalz sich in dünnen Schichten als durchlässig erweist. 

Da die selektive Absorption des Quarzes bei dem hier angewandten 
Verfahren zur Isolierung langwelliger Wärmestrahlung eine sehr wich- 
tige Rolle spielt, so erschien es uns von Interesse, die Durchlässigkeit 
verschieden dicker Quarzschichten für die isolierte Strahlung genauer 


! Die untersuchte Diamantplatte ist dieselbe, welehe von Hr. REINKkOßER im 
hiesigen Institut auf ihre Absorption in kurzwelligem Teile des ultraroten Spektrums 
geprüft worden war (REINKöBER, Dissertation, Berlin 19ro). 
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festzustellen. Es zeigte sich, wie zu erwarten war, daß der Absorptions- 
koeffizient g, welcher durch die Gleichung 

I Nik 

100 
definiert ist, mit wachsender Schichtdicke d stark abnimmt. Hierin 
bedeutet D’ die wegen der Reflexion an den Oberflächen der Quarz- 
platten korrigierte Durchlässigkeit, ausgedrückt in Prozenten. Ta- 
belle II enthält die beobachteten Daten. Außer der Schichtdicke d 
und der Durchlässigkeit D’ sind darin die Absorptionskoeffizienten q 
und g, aufgeführt, von denen der erste sich ergibt, wenn man für 
jede Platte die Dicke d und die Durchlässigkeit D’ in die obige 
Gleichung einsetzt. Der zweite wird erhalten, indem man bei zwei 
aufeinander folgenden Versuchen mit verschieden dicken Platten nur 
die Differenz ihrer Dieken und das Verhältnis ihrer Durchlässigkeiten 
in Rechnung zieht. Hieraus folgt, daß g, schneller abnehmen muß 
als gq. 


Tabelle I. Quarz senkrecht zur Achse. 


mm Prozent 
2.00 81. 0.10 
3 3 0.100 
4.03 66.4 0.102 
0.089 
7-26 49.8 0.096 
0.075 
11.74 35-5 0.088 DR 
14.66 29.0 0.084 9 
: 0.062 
18.69 22.6 


Bei unseren Absorptions- und Reflexionsmessungen befand sich 
stets zwischen den beiden Quarzlinsen eine 4 mm dicke Quarzschicht 
in dem Strahlengang. Unter diesen Bedingungen hatte sich die mitt- 
lere Wellenlänge der Strahlung zu 108 x ergeben. Ihr entspricht nach 
Tabelle II ein Absorptionskoeffizient 9, = 0.089, während sich für Rest- 
strahlen von Sylvin (63 2) 0.281, für diejenigen von Bromkalium (82 u) 
0.216, für diejenigen von Jodkalium (964) 0.104 ergeben hatte'. 

Durch Zufall machten wir die Beobachtung, daß unsere lang- 
welligen Strahlen in sehr erheblichem Maße von schwarzem Papier 
und in geringem Betrage auch von schwarzer Pappe hindurchgelassen 
werden. Dies veranlaßte uns dazu, ihre Durchlässigkeit in einigen sol- 
chen Materialien genauer festzustellen und diese Untersuchung auch 
auf die Reststrahlen von Steinsalz (A=3521) und Flußspat (A = 26 u) 
sowie auf einige kürzere Wellenlängen des ultraroten Spektrums aus- 


ı Vgl. H. Rugexs und H. Horrnacer, a.a.0. S. 49. 
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zudehnen. Zur Isolierung dieser kurzwelligen ultraroten Strahlungen 
diente ein mit Sylvinprisma bzw. Fluoritprisma versehenes Spiegel- 
spektrometer. Zur Untersuchung gelangten folgende Materialien: 

ı. Schwarzes Seidenpapier von 0.025 mm Dicke, welches noch 
nicht ganz undurchsichtig war (in der Tabelle mit I bezeichnet). 

2. Starkes lichtdichtes, schwarzes Papier, wie es zur Verpackung 
und Aufbewahrung von photographischen Platten dient, 0.11 mm dick 
(in der Tabelle mit II bezeichnet). 

3. Schwarze Pappe von 0.4 mm Dicke. 

4. Eine mit Hilfe einer Stearinkerze auf einer dünnen Glimmer- 
platte erzeugte Rußschicht. Diese erwies sich gegen Sonnenlicht als 
völlig undurchsichtig. Ihre Dicke ist dadurch definiert, daß sich auf 
einer Fläche von ıo gem 1.3 mg Ruß befanden‘. Der Einfluß, welcher 
von der Absorption der Glimmerplatte selbst herrührte, wurde dadurch 
eliminiert, daß man die Rußschicht von einem Teil der Glimmerplatte 
entfernte und die Ausschläge miteinander verglich, welche bei Ein- 
schaltung ihres berußten und ihres unberußten Teiles erhalten wurden. 

Die Resultate dieser Messungen sind in der folgenden Tabelle III 
wiedergegeben. Wie man sieht, zeigen sämtliche vier Substanzen eine 
mit wachsender Wellenlänge zunehmende Durchlässigkeit, wie dies nach 
der eigenartigen Struktur der absorbierenden Medien wohl auch zu er- 


warten ist. 
Tabelle I. 


Wellen- 


Durchlässigkeit D in Prozenten 


Strahlung h 
E länge % Papier I | Papier I | Pappe Ruß 
Prozent Prozent Prozent | Prozent 
o o o 0.5 
Mit Hilfe des Spiegel- | 09 | o 0 8.6 
spektrometers isoliert. . | 7 | o IR 16.0 
8.2 | 1.4 o 37-6 
Reststrahlung von Fluorit.. 242 | 32 o 76.7 
Steinsalz 46.0 | 15-1 o 91.3 
Durch Quarzlinsen isoliert... OrSm E35: TOR AED TEE 


Auffallend ist die außerordentlich geringe Absorption, welche die 
untersuchte Rußschicht für die langwellige Strahlung besitzt. Zwar 
gelang es uns, Rußschichten von solcher Dicke herzustellen, daß mehr 
als die Hälfte der langwelligen Strahlung darin absorbiert wurde, aber 
die Schichten blätterten dann leicht ab. Wir sahen uns deshalb ver- 
anlaßt, nach einem wirksameren Schwärzungsmittel für die temperatur- 
empfindliche Lötstelle unseres Mikroradiometers zu suchen. Es zeigte 


! Die Wägung der Rußschicht wurde mit Hilfe einer Nersstsehen Mikrowage 


ausgeführt. 
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sich. daß ein dünner Überzug dieser Lötstelle mit einem Gemisch von 
Ruß und Natronwasserglas eine erheblich bessere Schwärzung lieferte 
als die vorher verwendete Rußschicht; die Empfindlichkeit unseres 
Radiomikrometers für lange Wellen wurde dadurch auf das Doppelte 
gesteigert. 

Zur Untersuchung der Durchlässigkeit, welche einige Flüssigkeiten 
und ihre Dämpfe für unsere langen Wellen besitzen, haben wir uns ver- 
schiedener Absorptionsgefäße bedient, welche mit Quarzfenstern ver- 
sehen waren. Eines von diesen Gefäßen, welches zur Aufnahme von 
Flüssigkeiten bestimmt war, bestand aus einem Bleiring von 0.155 mm 
Dicke oder aus einem Glasring von ımm Dicke, gegen welche zwei 
Quarzplatten von 2 mm Dicke angepreßt wurden. Die Dämpfe wurden 
in einem 20 cm langen, 6 cm weiten Messingrohr untersucht, welches 
mit zwei seitlichen Ansatzrohren versehen war und an beiden End- 
flächen durch luftdieht aufgekittete 2 mm dicke Quarzplatten ver- 
schlossen wurde. Die Füllung dieses Absorptionsgefäßes mit dem zu 
untersuchenden Dampf geschah in der Weise, daß ein schwacher Strom 
trockener Zimmerluft durch zwei hintereinander geschaltete mit der be- 
treffenden Flüssigkeit gefüllte Waschflaschen und dann durch das Unter- 
suchungsrohr dauernd hindurchgeleitet wurde. Die Durchlässigkeit des 
betreffenden Dampfes ergab sich dann als das Verhältnis der Ausschläge, 
welehe man erhielt, wenn das Absorptionsrohr einmal mit dem gesättig- 
ten Dampf, das andere Mal mit trockener Zimmerluft gefüllt war. Die 
Temperatur des gesättigten Dampfes wurde gemessen. 

Bei der Untersuchung des flüssigen Wassers konnte das oben be- 
schriebene Absorptionsgefäß nicht verwendet werden, weil das Wasser 
sich in Schichten von 0.158 mm Dicke schon als undurchlässig er- 
wies. Es wurde deshalb das Interferometer in den Strahlengang ein- 
geschaltet und ein Wassertropfen zwischen die beiden Quarzplatten 
desselben gebracht. Sie wurden dann einander so weit genähert, bis 
die Dicke der eingeschlossenen Wasserschicht, welche auf optischem 
Wege ermittelt wurde, eine für die Absorptionsmessung passende 
Größe erreicht hatte. 

Zur Ermittelung der Wasserdampfabsorption wurde ein zweites 
Absorptionsrohr mit offenen Enden von 40 cm Länge und 9 cm Weite 
verwendet', welches auf elektrischem Wege geheizt werden konnte, 
so daß seine Temperatur dauernd etwa 150° betrug. Durch ein seit- 
liches Ansatzrohr konnte aus einem Siedegefäß Wasserdampf von 100° 
und Atmosphärendruck in das Absorptionsrohr eingeleitet werden, 


' Dasselbe Rohr wurde früher zur Messung der Absorption benutzt, welche 


die Reststrahlen von Bromkalium und Jodkalium im Wasserdampf erfahren. 


1134 Sitzung der physikalisch-mathematischen Classe vom 15. December 1910. 


welcher innerhalb des Absorptionsrohres überhitzt wurde und, solange 
er sich im Strahlengange befand, keine Wolken bildete. 

Aus den Zahlen der Tabellen IV und V ist die Durchlässigkeit 
der untersuchten Flüssigkeiten und Dämpfe zu ersehen. Die für die 
Flüssigkeiten beobachteten Werte sind sämtlich etwas zu hoch, weil 
durch das Einbringen der Flüssigkeit in das Absorptionsgefäß die Re- 
tlexion der Strahlung an den einander zugekehrten inneren Oberflächen 
der Quarzplatten vermindert wird. Ohne Kenntnis des Brechungs- 
exponenten der untersuchten Flüssigkeiten läßt sich indessen die er- 
forderliche Korrektion nicht anbringen. 


Tabelle IV (Flüssigkeiten). 


Prozentische 
Durch- 
lässigkeit D 


Material Dicke d 


Prozent 


Benzol me 56.8 
Äthylalkohol ...... 7-9 
Atlıyläther ........ 37-1 
BRizmusolterek 46.1 
Wasser nen Aeneiee 25.8 
Wiasserie ne. 13.6 


Wasser und Wasserdampf erweisen sich auch in diesem Spektral- 
gebiet als stark absorbierend, indessen ist ihre Durchlässigkeit hier 
größer als in manchen anderen Gebieten des Spektrums. Vergleichen 
wir die beobachteten Durchlässigkeiten mit denjenigen, welche sich 
für die Reststrahlen von Bromkalium ergeben hatten (A = 821), so 
zeigt das flüssige Wasser für unsere langen Wellen eine geringere', 
das dampfförmige Wasser eine stärkere Absorption. 

Daß Benzol sowohl im flüssigen wie auch im dampfförmigen Zu- 
stand sehr durehlässig ist, stimmt mit dem aus früheren Arbeiten” 
bekannten optischen Verhalten dieser Substanz gut überein. 

In Tabelle V ist in der dritten Spalte die berechnete »korrespon- 
dierende Dicke« d einer Flüssigkeitsschicht angegeben, welche man 
erhalten würde, wenn die gesamte Dampfmenge zu einer Flüssigkeits- 
schicht von gleichem Querschnitt kondensiert wäre. Es zeigt sich auch 


! Mit demselben Absorptionsrohr geprüft hatte sich die Durchlässigkeit dieser 
Wasserdampfschicht für die Reststralilen von Bromkalium (82%) zu 38.7 Prozent, für 
diejenigen von Jodkalium (96%) zu 33 Prozent ergeben. Die Absorption des Wassers 
für. die Reststrahlen von Bromkalium ist mit Llilfe einer Seifenlamelle untersucht wor- 
den, welche ıo Prozent Glyzerin und ı Prozent ölsaures Natron enthielt. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß die Durchlässigkeit des reinen Wassers einen etwas höleren Wert 
ergeben hätte. 


® H. Rusens und E. Ascakınass, Wıev. Ann. 64, S. 602 und 65, S, 241, 1898. 
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Tabelle V (Dämpfe!'). 


Prozentische 
Durch- 
lässirkeit D 


Dicke Korrespondierende 
der Dampf- Dicke einer 


Material 


schicht d | Flüssigkeitsschicht 3 


Prozent 


Alkoholdampf ...... 88 
Ätherdampf ........ 35-5 
Benzoldampf........ 100 
Wasserdampf ...... 19.6 
Kohlendioxyd ...... 200 — 100 


hier, daß die Dämpfe bei gleicher Zahl der im Strahlengang befind- 
lichen Moleküle sich als durchlässiger erweisen als die Flüssigkeiten. 
Ganz besonders gilt dies vom Wasser. 

Bei der Beobachtung des Reflexionsvermögens haben wir uns 
bemüht, die Versuchsanordnung so zu wählen, daß die Reflexion an 
den zu untersuchenden Oberflächen möglichst senkrecht erfolgte. Dicht 
unter der Lichtquelle A (Fig. 5), welche wiederum durch den Glüh- 


Fig. 5. 


strumpf eines Invertbrenners gebildet wird, befindet sich der doppel- 
wandige Blechschirm € mit dem Diaphragma B. Die Strahlen durch- 
dringen die 4 mm dicke Quarzplatte Q, darauf die Quarzlinse Z, und 
fallen dann auf den ebenen Silberspiegel S, weleher auf ein mit drei 
Stellschrauben versehenes Tischehen R aufgekittet ist. Mit Hilfe einer 
empfindlichen Dosenlibelle kann der Spiegel S genau horizontal ein- 
gestellt werden. Die langwelligen Stralilen, welehe nach ihrem Durch- 
gang durch die Linse Z, stark konvergieren, werden nach Reflexion an 


! Die Temperatur-des gesättigten Dampfes betrug bei Alkohol und Benzol 16°, 


bei Äther 11°, 
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dem Spiegel S auf den kleinen unter 45° geneigten silbernen Plan- 
spiegel s geworfen und in dem Diaphragma F zu einem Bilde der 
Blende B vereinigt. Von F ab ist der Strahlengang der nämliche wie 
in Fig. 1. Wie man sieht, unterscheidet sich die Versuchsanordnung 
der Figur 5 von derjenigen der Figur ı nur durch die Einschaltung 
der beiden Silberspiegel 5 und s, von welchen der letztere, welcher 
eine elliptische Gestalt besitzt, zugleich auch die Rolle der kreisför- 
migen Blende «, in Fig. ı mit übernimmt. Die Messung des Reflexions- 
vermögens geschah in der Weise, daß der Ausschlag des Mikroradio- 
meters beobachtet wurde, sowohl, wenn der Silberspiegel S sich auf 
dem Tischehen Z befand, als auch, wenn derselbe durch. eine Platte 
aus der zu untersuchenden Substanz ersetzt war. Hierbei wurde sorg- 
fältig darauf geachtet, daß die reflektierenden Oberflächen stets genau 
horizontal lagen und sich immer in gleicher Höhe befanden. Daß die 
zuletzt genannte Bedingung erfüllt war, wurde mit Hilfe eines Tasters 
U kontrolliert. Bei der Untersuchung der Flüssigkeiten befand sich 
auf dem Tischehen R eine Kristallisationsschale, welche bis zu der 
erforderlichen Höhe mit der betreffenden Flüssigkeit gefüllt wurde. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind in Tab. VI zusammengestellt. 
Außerdem sind in der Tabelle die Reflexionsvermögen einiger unter- 
suchter Substanzen für die Reststrahlen von Bromkalium angegeben'. 
Ferner sind in den beiden letzten Vertikalreihen die Dielektrizitäts- 
konstanten” X und die hieraus sich ergebenden Reflexionsvermögen 


Tabelle VI. 


Reflexionsvermögen, beobachtet für 


Substanz Reststrahlung von K Br | isoliert durch Linsen 


Prozent Prozent 
Kalkspatzr pr reReREeeE er — 47-1 24.0 
MER BocnssnondobFawe — | 43.8 18.1 
DSIEINSalzE Free 25.8 20.3 18.5 
Suhl 988 0 36.0 | 19.3 14.3 
Bromkalmmee.e are 82.6 | 311 — 
Jodkalımme re rer 29.6 | 35-5 — 
ICH TREO On 19.7 | 20.2 .19.7 
GlAStyar see ler — | 19.2 19.5 
Wasser. ia Erin eraes 9.6 | 11.6 64 
BIkOHOL Eee ee rer == | 1.6 44.5 
IZINUSOl er ee ers ae —_ | 4.3 13-9 


! Diese Zahlen sind der Tabelle auf S. 50 der zitierten Arbeit von H. Rurens 
und H. HorLLnAGEL entnommen. 

2 Für Kalkspat ist der Mittelwert der Dielektrizitätskonstanten parallel und senk- 
recht zur Achse angegeben. Die Dielektrizitätskonstante der untersuchten Glassorte 
wurde für 15 cm lange Wellen ermittelt. 
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R IF yo 

für unendlich lange Wellen AR, = 100. EHE für einige Stoffe 
er 


aufgeführt. 

Bei Steinsalz, Flußspat und der untersuchten Glassorte liegt das 
für unsere langwelligen Wärmestrahlen beobachtete Reflexionsvermögen 
der aus der Dielektrizitätskonstanten berechneten Größe A, schon recht 
nahe. Auch bei dem Sylvin ist die Übereinstimmung zwischen beiden 
Größen für unsere langen Wellen schon viel besser als für die Rest- 
strahlen von Bromkalium. Dagegen ergibt sich bei Kalkspat, Marmor und 
den untersuchten Flüssigkeiten keine derartige Übereinstimmung. Die 
Brechungsexponenten von Wasser, Alkohol und Rizinusöl sind in diesem 
langwelligen Spektralgebiet noch immer von derselben Größenordnung 
wie in dem sichtbaren Spektrum. Speziell bei dem Wasser würde 
sich für unsere langwelligen Strahlen aus dem beobachteten Reflexions- 
vermögen und Absorptionsvermögen ein Bereehnungsexponent 2 =1.9 
ergeben. Eine derartige Berechnung hat jedoch wegen der Inhomo- 
genität der Strahlung nur geringe Bedeutung. Wahrscheinlich ist der 
relativ hohe Wert des beobachteten Reflexionsvermögens (11.6 Prozent) 
nicht durch einen größeren Brechungsexponenten, sondern durch das 
Vorhandensein eines oder mehrerer Absorptionsstreifen in dem be- 
trachteten langwelligen Spektralgebiet hervorgerufen. 


Ausgegeben am 22. December. 
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15. December. Sitzung der philosophisch-historischen Classe. 


Vorsitzender Secretar: Hr. Diers. 


l. Hr. Dıers las: Über einen neuen Versuch, die Echtheit 
einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen. 

Die Hypotliese Hermann ScHöxe’s (D. Med. Wochenschr. 1910, n. 9. 10), aus 
Citaten des Diokles und Ktesias echte, thieils verlorene, tleils erhaltene Schriften des 
Koers Hippokrates nachzuweisen, scheitert daran, dass im Anfang des 4. Jahrhunderts 
genaues Citiren nicht als üblich vorausgesetzt werden darf. 

*2. Derselbe legte vor: Hippokratische Forschungen I. IH 
(Forts.). 

II gibt den Ertrag einer neuen Collation von ® (Vindob. gr. med. 4 s.X) und 
P (Paris. lat. 7027 s. X) für Hipp. de vietu I 1—24. 

II gibt eine Epikrisis der Nerson’schen Ausgabe de flatibus ınit Beiträgen zur 
Hippokratischen Wort- und Dialektkunde. 

3. Hr. Erman überreichte im Auftrage der Deutschen Orient- 
Gesellschaft deren 14. wissenschaftliche Veröffentlichung: »Das Grab- 
denkmal des Königs Sahu-Re.« Band I: Der Bau. Von L. BorcnArpr. 
Leipzig 1910. 


96> 
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Über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger 
Hippokratischen Schriften nachzuweisen. 


Von H. Dikrs. 


Die Skepsis, die bei den modernen Forschern in bezug auf die Hippo- 
kratische Frage herrscht, und die bei einem der hervorragendsten 
Kenner der antiken Medizin zu der Ansicht geführt hat, Hippokrates 
habe vielleicht wie Sokrates gar nichts Schriftliches hinterlassen', hat 
in Hermann ScnönzE einen Gegner gefunden. In einem lichtvollen Vor- 
trage, den er auf der Grazer Philologenversammlung gehalten hat, ver- 
suchte er nicht nur ein vereinzeltes Fragment für den großen Koer 
in Anspruch zu nehmen, sondern auch die beiden großen und wich- 
tigen Werke über die Knochenbrüche (rer! Armön) und die Einrichtung 
der Gelenke (repl Arerwn) als echt zu erweisen. So sehr die neuen, 
von voller Beherrschung des ganzen Materials zeugenden Ausführungen 
des Redners auf den ersten Blick bestechen mußten, so blieben mir 
doch einige Bedenken im Hintergrunde, die ich nach Schluß des Vor- 
trags dem gelehrten Redner bei späterer Gelegenheit mitzuteilen ver- 
sprach. Inzwischen ist dieser Vortrag im Druck erschienen’, und die 
Skepsis, die ich leider auch dieser Lösung entgegenbringe, kann nun 
auf das einzelne gebührend eingehen. 

H. Scnöne geht wie billig von dem einzigen Zeugnisse eines Zeit- 
270eff.: »Glaubst du, fragt 
Sokrates, daß die Natur der Seele richtig begriffen werden könne ohne 


genossen aus, Platons Lob im Phaidros S. 
die Natur des Alls (äÄnev TÄc To? önoy eYcewc)?« »Nein«, antwortet 
Phaidros, »wenn man dem Asklepiaden Hippokrates irgend Glauben 
schenken darf, kann man selbst über die Natur des Körpers ohne diese 
Methode (d. h. die Kenntnis des Alls) nichts ermitteln.« »Alle her- 
vorragenden Künste bedürfen solcher Naturspekulation (Anonecxiac Kal 


! Max Werrsmann in Krorıs Altertumswissenschaft S. 147. 

2 Deutsche Medizin. Wochenschrift 1910, Nr. 9 und ı0. Da der Sonderabdruck 
dieser Zeitschrift, den ich der Güte des Verfassers verdanke, nur eine (bei unsern 
philologischen Journalen glücklich überwundene) Sonderpaginierung enthält, ist es mir 
leider unmöglich, im folgenden genauer zu zitieren. 
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METEWPOAOFIAC eYcewc Tier). So hat Perikles den hohen Schwung seiner 
Beredsamkeit der Meteorologie des Anaxagoras zu verdanken« (S. 269 E 
270A). Scuöne nimmt nun an, daß solche Grundsätze eines hervor- 
ragenden Arztes einem Laien wie Phaidros zunächst mündlich durch 
eine £rriaeızıc des Hippokrates, dann auch durch eine schriftliche Fest- 
legung dieser Art bekannt geworden sein konnten. Eine solche Schrift 
ist uns im Hippokratischen Corpus nicht überliefert. Allein Scuöxe 
glaubt ein programmatisches Wort daraus bei Galen, Prognostica 
de decubitu ex math. seient. XIX 530 erhalten: die bedeutendsten 
Ärzte der Vorzeit bedienen sich der Astrologie zur Prognose: "Inro- 
KPÄTHC TOYN Ö TIOAYC CYN TH APXAIÖTHTI KAl BAYMACTOC THN ETTICTÄMHN &HCIN 


L 


»ÖKOCOI IATPIKHN ACKEONTEC ®YCIOTNWMIHC AMOIPEOYCI, TOYTEWN H TNWMH ANÄ 
CKÖTON ÄNINAOYMENH NWEPÄ THPACKEI”.« Die dialektische Form, die hier 
und da, in der indirekten noch mehr als in der direkten Über- 
lieferung, durch Attikisierung und Hyperionisierung gelitten hat, darf 
kein Befremden erregen. Der Sinn entspricht, wie ScHhöne gesehen 
hat, durchaus dem Prinzip der Naturerkenntnis, die hier mit einem 
neuen, aber untadeligen Worte evcıornwmiH genannt wird. Man hat 
darunter also nicht Physiognomonik°, sondern die Aaonecxia Kal me- 
TewPonoria sYcewc rierı zu verstehen, die Plato an Hippokrates rühmt 
und die man vielleicht schon im fünften Jahrhundert eycıornoria nannte‘. 
Es mag, wie Scnöne zugibt, auf Rechnung des Astrologen zu setzen 


! Man erwartet ÄAonecxlac ®Ycewc TIEPI KAI METEWPOAOTIAC, wie Plutarch Perikles 
©. 5 TÄC AETOMENHC METEWPONOTIAC Kal METAPCIONECKIAC die Stelle paraphrasiert. Darf 
man bei Plato die Worte Kai merewronorla als aus dem Folgenden (270 A 4) einge- 
schwärzt streichen? Jedenfalls ist es mir nicht verständlich. wie man mit Rücksicht 
auf diese Stelle in Zweifel ziehen kann, daß der Platonische Hippokrates »natur- 
philosophische Konstruktionen« seinem System zugrunde legt, wie dies GonpErz gegen 
meine früheren Darlegungen (Hermes 45, 125 ff.) in den Anz. d. W. Ak. 1910, n.4, S. 20 
tut. Wenn ich den universalistischen Standpunkt Platons und des Platonischen Hippo- 
krates (vgl. auch Charm. 156 E) iım Gegensatz zu dem Empiriker De prisca medieina, 
der auf die einzelnen Fälle achtet (I 25, ı Künr.), einen idealistischen nenne, so ge- 
schieht dies mit Rücksicht auf den Grundgegensatz aller Weltanschauung, den Laas 
in seinem Buche »Idealismus und Positivismus« dargelezt hat. Diese Grundbegriffe 
haben mannigfache Wandlungen der Namen und Nuancen im Laufe der Jahrtausende 
durchgemacht; aber wenn man nicht überhaupt darauf verzielitet, moderne Begriffe 
auf antike Verhältnisse anzuwenden, was der geehrte Verfasser der »Griechischen 
Denker« am letzten tun wird, muß man jene von Allgemeinbegriffen ausgehende Rich- 
tung, die Platon seinem Denken verwandt fühlt, als Idealismus und die sie als KAINON 
TPörIoN brandmarkende des Empirikers De prisca medieina als »Positivismus« bezeichnen. 

2 Die handschrifiliche Grundlage teilt Scuöne a. O. mit. Er setzt die Schrift 
frühestens in das 3. Jahrhundert, weil (wie er mir jetzt brieflich mitteilt) die Wen- 
dung “ImmoKPATHc ö rionYc im 2. Jahrliundert noch nicht nachweisbar sei. 

® Die Vulgatüberlieferung gab ®YciornwMmonikc. 

* Der Titel der Schrift des Archelaos bei Suid. (Vors. 323, 21). »Ycionöroc scheint 
schon Diogenes von Apollonia gebraucht zu haben. (Simplie. Vors. 329, 2.) 
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sein, der unter dem Namen Galens diese mystische Schrift verfaßt hat, 
wenn diese Physiologie mit der Sterndeuterei in Verbindung gesetzt 
wird. Dies findet sich nun zwar schon bei Cicero de divin. I 41, 90, 
wo die Druiden und Chaldäer bereits naturae rationem, quam ®xCIoROriAN 
Graeci appellant notam esse sıibi profitebantur et partim augurüs partim 
conieclura quae essent fultura dicebat, allein über Poseidonios, der hier 
Cicero diese Kenntnis vermittelt, wird man nicht gern diese Vermischung 
der ionischen Naturwissenschaft mit der chaldäischen Astrologie hinauf- 
führen wollen. Aber gerade dies, daß der astrologische Verfasser dem 
Hippokrateszitate Gewalt antun, daß er es seinen Absichten erst an- 
passen muß, scheint Scnöxe ein Beweis der Echtheit. Aber im besten 
Falle zeugt dies doch nur davon, daß das Fragment nicht erst ad hoe 
gefälscht, sondern schon länger existiert hat, im besten Falle, daß es 
in die Hippokratische Zeit hinaufragt, wo sowohl die Erwähnung der 
Astronomie in ihrem Einfluß auf die Medizin als der bombastische Stil, 
den das Fragment zur Schau trägt‘, in dem Hippokratischen Korpus 
selbst Parallelen findet. Aber was will das besagen, wenn wir zu der 
erhaltenen Schrift TTeriovc&un, die man bereits im vierten Jahrhundert dem 
Hippokrates zuschrieb”, nun noch ein ähnliches meteorologisch orien- 
tiertes, in späterer Zeit auf Hippokrates’ Namen gehendes altes Buch er- 
halten? Wo ist also die zeitgenössische Instanz, welche die Echtheit ver- 
bürgt? Scnöxe glaubt sie in Platons Phädrusstelle zu finden, insofern 
nieht nur der allgemeine Gedanke des Fragmentes stimme, was man be- 
reitwillig zugestehen, aber nicht durchschlagend nennen kann, sondern 
auch die individuelle Phrase ToYTwn H TN@MH ANA CKÖTON ÄNINAOYMENH in dem 
weiteren Worte des Sokrates (270 DE) # roYn Äney TOYTwN M&EeOAOcC EoikoI 
An bcrtep TYenoY rioreia ein Echo finde. Aber, irre ich nicht, ist das 
Bild bei Platon und dem angeblichen Urhippokrates von ganz ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus gesehen. Platon denkt bei seinem cköToc 
als Gegensatz an das Licht, das die Ideenwelt spendet, an die Erhe- 
bung über die Empirie, wie, abgesehen von vielen anderen, eine frühere 
Stelle des Phaidros außer Zweifel setzt (256 D): eic rAP cKöToN Kal THN 
Ymö rÄc TIOPEIAN 0OY NÖMOC ECTIN ETI EnaEIN TOIC KATHPFMENOIC HAH TÄC YTIOY- 
sanioy tropelac. Dagegen denkt jener Hippokrates wohl an das un- 
glückliche Los der Uneingeweihten (cköToc Kal söpsoroc Aristoph. Frösche 
272) im Gegensatz zu dem e@c käÄnnıcron (ebenda 155) der Seligen, 
die sich ewiger Jugend erfreuen im Gegensatz zu dem unseligen Orte 
der Verdammten, wo nach Empedokles fr. 121: 


ı Es ist daher nieht geraten, mildernde Änderungen an dem überlieferten, sehr 
wohl verständlichen Wortlaut vorzunelimen. 


® Vgl. Hermes XXVIII 428. 
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®önoc Te KöToc TE Kal Annwn eoneA KHPÖN 
AYXMHPAI TE NÖCOI Kal CHYIEC EPFA TE PEYCTÄ 
"ÄATHC AN AEIMONA KATÄ CKÖTOC HAÄCKOYCIN. 


Da unter den Keren, die im Vorhof der Unterwelt hausen, Vergil 
nach griechischem Vorbild! auch die Seneetus nennt (Än.VI 275), so 
versteht man in diesem Zusammenhange AnÄ CKÖTON ÄAINAOYMENH NWerH 
rHrAckeı. Das Wort des Hippokrates würde also deutsch etwa lauten: 
»So viele die Heilkunst ausüben, ohne der Naturerkenntnis teilhaftig 
zu sein, deren Geisteskraft wälzt sich im Dunkeln und in stumpf- 
sinnigem Altern dahin.« Dieser Prophetenstil, der an Heraklit und 
seine ärztlichen Nachahmer erinnert, hat, wie Schöne richtig gesehen 
hat, nur in einer Epideixis rechten Sinn, kann aber sehr wohl einem 
jener »idealistischen« latrosophisten zugetraut werden. Der »echte« 
Hippokrates aber hat sich, nachdem sich die engere Beziehung des 
Phädrus zu jenem Fragment als nichtig herausgestellt hat, wiederum 
verflüchtigt. 

Aber Schöne sucht den Schatten auch noch durch ein zweites 
Argument einzufangen. Pseudogalen läßt auf jenes Fragment einen 
Bericht über Diokles von Karystos folgen, der nicht bloß selbst diese 
Ansicht ausführlicher dargelegt, sondern auch Mondbeobachtungen der 
alten Ärzte verzeichnet habe”. Schöne nimmt nun an, daß Diokles der 
Vermittler auch des ersten Zitates sei, so daß ein Zeuge vom Anfang 
des 4. Jahrhunderts für die Echtheit bürge. 

Allein diese Annahme beruht auf einer falschen Voraussetzung, 
die auch Max Werınann in seiner grundlegenden Fragmentsammlung 
des Diokles zu einer unrichtigen Auffassung des Verhältnisses zwischen 
Diokles und Hippokrates geführt hat. In den Brüsseler Fragmenten 
des Vindieianus, die WELLMAnNn veröffentlicht hat’, hat es den Anschein, 
als ob Diokles ein kritisches Werk mit genauen Zitaten der früheren 


! Der Kampf des Herakles mit dem TArac (Gegenstück zur Vermählung mit der 
“HsH) gehört zu den Infernomotiven des alten Heraklesepos, wie Acheloos, Hesperiden u.a. 

2 ANıokahc ae 6 KAPYCTioc KAli PHTÖTEPON 0Y MÖNON AYTOC (TAYTO) ©HCIN, WC KAl CY 
TINOCKEIC, AANÄ KAI TOYC ÄPXAIOYC ICTOPEI ATId TÖN ®WTICMÖN KAl TOY APOMHMATOC TÄC 
CEAHNHC TÄC KPICEIC TIOIOYMENOYC TÖN Nöcun. Der Apparat, den mir Schöne liebens- 
würdigst zur Verfügung gestellt hat, beseitigt zunächst mit PHTöTEPON A die Lesart der 
übrigen Hss. und der Vulgata PAT@P, die zu unwahrscheinlichen Konjekturen und Kombi- 
nationen Veranlassung gegeben hat. Ich hatte vor Kenntnis der Hss. PHTÖC vermutet, 
aber die Lesart von A ist vorzuziehen. — AYTöc BÜ: AYTö A. Danach vermutet Schöne 
TAYTö. Ich hatte schon vordem AYTöc (TAYTö) vermutet und glaube, daß AaYTöc wegen 
des Folgenden nicht entbehrt werden kann. — cyY BC: fehlt A, der rınackei schreibt. 
Angeredet wird der unbekannte Arzt Aphrodisios 531, 3. — TON ®wTIcmMön BC: @uTIcmoY 
A, vulg. — kPiceic (KPic C) moloymenoyc TON nöcan BC: TIPOrNGceIc TI. TÄN NöC@N A, vulg. 

3 Fragments. der griech. Ärzte 1 208. Ich habe früher ähnlich geurteilt über die 
doxographischen Beziehungen zu Diokles Dox. 435, Anm. 9. 
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Ärzte und Naturphilosophen verfaßt habe, z.B. c. 5 Diocles his assertio- 
nibus (nämlich des Diogenes von Apollonia) respondens «:t: in libro trige- 
simo oclavo Hippocrates, quem graece ep! ÖKTAMHNWN appellamus und 
ähnlich in dem Kommentar des Stephanus fr. 34W. kai Aropei & AıoknAc 


a L 


mPöc TON ITTOKPÄTHN Aeron' TI ehc, & "Immökpatec; 6 Kafcoc Ka. Nun hat 
schon Werımann selbst gesehen, daß die Buchzitate des Hippokrates 
erst von dem gelehrten Autor der Brüsseler Exzerpte (Soran) herrühren 
können, allein er nahm doch an, daß die Hippokrateszitate usw. selbst 
aus Diokles stammten und »daß dem Karystier, der außer den sicher 
unechten Schriften TTepi öktamunwn, TTepi TPoeAc und TTepi #Ycıoc Traıa/oY 
auch das zweite Buch der Aphorismen als hippokratisch gekannt hat 
und vermutlich noch eine Reihe weiterer Schriften, bereits eine Samm- 
lung hippokratischer Schriften vorgelegen hat. Da er zeitlich dem 
Hippokrates nicht allzufern stand, so wird die Vermutung nicht von 
der Hand zu weisen sein, daß er der Schöpfer dieses Corpus gewesen 
ist, und seine Bezeichnung als Annoc “InmoKPAtHc seitens der Athener 
würde darin eine genügende Erklärung finden. « 

Diese Auffassung widerspricht der Art, wie im 5. und im Anfang 
des 4. Jahrhunderts in ärztlichen wie in allen andern Kreisen die 
Prosaschriftsteller einander kritisieren und zitieren. Das Hippokra- 
tische Corpus, das uns doch hierfür ein ausreichendes Material an die 
Hand gibt, zitiert nie ältere Ärzte mit Namen, sooft auch gegen ihre 
Ansichten polemisiert wird'. Es ist bekannt, daß auch in der son- 


! Schriften im allgemeinen können genannt werden wie ol cYrrPAYANTec TÄc KnIalac 
KANEOMENAC TNOMAC in der Schrift TTepi AIAITHc Öze@n I] 224 L. Aber auch hier fehlt der 
Individualname. Thukydides tadelt einmal Hellanikos, kritisiert aber zwei bestinimte 
Stellen Herodots anonym. Herodot zitiert keinen der Physiker über die Nilschwelle, die 
er II 20 kritisiert: "EAAHN@N MEN TINEC ETTICHMOI BOYAÖMENOI TENECBAI CO®IHN ENEEAN 
mrePi ToY YaAToc ToYToY TPivaclac 6AoYc. Hekataios ist ihm die historische Per- 
sönlichkeit, nicht der Autor (obgleich er ihn öfter wörtlich benutzt), mit Ausnahme 
von VI 137. Hier beginnt die Philologie. Vgl. N. Jahrb. ıgıo0, Abt. I, S.24. Am 
weitesten kommt der späteren und unserer Zitierart entgegen Xenophon, der nicht 
nur auf seine Anabasis mit dem famosen Themistogeneszitat verweist, sondern auch 
im Eingang von TTeri inmkAc Simon als Vorgänger nennt. Wirkliche Zitate sind 
die Berufungen auf Ktesias’ Anab. 18. 26. 27, wo er eben als Augenzeuge fungiert. 
Wenn der Verfasser De nat. hom. ı (VI 34 L.) den Melissos und der Verfasser De prisca 
arte den Empedokles nennen, so zielt dies nicht, wie man wohl gemeint hat, auf ein- 
zelne Stellen, sondern auf die ganze Philosophie der Männer. So ist auch die An- 
führung des Gorgias und der anderen Philosophen in Isokrates’ Helena 3 und Anti- 
dosis 268 kein eigentliches Zitat, sondern Stellungnahme zu der Weltanschauung der 
betreffenden Zelebritäten, was wegen der Kontroverse über das Stillschweigen des 
Isokrates betreffs Gorgias’ Helena wichtig ist. Erst als die Stilanalyse einsetzte (Isokr. 
Busiris, Platons Pliädrus, Aristoteles’ Rhetorik, Poetik), begann auch das wirkliche wört- 
liche oder halbwörtliche Zitieren, das dann in der alexandrinischen Epoche zu wissen- 
schaftlicher Akribie ausgebildet wurde. 
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stigen Literatur dieser Zeit die Anonymität als Anstandsregel herrscht. 
Das önomacti Enerxein ist außerordentlich selten und die wirklich un- 
versehrt erhaltenen Fragmente des Diokles bestätigen das'. So fr. 112 
oi Men OYN YTIONAMBÄNONTEC TÄ TOYC ÖMoloYC EXONTA XYAOYc H ÖcMÄc A ver- 
MÖTHTAC Ä Anno TI TÖN TOIOYTWN TIÄNTA TÄC AYTÄC EXEIN AYNÄMEIC 0Y KANÜC 
olontaı. Das ist eine Paraphrase des Hippokrates de diaetall 39. Dann 
folgt eine vom Standpunkt des Empirikers aus verständliche Polemik 
dagegen, aber auch in den Formen der Anonymität: AlTIan A& oi men 
OlÖMENO! AEIN &e’ EKÄCTW NEFEIN . . . ÄTNOEIN EOIKACIN TIP@TON MEN KTA.”. Die 
späteren Ärzte der alexandrinischen Zeit und Soran, der gelehrteste 
Arzt der römischen Epoche, fanden solche Bezüge auf das Hippokra- 
tische Corpus und andere ärztliche Schriften, die ihnen zugänglich 
waren, und wußten diese anonymen Berichte in doxographische Form 
umzusetzen. Allein diese spätere gelehrte Arbeit und Methode darf 
nicht in die Zeit des Diokles hinaufverlegt und eine bei gewissen 
Commentatoren beliebte Form der lebhaften Kontroverse mit uralten 
Autoritäten Ti e4c TTaAton u. dgl.” dem absolut sachlich schreibenden 
Diokles zugetraut werden. Somit sind alle Berührungen des Diokles 
mit Hippokratischer Literatur zwar sehr wertvoll zur Fixierung eines 
sicheren Terminus ante quem der betreffenden Schriften, aber gänz- 
lich ungeeignet, um Diokles zum Zeugen für die »Echtheit« der Hippo- 
kratischen Schriften aufzurufen. Der Autoritätsglaube, der sich erst 
nach dem Untergang der politischen Selbständigkeit auch auf geistigem 
Gebiet ausbildet (Fahnenträger Epikuros), hatte diese älteren Ärzte noch 
nicht ergriffen. Sie schreiben, wie die alten Historiker, ungeniert ab, 
wo sie etwas Gutes finden‘, und tadeln ungeniert, wo sie etwas Besseres 
zu wissen glauben. Aber das schriftstellerische Individuum, die Per- 
sönlichkeit ist ihnen noch nicht so wichtig wie den späteren. Es ist 
ihnen noch um die Sache zu tun, und darum ist der Begriff der Schrift- 
stellerindividualität und des literarischen Eigentums bei ihnen noch 
nicht voll entwickelt. 

Zur Erläuterung dieser Arbeitsmethode, die auch in den einzelnen 
Schriften des Hippokratischen Corpus sich oft genug aufweisen läßt, 
will ich eine authentisch erhaltene Stelle des Diokles hinsetzen, weil 
ich die sachliche Erklärung, die bisher noch nicht gelungen war, 
geben kann. 


! Vgl. WELLnann, a.a.0. S. 56. 63. 

® Freoriıca, Hipp. Unters. (Wır., Phil. Unters. XV) 171. 
® Siehe oben 8.1144, 5. 

* Sogar wörtlich, vgl. Werınann, a. a. 0.S. 6. 
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Hippoer. de artie. 30 (II 239, 22 
Künrew.). 


AAKTYAWN A& HN EKTIECH APBPON TI 
TON TÄC xXEIPÖC ... . EKTTITITEI AC TEC- 
CAPAC TPÖTIOYC H Anw H KATW H Ec TO 
TINÄTION EKATEPWBEN .... HN MEN OYN 
€c TO AÄNW EKTIECH H EC TO KÄTW... 
PHIAIÖN ECTIN EMBÄANEIN. TPÖTIOC AE 
TÄc EmBonfc ÖAe' TIEPIENIEAI TON AA- 


KTYAON ÄKPON H ETTIAECMATI TINI H AnA@ 


Diocles fr. 138 W. (Apoll. Cit. II 
13. 2 SCHÖNE). 


AAKTYAOY MEN ÄAPOPON AN TE TIOAOC 
ÄN TE XEIPÖC EKTIECH, TETPAXÜC EK- 
mimteı A EnTöc A EKTOC H eic TÄ TINA- 
FIA. ÖTIWC A’AN EKTIECH, PAAION TNÜNAI 
TTIPöOC TO ÖMWNYMON KAl TO YTIEC BEW- 


POYNTA. EMBÄANNEIN A KATATEINONTA 
EeYeY ÄTIO XEIPÖN, TIEPIENIEAI TE OTIWC 
MH EEONICBÄNH. 


TPÖTW TOIOYTW TINI, OKWC ÖKÖTAN KA- 
TATEINHC ÄKPOY AABÖMENOC, MH ÄTIONIC- 


u 2 
\ 


AC O0 


27 


AKPON 


EÄNH . ... EMBAANOYCI AE ETTIEIKEWC Kal ÄCTEION AE Kal: TÄC CAYPAC, 


Al CAPPAI Ai EK TÜN YOINIKWN TINEKÖ- TIAIAEC TINEKOYCI, TIEPIGENTA TIEPI 


n 


MENAI, ÄN KATEINHC ENGEN KAl ENGEN TON AAKTYAON KATATEINEIN, EK AC TOY 


TON AAKTYAON AABÖMENOC TH MEN ETEPH ET @ATEPA TAIC XEPCIN. 
TÄC CAYPHC, TÄ A& ETEPH TOY KAPTIOY 


TÄC xeıpöc. 


Der ausgezeichnete Chirurg, dem Diokles hier folgt, der alles 
Reklamehafte' haßt und am liebsten mit den einfachsten Mitteln ar- 
beitet, nimmt bisweilen bei der Einrichtung ausgerenkter Glieder auch 
zum Spielzeug der Kinder seine Zuflucht. So empfiehlt er zum Ein- 
legen in die Achselhöhle kleine Spielbälle“, so hier zum Einrenken 
eines verstauchten Fingers die aus Palmenrippen geflochtenen »Ei- 
dechsen«, die, wie uns Diokles belehrt, von den Kindern geflochten 
wurden. Diese caYprı haben schon den Abschreibern ein Rätsel auf- 
gegeben. Denn Apollonios von Kition oder seine Abschreiber lesen 
statt caYpac, das unzweifelhaft echt ist, cırAc d. h. ceırAc, wie CORAES 
sogar bei Hippokrates herstellen wollte und wie fast alle Fachschrift- 
steller, die sich mit diesem Rätsel abgaben, verstanden haben. In 
Erinnerung nämlich an einige Stellen der Hippokratischen Chirurgie’, 
die aber keinen Bezug auf die Umstände des vorliegenden Falls haben, 
erklärte man die caspaı als Strieke, zwischen deren Drähte man die 


! ]1 225,1 Kw. (N &meonh) Kal AH TI KAl ÄTWNICTIKÖN EXOYcA, ÖCTIC FE KAI TOICI 
TOIOYTOICIN HAETAI KOMYEYÖMENOC; 237, I ÖCTIC MM Ertioymei AHMOEIAEOC KIBAHAIHC; 168, 3 
AYTÖC MENTOI KATHCXYNEHN TIÄNTA TÄ TOIOYTÖTPOTIA IHTPEYEIN OYTW AIA TOYTO ÖTI TIPOC 
ÄTTATEON@N MANAON Oi TOIOYTOI TPOTIOI. 

2 De artie. 3 (Il ııs,r Künrew.) Ai TIÄNY CMIKPAl CwAlPAI Kal CKAHPAI, OlAI EK 
TIOANÖN CKYTEwN PATITONTAl. Vgl. Plato Phaedon 1ıoB. 

3 De fracturis 8 (II 59,7 Kw.) ceıpA Afcanta (danach Erotian 113,9 ceiph: 
T6 imAnTı) und de artie. 78 (237,4) ei TA AecmA TA IMANTINA MH TIAPEIH TÄ MANBAKÄ 


KAl TIPOCHNEA, AnnA H ceıPpAl A OtmA A CXolNIA. 
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verrenkten Glieder stecke, um sie einzurenken. Der französische Chi- 
rurg Prrreoum, der sich um die Realien dieser Schriften große Ver- 
dienste erworben hat, erblickt in den caYraı fresses a neud coulant; allein 
es ist nicht abzusehen, wie durch dieses Durchstecken des Fingers 
und das nur in seitlicher Richtung mögliche Ziehen eine Einrenkung 
möglich sein soll. Der Walırheit am nächsten kam Gurrr'. 

Die volle Aufklärung gab mir der Besuch eines Spielwarenlagers, 
wo als regelmäßiger Bestandteil der beliebten »Zauberkasten« ein aus 
Rohrstreifen geflochtener Schlauch erscheint, der die Eigenschaft hat, 
wenn zwei Kinder je einen Finger in die beiden Enden des kleinen 
Schlauches stecken und nach entgegengesetzten Seiten ziehen, eine 
untrennbare Verbindung der beiden zu bewirken. Denn da die Fasern, 
aus denen dieser Schlauch geflochten ist. beim Ziehen den hohlen 
Raum immer mehr zusammenziehen, so läßt sieh dieser Vexierschlauch 
nur so von den Fingern abziehen, daß man sie möglichst nähert und 
dadurch den Hohlraum erweitert. Es leuchtet ein, daß dieses kleine 
Zaubermittel für die Zwecke der Streckung und Einrenkung eines ver- 
renkten Fingergliedes ausgezeichnete Dienste leisten kann. Denn der 
Zug, der gleichmäßig an allen Seiten den Finger angreift, ist trotz der 
Kleinheit des Instrumentes recht beträchtlich. Der Name »Eidechse« 
ist ebenfalls leicht begreiflich, namentlich wenn die kreuzweise ge- 
flochtenen Palmrippen hell und dunkel gefärbt sind und dadurch regel- 
mäßige Streifen und Flecken entstehen, wie bei gewissen Saurierarten”. 
Die hier käuflichen Schläuche dieser Art sind aus weißen und roten 
Streifen geflochten’. 

Die Stelle der Hippokratischen Schrift hat auch die Beachtung 
des Aristoteles gefunden, der die Saugnäpfe (korvaHaönec) der Polypen 
damit vergleicht‘, die im schlaffen Zustande Gegenstände ergreifen und 
dann durch Kontraktion der Muskelfasern die Röhren verengern und 


! Geschichte der Chirurgie 1 270: »Bei der Luxation der Finger... wird die Ein- 
venkung mittels eines Zuges empfohlen, der an dem mit einer Binde eingewickelten 
oder von einem aus Palmenbast geflochtenen Fingerhut...erfaßten Finger ausgeübt 
wird.« 

” Siehe die gelehrte Abhandlung über die Flecken und Streifen der griechischen 
Saurier von S.G. Orıpaan in Classical Philology V (1910) 504. 505. 

® ScHöne regt (brieflich) die Frage an, ob die aaktyaAeraı, die 4.Makkab. 8, 12 
als Marterwerkzeuge neben den entschieden chirurgischen ArepemsonA (das. Io, 5. 6) ge- 
nannt werden, vielleicht mit den caYPpaı identisch seien. Ist bei diesen »Handschuhen« 


nicht vielleicht eher an »Daumenschrauben« zu denken’? 


* De partt. anim. A 9. 685b 3 dcoic A& KOTYAHAÖNEC TIPÖC TOIc TIOcI KAl TINEKTANAI 


TIPÖCEICI, AYNAMIN EXOYCI KAl CYNBECIN TOIAYTHN OIANTIEP TA TINETMÄTIA OIC Ol IATPO| 
ol APXAlOI TOYC AAKTYAOYC ENEBAAAON. OYTWC KAl EK TON INÖN TIETIAETMENAI EICIN, 
AlC EnKoYci TA CAPKIA KAl TA ENAIAÖNTA" TIEPINAMBÄNEI MEN TÄP XANAPÄA ÖNTA' ÖTAN A& 
CYNTEINH TIEZEI KAI EXETAI TOY ENTOC EIFFÄNONTOC TTANTÖC. 
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so das Eingeschlossene festhalten. Wenn er hier den Verfasser von 
TTepi Aperon, den er unzweifelhaft im Sinne hat, unter die Apxaioı TATPoI 
rechnet, so stimmt das zu seiner Art, da er die Vorsokratiker mit 
diesem Sammelnamen der neuen Weltanschauung des 4. Jahrhunderts 
gegenüberstellt. Ob er den Namen des Verfassers nicht gewußt hat, 
läßt sich daraus nicht entnehmen. Vermutlich aber hat auch Diokles, 
wenn er überhaupt auf diese Schriften Bezug nehmen wollte, in 
ähnlich allgemeiner Weise sich ausgedrückt, wie bereits der Verfasser 
von TTeri ataitHc Özewn seine Vorgänger zu zitieren pflegt'. 

Es ist daher schon aus allgemeinen Gründen wenig wahrschein- 
lich, daß sich, wie Schöx£e annimmt, bei einem zeitgenössischen Arzte 
ein namentliches Zitat des Hippokrates finden sollte. Betrachten wir 
daher das Zeugnis des Ktesias, das er heranzieht, etwas genauer. 
Galen berichtet im Kommentar zu de artieulis” e. 70 (I 224, ı8 Kw. 
MHPOY A& ÖNICEHMA KAT ICXION WAE XPH EmBÄNNEIN, AN Ec TO Ecw MEPOC WAICOHKH) 
folgendes: »Wenn Hippokrates versucht, das Hüftgelenk wieder ein- 
zurenken, so haben sich verschiedene gegen diesen Versuch ausge- 
sprochen, da es ja doch sofort wieder herausfallen müsse. So als 
erster sein Verwandter Ktesias von Knidos (er gehörte ja auch selbst 
zu den Asklepiaden); dann aber auch später einige andere.« 

ScHönz: nimmt ohne weiteres an, Ktesias müsse, wie Galen, bei 
dieser Kritik seines Vorgängers den Namen Hippokrates erwähnt haben. 
Wie wenig diese Voraussetzung aus allgemeinen Gründen auf Wahır- 
scheinlichkeit rechnen darf, ist gezeigt. Aber auch der Wortlaut des 
(Gralen gibt dazu keine Veranlassung. Denn ihm gilt selbstverständlich 
die Schrift rreri Arerwn als hippokratisch, Polemik dagegen trifft also 
ohne weiteres das verehrte Schulhaupt. Aber nieht so die Älteren. 
Selbst Hegetor, der Herophileer, den Apollonios zitiert, hat in seiner 
Schrift meri Altıön die Kritik des Ktesias in sehr viel ausführlicherer 
Begründung wiederholt, aber nicht unter dem Namen des Hippokrates, 
sondern, wie die Älteren zu tun pflegen, im anonymen Plural. 

So sinkt also auch dieser Versuch, den »echten« Hippokrates im 
Corpus zu ermitteln, leider zusammen. Um so mehr scheint mir Schönes 
Nachweis geglückt, daß der Verfasser dieser Schrift TTeri Arerwn iden- 
tisch ist mit dem Arzte, der TTeri Arman verfaßt hat, oder vielmehr, 
daß beide Schriften ein einheitliches Ganzes bilden. Der aus den Ver- 
weisungen geführte Beweis scheint mir schlagend, wenn es mir auch 
nicht olıne weiteres einleuchten will, warum der Chirurg die Opera- 


! I ıı1,5 Kw. Ectin A& TAYTA ÖzEA ÖTIOIA ONÖMACAN Oi APXAlOI TINEYPITIN Kal 
TIEPITINEYMONIHN KA ®PENITIN KAl KAYCON KTA. 


2 XVIILA 731 K. Besserer Text bei Schöne a.a. O. 
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tionsmaschine nicht bei der ersten Erwähnung (de fract. 13), sondern 
erst bei der zweiten (de artic. 72), wo er auf die erste zurückverweist, 
eingehender beschreibt. Das ist etwas Unnatürliches und Unzweck- 
mäßiges, was aber nichts gegen die These Scnöxes beweist. Man sieht 
nur hieraus, daß dieser geschickte Chirurg stilistisch weniger geschickt 
ist, wie ja auch die gleichzeitigen, stilistisch bei weitem gewandteren 
Historiker, sei es aus Absicht oder aus Vergeßlichkeit, die handelnden 
Personen nicht jedesmal bei ihrem ersten Auftreten dem Leser vor- 
stellen, sondern dies späterer Gelegenheit vorbehalten. 

Aber die Rückverweisung TTeri Ärerwn 67 (Il 219, 9 Kw.) auf TTeri 
ÄrMON 31 (95, 6) ist völlig zweifellos und der Zusammenhang der beiden 
Schriften, den schon Ermerins in seiner Ausgabe erkannt und zu einer 
Verschmelzung der beiden Schriften veranlaßt hatte, unverkennbar. 

Ermerins hat auch bereits den Anfang zu einer Stilvergleichung 
der beiden Schriften gemacht, die zu demselben Resultate führt. Es 
sei mir gestattet, diese Beobachtungen etwas methodischer weiter zu 
führen. Richtig ist der idiomatische Gebrauch von aikaıoc' in beiden 
Schriften, z. B. im Eingang von TTeri Armön (II 46, 2 Kw.): »Man muß 
bei Verrenkungen und Knochenbrüchen die Streckung in möglichst 
gerader Richtung vornehmen; AYTH rÄP H AIKAIOTÄTH eYcıc.« Oder TTer! 
APepwN IO (126, 2) TOYTO MEN, ETIEIAN AIKAION EXOYCI TO CWMA Oi ANEPWTIOI KAl 
TÄC XEIPAC Kal TÄ CKENEA, TIAPAAEITMATI XPÄCeAl AEI TO Yriel TIPÖC TO MH YrIEc. 
Alkaıon bezeichnet also das Regelrechte, Naturgemäße, Normale gegen- 
über dem Krankhaften oder Abnormen. So aAlkaıa cxHMmATA 130, 8; 
ÄNÄTKAC AIKAIOTEPAC 181,6; AIKAIÖTATA MoxneYei IIQ, IO u.a. Ermerins 
behauptet nun, ein solcher Gebrauch von aikaıoc käme nur in diesen 
beiden Schriften vor. Das ist im allgemeinen richtig. Aber im 
Prorrheticus II ist zweimal das Wort in ähnlichem Sinne verwandt”. 
Eigentümlich ist ferner den beiden chirurgischen Schriften der häufige 
Gebrauch von cyxnöc, von TA A TA, von Araeöc oder Araedc bei kunst- 
gerechten Verbänden u. dgl. (z.B. 60, 2; 64,6; 88, ıı; 188,4 u.ö.) 
und der ständige Ausdruck ner! 0% d nöroc, d.h. »der eben erwälhnte’«. 


' Ermerins III p. xxıv. 

®2 IX 14,20 und 36,5 Lrvrre, der auch auf eine andere Berührung des Ver- 
fassers mit TTeri Aropon in bezur auf die Bekämpfung des Äronıctikön der Heilkunst 
aufmerksam macht (IX 2). Vgl. Prorrh. 2 (8, ı5. 10, 5). 

® Eine gemütliche Wendung findet sich häufig in TTepi Apepwn z.B. 119, 14 und 
214,7 eÄccon A &c AN TIC 0l0ITO oder 134, IA TÄNANTIA A &c AN TIC 0loITo oder 
163,4 AIA TIAXYTEPOY ... H Öc 0lonTal (auch de liquid. 2 [VI 126 L.] vYxrörteroc HA 
öc TIc oleraAl). Danaclı ist 202,6 rmeictoY Azıa rInWckeceai A Sc TIC olETAI nicht 
mit dem letzten Herausseber durch Ausscheiden von A ... oleTAl zu emendieren, son- 
dern A nach dem Superlativ nach bekanntem Sprachgebrauch anzuerkennen. Vgl. Kritias 
fr. 44 (Vors. ll, 626, 23) Kai TO ETI TOYT@N AICXICTON. 
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Beide Schriften sind in schlichter Lehrprosa geschrieben. Trotz- 
dem verraten sie beide bemerkenswerte Spuren rhetorischer Technik. 
So einfache Anaphern de fract. 27 (87, 22) mona@ men Äccon NEMETAI 
Em TIAEION, TTOAAW A& BÄCCON EKTIECEITAI, TTOAAD A& ICXNÖTEPA TÄ TIEPIEXONTA 
Ectaı; 26 (85, 6. 7° u. 13: 14)5:129 (87,,22,.23)5 .de. artie. Tan 
ÄCCON MEN TÄP AN AIAYYXOITO ... HCCON A AN EKTMICCOITO, ÄCCON A AN 
AIMOPPATOIH, ÄCcoN A’ AN CTTACMÖC EmirenoıTo; 62 (214, 3) HN TIC ÖPpeüc 
MEN TÄCI XEPCI AIOPEeWCH, ÖPEÜC A& TOICIN ÖBONIOICIN ETTIAEH, ÖPaWc AL Kal 
TÄc AnanAYlac miolAtaı. Ferner Paronomasien: de fraet. I (47, 2) PHTeön 
OFn ÖTÖcAC Eoernw TÜN ÄMAPTÄAWN TON IHTPÖN TÄC MEN AIAAEZAI TÄC AE ATIO- 
ANAAZAI TIEPI TÄC oYcıoc TÄC xeıpöc'; 30 (93, 6) AicxPÖN TAP KAl ÄTEXNON 
MHXANOTIOIEONTA ÄMHXANOTIOIETCEAI; de artic. 47 (182, 3) KanA rÄP 
Kal TAYTA TÄ MAOHMATA ECTIN, A TIEIPHOENTA ÄTIOPHOENTA EsAÄNH Kal Al’ 
AccA HTIOPHEH. 

In diese Kategorie gehört auch eine Lieblingswendung beider 
Schriften: de fraet. 7 (57,5) MmAna rär Te [|]. Toı] Kai eyYcıc eYcıoc kal 
HaIKIH HnıkiHnc Alapereı; 33 (98,1) Alasereı TI Kal IHTPEIH IHTPEIHC; 
35 (99, 22) menErtal TÄP MERETEWN META AIABEPOYCIN KAl PYCIEC PYCiWN; 
de artie. 8 (120, 15) eYcıec evYciwn MEra alaserovcin. 69 (223,4) Ale- 
NerKoı A’ AN TI Kal tiiezic iezioc”. Endlich zeigt sich in beiden Schriften 
eine auffallende Entwickelung der Frageform, die in der griechischen 
Rhetorik bekanntlich erst durch Isäus und Demosthenes zu ihrer tech- 
nischen Vollendung geführt worden ist. In den übrigen Schriften des 
Hippokratischen Corpus ist die pathetische Frage sehr selten®, da- 
gegen erscheint in den beiden chirurgischen Schriften, besonders in 
TTepi Xperwn dies Schema mit einem eigentümlichen Pathos ausgebildet: 
de fraet. 42 (105,4) TI Än Ezamınaln ERTIÄnHcıc oYK ErBAnnoı; de artic. 7 
(120, 1) TI rAP An AIKAIH Möxnevcic oYxi KINHceien; 74 (233, 5) TI OYK ÄN 
EMTIECOI ÄPEPON OYTWC EKTIETITWKÖC; 37 (157, 14) Kal TÄP EI EN TW EMTIPOCBEN 
ÄCHPÖN TO ®ÖPHMA, TIÖC TE AN OYK En TO Ecwrerw; 58 (205,12) Ti rAP 
AHBEN Aei TIEPl TÜN HAH ÄNHKECTWN FEFONÖTWN ETI TIPOCEYNIENAI; 46 (175,3) 
Alk TI Ofn TAFTA rPAow; noch energischer, fast demosthenisch 52 (190, 10) 
TO A& CINAPÖN OYK ÄN AYNAITO ÖXEIn' TIöc FAP; 74 (233,4) AnnÄA TI Kal Adi; 


! So möchte ich das kaum erträgliche Hysteron proteron TÄC MEN ÄTIOAIAAZAI 
TÄC A& alaAzaı der Hss. umsetzen. 

2 ]Imitation scheint vorzuliegen de morbis 1 16 (VI ı68L.) Alasereı rÄP cOMA cu- 
MATOC KAl HAIKIH HAIKIHC Kal TIAEHMA TIADHMATOC . . . AlABEPEI TÄP KAl ETOC ETEoc KAl ÜPH WPHC. 

3 Ich verstehe darunter nieht die wirkliche oder die rhetorische Frage, wie sie 
7. B. in de prisc. arte 4 (5, 5 Künrew.), 7 (7,16. 8, 3), 13 (14,12), 19 (23, 18), 22 (27. 2), 
23 (30, 6), oder de flatibus ı (6,7 Neus.), 3 (8,14. 10,4), 6 (12,15), 10 (20,11. 24,1), 
12 (26,2) vorkommen. Daher hätte de arte ı1 (54, 4? Gour.) die handschriftliche Über- 
lieferung emTieetaı nieht in die auch paläographisch wenig glaubliche Formel &rrei TI 
eßmAa verändert werden dürfen. 
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Die zuletzt betrachtete Stileigentümlichkeit ist nicht so sehr Pro- 
dukt einer bestimmten, von außen angelernten Technik, als der un- 
mittelbare Ausfluß eines lebhaften Temperaments. Sie gestattet, das 
Bild, das uns der Inhalt der beiden. nunmehr sicher als zusammen- 
gehörig erkannten Schriften von dem selbstbewußten, seiner Kunst 
sicheren, gegen die Kurpfuscher unerbittlichen Arzte zu zeichnen ge- 
stattet, noch individueller zu gestalten. Es wäre verlockend, nun 
auch dem individuell gefärbten Stile dieses hervorragenden Mannes 
das Geheimnis seiner Herkunft abzulauschen. Deutsche Schriftsteller 
können nicht leicht ihren Heimatboden verleugnen: selbst wer nicht 
mit Sıeversscher Feinhörigkeit begabt ist, wird nicht leicht den süd- 
und norddeutschen oder gar den österreichischen Typus des schrift- 
deutsehen Stils verkennen. Man sollte denken, daß man auch den 
ionischen Tpömoc dieses Hippokratikers sollte fixieren können. Leider 
besitzen wir viel zu wenig literarische und inschriftliche Denkmäler 
guter Zeit, um jetzt schon von einigermaßen sichern Anhaltspunkten 
ausgehen zu können. Ich will aber doch nicht unterlassen, wenigstens 
auf ein Unikum unseres Autors hinzuweisen, das nicht nur im Hippo- 
kratischen Corpus, sondern im ganzen Bereich der las allein steht. 
Es ist der eigentümliche Gebrauch von nori. Ich zähle die Fälle voll- 
zählig auf: 

1. De fract. 3 (ll 50, 12 Kw.) 5 Arkün Kaneömenoc, ÖN MOTI CTH- 
PIZOMEBA. 

2. 34 (99, 8) TIPOKAnEITAI TÄP CTITACMÖN TÄ YYXPA, TTOT| A& Kal EAKH. 

3. De artie. 8 (122, 16) cTepewTerpH H BPAXeIH MOIH TÄC BA@EIHC, 
TTOTI Kal TIPIN EKKAPTIEIN THN BABEIAN. 

4. 41 (164, 2) TÄ MEN TIAEICTA AAYNATA NYECBAI, TIOTI KAl OCA ANW- 
TEPW TÜÖN $PENWN THC TIPOC#YCIOC KY$OYTAl. 

5. 46 (175, 16). CTENOTÄTHN TÄP TIÄNTWN ZWWN ÄNEPWTIOC KOINIHN Exeı 
WC EMI T@ METEBEN ÄTIO TOF ÖTICBEN EC TOYMIIPOCBEN, TIOT| KAl KATÄ TO 
etHeoc. 

6. 52 (202, 20) KATÄ A& TON BOYB@NA AOKel TI 4 CAPE AATIAPWTEPH 
EINAI, TTOT] KAl YAYOMENH. 

7. 69 (223, 19) Alkaıa A& TAYTA MHAEN" METEWPON TIOIEIN (SC. TO C@MmA) 
MHAEC EC TO KATW PETION, AnNA MAANON EC TO AÄNW, TOT) Kal ECT AN TEAEWC 
TTEPIPPATH. 

Mit Ausnahme des ersten Falles, wo morti als postponierte Prä- 
position fungiert, zeigen alle anderen Fälle erstarrten adverbialen Ge- 
brauch in Verbindung mit Kal. Die Bedeutung »zumal auch, besonders 
auch« steht fest. Das selbstverständlich in den Hss. oft verkannte 


! MHAEN Hss. richtig, was man falsch in MHA& ändert. 
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Wort hat auch in Galens Lexikon Berücksichtigung gefunden. Allein die 
Überlieferung' der Hss. wie der Ausgaben (XIX ı32 Künn.) ist über- 
einstimmend fehlerhaft: 

mOTI : MOTE 

TIPÖC : TIPÖC AE. 

Man braucht nur die Varianten der Hippokrateshss. zu den oben 
verzeichneten 7 Stellen anzusehen’, um das rote als eine solche Vari- 
ante der Glosse zu erkennen und auszuscheiden und die Originalfassung 
des Lexikons moTi: ripöc, rrpöc ae zu gewinnen. Galen selbst, dessen Aus- 
gaben beim Zitieren von n. 3 (XVII A 357, 3. 497,7 K) örı statt mori 
geben, paraphrasiert bei Anführung von n. 4 moTi kai mit MmAnıcTA A& 
(a. a. O. 497, 2); sein Lemma gibt aber hier (496, 15) rıröc A& Kal, was 
offenbar aus dem Lexikon eingeschwärzt ist. 

Da wegen der in den Fällen 2—7 zu konstatierenden Erstarrung 
an eine künstliche Übertragung homerischen Gebrauches, der kein Ana- 
logon bietet, nicht zu denken ist, liegt die Vermutung nahe, daß sich 
dieses uralte Adverbium mori gerade mit der alten adverbialen Bedeutung 
in irgendeinem Lokaldialekt, der von der Doris beeinflußt war, erhalten 
hat. Denn wie Chios von der Äolis her beeinflußt war (man sieht es 
ja durch die Steine stets deutlicher bestätigt), so mag der alte ionische 
Schriftdialekt, soweit er in der dorischen Hexapolis wie in Halikarnaß 
Verwendung finden mochte (Kos, Knidos), in Anlehnung an den hei- 
mischen Dialekt jenes nori verwandt haben’. Es ist mir fraglich, ob 
mit dieser schwachen Spur von Dorismus die noch schwächere der 
gutturalen Bildungen wie riezıc, TIETIIEXOAI, TIIEXEÄNAI, AAEAGIEIC, XEIPIEIC 
oder die konstante Verwendung von enAn usw. statt enAn zu verbin- 
den ist, die besonders in diesen beiden Schriften TTepi Arman und TTepi 
Arepwn, wenn auch nicht so ausschließlich wie morti, vorkommt. Jeden- 
falls würde sich dieser Idiotismus aus der koischen wie knidischen 
Heimat des Verfassers gleichgut erklären, obgleich weder die Zuwei- 
sung von Ermerins an die Knidier noch die der antiken, von ScHönE 
neu gestützten Überlieferung an Kos wissenschaftlich begründet wer- 
den kann. Neben dieser Gegend kommt, wenigstens als Aufenthalts- 
ort‘ für Hippokrates und sein späteres Geschlecht, Thessalien und der 
Norden in Betracht‘, obgleich der Verfasser der Epidemien (I, II) nicht 


! Durch ILseres Güte bin ich über Laur. 74, 3; Vatic. 277; Urb. 68; Laur. 74, 1; 
Mare. 269 orientiert. 

® 99,8 more L. 175,18 rote Gal. 203, ı rote Apoll. 

° In ähnlicher Weise ist die dorisch-epische Sprache des Kallimachos im 5. und 
6. IIymnus durch seinen kyrenäischen Heimatsdialekt beeinflußt (Wıramowrrz3 Praef. 
S. 16) ınd ebenso ist der Dialekt der dorischen Dialexeis lokal diffenziert (Vorsokr. 
Il ı? 635). Vermutlich hatte auch Alkmaions Buch ionisch-dorischen Mischcharakter. 

* Wiramowrrz, diese Sitzungsber. 190T, 22. 
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mit den oben behandelten Schriften in Verbindung gesetzt werden kann. 
Außerdem ist ja bei der Beweglichkeit der antiken Ärztewelt das Auf- 
enthaltsland für den Heimatsdialekt belanglos. 

So endet also diese Untersuchung leider mit dem alten aoröc 
A em mAcı TEryKTtaı. Ja, auch das letzte Ergebnis der Scuöneschen 
Untersuchung, daß der Verfasser der beiden chirurgischen Abhand- 
lungen TTeri Arman und TTeri Arerwn auch die im Corpus stehende 
Schrift über die Drüsen verfaßt habe, die mit den Worten rer) A& 
AAEN@N OYAoMenIHc Öae Exeı beginnt (VIII 556 ff. L.), läßt sich leider 
nieht ohne weiteres annehmen. Es ist wahr, der Verfasser de artie. ıı 
(129, 11) zitiert ein später von ihm zu verfassendes Werk (oder eine 
spätere Stelle desselben Werkes) mit den Worten en Änaw nörw Trepl 
AAENWN OYAOMENEIHC rerpAyeTal. Das Wort oYnomenHc, oYnomeneih ist auch 
in der alten las so selten‘, daß in der Tat hier ein Zusammenhang 
wahrscheinlich ist. ScHöne zeigt nun, daß der ebenso seltene Ge- 
brauch von xatanaıcımoPtaı (wird vollständig aufgebraucht) de artie. LI 
(130,1) in der Schrift TTeri Aaenwn 3 (VII 558,6) wiederkehrt und 
in AranaicımoFTaı (564,1) ein Araz eipnmenon als Analogon erhält. Er 
verweist ferner auf das idiomatische Ann 0Y BoYnomal ATIOTIMANÄN TON 
rnöron (de artic. 34. 153, 7 Kw.), das der Autor der Drüsenabhandlung 7 
(VIII 560, ı9 L.) wörtlich wiederbringt. Er notiert endlich die Be- 
rührung von de artie. 40 (163,7) H Men oYn TN@MH TOP IHTPOF EzZATA- 
TAraı mit jener Abhandlung de glandibus 14 (VIII 570, 2L.) kai # 
TNWMH TOY IHTPOF, Kal AN ÄrAedc Kal HN AÄTXINOOC. TA TIÖnN AEYNETEI TÄC 
mposAcıoc. Er hätte zufügen können, daß dieses unkollegialische 
AEyYnetein ein Lieblingswort des Verfassers von de fract. und de artie. 
ist“. Vermutlich würde eine genauere Stilvergleichung noch eine 
Menge andrer Berührungen ergeben, z. B. cyxnöc (s. oben), ikenoc, TI- 
MwPein, Ect’ An, die Weglassung von # nach An’. Aber was helfen 
alle diese Belege, wenn die Frage Original oder Imitation nicht zu- 
vor zweifellos gelöst ist? 

Gegen die Abfassung durch den Verfasser der beiden chirurgischen 
Abteilungen spricht ein gewichtiger Umstand. Der Gebrauch des Duals, 


I oYaomenkc in dem Fragment TTeri AnatomAc (VIII 540,4 L.), das offenbar 
archaisiert, ferner in de corde 8 (IX 86 L.) und als Variante von Parmen. 8,4 
(Vors. 119, ı vgl. 112, 673). oYnomeniH steht in der archaisierenden Schrift de nutrim. 23 
(IX 106L.) und bei Aristot. Metaph. N 6. 1093b 4 (in einem Exzerpt aus pythagore- 
ischer Quelle). 

2 de fract. 25 (82,4), 31 (93,21); de artic. 14 (139,3). Vgl. 33 (152, 17) TON 
A& IHTPÖN Ol MH CYN Nöw EYxeiPec; 35 (154, 17) Anev N6OoY; (155,3) Ol THN ÄNÖHTON 
EYXEIPIHN ETTITHAEYONTEC; 42 (168,4) TIPÖC ÄTIATEONWN MÄNAON Oi TOIOYTOI TPOTIOI. 

3 Vel.de artic. 86 (243, 17); de fract. 15 (72, 8), 27 (88,4) An ola XPH EINAI Kal 
H ANAH AJAITA (sc. #); 86 (243, 17). Am ähnlichsten ist de morb. mul. I ı7 (VII 58, ı L.) 
HN TE AYTIKA HN TE EN YCTErw XPönw (so 8), wo die Vulgatlıss. Arıiu zusetzen. 
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der der echten Jas und Aeolis fremd ist und in dem umfangreichen 
Komplexe jener beiden Schriften nie’, dagegen in den paar Seiten der 
Schrift TTepi Aaenwon öfter vorkommt: 

ı. de glandibus 4 (VII 558, 17 L.) Toin oYAToın. 

2. 12 (566, 7) Ämow A& EN AKHAIH KATAFYIOT THN ®YCIN, Kal AN TIÄCH, 
AY' ECTON KAkla. 

3. 14.(570, 8) Kal Ama [ämew V (= C)]| To rIöne Kai MHPÜ TTAPETIONTAI. 

Vergleichen wir damit, was sonst im Hippokratischen Corpus an 
Dualformen sich vorfindet, so sieht man zunächst, daß diese auf ganz 
bestimmte Schriften sich beschränken: 

ı. de vietu 13 (Frepricn, Hipp. Unters. 111,1, Diers, Heraklit? 
52,6) cYNicTaTaı MEN OYN TA ZA... ÄTIO AYOIN, AIA®ÖPOIN [AYOIN AIABÖP@N 
sie ©: AYein Ala®öroıNn M] MEN THN AYNAMIN, CYM®ÖPOIN [evmoöroın M: cym- 
»oroin ©] ae THAN xPAcın. 

2. de morb. III 3 (VII ı20, 20 L.) Kal ANABAETIEIN 0% AYNANTAI Oi 
MEN AMSOIN TOIN Öweanmoin [Amsoreroic Tolc Öseanmoic sie O], oi A& eATerw. 

3. ib. 10 (VII 128, 18) Kal TW ÖseAnMmw TIONEETÖN TE KA EZEXETON 
[Kal 01 Öseanmoi TIon&ovci TE Kal Ezexovcın ©]. 

4. ib. ı5 (VII 138, 9) eikocı avoin aeovcac [ayoın a& ofcac ©]. 

5. de nat. infant. 2ı (VII 514, 1) ennazomenoın TOIN MAzoin [eHnAZO- 
MENWN TON MAZON EoxPt]. 

6. ib. (514, 3) Toin mazoin [ohne Var.]. 

7. lb. 28 (528, 26) T6 A& Taıalon En TÄCı MÄTPHCIN EÖN TW XEPE 
[ohne Var.] &xeı mpöc TAcı renvcı. 

8. De morb. mul. 116 (VIIL 54, 2 L.) vr? Amsoin (ohne Var.) emiproA, 
XOAÄC KAl AAMHC 

9. Ib. 32 (76, 8) TA nevkA AnaBAnneı TOIN Oseanmoin |O: TON ÖwaAn- 
mon Vulg.|. 

10. 1b. 68 (144, 3) Kal TA cKeneA CYTKAMYaAI KAl KATEXEIN TOIN CoYPOIN 
[KATEXEIN EK TON ceYrun (sie) ©]. 

ı1. Ib. 11 150 (326, 8) An &c TA cKenen Kal To röne [Ü: ToYc miöaAac ©] 
TPATIÖCI TNucH TÜne [ÜO: ne vulg.|' of meränoı AAKTYAoı TOIN TIOAOIN 
[r. moa. fehlt ©] cmöntaı Ymo ToYc Önvxac Kal ÖAYNH Exeı TÄ CKeneA Kal 
To mHPp& [ToYc mHpovc ©]. 

12. Ib. I 151 (326, 18) TAYTHcı KATAXeIN Yawp YYXxPöNn xPph TIOnY 
Isie ©] KATA ToIn ckenoin [TON ckenewun ©] Tewc. 

13. Ib. 1I 206 (400, 3) &c a& to ürte [vulg.: Tö ofc OC]. 

14. Ib. II 222 (432, 2) avo aaktyaoın Ectw [vulg.: aaktYaon HIK: 
AAKTYaoYc Ü]. 


' S.Sayuon, Sounds and Inflections of the Greek Dialeets (Oxford 1894) p. 334.461, 
den Cuny, Le nombre dual (Paris 1906) 454 f. ausschreibt. Da das Material nirgends 


vollständig vorgelegt ist, habe ich meine Sammlung oben zum Abdruck gebracht. 
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15. De exsect. fet. 4 (VIII 516, 3) TÄ A& ckeneA Anw exein Kal TÄC 
FYNAIKAC TIÄCAC nABECcBAI TOIN cKeneoin |ckenoin CD]. 

16. De carne (VIII 604, 22) aıA TAYyTaın TAiIn enesoin [ohne Var.]. 

17. De corde 7 (IX 84, 15) aiccA cTömaTa Em avcl racteroın [so Hss.]. 

Diese Zahl wird nun freilich sehr erheblich zusammenschrumpfen, 
wenn einmal kritische Ausgaben der betreffenden Schriften vorliegen 
werden. Schon jetzt bleibt außer ayoin (n. 1.2) und Amsoin (n. 8) 
nur n. 6 (Toin mazoin) übrig, was durch n. 5 aufgehoben wird. Außer- 
dem nur n. 7 Töb xere, 15. TOIN ckeneoın und 16. TAYTAIN TAIN. @AEBOIN. 
Denn in n. 17 ist wahrscheinlich statt avci racteroın nicht Avoin racTe- 
poın, sondern ayci ractArcı noch der de morb. IV 54 (VII 596, 10; 
Var. ractpAcı) erhaltenen Nebenform herzustellen. 

Daraus ergibt sich, daß die drei sicheren Beispiele der minimalen 
Schrift TTepi Aaenon: Toin oYArtoın (man beachte die verschollene Form!), 
AY' Ecton Karla (man beachte die gezierte Floskel!), Tü möae Kal MHP& 
gegenüber dem Sprachgebrauch des übrigen Corpus eine auffallende 
Abweichung bedeuten. Verschwinden diese Beispiele nicht durch Be- 
kanntwerden besserer Hss.', so darf man wohl annehmen, daß hier 
die Sprache eines Imitators vorliegt, der attische und ionische Ar- 
chaismen nicht völlig auseinanderhalten konnte. Jedenfalls findet 
sich in den Schriften TTeri Arman und Arerwn keine Spur des Duals. 
Hier scheiden sich also die Wege. Die aus dem Inhalt der kleinen 
Schrift geschöpften Bedenken, welche die Ärzte von Galen bis Littre 
veranlaßten, sie dem »echten« Hippokrates abzusprechen, scheinen 
mir nicht ganz belanglos. Auch die Nachricht, daß die antiken tinakec 
sie nicht führten, gibt zu denken. Jedenfalls ist die auffallende Über- 
einstimmung in der Lexis mit derjenigen Schrift, in der sich der 
Anfangstitel rreri Anenwn oYnomeneinc als Verheißung einer Sonderschrift 
vorfindet, alles in allem genommen, mehr gegen als für die Identität 
des Verfassers entscheidend. Denn so gut die »Totalität« an der 
Originalstelle paßt, so wenig hat sie Sinn als Titel einer Monographie 
über die Drüsen. Ich vermute vielmehr, daß jenes Zitat die Urzelle 
gewesen ist, aus der sich in alexandrinischer Zeit ein Schulmeister 
an der Herstellung der verlorenen, vielleicht nie geschriebenen Schrift 
etwa in der Weise versuchte, wie Jean Paurs Schulmeisterlein Wuz 
Jährlich nach den Titeln des Frankfurter Meßkataloges sich seine eigne 
Bibliothek berühmter Schriftsteller zusammenschrieb. 


! Da Irsers mir bestätigt, daß V(atiec. 276) nach Tscnıevers Kollation genau 


mit seiner Abschrift © (bei Livwre£) stimmt, ist dazu wenig Hoffnung. 


Ausgegeben am 22. December. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


veise oder auch in weiterer Ausführung, in 
oe Sprache veröffentlicht sein oder 
w erde en. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
Tichung dem redigirenden Seeretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
"hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach, den gel- 
» tenden Rechtsregeln Zasichh, so bedarf er dazu der Ein- 
F willigung der Gesammt-Akademie. 

j Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 

} 


3 Aus $ 21. 

u Die enekberiitte erscheinen in einzelnen Stücken 
k in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 
Aus $ 22. 


Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 

in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 

lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 

_ sehäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 

welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinestalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 

werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuscripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Secretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn heran mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werıle, 
wünscht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correcturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden, 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 
Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . » . 

Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . . . . 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1907, 


1908, 1909 und 1910. 


Brasca: Sind alle im Innern von RER liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . . MM 2.— 
Dieıs: BemaBe zur Zuckune reale des; Oceidents und Orients, II 200 3. 2 dee al u Unu 2 


” ” » 


STRUVE: en des Sohnrtrahanten Titan am Königsberger und Berliner Refractor. . 


» a 5 rer Dee et Mrd Pas 


BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . ». » 2 2. 2 2 nenn. n 


KEKULE von STRADONITZ: 


Die Bildnisse des Sokrates . 


von Wıramowırz-MoELLENDORFF: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . N Fe ee Be En mE 


Dırrs: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . 


Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schriftihumi ir. Aut dl. ee ae PR EA 


Mörrer: Uigurica . . R Sur ne a ee Ra er rin 
Loors: Das Glaubensbekenntniss der Homansianer von Sardıca BEN ee A RN RR 
Warpever: Der Processus retromastoideus . . . Ä ALERT ee EB 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader an a here RR ae 1 Jere 
vox WıLamowıTz-MoELLENDORFF: Nordionische Steine . a ee ZI a re 
Scauzze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischel. BEN 1a Sa EA EREONTO, DR » 1.— 


Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 
Lanporr +: 


Kxkkur£ von Stranonırz: Strategenköpfe . 


Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen“ 1 NT We 


N. Herz: Sterncatalog für die Zone von 6° bis 10° südlicher Declination. Zweite ln = 
O. Franke: Eine chinesische Tempelinschrift aus Idikutsahri bei Turfan (Turkistan) . A 
H. Becxn: Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie, Stilistik und Metrik 

Te. Wırsann: Sechster vorläufiger Bericht über die von den REST Museen in Milet und 


Didyma unternommenen Ausgrabungen . 5 ER Ah ech: 
L. Jaconsonx: Über die Kerne des menschlichen Rückenmarks Be 
B. Seurrerr: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe . . . VD ar tye 
M. CoxrAr: Arbor iuris des früheren Mittelalters mit eigenartiger Computation Ey 
L. Jaconsonn: Über die Kerne des menschlichen Hirnstamms. . a 
A.Korx: Über Minimalflächen, deren Randkurven wenige von ebenen Kurven abweichen A 
H. vox Frırze: Die Münzen von Pergamon . . A PIE WN - . 


E. MAroxe: Über die Kerne des menschlichen Diencephalon - 
H. Ranee: Keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation 
H. Reex: Das vulkanische Horstgebirge Dyngjufjöll 


Sitzungsberichte der Akademie. 
Preis. des Jahrgangs! Hbau  We ger Senne IB RER 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1910. 


E. Hasen und Rusens: über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarolthen Spectrum . 

H. Bückıne: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammen- 
setzun 


J. Wonzernuru und M. Sıeier: Untersuchungen über die Fermente der Milch und über deren 

Herkunft . . See 
G. Krönıe: der morphologische Nachweis. des Methämoglobins im Blut (ierzu Taf. e.V) RN 
Harnack: das Problem des zweiten Thessalonicherbriefs . . & A hi 


en acu: Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 
E. Meyer: über die Structur der y-Strahlen . 


Sonderabdrucke. II. een 1910. 


Harnack: die Adresse des Epheserbriefs des Paulus . 


F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von "Aegypten i in Originalaus- 


fertigung (hierzu Taf. V) h 

J. Moxoexnoru und L. Hatzerstazorer: über die Beeinflussung der "experimentellen Trypano- 
someninfeetion durch Chinin 

HerrwicG: neue Untersuchungen über die W irkung "der Radiumstrahlung auf die Entwicklung 
thierischer Eier. II. h 

van’T Horr: der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten 

W. Schurze: Etymologisches ; : 5 > 

Fropeniws: über die Bersovrır'schen Zahlen und die Evuer’schen Polynome 

H. Viırcaow: die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach Form zusammen- 
gesetzt . 

BRANDL: Spielmannsverhältnisse in ı frühmittelenglischer Zeit & 

F. Körter: über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark ge- 
krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe.. . 

G. Mörrer: das Deeret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (hierzu Taf. "VD. 

VAnrten: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik . 

vAan’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. 1. . 

WarDEyvEr: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) 

J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Decreten.. . 

M. Baver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhesstkchen 
Basaltgebiets nördlich von der Eder . x 

Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshimnrinde . 

R. Nacken: über die N des Glaserits mit Natriumsulfat und ihre "Abhängigkeit ı von 
der Temperatur 

Zimmer: über directe Handelsv er bindungen Westgalliens mit Irland im  Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . 

Rouress und R. W, Woop: Isolirung langwelliger Ww ärmestrahlung durch ee k 

Diers: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen : 
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LIV. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


‚Gesammtsitzung am 22. December. (S. 1157) 


Druckschriften -Verzeichniss. (S. 1158) — Namenregister. (S. 1201) — Sachregister. (S. 1210) 


BERLIN 1910. 
VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER. 


Aus dem Reglement für die Redaction der akademischen Druckschriften. 


Aus $ 1. 

Die Akademie gibt gemäss $ 41,1 der Statuten zwei 
fortlaufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften « 
und » Abhandlungen der Königlich Preussischen Akademie 
der Wissenschaften «. 

Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die »Sitzungsberichte« oder die 
» Abhandlungen« bestimmte Mittheilung muss in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuscript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 

$ 3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mittheilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesammt-Akademie oder der betreffenden Classe statt- 
haft, und ist bei Vorlage der Mittheilung ausdrücklich zu 
beantragen. Lässt der Umfang eines Manuseripts ver- 
muthen, dass diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen muthmasslichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 

ga. 

Sollen einer Mittheilung Abhildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen u. s. w.) gleichzeitig mit dem Manuscript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschliessen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Seeretar zu 
richten, dann zunächst im Secretariat vorzuberathen und 
weiter in der Gesammt-Akademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 


ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 


beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 150 Mark, 
bei den Abhandlungen 3"0 Mark, so ist Vorberathung 
durch das Seeretariat geboten. 

Aus $5. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuseripts an den 
zuständigen Sceeretar oder an den AÄrchivar 
wird über Aufnahme der Mittheilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mittheilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschliesst eine 
Classe die Aufnahme der Mittheilung eines Nichtmitgliedes 
in die dazu bestimmte Abtheilung der »Abhandlungen«, 
so bedarf dieser Beschluss der Bestätigung durch die 
Gesammt-Akademie. 


Aus $ 6. 

Die an die Druckerei abzuliefernden Manuseripte müssen, 
wenn es sich nicht bloss um glatten Text handelt, aus- 
reichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuscripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, dass der Verfasser 
seine Mittheilung als vollkommen druckreif' ansieht. 

Die erste Correetur ihrer Mittheilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Correetur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Correetur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Correeturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
girenden Seeretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mittheilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mittheilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen des be- 
treffenden Stücks der Sitzungsberichte ausgegeben werden. 

VonGedächtnissreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indess nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

9 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sotern er diess rechtzeitig dem redigirenden Sceretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem 
redigirenden Seeretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Vertheilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indess berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er diess rechtzeitig dem redigirenden Seeretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Vertheilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesammt-Akademie oder der be- 
treffenden Classe. — Nichtmitglieder erhalten 30 Frei- 
exemplare und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei den 
redigirenden Secretar weitere 100 Exemplare auf ihre 
Kosten abziehen lassen. 

Se kth 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mittheilung darf 
in keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung Auf S.3 des Umsehlags.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1910. 
LIV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


22. December. Gesammtsitzung. 


Vorsitzender Secretar: Hr. AuUwERSs. 


*]. Hr. Hmrscnrerp las: »Beiträge zur römischen Geschichte.« 

Die mitgetheilten Stücke betrafen: ı. die Übertragung der Kaiserwürde und 
die Ungültigkeitserklärung der kaiserlichen Regierungshandlungen; 2. die Neronische 
Christenverfolgung; 3. die Abfassungszeit der Sammlung der Seriptores historiae Au- 
gustae. Dieselben sollen später mit anderen der Akademie früher vorgelegten ver- 
öffentlicht werden. 

2. Als Fortsetzungen akademischer Ausgaben wurden vorgelegt 
der 34. Band der Politischen Correspondenz FRIEDRICH’S DES (XROSSEN. 
Berlin 1910, und: Deutsche Texte des Mittelalters. Bd. XXI. Die mittel- 
deutsche poetische Paraphrase des Buches Hiob, hrsg. von F. E. Karsten. 
Berlin 1910. 

Ferner überreichte Hr. Orrn die ı. Lieferung einer italiänischen 
Übersetzung seines Lehrbuchs der pathologischen Anatomie. Turin 

D pP fe) 
u.S. w. IQII. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 8. December den Professor 
für alttestamentliche Exegese und hebräische Sprache an der Uni- 
versität Oxford Samuer Rorzes Driver und die Professoren der semiti- 
schen Philologie an den Universitäten Ofen-Pest und Breslau Dr. Isnaz 
GoLDZIHER und Dr. Franz PrArTorıvs zu correspondirenden Mitgliedern 
ihrer philosophisch-historischen Classe gewählt. 


Ausgegeben am 12. Januar 1911. 


Sitzungsberichte 1910. 98 
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VERZEICHNISS 
DER VOM 1. DECEMBER 1909 BIS 30. NOVEMBER 1910 
EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 


(Die mit * bezeichneten Schriften betreffen mit akademischen Mitteln ausgeführte Unternehmungen 
oder sind mit Unterstützung der Akademie erschienen.) 


Deutsches Reich. 


Übersicht über die Geschäftstätigkeit der Eichbehörden während des Jahres 1908. Hrsg. 
von der Kaiserlichen Normal-Eichungskommission. Berlin 1910. 

Berichte über Landwirtschaft. Hrsg. im Reichsamte des Innern. Heft 14. 16-19. Berlin 
1909-10. 

Mitteilungen aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt. 12 Sep.-Abdr. 

Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte. Jahrg. 32. Jahrg. 33, N. 1.2. Hamburg 1909. 
10. 3 

Deutsche überseeische meteorologische Beobachtungen. Gesammelt und hrsg. von der 
Deutschen Seewarte. Heft15. Hamburg 1910. 

Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für 1908. Beobachtungs-System der Deutschen 
Seewarte. Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen an 10 Stationen 11. Ord- 
nung usw. Jahrg.31. Hamburg 1909. 

Ergebnisse der Meteorologischen Beobachtungen im Systeme der Deutschen Seewarte 
für das Lustrum 1901-1905 sowie für das Dezennium 1896-1905. Hrsg. von der 
Deutschen Seewarte. Hamburg 1910. 

Jahresbericht über die Tätigkeit der Deutschen Seewarte. 32. 1909. Hamburg 1910. 

Tabellarischer Wetterbericht. Hrsg. von der Deutschen Seewarte. Jahrg.34, N.274-365. 
Jahrg.35, N.1-273. Hamburg 1909. 10. 

Mitteilungen aus dem Telegraphen-Versuchsamt des Reichs-Postamts. V. Berlin 1910. 

Mittheilungen aus der Zoologischen Station zu Neapel. Bd.19, Heft4. Bd. 20, Heft]. 
Berlin 1909. 10. 

Jahrbuch des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. Bd. 24, 1909, Heft 3. 4. 
Bd. 25, 1910, Heft 1.2. Berlin 1909-10. 

Mitteilungen des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts. Athenische Abteilung. 
Bd. 34, Heft 3. 4. Bd. 35, Heft 1-3. Athen 1909. 10. — Römische Abteilung. Bd. 24. 
Ba. 25, Heft1-3. Rom 1909. 10. 

Kaiserliches Archäologisches Institut. 4. Bericht der Römisch-Germanischen Kommis- 
sion. 1908. Frankfurt am Main 1910. 

Ephemeris epigraphica, corporis inseriptionum Latinarum supplementum, edita iussu 
Instituti archaeologiei Romani. Vol. 9, Fase. 3. Berolini 1910. 

Frırscu, OÖ. Römische Gefäße aus Terra Sigillata von Riegel am Kaiserstuhl. Mit 
Unterstützung der Römisch-Germanischen Kommission des Kaiserlichen Archänlogi- 
schen Instituts bearb. Karlsruhe 1910. 


ge 
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ÖHLENSCHLAGER, FRıeprıch. Römische Ueberreste in Bayern. Mit Unterstützung des 
Kaiserlich Deutschen Archäologischen Institutes hrsg. Heft3. München 1910. 
Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. Bd.35, Heft2.3. 

Bd.36, Heftl. Hannover und Leipzig 1910. 

Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi 500 usque ad annum 1500 ed. 
Soecietas aperiendis fontibus rerum Germanicarum medii aevi. Diplomata regum 
et imperatorum Germaniae. Tom. 4. Legum Sectio IV: Constitutiones et acta pu- 
blica imperatorum et regum. Tom. 5, Pars1. Tom. 8, Pars1. Seriptores qui 
vernacula lingua usi sunt. Tom. 6, Pars 2. Scriptores rerum Merovingicarum. 
Tom.5. Hannoverae et Lipsiae 1909-10. 

Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Germanicae naturae curiosorum. 
Tom. 90. 91. Halle 1909. 

Leopoldina. Amtliches Organ der Kaiserlichen Leopoldinisch-Carolinischen Deutschen 
Akademie der Naturforscher. Heft45, N.11.12. Heft 46, N. 1-10. Halle a. S. 
1909.10. 

Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. Jahrg. 42, N. 17-19. Jahrg.43, N. 1-16. 
Berlin 1909. 10. 

Deutsche Chemische Gesellschaft. Mitglieder-Verzeichnis. 1910. 

Deutsche Entomologische Zeitschrift. Hrsg. von der Deutschen Entomologischen Gesell- 
schaft. Jahrg. 1910, Heft1-5. Berlin 1910. 

Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft. Bd.61: Abhandlungen, Heft 4; 
Monatsberichte, N.8-12. Bd. 62: Abhandlungen, Heft 1-3. Monatsberichte, N. 1-6. 
Berlin 1909. 10. 

Die Fortschritte der Physik, dargestellt von der Deutschen Physikalischen Gesellschaft. 
Jahrg. 65, 1909, Abt.1-3. Braunschweig 1910. 

Abhandlungen des Deutschen Seefischerei-Vereins. Bd.11. Berlin 1910. 

Mitteilungen des Deutschen Seefischerei-Vereins. Bd. 25, N.12. Bd. 26, N.1-11. Berlin 
1909. 10. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd.63, Heft4. Bd.64, Heft1-3. 
Register zu Bd. 51-60. Leipzig 1909-10. 

Wissenschaftliche Veröffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft. 12.13. Leipzig 
1910. 


Veröffentlichungen des Rönigl. Preußischen Geodätischen Institutes. Neue Folge. N.41-45. 
Berlin, bezw. Potsdam 1909-10. 

Verhandlungen der vom 21. bis 29. September 1909 in London und Cambridge abge- 
haltenen 16. Allgemeinen Conferenz der Internationalen Erdmessung. Th.1. Berlin 
1910. 

Zentralbureau der Internationalen Erdmessung. Neue Folge der Veröffentlichungen. 
N.19. 20. Berlin 1910. 

Veröffentlichungen des Königlich Preußischen Meteorologischen Instituts. N.216. 219. 
220. 222. 223.225. — Abhandlungen. Bd.3. Berlin 1909-10. 

Wissenschaftliche Meeresuntersuchungen hrsg. von der Kommission zur wissenschaft- 
lichen Untersuchung der deutschen Meere in Kiel und der Biologischen Anstalt 
auf Helgoland. Neue Folge. Bd. 9, Abt. Helgoland, Heft 2. Bd. 11, Abt. Kiel. Kiel 
und Leipzig 1910. 

Abhandlungen der Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt. Neue Folge. Heft 
56. 58. 59 nebst Atlas. 62. 63. Berlin 1909-10. 

g98* 


1160 Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Archiv für Lagerstätten-Forschung. Hrsg. von der Königlich Preussischen Geologischen 
Landesanstalt. Heft 1.2.5. Berlin 1910. 

Jahrbuch der Königlich Preussischen Geologischen Landesanstalt zu Berlin. Bd.27. 1906. 
Register über Bd. 1-20 (1880-1899). Berlin 1909. 10. 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen-Wesen im Preussischen Staate. 
Hrsg. im Ministerium für Handel und Gewerbe. Bd.57, Heft4 und Statistische 
Lief. 2.3. Bd. 58, Heft 1-4 und Statistische Lief. 1. Berlin 1909. 10. 

Landwirtschaftliche Jahrbücher. Bd. 39, Heft 1-5 nebst Ergänzungsbd. 1-6. Berlin 1910. 

Mitteilungen aus dem Zoologischen Museum in Berlin. Bd.4, Heft3. Bd.5, Heft. 
Berlin 1910. 

Ergebnisse der Arbeiten am Königlich Preußischen Aeronautischen Observatorium bei 
Lindenberg. Bd.4. 1908. Braunschweig 1909. — Berson, Arthur. Bericht über 
die aerologische Expedition des Königlichen Aeronautischen Observatoriums nach 
Ostafrika im Jahre 1908. Braunschweig 1910. 

Publikationen des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam. Bd. 20, Stück 4. 
Potsdam 1909. — Photographische Himmelskarte. Katalog. Bd.5. Potsdam 1910. 

Berliner Astronomisches Jahrbuch für 1912. Hrsg. von dem Königlichen Astronomischen 
Recheninstitut. Berlin 1910. 

Beobachtungs-Ergebnisse der Königlichen Sternwarte zu Berlin. N.12.13. Berlin 
1909. 10. 

Mitteilungen der K. Preussischen Archivverwaltung. Heft16. Leipzig 1910. 

Medizinalstatistische Nachrichten. Hrsg. vom Königlich Preussischen Statistischen 
Landesamte. Jahrg. 1, Heft 3.4. Jahrg. 2, Heft 1.2. Berlin 1909. 10. 

Preußische Statistik. Hrsg. vom Königlich Preußischen Statistischen Landesamt in 
Berlin. Heft 181, Tl.1. 217, Tl.1.2. 218. 220-222. Berlin 1909-10. 

Zeitschrift des Königlich Preussischen Statistischen Landesamts. Jahrg. 49, Abt. 4. 
Jahrge.50, Abt.1. 2. Berlin 1909. 10. 

Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen an der Königlichen Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Berlin. Jahrg.13. Berlin 1910. 

Quellen und Forschungen aus Italienischen Archiven und Bibliotheken. Hrsg. vom 
Königl. Preussischen Historischen Institut in Rom. Bd.12, Heft2. Bd.13, Heft. 
Rom 1909. 10. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken. Hrsg. durch das 
K. Preussische Historische Institut in Rom und die K. Preussische Archiv-Ver- 
waltung. Abt.1, Bd.5. 6.11. Abt.3, Bd.5. Berlin 1909-10. 


®DJas Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im Auftrage der Königl. preuss. 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Heft 40-45. Leipzig 1909-10. 
2 Ex. 

®Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tierformen. 
Begründet von der Deutschen Zoologischen Gesellschaft. Im Auftrage der Königl. 
Preuß. Akademie der Wissenschaften zu Berlin hrsg. von Franz Eilhard Schulze. 
Lief. 24. Berlin 1910. 2 Ex. 

®Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 18. Jahrhundert. 
Hrsg. von der Königlichen Akademie der Wissenschaften. Behördenorganisation 
und allgemeine Staatsverwaltung. Bd.5, Hälftel. Bd.10. —— Die einzelnen Gebiete 
der Verwaltung: Getreidehandelspolitik. Bd.3. Münzwesen. Münzgeschichtlicher 
Teil. Bd.3. Berlin 1910. 
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*Commentaria in Aristotelem Graeca edita consilio et auetoritate Academiae Litterarum 
Regiae Borussieae. Vol. 13, Pars3. loannis Philoponi in Aristotelis Analytica 
posteriora commentaria cum Anonymo in librum II ed. Maximilianus Wallies. 
Berolini 1909. 

#*Die antiken Münzen Nord-Griechenlands. Unter Leitung von F. Imhoof-Blumer hrsg. 
von der Kgl. Akademie der Wissenschaften. Bd.1. Dacien und Moesien, bearb. 
von Behrendt Pick und Kurt Regling. Halbbd. 2, Abth.1. Berlin 1910. 

"Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd.15. Die Lilie. Bd.17. Die Heidelberger Handschrift cod. Pal. 
germ. 341. Bd.18. Gundackers von Judenburg Christi Hort. Berlin 1909-10. 

#*=Wielands Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Deutschen Kommission der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften. Abt.1, Bd.2. Abt.2, Bd.2. Berlin 1909. 

®=BoL1zMmAnn, Lupwıs. Wissenschaftliche Abhandlungen. Im Auftrage und mit Unter- 
stützung der Akademien der Wissenschaften zu Berlin, Göttingen, Leipzig, München, 
Wien hrsg. von Fritz Hasenöhrl. Bd. 3. Leipzig 1909. 

*Thesaurus linguaeLatinae editus auctoritate et consilio Academiarum quinque Germanica- 
rum Berolinensis Gottingensis Lipsiensis Monacensis Vindobonensis. Vol.3, Fase. 6.7. 
Vol.5, Fase.1. Supplementum: Nomina propria Latina. Fasce.2. Lipsiae 1910. 

*Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humboldt-Stiftung. Bd.3. Lh: Die Tripyleen 
Radiolarien. 10. Borgert, A. Porospathidae und Cadiidae. Kiel und Leipzig 1910. 
2 Ex. 

®Reck, Hans. Isländische Masseneruptionen. Jena 1910. (Geologische und paläonto- 

logische Abhandlungen. Hrsg. von E. Koken. Neue Folge. Bd.9, Heft 2.) 

#SCHULTZE, LEONHARD. Zoologische und anthropologische Ergebnisse einer Forschungs- 
reise im westlichen und zentralen Südafrika ausgeführt in den Jahren 1903-1905. 
Bd. 2.4. Jena 1909-10. (Denkschriften der Medieinisch-Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft zu Jena. Bd.14. 16.) 2 Ex. 

®Vorz, Wırsers. Nord-Sumatra. Bericht über eine im Auftrage der Humboldt-Stiftung 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin in den Jahren 
1904-1906 ausgeführte Forschungsreise. Bd.1. Berlin 1909. 2 Ex. 

®Vocabularium Iurisprudentiae Romanae iussu Instituti Savigniani compositum. Toın. 3, 
Fase.1. Tom. 5, Fasc.1. Berolini 1910. 

*Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. Hrsg. von 
der Kirchenväter-Commission der Königl. Preussischen Akademie der Wissenschaften. 
Bd.17: Clemens Alexandrinus. Bd.3. Bd.18: Die Esra-Apokalypse (IV. Esra). 
Tl.1. Leipzig 1909. 10. 

Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Archiv für 
die von der Kirchenväter-Commission der Kgl. Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen Schriftsteller. Reihe 3. 
Bd. 4, Heft 3.4. Bd.5. Bd.6, Heft 1a. 1b. 2. Leipzig 1909-10. 

*Pritıppson, ALrRed. Topographische Karte des westlichen Kleinasien. Lief. 1. Gotha 
1910. 2 Ex. 

Reisen und Forschungen im westlichen Kleinasien. Heft 1. Gotha 1910. 
(Ergänzungsheft N. 167 zu »Petermanns Mitteilungen«.) 

®VOELTZKOW, ALFRED. Reise in Ostafrika in den Jahren 1903-1905 mit Mitteln der 
Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel-Stiftung ausgeführt. Wissenschaftliche 
Ergebnisse. Bd. 2. Stuttgart 1906-10. 

"Ammiani Marcellini rerum gestarum libri qui supersunt rec. rhythmiceque distinxit 
Carolus U. Clark. Vol. 1. Berolini 1910. 2 Ex. 
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®ASCcHERSON, PAuL, und GRAEBNER, Paur. Synopsis der mitteleuropäischen Flora. Lief. 
61. 62. 64-70. Leipzig 1909-10. 

®BAUSCHINGER, J., und Perers, J. Logarithmisch-trigonometrische Tafela mit acht De- 
zimalstellen. Bd. 1. Leipzig 1910. 2 Ex. 

#®Jorrmann, M.K. Lexikon der anorganischen Verbindungen. Bd. 1, Bogen 1-5. Bd.3, 
Bogen 1-5. Leipzig 1910. 

®Lecumann-Haupr, C. F. Armenien einst und jetzt. Bd. 1. Berlin 1910. 

#*Mann, Oskar. Kurdisch-persische Forschungen. Abt. 2. Berlin 1910. 2 Ex. 

®Röner, Frrrz, und Scnauvınn, Frriz. Fauna Arctica. Eine Zusammenstellung der ark- 
tischen Tierformen. Fortgesetzt von August Brauer. Bd.5, Lief. 1. Jena 1910. 

®SCHWEINFURTH, GEoRG. Aufnahmen in der östlichen Wüste von Aegypten. Serie 1, 
Blatt 7.8. Berlin. 2 Ex. 

®SPULER, ARNOLD. Die Schmetterlinge Europas. Lief. 31-37. 35a. 38b. Stuttgart 1905-10. 
2 Ex. 

®TASCHENBERG, OÖ. Bibliotheca zoologiea II. Verzeichniss der Schriften über Zoologie, 
welche in den periodischen Werken enthalten und vom Jahre 1561-1880 selb- 
ständig erschienen sind. Lief. 15. Leipzig 1910. 2 Ex. 


Aachen. Internationale Wochenschrift für Wissen- 
Meteorologisches Observatorium. schaft, Kunst und Technik. Jahrg. 3, 
Ergebnisse der Beobachtungen am Obser- N. 49-52. Jahrg. 4, N. 1-48. 1909. 10. 
vatorium und dessen Nebenstationen. | Berliner Schulprogramme. Ostern 1909: 
Jahrg. 14. 1908. Karlsruhe 1909. | 3.Oberrealschule. Ostern 1910: 3. Ober- 
£ realschule. — 2., 9. und 12. Realschule. 
Berlin. 


Königliche Akademie der Künste. - 
Ausstellung von Werken französischer En 
Kunst des 18. Jahrhunderts vom 26. Naturhistorischer Verein der Preussischen 
Januar bis 6. März 1910. 3. Aufl. Rheinlantie und Westjalens. 
KretzschmAarR, Hermann. Über Volks- | Sitzungsberichte. 1909, Hälfte 1. » 
i#mlichkeit in der Musik, Rede 1910. Verhandlungen. Jahrg. 66, Hälftel. 1909. 
Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande. 


Die Gesellschaft für "Natur und He: Bonner Jahrbücher. Heft 115 nebst Bei- 
kunde in Berlin 1810-1910. Fest- lage. 1909. 
schrift. 1910. | 
Gesellschaft Naturforschender Freunde. | 
Sitzungsberichte. Jahrg. 1909. 
Motorluftschiff-Studiengesellschaft. 
Jahrbuch. 1908-10. | 
Botanischer Verein der Provinz Brandenburg. 
Verhandlungen. Jahrg. 51. 1909. 


Verein für bildende Volksunterhaltung. Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 
Freie Hansestadt Bremen. Jahrg. 20. 


Braunschweig. 
Verein für Naturwissenschaft. 
Jalıresbericht. 16. 1907-09. 


Bremen. 
MMeteorologisches Observatorium. 


Bericht über die Tätigkeit des Vereins 


im 1., 2. und 3. Geschäftsjahr. 1907 1909. 
eig! Naturwissenschaftlicher Verein. 
Jahrbuch über die Fortschritte der Ma- Abhandlungen. Bd. 20, Heft1. 1910. 
thematik. Bd. 38, Heft 3. Bd. 39, Heft1. 
1907. 08. Breslau. 


Repertorium novarum specierum regni | Schlesische Gesellschaft für vaterländische 
vegetabilis. Hrsg. von Friedrich Fedde. Cultur. 
Bd. 3-7. 1906-09. Jahres-Bericht. 87. 1909. 


Deutsches Reich. 


Darmstadt. 
E. Merck’s Jahresbericht über Neuerungen 
auf den Gebieten der Pharmakotherapie 
und Pharmazie. Jahrg. 23. 1909. 


Dresden. 
Königlich Sächsische Landes-Wetterwarte. 
Dekaden-Monatsberichte.e Jahrg. 12. 


1909. 


Jahrbuch. Jahrg. 23, Hälfte2. Jahrg. 24, | 


Hälfte 1. 2. Jahrg. 25, Hälfte 1. 1905 


07. 
Erfurt. 
Königliche Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften. 


Jahrbücher. Neue Folge. Heft 35. 1909. 


Frankfurt a.M. 
Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft. 
Abhandlungen. Bd. 30, Heft 4. Bd. 32. 
1909-10. 
Bericht. 40. 41, Heft 1. 2. 1909. 10. 
Physikalischer Verein. 
Jahresbericht. 1908-09. 


Freiburg i. Br. 
Naturforschende Gesellschaft. 
Berichte. Bd.18, Heft1. 1910. 


Giessen. 
Oberhessische Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde. 
Bericht. Neue Folge. Medizinische Ab- 
teilung. Bd. 5. Naturwissenschaftliche 
Abteilung. Bd. 3. Register zu Bd. 1-34 
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Göttingen. 
Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 

Abhandlungen. Neue Folge. Mathema- 
tisch-physikalische Klasse. Bd.6, N. 
5.6. Bd.7, N.4. — Philologisch- 
historische Klasse. Bd. 11, N.4. Bd. 
12, N. 1.2.4. Berlin 1909-10. 

Nachrichten. Geschäftliche Mitteilungen. 
1909, Heft2. 1910, Heft1. — Mathe- 
matisch-physikalische Klasse. 1909, 
Heft 3.4. 1910, Heft 1-4. — Philolo- 
gisch-historische Klasse. 1909, Heft 
4. 1910, Heft 1. 2 und Beiheft. Berlin 
1909-10. 


Greifswald. 


 Naturwissenschaftlicher Verein für Newor- 


pommern und Rügen. 
Mitteilungen. Jahrg. 41. 
1910. 


1909. Berlin 


Halle a. S. 
Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen 
und Thüringen. 
Bd. 


Zeitschrift für Naturwissenschaften. 
81, Heft 4-6. Leipzig 1909. 


Hamburg. 
Hamburgische Wissenschaftliche Anstalten. 
Jahrbuch. Jahrg.26. 1908 nebst Beiheft 
1-5. 


\ Mathematische Gesellschaft. 


(alte Folge). 1908--10. 
Görlitz. 
Oberlausitzische Gesellschaft der Wissen- 
schaften. | 
Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 55. 
1909. 
DorsLer, Rıc#arn. Geschichte der Rit- 
tergüter und Dörfer Lomnitz und | 
Bohra im Görlitzer und Laubaner | 


1909. 


Jec#r, RıcHArn. 


Kreise. 
Codex diplomaticus 


Lusatiae superioris III. Heft5. 1909. 
| Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 


SCHEIBE, WERNER. Die baugeschichtliche 
Entwickelung von Kamenz. 1909. 


Srerrz, WırL8ern. Friedrich von Uechtritz | 


als dramatischer Dichter. 1909. 


Mitteilungen. Bd.4, Heft 10. 1910. 
Naturhistorisches Museum. 
Mitteilungen. Jahrg. 26. 1908. 
Sternwarte. 
Astronomische Abhandlungen. Bd.1.1909. 
Jahresbericht. 1907. 1908. Sep.-Abdr. 
Naturwissenschaftlicher Verein. 
Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Naturwissenschaften. Bd. 19, Heft 3. 
1910. 
Hanau. 
Wetterauische Gesellschaft für die gesamte 
Naturkunde. 
Bericht. 1903-09. 


Heidelberg. 
Sitzungsberichte. Jahresheft. 1909-10. — 


Mathematisch - naturwissenschaftliche 
Klasse. Jahrg. 1909, Abh. 1-6. Jahrg. 
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1910, Abh. 1-24. — Philosophisch- | 
historische Klasse. Jahrg. 1910, Abh. 
| 


1-12; 
Grossherzogliche Sternwarte. 
Astronomisches Institut. Veröffentlichun- 


Astrophysikalisches Institut. Publikatio- 
nen. Bd.3, N.7.8. 1909. 
Historisch-Philosophischer Verein. 
Neue Heidelberger Jahrbücher. Bd. 16, 
Heft 2. 1910. 


Karlsruhe. 


Technische Hochschule. 
31 Schriften aus dem Jahre 1909-10. 


Kassel. 
Verein für Naturkunde. 
Abhandlungen und Bericht. 52. 1907-09. 


Kiel. 
Sternwarte. 


Publikationen. 12. Leipzig 1910. 
Universität. 


139 akademische Schriften aus dem Jahre 


1909-10. 
Astronomische Nachrichten. 


lungen. N. 17. 1909-10. 


Königsberg i. Pr. 
Universität. 
69 akademische Schriften aus dem Jahre 
1909-10. 
Leipzig. 
Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft. 
Jahresbericht. 1910. 
Königlich Sächsische Gesellschaft der Wissen- 
schaften. 
Abhandlungen. Philologisch-historische 
Klasse. Bd.28, N.1.2. 1910. 
Berichte über die Verhandlungen. 
thematisch-physische Klasse. 
Heft 4.5. 
gisch-historische Klasse. Bd. 61, Heft 
3. Bd. 62, Heft 1-5. 1909-10. 
Annalen der Physik. Beiblätter. Bd. 33, 
Heft 23b. 24. Bd. 34, Heft 1-22. 1909.10. 
Zeitschriftfür physikalischeChemie,Stöchio- 
metrie und Verwandtschaftslehre. Bd.68, 


Ma- 


Heft 3-6. Bd. 70-73. Bd.74, Heft 1-5. | 


Bd. 182-185. | 
Ergänzungshefte: Astronomische Abhand- | 
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Bd. 75, Heft 1.2. Namen- und Sachre- 
gister zu den Bden. 25-50. Lief. 6-9. 
1909-10. 

Lübeck. 


| Verein für Lübeckische Geschichte und Alter- 
gen. Bd.6, N. 1.2. Karlsruhe i.B. 1909. 
| 


tumskunde. 

Zeitschrift. Bd. 11, Heft 3. Bd. 12, Heft 1. 
Inhaltsverzeichnis der Zeitschrift Bd. 
1-9 und der Mitteilungen Heft 1-12: 
Tl. 1. 1909-10. 


Magdeburg. 


‚ Museum für Natur- und Heimatkunde. 


Abhandlungen und Berichte. Bd. 1. 1906 
08. 


Museum für Natur- und Heimatkunde und 


Naturwissenschaftlicher Verein. 
Abhandlungen und Berichte. Bd.2, Heft]. 


1909. 
München. 
Königlich Bayerische Akademie der Wissen- 
schaften. 
Abhandlungen. Mathematisch - physi- 


kalische Klasse. Bd. 25, Abh. 1-3. 
Suppl.-Bd. 1, Abh. 7.8. Suppl.-Bd. 3, 


Bd.61, | 
Bd. 62, Heftl. — Philolo- 


Abh.1. 1909-10. 
Sitzungsberichte. Mathematisch -physi- 
kalische Klasse. Jahrg. 1909, Abh. 


15-19 und Schlußheft. Jahrg. 1910, 
Abh. 1-4. — Philosophisch-philolo- 
| gische und historische Klasse. Jahrg. 
1909, Abh. 7-9 und Schlußheft. Jahrg. 
1910, Abh. 1.2. 
Monumenta Boica. Bd. 49. 1910. 
Worrers, Paur. Adolf Furtwängler. Ge- 
dächtnisrede. 1910. 
Nürnberg. 
Germanisches Nationalmuseum. 
| Anzeiger. Jahrg. 1909. 
Mitteilungen. Jahrg. 1909. 


Posen. 
Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Historische Monatsblätter. Jahrg. 10. 


1909. 
Zeitschrift. Jahrg.24. 1909. 
| Kaiser-Wilhelm- Bibliothek. 


Jahresbericht. 7. 1908. 


Deutsches Reich. 1165 


Verzeichnis der Handbibliotheken des | tembergisch Franken. Neue Folge. 10. 


| 
Lesesaales und des Katalogzimmers. | Schwäb. Hall 1910. 
1910. | Verein für vaterländische Naturkunde in 
Regensburg. | Württemberg. 
Historischer Verein von Oberpfalz und Re- Jahreshefte. Jahrg. 66. 1910 nebst 1 Bei- 
gensburg. lage. An 
Verhandlungen. Bd. 60. 61. 1908. 09. BE 
\ Coppernicus - Verein für Wissenschaft und 
Strassburgi.E. Kunst. 


Deutsches Meteorologisches Jahrbuch für | Mitteilungen.‘ Heft.17. 1909. 


1904. Elsass-Lothringen. | Trier. k 


Trierisches Archiv. Heft 16. Ergänzungsheft 


SUReRTE 11. 1909.10. 
Technische Hochschule. 
2 Schriften aus den Jahren 1909 und Würzburg. 
1910. , Physikalisch-Medicinische Gesellschaft. 
Württembergische Kommission für Landes- Sitzungs-Berichte. Jahrg. 1909. 
geschichte. Historischer Verein von Unterfranken und 
Württembergische Vierteljahrshefte für Aschaffenburg. 
Landesgeschichte. Neue Folge. Jahrg. Archiv. Bd.51. 1909. 
19, Heft 1.2. 1910. Beilage: \Würt- Jahres- Bericht. 1908. 


BRUNNER, Heinkıca. Grundzüge der deutschen Rechtsgeschichte. 4. Aufl. Leipzig 1910. 
Dıers, Hermann. Die Darwinfeier in Cambridge. 1909. Sep.-Abdr. 
Die Fragmente der Vorsokratiker. Griechisch und deutsch. 2. Aufl. Bd. 2, 
Hälfte 2. Berlin 1910. 
Erman, Anorr. Zeichnungen ägyptischer Künstler griechischer Zeit. 1909. Sep.-Abdr. 
Fıscuer, Emır. Anleitung zur Darstellung organischer Präparate. 8. Aufl. Braun- 
schweig 1908. 
—— —.. Notiz über Acetalylsulfid. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 
Optisch aktive Propyl-isopropyl-eyan-essigsäure. Mit Erich Flatau. Berlin 
1909. Sep.-Abdr. 
Reduction des d-Alaninesters und des dl-Phenylalaninesters. Mit Tokuhei 
Kametaka. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 
Synthese der beiden optisch-aktiven Proline. Mit Geza Zemplen. Berlin 
1909. Sep.-Abdr. 
— . Synthese einiger Glucoside. Mit Karl Raske. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 
— . Neue Synthese der inaktiven «, ö-Diamino-valeriansäure und des Prolins. 
Mit Geza Zemplen. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 
—— —.. Neue Synthese von Amino-oxysäuren und von Piperidon-Derivaten. Mit 
Geza Zemplen. Berlin 1909. Sep.-Abar. 
Synthese neuer Disaccharide vom Typus der Trehalose. Mit Konrad Del- 
brück. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 

——  —, Synthese von Polypeptiden. XXIX. Mit Joseph Steingroever. XXX. Mit 
Otto Gerngross. XXXI. Mit Wilhelm Glund. XXXI. Mit Andreas Luniak. Leipzig, 
bezw. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 

Über die Bestimmung der Verbrennungswärme organischer Verbindungen 
mit Benutzung des Platinwiderstandsthermometers. Mit Franz Wrede. Leipzig 
1909. Sep.-Abdr. 
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Fischer, Emır. Über die Carbomethoxyderivate der Phenol-carbonsäuren und ihre Ver- 
wendung für Synthesen. II. III. Berlin 1909. Sep.-Abdr. j 

— ——, Über Thiophenol-glucoside. Mit Konrad Delbrück. Berlin 1909. Sep.-Abdr. 

————. Verhalten der Cellobiose und ihres Osons gegen einige Enzyme. Mit 
Geza Zemplen. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 

—  ———.. Verwandlung der activen «-Brompropionsäure in active Methylbernstein- 
säure. Mit Erich Flatau. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 

— ———. Zur Geschichte der Guanidosäuren. Strassburg 1909. Sep.-Abdr. 

Zur Kenntnis der Waldenschen Umkehrung. IV. Mit Helmuth Scheibler. 
Berlin 1909. Sep.-Abdr. 

————. Obergutachten betreffend die Freiverkäuflichkeit von Kampfer -Vaseline 
und Tamarindensaft. Mit Abel. 1910. Sep.-Abdr. 

Harnack, Anorr. Lehrbuch der Dogmengeschichte. 4. Aufl. Bd.3. Tübingen 1910. 

Hernmerr, Rogerr. Die sechzehnte Allgemeine Konferenz der Internafionalen Erdmes- 
sung zu London-Cambridge, September 1909. Stuttgart 1909. Sep.-Abdr. 

— Ueber elastische Fluten des festen Erdkörpers. 1909. Sep.-Abdr. 

- Die Schwerkraft und die Massenverteilung der Erde. 1910. Sep.-Abdr. 

Herrwıs, Oskar. Allgemeine Biologie. 3. Aufl. Jena 1909. 

Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte des Menschen und der Wirbeltiere. 
9. Aufl. Jena 1910. 

HEuSLER, Anpreas. Rezensionen von A. Bonus, Isländerbuch III, J. Meier. Werden 
und Leben des Volksepos und A. Olrik, Nordisches Geistesleben in heidnischer 
und frühehristlicher Zeit. 1909. 3 Sep.-Abdr. 

van'r Horr, JaAkog Hrınrıcn. Ein Apparat zur Gipsprüfung. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 

Dr. Charles Marius van Deventer. 1909. Sep.-Abdr. 

KERULE von Srravonıtz, Reınuarp. Bronzestatuette eines kämpfenden Galliers in den 
Königlichen Museen. Berlin 1909. 

Koser, ReınnorLn. Die Politik der Kurfürsten Friedrich II. und Albrecht von Branden- 
burg. 1909. Sep.-Abdr. 

Lanpvorr, Hass. Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen. Halle a.S. 
1909. (Abhandlungen der Deutschen Bunsen-Gesellschaft für angewandte physi- 
kalische Chemie. N. 1.) 

- . Über die Durchlässigkeit des Glases für Dämpfe. Leipzig 19%. Sep.-Abdr. 

Lenz, Max. Geschichte der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. 
Bd.1.2, Hälfte 1. 3.4. Halle a.d.S. 1910. 

Rede zur Jahrhundertfeier der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu Berlin. Halle a. d. S. 1910. 

Martens, Avorr. Königliches Materialprüfungsamt der Technischen Hochschule Berlin. 
Bericht über die Tätigkeit des Amtes im Betriebsjahre 1906; im Betriebsjahr 1908. 
1907. 09. Sep.-Abdr. 

Meyer, Evvarn. Geschichte des Altertums. 3. Aufl. Bd.1, Hälftel. Stuttgart und 
Berlin 1910. 

- . Kleine Schriften zur Geschichtstheorie und zur wirtschaftlichen und politi- 
schen Geschichte des Altertums. Halle a. S. 1910. 

Hesiods Erga und das Gedicht von den fünf Menschengeschlechtern. Berlin 
1910. Sep.-Abdr. 
Orrn, Jonannes. Tödliche Bauchfellentzündung nach Betriebsunfall. 1910. Sep.-Abdr. 
Rückblicke. 1910. Sep.-Abdr. 
Ruptura cordis nach Brustquetschung. 1910. Sep.-Abdr. 
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Orra, JoHAnNEs. Ueber die Beziehungen der Haarsackmilbe zu Krebsbildungen in der 
Mamma. 1910. Sep.-Abdr. 

— ——  . Ueber tuberkulöses Emphysem. 1910. Sep.-Abdr. 

Penck, Argrecnt. Die Erdoberfläche. 1908. Sep.-Abdr. 

—— —.. Die Alpen im Eiszeitalter. Mit Eduard Brückner. Bd. 1-3. Leipzig 1909. 

— —— .. Die Erreichung des Nordpols. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 

- .. Aegerters Karte der Ankogel-Hochalmspitzgruppe. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

- - Die Morphologie der Wüsten. Leipzig 1909. Sep.-Abdr. 

- -— —. North America and Europe: a Geographical Comparison. 1909. Sep.-Abdr. 

——  — —. The Origin of the Alps. New York 1909. Sep.-Abdr. 

Pranck, Max. Die Einheit des physikalischen Weltbildes. Vortrag. Leipzig 1909. 

-—- . Acht Vorlesungen über Theoretische Physik. Leipzig 1910. 

Roerae, Gustav. Eikes Reimvorrede V. 276. 1909. Sep.-Abdr. 

Zu Nibelungias und Waltharius. 1909. Sep.-Abdr. 
Rezension von G. Könnecke, Deutscher Litteraturatlas. 1909. Sep.-Abdr. 

Ruzens, Heinrich. Les proprietes optiques de l’eau dans le speetre infra-rouge. Mit 
E. Ladenburg 7. 1909. Sep.-Abdr. 

Über die Dispersion des Wassers im ultraroten Spektrum. Mit E. Laden- 
burg 7. Braunschweig 1909. Sep.-Abar. 

Rusner, Max. Unsere Ziele für die Zukunft. Rede zum Antritt des Rektorates der 
Königlichen Friedrich-Wilhelms- Universität in Berlin ... am 15. Oktober 1910. 
Berlin 1910. 

SCHÄFER, Dierrıcn. Deutsche Geschichte. Bd.1.2. Jena 1910. 

- - Friedrich Paulsen. 1910. Sep.-Abdr. 

Scauipr, Erıcn. Berliner Poesie vor hundert Jahren. Rede. Berlin 1910. 

SCHULZE, Franz Eırsaro. Die Hexactinelliden der Deutschen Südpolar-Expedition 
1901-1903. Mit R. Kirkpatrick. 1910. Sep.-Abdr. 

Nachruf für F. von Mährenthal. 1910. Sep.-Abdr. 

SELER, EpuArn. Bericht über die Untersuchung des altmexikanischen Federschmuckes 
im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum durch die von dem XVl. Internationalen 
Amerikanisten-Kongresse gewählte Kommission. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

Die Ruinen von Chich’en Itza in Yucatan. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

Die Sage von Quetzaleouatl und den Tolteken in den in neuerer Zeit be- 
kannt gewordenen Quellen. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

Die Tierbilder der mexikanischen und der Maya-Handschriften. 1-40. 
1909-10. Sep.-Abdr. 

Srumpr, Karr. Philosophische Reden und Vorträge. Leipzig 1910. 

Warsgurg, Emır. Bemerkungen über photochemische Wirkung. II. Braunschweig 1909. 
Sep.-Abdr. 

von Wıramowırz-MOELLENDORFF, UrrıcHh. Staat und Gesellschaft der Griechen. 1910. 
Sep.-Abdr. 

ZINMERMANN, HEernAnn. Handbuch der Ingenieurwissenschaften. Tl.5: Der Eisenbahn- 
bau. Hrsg. von F. Loewe und H. Zimmermann. Bd.6, Lief.2. Bd.7 (2. Aufl.). 
Leipzig 1908. 10. 


Momusen, THEoDoR. Gesammelte Schriften. Bd.6. 7. Berlin 1910.09. 
ZELLER, Eovarn. Kleine Schriften. Hrsg. von Otto Leuze. Bd.1.2. Berlin 1910. 
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Abbildungen der in der Formerei der Königlichen Museen käuflichen Gipsabgüsse. 
Hrsg. von der General-Verwaltung. Berlin 1909. 

Asep-Neco. Des Weltalls Wirken. Vorwort zur Urgeschichte. Berlin 1910. 3 Ex. 

Assmann, Rıc#arn. Die Winde in Deutschland. Braunschweig 1910. 

AUERBACH, M. Die Unidosporidien (Myxosporidien, Actinomyxidien, Microsporidien). 
Leipzig 1910. 

BaurreLor, Emır. Die Münzen- und Medaillen-Sammlung in der Marienburg. Bd.5. 
Danzig 1910. 

BEckEnHAUPT, C. Genauere Nachweisung der auf die Schwerkraft sowie das Bewe- 
gungssystem von Erde und Mond bezüglichen Zahlenausdrücke. Altensta«lt- 
Weißenburg (Elsaß) 1910. 

3ENNERT, J. E. Die Münzen und Medaillen der Republik Uruguay. 1910. Sep.-Abdr. 

Drei nachträglich aufgefundene Briefe von Besser an Olbers aus dem Jahre 1812. 
Berlin 1909. Sep.-Abdr. 

CARDAUNS, Hermann. Fünfzig Jahre Kölnische Volkszeitung. Köln 1910. 2 Ex. 

COBLENZER, Franz Huco Apvorr. Die ersten 24 »Coblenzer Strophen«, neue Dicht- 
formen. Bonn 1910. Ä 

Festschrift zur Feier des 500 jährigen Bestehens der Universität Leipzig hrsg. von 
Rektor und Senat. Bd.1-3. 4, Tl.1.2. Leipzig 1909. 

Greve, A. Hettitische Studien. I. Leipzig 1910. 

Herız, Heısrıen. Gesammelte Werke. Bd.3. Die Prinzipien der Mechanik. Hrsg. 
von P. Lenard. 2. Aufl. Leipzig 1910. 

Freiherr HıLLer von GAERTRINGEN, FRIEDRICH, und Freiherr HıLLer von GAERTRINGEN, 
Wırsern. Familiengeschichte der Freiherrn Hiller von Gaertringen. Berlin 1910. 

Jungstaus, Frieorıch. Die Formen der Gallensteine, und die Häufigkeit der Chole- 
lithiasis bei Psychopathen. Weimar 1909. 

Jusrr, Karr. Michelangelo. Neue Beiträge zur Erklärung seiner Werke. Berlin 1909. 

Katalog der Berliner Stadtbibliothek. Bd. 8. Berlin 1910. 

Katalog der Bibliothek des Königlich Preussischen Ministeriums des Innern. Bd. 1-3 
und Zugangsverzeichnis 1. Berlin 1904-09. 

Katalog der Nürnberger Stadtbibliothek. Bd. 1. Nürnberg 1909. 

Berliner Klassikertexte. Hrsg. von der Generalverwaltung der Kgl. Museen zu Berlin. 
Heft 6. Berlin 1910. 

Kosrer, F.H. Der Gottsucher. Nürnberg 1910. 

Korpe, Tueovor. Die Universität Erlangen unter dem Hause Wittelsbach 1810-1910. 
Erlangen und Leipzig 1910. 

Korn, ArıHur. Über freie und erzwungene Schwingungen. Eine Einführung in die 
Theorie der linearen Integralgleichungen. Leipzig und Berlin 1910. 

Die Kriege Friedrichs des Großen. Hrsg. vom Großen Generalstabe, Kriegsgeschicht- 
liche Abteilung ll. Tl. 3: Der Siebenjährige Krieg. 1756-1763. Bd. 8. Berlin 1910. 

v. Le Cog, Atserr. Sprichwörter und Lieder aus der Gegend von Turfan. Leipzig 
und Berlin 1911. (Baessler-Archiv. Beiheft 1.) 

LeEıck£, Wıruerm. Ueber Entstehung der Eiszeiten. Hamburg 1910. 

Der obergermanisch-raetische Limes des Roemerreiches. Im Auftrage der Reichs-Limes- 
kommission hrsg. von Oscar von Sarwey und Ernst Fabrieius. Lief. 32.33. Heidel- 
berg 1909.10. 

Lorwen'rHAL, EpuArv. Die menschliche Unsterblichkeit in naturalistischer Beleuchtung 
und Begründung. Berlin 1910. 
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Mäarısz, Frıevrıca. Neue Einteilung des Jahres und Geschichte des Kalenders. Dres- 
den 1906. 


MaARrRcR warn, Ernsr, und Wırserm, Lupwıc. Katalog der Elsass-Lothringischen Abtei- 
lung der Kaiserlichen Universitäts- und Landesbibliothek Strassburg. Lief. 3. 
Strassburg i. E. 1910. 


Marnesıvs, W. Die Entwicklung der Eisenindustrie in Deutschland. Rede ... in der 
Halle der Königlichen Technischen Hochschule zu Berlin am 26. Januar 1910 ge- 
halten. Berlin 1910. 


Merz, Jonann. Die Ursache der Bewegungen im Weltall. Die Voraussage der ver- 
schiedenen Häufigkeit der Sonnenflecken. Die Ursachen der Polhöhenschwankungen. 
Frankfurt a. M. 1910. 


Meuser, EpuArp. Die Materie der chemischen Elemente und das Wesen der chemi- 
schen Reaktion. Liegnitz 1910. 

Meyer, Arınur, und Scuuiptr, Ernsr. Über die gegenseitige Beeinflussung der Sym- 
bionten heteroplastischer Transplantationen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Wanderung der Alkaloide durch die Pfropfstellen. Jena 1910. Sep.-Abdr. 


Mörter, Orro. Neue Gesichtspunkte über Ursachen und Wirkungen der Hermanns- 
schlacht. Hamburg 1909. 


NevsaAUR, Paur. Heinrich Lanz. Fünfzig Jahre des Wirkens in Landwirtschaft und 
Industrie 1859-1909. Textbd. und Illustrationsbd. Berlin 1910. 


NıEDERLEIN, Gustav. Chancen und Möglichkeiten in Argentinien in Viehzucht, Acker- 
bau, Industrie und Handel. 1910. 


Nissen, HeınrıcH. Orientation. Studien zur Geschichte der Religion. Heft 3. Berlin 
1910. ; 


Recr, Hans. Über Erhebungskratere. 1910. Sep.-Abdr. 
Rırar, Aroıs. Fichtes Universitätsplan. Rede. Berlin 1910. 


Rısrenpartr, F.W. Beobachtungen des Kometen 1908c (Morehouse) mit dem Repsold- 
schen 24cm Refraktor der Sternwarte Santiago de Chile. Kiel 1910. Sep.-Abdr. 


Rosengusca, H. Elemente der Gesteinslehre. 3. Aufl. Stuttgart 1910. 


Ruvoren, H. Die Magnetfelder der Sonnenflecken und die Kathodenstrahlung der 
Sonne. Stuttgart 1909. Sep.-Abdr. 


Ergebnisse und fernere Ziele der wissenschaftlichen Drachen- und Ballon- 
aufstiege. Jena 1910. Sep.-Abdr. 


— - ——. Die mechanische Erklärung der Naturerscheinungen. Coblenz 1910. 


SCHNIEDERNECHT, Or'ro. Öpuscula Ichneumonologiea. Fase. 23-26. Blankenburg i. Thür. 
1909-10. 2 Ex. 


Die Schultheiss’ Brauerei in Vergangenheit und Gegenwart. Berlin 1910. 

SPpENGEL, J. W. Charles Darwin. Rede. Jena 1910. Sep.-Abdr. 

SrEINER, Paur. Ziegelstempel von Vetera castra. Bonn 1909. Sep.-Abdr. 

WALLESsER, Max. Der ältere Vedänta. Geschichte, Kritik und Lehre. Heidelberg 1910. 


Weiter, Aususr. Die Gleichung der gestörten Ellipse unter zweierlei Gestalten. Frag- 
mente aus seinen Publikationen. IV. Karlsruhe 1910. 2 Ex. 


Zıen, C. 26 Sep.-Abdr. medieinischen Inhalts. 
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Oesterreich-Ungarn. 


Brünn. 
Mährische Museumsgesellschaft. 


Deutsche Sektion. Zeitschrift des Mäh- | 


rischen Landesmuseums. Bd.9, Heft2. 
Bd. 10, Heft 1. 1909. 10. 

Tschechische Sektion. Casopis Moravs- 
keho Musea Zemskeho. Rotnik 10. 
1910. 

Deutscher Verein für die Geschichte Mährens 
und Schlesiens. 

Zeitschrift. Jahrg. 14, Heft 1.2. 1910. 

Naturforschender Verein. 

Verhandlungen. Bd. 47. 1908. 


Graz. 
Universität. 
Bericht über die volkstümlichen Vorträge 
der k. k. Universität Graz. 1907-10. 
Historischer Verein für Steiermark. 
Zeitschrift. Jahrg. 6, Heft 4. Jahrg. 7. 
1909. 


Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. | 


Mitteilungen. Bd. 41-46. 1904-09. 


Innsbruck. 
Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg. 


Zeitschrift. Folge3. Heft53.54. 1909.10. | 


Naturwissenschaftlich-Medizinischer Verein. 
Berichte. Jahrg. 33. 1910. 


Klagenfurt. 
Geschichtsverein für Kärnten. 
Carinthia I. Jahrg.99. 1909. 
‚Jahresbericht. 1908. 
Naturhistorısches Landesmuseum für Kärnten. 
Carinthia II. Jahrg.99, N.6. Jahrg. 100, 
N.1-4. 1909. 10. 


Krakau. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 
Anzeiger. Mathematisch - naturwissen- 


schaftliche Klasse. 1909, N.8-10. 1910: | 


Reihe A, N. 1-7. Reihe B, N. 1-6. — 
Philologische Klasse. Historisch-philo- 
sophische Klasse. 1909, N.7-10. 1910, 
IN12. 

Roeznik. Rok 1907-08; 1908-09. 

Rozprawy. Wydzial matematyezno-przy- 
rodniezy. Ser.3. Tom 8. 9, je Dziat 
A. B. — Wydziat filologiezny. Ser. 2. 


Tom 30. Ser. 3. Tom1. — WvYydziat 
historyezno-filozofiezny. Ser. 2. Tom 
26.27. 1908-10. 

Archiwum Komisyi prawniezej. Tom$, 
Czese 2. 1909. 

Biblioteka pisarzöw polskich. N. 55. 
1910. 

Katalog literatury naukowej polskiej. 
Tom 9, Zeszyt 3.4. 1910. 

Materyaly antropologiezno-archeologiez- 
ne i etnografiezne. Tom 10. 1908. 
Materyaly i prace Komisyi jezykowe]. 
Tom 3, Zeszyt 3. Tom 4. 1907-09. 
Sprawozdanie Komisyi fizyografieznej. 

Tom 42. 43. 1908. 09. 

Atlas geologiezny Galieyi. Zeszyt 23, Text 
und Karten. 1908. 

Katalog wydawnietw Akademii Umiejet- 
nosci w Krakowie. 1910. 

Asrananm, We. Jaköb Strepa, areybiskup 
halicki, 1391-1409. 1908. 

Zarazowıcz, Huco. Conspectus florae 
Galieiae eritieus. Vol.2. 1908. 

Dupa, Francıszer. Rozwöj terytoryalny 
pomorza polskiego (wiek XI—XII). 
1909. 

SzeraGowskı, Adam. Najstarsze drogi z 
Polski na Wschöd w okresie bizan- 
tynsko-arabskim. 1909. 

Torarz, Waczaw. Galicya w poczatkach 
ery Jözefinskiej] w swietle ankiety 
urzedowej z roku 1783. 1909. 

Ubiory ludu polskiego. Zeszyt 2. 1909. 

BaLzer, OÖsvaLous. Corpus iuris Polonici. 
Sectio 1. Vol.4, Fase.1. 1910. 

Bropzisskı, Kazınıerz. Nieznane poezye. 
Wydal Aleksander Eucki. 1910. 

Rurkowskı, Jan. Klucz Brzozowski bis- 
kupstwa Przemyskiego w w. XVII. 
1910. 

Sawıckı, Lupomir. Rozmieszezenie lud- 
noSeci w Karpatach zachodnieh. 1910. 

Szypveıskı, Sreran. Konstanty Zielinski 
arcybiskup Iwowski. 1910. 


Linz. 


| Museum Francisco-Carolinum. 


Jahres-Bericht. 68. 1910. 


Oesterreich - Ungarn. 


Prag. 
Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissen- 


schaft, Kunst und Literatur in Böhmen. | 


Bibliothek Deutscher Schriftsteller aus 
Böhmen. Bd. 1. 3. 21. 25. 27-29. 1894- 
1910. 

Rechenschafts-Bericht über die Tätig- 
keit der Gesellschaft. 1908. 1909. 
Deutscher Naturwissenschaftlich-Medizinischer 

Verein für Böhmen »Lotos«. 

Lotos. Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 

Bd. 57. 1909. 
K. k. Sternwarte. 

Magnetische und meteorologische Beob- 

achtungen. Jahrg. 70. 1909. 
Deutsche Universität. 

Die feierliche Inauguration des Rektors. 

1909. 


Trient. 
Biblioteca e Museo comunalı. 
Archivio Trentino. Anno 24, Fase. 3.4. 
Anno 25, Fasc. 1-3. 1909. 10. 


Wien. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 
Almanach. Jahrg.59. 1909. 


Anzeiger. Mathematisch - naturwissen- 


schaftliche Klasse. Jahrg. 46. — Philo- | 


sophisch-historische Klasse. Jahrg. 46. 
1909. 
Denkschriften. 


sophisch - historische Klasse. Bd. 53, 

Abh. 3. Bd.54, Abh. 1. 1909-10. 
Sitzungsberichte. Mathematisch - natur- 

wissenschaftliche Klasse. Bd.118: Abt. 1, 


Heft6-10. Abt. IIa, Heft 6-10. Abt. IIb, | 


Heft 7-10. Abt. III, Heft 3-10. Bd. 119: 


Abt. I, Heft1.2. Abt. IIla, Heft 1-4. | 


Abt.Ilb, Heft 1-5. — Philosophisch- 
historische Klasse. Bd. 158, Titel und 
Inhalt. Bd. 160, Abh.4. 5. Titel und 
Inhalt. Bd. 161, Abh. 3. 4. 6. 7. 9. 
Titel und Inhalt. Bd. 162. Bd. 163, 
Abh. 1. 2. 4-6. Bd. 164, Abh. 1. 3. 4. 
Bd. 166, Abh. 2. Register 16 (zu Bd. 
151-160). 1908-10. 


Mathematisch -naturwis- | 
senschaftliche Klasse. Bd.84. — Philo- | 
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Archiv für österreichische Geschichte. 
Bd.97. Bd.98, Hälfte2. Bd. 100, Hälfte 
1. Bd. 101, Hälfte 1. 1909-10. 

Fontes rerum Austriacarum. Österrei- 
chische Geschichts-Quellen. Abt. 2. 
Diplomataria et Acta. Bd. 62. 1909. 

Mitteilungen der Erdbeben-Kommission. 
Neue Folge. N. 36. 37. 1909. 

Anthropologische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd. 39, Heft 6. Bd. 40. 1909. 
10. 

K. k. Geographische Gesellschaft. 
Abhandlungen. Bd. 9, N.1. 1910. 
Mitteilungen. Bd. 52, N. 10-12. Bd. 53, 

N. 1-10. 1909. 10. 


\ E. k. Zoologisch- Botanische Gesellschaft. 


Verhandlungen. Bd.59, Heft 6-10. Bd. 
60, Heft 1-8. 1909. 10. 
K. k. Österreichisches Archäologisches Institut. 
Jahreshefte. Bd. 12, Heft2. Bd. 13, Heft1. 
1909. 10. 
NIEMANN, GEORGE. Der Palast Diokle- 
tians in Spalato. 1910. 
Österreichische Kommission für die Inter- 
nationale Erdmessung. 
Verhandlungen. 1908. 


| K. k. Geologische Reichsanstalt. 


Jahrbuch. Bd. 59, Heft 3.4. Bd. 60, 
Heft 1-3. 1909. 10. 

Verhandlungen. Jahrg. 1909, N. 10-18. 
Jahrg. 1910, N. 1-12. 


| von Kuffner’sche Sternwarte. 


Publikationen. Bd. 6, Tl. 6. 1909. 
Österreichischer Touristen- Klub, Sektion für 
Naturkunde. 
Mitteilungen. Jahrg. 21, N.11. 12. Jahrg. 
22; N. 1-10. 1909.10. 
Universität. 
Bericht über die volkstümlichen Uni- 
versitätsvorträge. 1909-10. Sep.-Abdr. 
Die feierliche Inauguration des Rektors. 
1910.) 
K. k. Universitätsbibliothek. 
Verwaltungsbericht. 3. 1908-09. 
K. k. Universitäts-Sternwarte. 
Annalen. Bd. 19.20. 1908. 07. 
K. k. Zentral- Anstalt für Meteorologie und 
Geodynamik. 
Klimatographie von Österreich. IV. 1909. 
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K. k. Zentral- Kommission für Erforschung 
und Erhaltung der Kunst- und histo- 
rischen Denkmale. 


Jahrbuch für Altertumskunde. Bd. 3, | 
Heft 1.2. 1909. 
Kunstgeschichtliches Jahrbuch. Bd.3. | 


1909. 
Mitteilungen. Folge 3. Bd.8, N.S-12. 
Bd. 9, N. 2-8. 1909. 10. 


Agram. 


Südslavische Akademie der Wissenschaften und 


Künste. 
Ljetopis. Svezak 24. 1909. 
Rad. Knjiga 178-182. 1909-10. 
Monumenta spectantia 'historiam Slavo- 
rum meridionalium. Vol. 32. 1910. 
Zbornik za narodni Zivot i obitaje juznih 
Slavena. Kniga14. Svezak 2. Kniga 15, 
Svezak 1. 1909. 10. 

Rjeönik hrvatskoga ili srpskoga jezika. 
Svezak 28. 1909. 

Smicıktas, T. Codex diplomaticus regni 


Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae. | 
Vol. 7. 1909. 
Königliches Kroatisch - Slavonisch - Dalma- | 


tinisches Landesarchiv. 
Vjesnik. Godina 12, Sveska 1.2. 1910. 


Hermannstadt. 
Verein für Siebenbürgische Landeskunde. 
Archiv. Neue Folge. 
Bd. 37, Heft 1. 1909. 10. 
Siebenbürgisch-sächsisches Wörterbuch. 
Lief. 3. Strassburg (Els.) 1910. 


Bd. 36, Heft 3. | 


| 
| 


Siebenbürgischer Verein für Naturwissen- | 


schaften. 
Verhandlungen und Mitteilungen. 


59. 1909. 


Bd. 


Klausenburg. 
Siebenbürgisches National- Museum. 


| 


Erdelyi Müzeum. Kötet 26, Füzet 5.6. 


Kötet 27, Füzet 1-5. 1909. 10. 


Ofen-Pest. 
Ungarische Akademie der Wissenschaften. 
Almanach. 1910. 
Ertekezesek a Bölcseleti Tudomäanyok 
Köreböl. Kötet 3, Szam 6.7. 1910. 
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Ertekezösek a Nyelv-es Szeptudomänyok 
Köreböl. Kötet 21, Szam 3-7. 1909-10. 

Ertekezesek a Tärsadalmi T udomänyok 
Köreböl. Kötet14, Szam3.4. 1909.10. 

Ertekezösek a Törtöneti Tudomänyok 
Köreböl. Kötet22, Szam 4-7. 1909-10. 

Archaeologiai Ertesitö. Uj folyam. Kö- 
tet 29, Szam 3-5. Kötet 30, Szam 1.2. 
1909. 10. 

Mathematikai es Termeszettudomanyi 
Ertesitö. Kötet 27, Füzet 3-5. Kötet 
28, Füzet 1.2. 1909. 10. 

Nyelvtudomänyi Közlemenyek. Kötet 39. 
1909-10. 

Magyarorszägi Nemet Nyelvjaräsok. 
zei‘. 1909. 

Magyarorszägi Szlav Nyelvjaräsok. 
zetl. 1909. 

Nyelvtudomany. Kötet 2, Füzet 3. 4. 
Kötet 3, Füzet 1. 1909-10. 

Rapport sur les travaux. 1909. 

Gottsched hazankban. 


Fü- 


Fü- 


BLEYER, JAKRAB. 
1909. 
Gyöneyösı, IsevAn. Märssal tärsalkodö 
Muränyi Venus. Hrsg.: Badies, Ferencez. 
1909. 
HovınkA, Anvar. A Munkäesi görög- 
katholikus püspökseg törtenete. 1909. 
Mesery, Lasos. Species generis Spalax. 
1909. 
MeszAros, GyuLa. 
emlekei. 1909. 
Rapvanszey, Br. BELA, &s ZAvonszkY, 
A Hederväry-esalad okle- 
Kötet 1. 1909. 

Szas0, Dezsö. A magyar orszaggyülesek 
törtenete II. Lajos koraban. 1909. 
Bixerı, Remıc. A käptalani iskolak tör- 

tenete Magyarorszägon 1540-ig. 1910. 
Szıräpv, Aron. Sermones dominicales. 
Kötet 1.2. 1910. 


A cesuvas oösvalläs 


LeEvEnteE. 
veltära. 


Statistisches Bureau der Haupt- und Residenz- 


stadt Budapest. 
Publicationen. N.44. 45. 1909. 10. 


| Königlich Ungarische Naturwissenschaftliche 


Gesellschaft. 

Hesyroxy, J. Regenangaben aus Ungarn 
für den Zeitraum 1851-1870. 1909. 
Sep.-Abdr. 

Röna, ZsıGmonn. Eghajlat. Resz2. 1909. 


Oesterreich-Ungarn. — 


Peruö, GyurLa. A Petervaradi Hegyseg 
(Fruska Gora) kretaidöszaki (hipersze- 
non-) faunäja. 1910. 

Ungarische Geologische Gesellschaft. 

Földtani Közlöny. (Geologische Mit- 
teilungen.) Kötet 39, Füzet 6-12. Kö- 
tet 40, Füzet 1-6. 1909.10. 

KöniglichUngarische Reichsanstalt für Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus. 

Publicationen. Bd. 8. 1909. 

Königlich Ungarische Geologische Reichsanstalt. 

Geologische Aufnahmen: 1Karte. 1 Heft 
Erläuterungen. 


Mathematische und naturwissenschaftliche 
Berichte aus Ungarn. Bd.25. 1907. Leip- 
zig 1909. 


Pressburg. 
Verein für Natur- und Heilkunde. 
Verhandlungen. Neue Folge. Bd. 18-20. 
1906-08. 
Fischer, Jaxa»B, Orıvay, Tıvapar, Poui- | 
1856-1906. Emlekmü 
kiadja a Pozsonyi orvos-termeszeitudo- | 


kert, KARoLY. 


manyi egyesület fennalläsanak ötvene- 


dik evfordulöja alkalmaboöl. 1907. 


Grossbritannien und 


British Association for the Advancement of | 
Science, London. | 
Report of the 79. Meeting. 1909. 
British Museum (Natural History), London. 
Speeial Guides. N.4. 1909. 


ÄUSTEN, ERNEST EpwARrD. 


lllustrations | 
of Afriean Blood-sucking Flies other | 
than Mosquitoesand Tsetse-Flies. 1909. 
Catalogue of the Lepidoptera Phalaenae 
in the British Museum. Vol. 8.9, je 


Text and Plates. 1909. 10. 


GrEGoRY, J. W. Catalogue of the Fossil 


Bryozoa in the Department of Geo- 


logy, British Museum (Natural Hi- 
story). The CretaceousBryozoa. Vol.2. 
1909. 

Sharpe, R. BowpLer. A Hand-List of 
the Genera and Species of Birds. Vol.5. 
1909. 

Sitzungsberichte 1910. 
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pe Barr, L. Theorie der astrographischen 
Ortsbestimmung. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

Luscuin von EBENGREUTH, ARNOLD. Stei- 
rische Münzfunde. 1-13. 1906-07. Sep.- 
Abdr. 


Grossbritannien u. s. w. 


Steirische Münzfunde (Fund- 
tabellen und Ergebnisse). 1908. Sep.- 
Abdr. 

—— Umrisse einer Münzgeschiclıte 
der altösterreichischen Lande im Mittel- 
alter. Wien 1909. Sep.-Abdr. 

——  ——, ‚Der Denar der Lex  Salica. 

Wien 1910. Sep.-Abdr. 

Menstr Orricky, Jan Kier. Torquemada. 
Spanelsk& drama zdoby Ferdinanda Kato- 
lick&ho o trech jednänich. V Praze 1910. 


Busarıv, TerenTrıUs. »Academia Romänä« 
si »Sentinela« cäntärilor bisericesei. Re- 
spuns eritic. Temesvar 1910. 

Comptes-rendus des seances de la 3. re- 
union de la Commission permanente de 
l’Association Internationale de Sismologie 
reunie a Zermatt du 30 Aoüt au 2 Sep- 
tembre 1909. Budapest 1910. 

NEMETH, JOHANNES. Der grosse Fermat’sche 
Lehrsatz. Aus dem Ungarischen von 
Josef Eber. Budapest 1910. 


Irland mit Colonien. 


Guide to the British Vertebrates exhi- 
bited in the Department of Zoology, 
British Museum(Natural History). 1910. 

Guide to the Crustacea, Arachnida, Ony- 
chophora and Myriopoda exhibited in 
the Department of Zoology, British 
Museum (Natural History). 1910. 

Kırey, W.F. A Synonymie Catalogue 
of Orthoptera. Vol.3. 1910. 


Catalogue of British 


MoRrLEY, CLAUDE. 
Hymenoptera of the Family Chalei- 
didae. 1910. 

National Antaretie Expedition 1901-1904. 
Natural History. Vol.5. 1910. 

| National Physical Laboratory, Teddington, 

| Middlese.x. 

Report. 1909. 

Report of the Observatory Department. 
1909. 

Collected Researches. Vol. 6. 1910. 
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Royal Observatory, Greenwich. 

Astronomical and Magnetical and Mete- 
orologieal Observations. 1907. Edin- 
burgh 1909. 

Astrographie Chart. Zone+88°, N. 1-12. 
Zone +89, N.1-8. Zone +90°, 0". 6" 
(1902). 6" (1909). 12". 18". 

Second Nine-Year Catalogue of Stars 
for the Epoch 1900°0, from Öbser- 
vations with the Transit-Cirele. Edin- 
burgh 1909. 

Royal Observatory, Cape of Good Hope. 

Annals. Vol. 8, Part 1. Vol.10, Part. 3. 
Edinburgh 1909. 

Independent Day-Numbers for the year 
1912. London 1909. 

Report of His Majesty’s Astronomer at 
the Cape of Good Hope. 1909. 


Birmingham. 

Natural History ‘and Philosophical Society. 
Proceedings. Vol. 12, N.3. 1910. 
Annual Report. 16. 1909. 

The Fauna of the Midland Plateau: 
Collinge, Walter E. A Preliminary 
List of the Thysanura and Collembola. 
Grove, W.B. The Mycetozoa. 1910. 


Cambridge. 
Philosophical Society. 
Proceedings. Vol.15, Part 4-6. 1909-10. 


Transactions.: Vol. 21, N. 10-14. 1910. 


Dublin. 
Royal Irish Academy. 
Abstraet of Minutes. 
1903-04. 1906-07. 


Session 1902-03. 


Proceedings. Part8. 1843-44. Vol.9. 
1867. Ser. 2, Polite Literature and 


Antiquities. Vol.2,N.5. 1884. Ser.3. 
Vol.1,N.4. 1891. Vol.28. Section A, 
N. 1-3. Section B, N.1-8. Section C, 
N. 1-12. 1909-10. 

Transactions. Vol. 29, Part 14. 1891. 

Irislı Manuseript Series. Vol. l, quarto, 
Part 1. 1880. Vol. 1, octavo, Part 1. 

Todd Leeture Series. Vol.1, Part1. 1589. 
Vol. 16. 1910. 
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Royal Dublin Society. 
Economic Proceedings. 
1910. 
Scientific Proceedings. New Ser. Vol.12, 
N. 24-36. 1910. 
Index to the Scientifie Proceedings and 
Transactions from 1898 to 1909 inclu- 
1910. 


Vol:2,"N. 122. 


sive. 


Durham. 
University of Durham Observatory. 
Saupson, R. A. Tables ofthe Four Great 
Satellites of Jupiter. London 1910. 


Edinburg. 

Royal Observatory. 

Annals. Vol.3. 1910. 
Royal Society of Edinburgh. 

Proceedings. Vol.29, PartS. Vo1.30, Part 

1-6. 1909-10. 

Transactions. Vol.47, Part 1.2. 1909.10. 
Royal Physical Societh. 

Proceedings. Vol. 18, N. 1.2. 1910. 
Glasgow. 


Royal Philosophical Society. 
Proceedings. Vol. 40. 1908-09. 


Liverpool. 
Biological Society. 
Proceedings and Transactions. Vol. 23. 
24. 1908-10. 


London. 
Guy’s Hospital. 
Reports. Vol. 63. 1909. 
Sleeping Sickness Bureau. 
Bulletin. N. 12-21. 1909-10. 
Chemical Society. 
Journal. V01.95. 96, N.565.566. Suppl.N. 
Vol. 97. 98. N. 567-576. 1909-10. 
Proceedings. Vol. 25, N. 362-364. Titel 
und Inhalt. Vol.26, N.365-376. 1909. 
10. 
Geological Society. 
List. 1910. 
GeologicalLiteratureaddedto the Library. 
15. 1908. 
Quarterly Journal. Vo1.65, N.260. Vol. 
66, N. 261-263. 1909. 10. 
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Linnean Society. 
Journal. Botany. Vol. 39, N. 272. — 
Zoology. Vo1.30, N.200-202. Vol.31, 
N. 206. 207. 1909-10. 
List. 1910-11. _ 
Proceedings. Session 122. 1909-10. 
Transactions. Ser.2. Botany. Vol.7, Part 
13.14. — Zoology. Vol. 10, Part9. Vol. 
13, Part 1-3. 1909-10. 
Mathematical Society. 
Proceedings. Ser.2. Vol.8. Vol.9, Part]. 
1910. 
Society of Chemical Industry. 
Journal. Vo1.28, N. 22-24, Title Page 
and Index. Vol. 29, N.1-21. 1909.10. 
List of Members. 1910. 
Royal Society. 
Proceedings. Ser. A. V01.83, N.560-566. 
V 01.84, N. 567-571. — Ser.B. Vol. 82, 
N. 552-560. 1909-10. 
Philosophical Transactions. Ser. A. Vol. 
209. 1909. 
Year-Book. N.14. 1910. 
Reports of the Sleeping Siekness Com- 
mission. N. 7-10. 1906-10. 
Reports to the Evolution Committee. 5. 
1909. 
National Antaretice Expedition 1901- 
1904. Magnetic Observations. 1909. 
Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland. 
Journal. 1910. 
Royal Astronomical Society. 
Memoirs. Vol. 59, Part 4. 1909. 
Monthly Notices. V01.70. 1909-10. 
Royal Geographical Society. 
The Geographical Journal. Vol.34, N.6. 
Vol. 35. Vol. 36, N. 1-5. 1909-10. 
Royal Microscopical Society. 
Journal. 1909, Part 6. 1910, Part 1-5. 
Zoological Society. 
List of the Fellows. 1910. | 
Proceedings. 1909, Part4. 1910, Part 
1-3. | 
Transactions. Vol. 19, Part 2-5. 1909-10. 


The Journal | 
of Seieutifie Illumination. Vol.2, N. 12. | 
VolsseNzi- 129090 


The Illuminating Engineer. 


Manchester. 
Museum. 


Publications. 67-69. 1910. 
Literary and Philosophical Society. 
Memoirs and Proceedings. Vol.54, Part 
2. 3. 1909-10. 
Victoria University. 
Publications. Economie Series. N. 13. — 
Historical Series. N.9. 10. 1910. 


Oxford. 
University Observatory. 
Astrographie Catalogue 1900°0. Oxford 
Section. Dec. +24° to +32°. Vol. 
5. 6. Edinburgh 1909. 


Stonyhurst. 

Stonyhurst College Observatory. 

Results of Meteorological and Magnetical 
Observations. 1909. 

Barr, Rogerr. Contributions to the Theory 
of Serews. Dublin 1910. Sep.-Abdr. 

BipprecomsE, A. Thoughts Natural 
Philosophy and the Origin of Life. 
London and Felling-on-Tyne 1910. 

Catalogue of the London Library. Suppl. 7. 
London 1910. 

Darwın, GEORGE Howarnp. Scientific Pa- 
pers. Vol.3. Cambridge 1910. 

MacvosELL, A. A. Vedie Grammar. Strass- 
burg 1910. (Grundriss der Indo-Arischen 
Philologie und Altertumskunde. Bd. 1, 
Heft 4.) 

Abdallah Munasmman bin “Omar al-Makkı, 
al-Asafı, Ulughkhäni. An Arabie History 
of Gujarat. Edited by E. Denison Ross. 
Vol.1. London 1910. (Indian Texts 
Series.) 

British Antaretie Expedition 1907-9. Re- 
ports on the Scientific Investigations. 
Vol.1, Part 1-4. London 1910. 

Wırpe, Henry. Celestial Ejectamenta. The 
first Halley Lecture delivered before 
the University. Oxford 1910. 

————. On the Origin of Cometary 
Bodies and Saturn’s Rings. Manchester 
1910. Sep.-Abdr. 

Werıicur, C. T. Hassere. Subjeet-Index 
of the London Library. London 1909. 


on 
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Roupanovsky, B. Maltese Pocket Gram- 


mar. Valletta (Malta) 1910. 


Allahabad. 

List of Sanskrit, Jain and Hindi Manu- 
seripts purchased by Order of Govern- 
ment and deposited in the Sanskrit 
College, Benares, during the year 1909. 


Caleutta. 
Board of Scientific Advice for India. 

Annual Report. 1908-09. 

Imperial Department of Agriculture. 

Report on the Progress of Agriculture 

in India. 1907-09. 
Indian Museum. 

Memoirs. Vol.2, N. 1-3. 1909. | 

Records. Vol. 3, Part. 1-4. Vol. 4, N.1-3. 
Vol.5, Part 1. 1909-10. 

Illustrations of the Zoology ofthe Royal | 
Indian Marine Survey Ship Investi- | 
gator. Mollusca, Part 6. 1909. 

Tuonmson, J. ARTHUR, and Sımpson, J.J. 
An Account of the Alcyonarians col- 
lected by the Royal Indian Marine | 
Survey Ship Investigator in the Indian 

121.909 

Arcock, A. Catalogue of the Indian 
Decapod Crustacea in the Colleetion 
of the Indian Museum. Part 1, Fase. 2. 
1910. 

KoEHLer, Echinoderma of the 
Indian Museum. Part 6. 1910. 

Asiatie Society of Bengal. 

Bibliotheca Indiea: a Collection of Orien- 
tal Works. New Ser. N. 1201-1213. 
1217. 1218. 1220. 1909. 

Journal and Proceedings. Vol. 74, Part 
4. New Ser. Vol.4, N. 4-11. 1908-09. 

Memboirs. Vol. 2, N. 5-9. 1907-09. 

Mathematical Society. 
Bulletin. Vol. 1, N.1.2. 1909. 
Archaeological Survey of India. 

Epigraphia Indiea and Record. Vol. 10, 
Part 3. 1909. 

Annual Report. 1906-07, 

Reports. New Imperial Ser. Vol. 34. 
Madras 1909. Vol. 35. Allahabad 1909. ' 


Ocean. 


Rene. 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Annual Report of the Archaeologieal 
Department, Southern Circle. 1909-10. 

Annual Progress Report of the Archaeo- 
logiecal Surveyor, Northern Circle. 
1909. . 

Annual Progress Report of the Super- 
intendent ofthe Archaeological Survey, 
Northern Circle. 1909. 

Annual Report of the Archaeological 
Survey, Eastern Circle. 1908-09. 
Annual Report of the Archaeological 
Survey of India, Frontier Circle. 1909 

-10. 

Progress Report of the Archaeological 
Survey of India, Western Cirele. 1909. 

Progress Report of the Assistant Archae- 
ological Superintendent for Epigraphy. 
Southern Circle. 1909-10. 

Report of the Superintendent, Archaeo- 
logical Survey, Burma. 1910. 


| Geological Survey of India. 


Memoirs. V 01.37, Part 4. V01.38.1909.10. 

Memoirs. Palaeontologia Indica. Ser. 15. 
Vol. 4, Fasc. 2. Vol.6, N. 2. New Ser. 
Vol.3, N. 1. 1909-10. 

Records. Vo1.38, Part3.4. V01.39. 1909 
-10. 

Kodaikänal. 
Kodaikanal Observatory. 

Bulletin. N. 19-21. Madras 1910. 

Memoirs. Vol. 1, Part 1. Madras 1909. 

Annual Report of the Director, Kodai- 
kanal and Madras OÖbservatories. 1909. 
Madras 1910. 


Madras. 
University. 
Calendar. 1910, Vol.1-3. 
Records of Fort St. George. Diary and Con- 
sultation Book, Military Department: 
1752. 1753. 1910. 


Pusa. 
Agrieultural Research Institute. 
Bulletin. N.16. Caleutta 1910. 
Report. 1907-09. 
Prospeetus of the Agrieultural Research 
Institute and College, Pusa. Caleutta 
1909. 


Grossbritannien u. Ss. w. 


GRIERSoN, G.A. Linguistic Survey of India. 
Vol. 3, Part 1. Calcutta 1909. 

HRISHIKESA Sisırı and Nivamanı ÜARRA- 
varırı. A Descriptive Catalogue of Sans- 
krit Manuseripts in the Library of the 
Caleutta Sanskrit College. N. 27. Caleutta 
1910. 

RanGacHAaryA,M. A Descriptive Catalogue 
of the Sanskrit Manuseripts in the Go- 
vernment Oriental Manuscripts Library, 
Madras. Vol.6. Madras 1909. 

Ross, E. Denıson. Alphabetical List of the 
Titles of Works in the Chinese Buddhist 
Tripitaka ... Caleutta 1910. 

The Sarva-siddhänta-sangraha of Sanka- 
räcärya. Edited... by M. Rangacharya. 
Madras 1909. 

Tuursron, EpGar, and RangacHarı, K. 
Castes and Tribes of Southern India. 
Vol. 1-7. Madras 1909. 


Capstadt. 
South African Association for the Advance- 
ment of Science. 

The South African Journal of Science. 
Vol. 6. 1909-10. 

Geological Commission. 

Geological Map of the Colony of the 
Cape of Good Hope. Sheet 32.40. 
1910. 

Royal Society of South Africa. 

Transactions. Vol. 1, Part 2. 1910. 


Johannesburg. 


Transvaal Meteorological Department. 
Annual Report. 1909. Pretoria 1910. 


Halifax, Nova Scotia. 
Nova Scotian Institute of Science. 
Proceedings and Transactions. Vol. 12, 
Part 2. 1907-08. 


Ottawa. 
Department of Mines. 


Annual Report on the Mineral Production | 


of Canada. 1907 and 1908. 
Preliminary Report on the Mineral Pro- 


duetion of Canada. 1909. 
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Geological Survey Branch. 
Memoirs. N.2. N.3, Part5. N.6. 1910. 
Summary Report. 1909. 

Mines Branch. 
Bulletins. N.2. 1910. 

Cireer, Frrrz. Report on the Iron Ore 
Deposits along the Ottawa (Quebec 
Side) and Gatineau Rivers. 1909. 

Corzıss, W. H. Re- 
connaissance of the Region traversed 
by the National Transeontinental Rail- 
way between Lake Nipigon and Clay 
Lake, Ontario. 1909. 

Errs. R.W. Joint Report on the Bitu- 
minous, or Oil-Shales of New Brun- 
swick and Nova Scotia ... Part 1.2. 
1909. 

Lınpeman, Eısar. Iron Öre Deposits 
of Vancouver and Texada Islands, 
British Columbia. 1909. 

Macoun, Jonn, and Macoun, Janes M. 
Catalogue of‘ Canadian Birds. 1909. 

Young, G. A. A Descriptive Sketch of 
the Geology, and Eeonomie Minerals 
of Canada. 1909. 

Dresser, Joun A. Geology of St. Bruno 
Mountain, Province of Quebec. 1910. 

Keetr, Josern. A Reconnaissance across 

1910. 


A Geological 


the Mackenzie Mountains ... 
Dominion Astronomical Observatory. 
Report of the Chief Astronomer. 1908. 


Royal Society of Canada. 


Proceedings and Transactions. Ser. 3. 
Vol. 2, Part 1. 2. Vol. 3. 1908. 09. 


Toronto. 
Canadian Institute. 
Transactions. Vol.8, Part 4. 1910. 
Royal Astronomical Society of Canada. 
Journal. Vol. 3, N. 3-6. Vol.4, N. 1-4. 


1909. 10. 
University. 
Studies. Biological Series. N. 8. — Pa- 


pers from the Chemical Laboratories. 
N.86-89. — Geological Series. N.6.7. 
— Review of Historical Publications 


relating to Canada. Vol. 14. — Papers 
from the Physical Laboratories. N. 
32-35. 1909-10. 
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Adelaide. 
Royal Society of South Australia. 
Memoirs. Vol. 2, Part 2. 1910. 
Transactions and Proceedings and Report. 
Vol.33. 1909. 


Melbourne. 
Department of Mines. 
Annual Report of the Secretary for 
Mines. 1909. 
Public Library, Museums, and NationalGallery | 
of Victoria. 
Report of the Trustees. 1909. 
National Museum. 
Memoirs. N.3. 1910. 
Royal Society of Victoria. 
Proceedings. New Ser. Vol. 22, Part 2. 
Vol. 23, Part 1. 1910. 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Geological Survey of Victoria. 
Bulletins. N. 23. 1910. 
Memoirs. N.9. 1910. 

2 geologische Karten. 


Sydney. 
Australasian Association for the Advancement 
of Science. 
Report of the 12. Meeting. 1909. 
Australian Museum. 
Memoirs. Vol. 4, Part 12. 1910. 
Records. Vol.7, N.5. 1910. 
Report of the Trustees. 54. 55. 1908. 09. 
Royal Society of New South Wales. 
Journal and Proceedings. V 01.42. Vol.43, 
Part 1.2. 1908. 09. 
Geological Survey of New South Wales. 
Memoirs. Palaeontology. N. 5, Vol. 2, 
Part 2. 1910. 


Transactions. Vol.5. 1910. 


Records. Vol.9, Part 1. 1909. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Kopenhagen. 
Conseil permanent International pour Ü Explo- 
ration de la Mer. 

Bulletin hydrographique. Annee 1908-09. 

Bulletin statistique des peches maritimes 
des pays du Nord de l’Europe. Vol.4. 
1907. 

Bulletin trimestriel des resultats aequis 
pendant les croisieres periodiques et 
dans les periodes intermediaires: Re- 
sume des observations sur le plankton 
des mers explortes par le Conseil 
pendant les anndes 1902-1908. Partie. 
1910. 

Publications de Circonstance. 
1909-10. 

Rapports et Proces-verbaux. 
1910. 

Kommissionen for Havundersogelser. 

Meddelelser. Serie Fiskeri. Bind 3, N.7. 
8. — Serie Hydrografi. Bind 1, N.13. 
14. — Serie Plankton. Bind 1, N. 7.8. 
1909-10. 

Kongelige Danske Videnskabernes Selskab. 
1909. 


N. 48-51. 


Översigt over Forhandlinger. 


N. 4-6. 1910, N.1-3. 


Vol. 1223| 


Skrifter. Raekke7. Naturvidenskabelig 
og mathematisk Afdeling. Bind5, N.3. 
Bind 6, N. 4. Bind 8, N. 1-3. 1909. 

FEnGER, L. Le temple £truseo-latin de 
l’Italie centrale. Publie par Christian 
Jargensen. 1909. 


| 
| 


The Danish Ingolf-Expedition. Vol. 6, 
Part 3. Copenhagen 1910. 


Gothenburg. 
| Eranos. Acta philologiea Suecana. Vol. 9, 


Fasc.4. Vol. 10, Fasc. 1-3. 1909. 10. 


| } \ Lund. 
| Universitetet. 


Acta. — Ärsskrift. Ny Följd. Afdeln. 1, 
Bd.5. Afdeln. 2, Bd.5. 1909. 

19 akademische Schriften aus dem Jalıre 
1909-10. 


| Stockholm. 

Kungliga Svenska Vetenskapsakademıen. 
Arkiv för Botanik. Bd.9. 1909-10. 
Arkiv för Kemi, Mineralogi och Geologi. 

Bd. 3, Häfte 3-5. 1909-10. 
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Arkiv för Matematik, Astronomi och 
Fysik. Bd.5, Häfte 3.4. Bd.6, Häftel. 
1909-10. 

Arkiv för Zoologi. Bd.5, Häfte 4. Bd. 6. 
1909-10. 

Ärsbok. 1909. Bilaga 1 för 1910. 

Handlingar. Ny Följd. Bd. 44. Bd. 45, 
N. 1-7. 1909-10. 

Letnadsteckningar öfver efter är 1854 
atlidna ledamöter. Bd.4, Häfte 4. 1909. 

Meteorologiska lakttagelser i Sverige. 
Bandet 50 nebst Bihang 1.2. Bandet 
51. 1908. 09. 

Meddelanden frän K. Vetenskapsakade- 
miens Nobelinstitut. Bd.1. N. 14.15. 
1909. 


ı KorAEN, Tace. 


Kungliga Vitterhets Historie och Antikvitels 


Akademien. 
Fornvännen. Arg. 4, Häftet 4.5. Ärg. 
Häftet 1-4. 1909. 10. 


Acta mathematica. Zeitschrift hrsg. von G. 


Mittag-Leffler. Bd.32, Heft 4. Bd. 33. | 


1909. 10. 
Les prix Nobel en 1907. 


Upsala. 
Kyrkohistoriska Föreningen. 


Skrifter. 1.9.10. II, 3, Häftet 6. 11,4, 
Häftet 1. 1908-09. 
Universitetet. 


5, | 


Arbeten utgifna med understöd af Vil- 


helm Ekmans Universitetsfond. 

1909. 10. 
Corrıss, Isax. 1. Libri Thıomae Werneri 
Lipsiensis quondam professoris, qui 
nunc Upsaliae in Bibliotheca Univer- 
sitatis adservantur. II. Programma pro- 
motionis in facultate iuridiea studii 
Lipsiensis anno 1509 impressum. 1909. 
der 
Uppsala zur Fünfhundertjahrfeier der 


Universität Leipzig.) 


(Gratulationsschrift Universität 


7.8. | 


Bref och Skrifvelser af och till Carl von 
Linne. Afdeln.1. Del 4. Stockholm 
1910. 

Universitets Meteorologiska Observato- 

rium. 

Vol. 41. 1909. 

Kungliga Humanistiska Vetenskaps-Samfundet. 
Skrifter. Bd. 12. 1907-09. 

Kungliga Vetenskaps- Societeten. 

Nova Acta. Ser.4. Vol.2, N. 6-8. 1909-10. 


Bulletin mensuel. 


Sur les relations du gra- 
dient barometrique avec le vent.... 
aA Ö-Gyalla et ä Hornsrev. Upsala 1910. 

Results of the Swedish Zoological Expedi- 
tion to Egypt and the Wliite Nile 1901 
under the Direetion of L. A. Jägerskiöld. 
Part3. Uppsala 1909. 


Bergen. 
Museum. 


Aarbog. 1909, Hefte 3 und Aarsberet- 
ning. 1910, Hefte 1.2. 


Sırs, G.O. An Account of the Cru- 
stacea of Norway. Vol.5, Part 27-30. 
1909-10. 

Christiania. 


Videnskabs - Selskabet. 
Forhandlinger. Aar 1909. 
Skrifter. 1909: I. Mathematisk - natur- 
videnskabelig Klasse. II. Historisk- 
filosofisk Klasse. 


Stavanger. 


\ Museum. 


Aarshefte. Aarg. 20. 1909. 


GEELMUYDEN, H., und ScHRoETER, J. Fr. 
Meridian-Beobachtuugen von Sternen in 
der Zone 65°-70° nördlicher Declina- 


tion. I. Kristiania 1909. 


Schweiz. 


Aarau. 
Historische Gesellschaft des Kantons Aargau. 
Argovia. Jahresschrift. Bd. 33. 1909. 


Basel. 
Naturforschende Gesellschaft. 
Verhandlungen. Bd.20, Heft 3. 
1910. 


Bd. 21. 
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Gymnasium. 
Bericht. 
Realschule. 
Bericht. 
Universität. 
73 akademische Schriften aus dem Jahre 
1909-10. 
Festschrift zur Feier des 450jährigen 
Bestehens der Universität Basel. 1910. 
Jahresverzeichnis der Schweizerischen 
Universitätsschriften. 1908-09. 


1909-10. 


1909-10. 


Bern. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Mitteilungen. 1909. 
Schweizerische Naturforschende Gesellschaft. 
Verhandlungen. 92. Jahresversammlung. 

Bd. 1.2. 1909. 

Schweizerische Geodätische Kommission. 
Astronomisch-geodätische Arbeiten in 
der Schweiz. Bd. 12. 


Chur. 
Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 
Jahresbericht. Neue Folge. Bd. 52. 
1909-10. 


Davos. 
Meteorologische Station. 
Jahres-Uebersicht der Beobachtungen. 
1909. 


Genf. 
Societe de Physique et d’Histoire naturelle. 
Vol. 36, Fase.2.3. 1910. 
Journal de Chimie physique. Tome S$, N.1 
1 


Memoires. 


Lausanne. 
Societe Vaudoise des Sciences naturelles. 
Bulletin. Ser.5. Vol. 45, N. 167. Vol. 46, 
N. 168-170. 1909. 10. 


Neuchätel. 
Societe des Sciences naturelles. 
Bulletin. Tome 36. 1908-09. 


Zürich. 
Antiquarische Gesellschaft. 


Mitteilungen. Bd.26, Heft 7. 1910. 


Zürich 1910. | 


\ Reinıngaaus, Frrız. 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Naturforschende Gesellschaft. 
Astronomische Mitteilungen. N. 100. 1909. 
Neujahrsblatt. Stück 112. 1910. 
Vierteljahrsschrift. Jahrg. 54, Heft 3.4. 

Jahrg. 55, Heft 1.2. 1909. 10. 


Schweizerisches Landesmuseum. 
Anzeiger für Schweizerische Altertums- 
kunde. Neue Folge. Bd.11, Heft 3. 4. 
Bd. 12, Heft 1. 1909. 10. 
Jahresbericht. 18. 1909. 


Branosterver, Renwarn. Monographien 
zur Indonesischen Sprachforschung. VI. 
Luzern 1910. 


Durarc, Lovis. Recherches geologiques 
et petrographiques sur l’Oural du Nord. 
Partie 3. Geneve 1909. Sep.-Abdr. 


Les mineraux des pegmatites 
des environs d’Antsirab& & Madagascar. 
Mit M. Wunder und R. Sabot. 
1910. Sep.-Abdr. 


Note preliminaire sur quel- 


Geneve 


ques gisements curieux de platine de 
l’Oural. Geneve 1910. Sep.-Abdr. 
Gaurier, Raour. L’hiver de 1909 et quel- 
ques hivers rigoureux A Geneve. Geneve 
1909. Sep.-Abdr. 
Moyennes de 10 ans pour les 
elements meteorologiques observes aux 
fortifications de Saint-Maurice de 1898 
a1907. Mit Henri Duaime. Gen&ve 1909. 
Sep.-Abdr. 


————. Observations meteorologiques 
faites aux fortifications de Saint-Maurice 
pendant l’annee 1908. Mit Henri Duaime. 


Geneve 1910. Sep.-Abar. 


————. Resume meteorologique de l’an- 
nee 1908 pour Geneve et le Grand Saint- 
Bernard. Geneve 1909. Sep.-Abdr. 

(GOPPELSROEDER, FRIEDRICH. Kapillarana- 

Iyse beruhend auf Kapillaritäts- und Ad- 

sorptionserscheinungen. Dresden 1910. 

2IEx: 

Kalender - Reform- 

Vorschlag. Zürich 1910. 


Schweiz. — Niederlande u. s. w. 


Niederlande und Niederländisch-Indien. 


Amsterdam. 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen. 
Jaarboek. 1909. 


Verhandelingen. Afdeeling Natuurkunde. | 


Sectie2. Deel15, N.2. Deel16, N.1-3. 
— Afdeeling Letterkunde. Deel10, N.3. 
Deel 11, N.1-4. 1909-10. 

Verslag van de gewone Vergaderingen 
der Wis- en Natuurkundige Afdeeling. 
Deel18, Gedeeltel.2. 1909-10. 

Pomponia Graeeina. Carmen praemio 

aureo ornatum in certamine poetico 

Hoeufftiano. Accedunt quatuor poe- 

mata laudata. Nebst 2 Nachträgen. 

1910. 


Delft. 
" Technische Hoogeschool. 
4Schriften aus den Jahren 1909 und 1910. 


Groningen. 
Astronomisch Laboratorium. 
Publieations. N. 22-24. 1909-10. 
Zoölogisch Laboratorium der Rijksuniversiteit. 
Önderzoekingen. I. Leiden 1909. 


Haag. 
Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie. Volgr.7. 
Deel 9, Atl. 3.4. Deel10. Volgr. 3. 
Deel 1, Afl.1.2. 1910. 


Catalogus der Koloniale Bibliotheek van | 


het Kon. Instituut 


Land- 


voor 


en Volkenkunde van Ned. 


Indi€ en het Indisch Genootschap. | 


2.opgave van aanwinsten. 1910. 


Haarlem. 
Hollandsche Maatschappij der Wetenschappen. 
Archives Neerlandaises des Sciences ex- 
actes et naturelles. Ser.2. Tome 15, 
Livr. 1-4. La Haye 1910. 
Huysens, Carıstıaan. ÖOeuvres com- 
pletes. Tome 12. La Haye 1910. 


de Taal-, | 
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Luxemburg. 
| Leiden. 
| Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 
Handelingen en Mededeelingen. 1908-09. 
Levensberichten der afgestorven Mede- 
| leden. 1908-09. 
Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en 
Letterkunde. Deel 27, Afl.3.4. Deel 
28, Afl. 1.2. 1908. 09. 
Museum. Maandblad voor Philologie en 
| Geschiedenis. Jaarg. 17. Jaarg. 18, N. 
1.2. 1909-10. 


| Nimwegen. 


\ Nederlandsche Botanische Vereeniging. 
Recueil des Travaux Botaniques Ne£erlan- 
dais. Vol.5, Livr. 2-4. Vol.6. 1909. 


Utrecht. 
| Koninklijk Nederlandsch Meteorologisch In- 
| stituut. 
| Publicationen. N. 81, Deel 28. N. 90,4. 
| N. 97, Jaarg. 60. N. 98, 

N. 102, Heft 8-10. N. 105. 


Jaarg. 60. 
1907-10. 


Bibliotheca Universitatis Leidensis. Codices 
| manuseripti. I. Codices Vulcaniani. 1910. 
| Eıskman, P. H. L’internationalisme 

dical. La Haye 1910. 2 Ex. 
Mippenporr, H.W. La pathog£nese de la 
| tubereulose. 1910. 


me- 


| Nistano, A.A. De koma der Komeet van 
Halley. 1910. Sep.-Abdr. 
| Nederlandsche Rijksdriehoeksmeting. 


Formules en tafels voor de berekenin: 
van de geografische breedten en lengten 
der hoekpunten en van de azimutlıs 
der zijden van het driehoeksnet. Delft 
1903. 

Triangulation du royaume des Pays-Bas. 
Tome 1. Delft 1903. 

Rechthoekige coördinaten. 11. Delft 1910. 


Batavia. 
\ Commissie in Nederlandsch-Indi& voor oudheid- 
kundig Onderzoek op Java en Madoera 
Rapporten. 1907. 1908. 
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Bataviaasch Genootschap van Kunsten en We- 
tenschappen. 

Notulen van de algemeene en Directie- 
vergaderingen. Deel 47. Deel 48, Afl. 
1.2.1909. 10. 

Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde. Deel 51, Afl.5.6. Deel 
52, Afl.1.2. 1909-10. 

Verhandelingen. Deel 58, Stuk 1.2. 1910. 

DE Krerer, E. S. De Java-oorlog van 
1825-30. Deel 6. 1909. 

WIiELEnGA, D.K. een 
Soembaneesche spraakkunst. 1909. 
TeEırLers, J. W. Ethnographica in het 
Museum van het Bataviaasch Genoot- 
schap Weten- 
schappen te Batavia (Java). 1910. 


Schets van 


van Kunsten en 
Koninklijk Magnetisch en Meteorologisch Ob- 
servatorium. 
Öbservations. Vo1.30. 1907 nebst Appen- 
dix 2. 
Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie. Jaarg.30, Deel 1.2. 1908. 
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Buitenzorg. 
Departement van Landbouw. 
Bulletin. N.26-42. 1909-10. 
Jaarboek. 1908. Batavia 1909. 
Mededeelingen. N.9. Batavia 1909. 
VAN ÄLDERWEREL'T VAN ROSENBURGH, O.R. 
W. K. Malayan Ferns. (Correeting 
Sheet). Batavia 1909. 


Salatiga. 
Algemeen-Proefstation. 
Verslag omtrent den staat van het Al- 
gemeen-Proefstation te Salatiga. 1908. 


Luxemburg. 
Institut grand-ducal. 

Section des Sciences naturelles, physiques 
et mathh@matiques. Archives trimestri- 
elles. Nouv. Ser. Tome 4. Tome 5, 
Fase. 1. 1909. 10. 

Section historique. Publications. Vol.54. 
56.57. 1909. 


Belgien. 


Brüssel. 
Academie royale des Sciences, des Lettres et 
des Beaux-Arts de Belgique. 

Annuaire. Annee76. 1910. 

Bulletins de la Classe des Sciences. 1909, 
N. 9-12. 1910, N. 1-8. 

Bulletins de la Classe des Lettres et des 
Sciences morales et politiques et de 
la Classe des Beaux-Arts. 1909, N. 9- 
12. 1910, N. 1-8. 

Memoires. Ser. 2. Classe des Sciences. 
Collection in-4°, Fasc. 4.5. 
Tome3, Fase. 1. Collection in-8°. Tome 
2, Fasc. 6. 7. — Classe des Lettres et 


Tome 2, 


des Seiences morales et politiques et 
Classe des Beaux-Arts. Collection in- 
4°. Tome. 
Fasc. 2. Tome 6. Tome”, Fasc. 1. 2. 
1909-10. 

Biographie nationale. Tome 20, Fase. 2.3. 
1909. 10. 

Commission royale d’Histoire. 
Des MarEzZ, G., et 


Collection in-8°. Tome 5 
’ 


DE SAGHER, E. 
Comptes de la ville d’Ypres de 
1267 a 1329. Tome. 1909. 


Espınas, GEORGES, et PırEnNE, HENRı. 
de documents relatifs ä 
l’histoire de l’industrie drapiere en 
Partie 1. Tome 2. 1909. 


Jardin botanique de ?’Etat. 
Bulletin. Vol.2. 1910. 
Musee du Congo Beige. 
Annales. Botanique. Ser.5. Notes Bo- 


Recueil 


Flandre. 


taniques sur la Region du Bas- et 
Moyen-Congo. Fasc. 1. — Geologie, 
Paleontologie et Mineralogie. Ser. 1. 
Fasec. 1. 1910. 

Musee royal d’Historre naturelle de Belgique. 


Me&moires. Tome 4: Gilson. de Gros- 
souvre. Tome5: Joly. Marty. Coss- 
mann. 1907-08. Annee 1910: Leriche. 

Observatoire royal de Belgique. 

Annales astronomi- 

ques. Tome 12, Fasc.1. — Physique 

du Globe. Tome 4, Fasc.2. 1909. 

1910. 


Merrin, E., et SomvirLe, OÖ. Liste des 


Annales. Nouv. Ser. 


Annuaire astronomique. 


observatoires magnetiques et des ob- 
servatoires seismologiques. 1910. 


Niederlande u. s.w. — Belgien. — Frankreich. 


Societe Belge de Geologie, de Paleontologie et 
d’Hydrologie. 

Bulletin. Tome 23: Memoires, Fase.3. 4. 
Proees-verbaux, Fase. 7-10. Tome 24: 
Memoires, Fasc.1.2. Proces-verbaux, 
Fase. 1-7. 1909. 10. 

Societe des Bollandistes. 
Analecta Bollandiana. Tom.29. 1910. 
Societe entomologique de Belgique. 

Annales. Tome53. 1909. 

Memoires. Tome 17. 1909. 

Societe royale zoologique et malacologigue de 
Belgique. 


Annales. Tome 44. 1909. 


Gent. 
Verceniging »Het Vlaamsch Natuur- en Ge- 


neeskundig Congres«. 
Handelingen. Congres 13. 1909. 


Löwen. 

Materialien zur Kunde des älteren Eng- 
lischen Dramas. Begründet und hrsg. 
von W. Bang. Bd.15, Tl. 3. 23-25. 26, 
TI. 1.27.29. 1908-10. 


Lüttich. 
Societe geologique de Belgique. 
Annales. Tome 34, Livr. 4. Tome 36, 
Livr. 2-4. Tome 37, Livr. 1-3. 1909-10. 
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SocieteE royale des Sciences. 
Memoires. Ser. 3. Tome 8. Bruxelles 
1909. 
Maredsous. 
Revue Benedictine. Annee 27. 1910. 


ArnouLD, Vincent. Le mode planetaire. 
Chapitre 6.7. Bruxelles 1910. 

Bourseois, H. Ethnographie europeenne. 
Bruxelles 1909. Sep.-Abdr. 

Brıiquer, Jons. Recueil des documents 
destines a servir de base aux debats de 
la section de nomenclature syst&matique 
du Congres international de Botanique 
de Bruxelles 1910. Bruxelles 1910. 

Expedition antaretique Belge. Resultats du 
voyage dus.y. Belgicaen 1897-1898-1899. 
Rapports scientifiques. 4 Hefte. Anvers 
1908-09. 

FLaHauLt, Cn., und ScaröreERr, C. IIl® Con- 
gres international de Botanique, Bruxel- 

14-22 Mai 1910. Plytogeograpli- 
sche Nomenklatur. Berichte und Vor- 
sehläge. Zürich 1910. 

De Wırpeman, E. Compagnie du KRasai. 

d’etudes 


les, 


Mission scienti- 


fiques. Resultats de ses recherches bo- 


permanente 


taniques et agronomiques. Bruxelles1910. 


Frankreich. 


Aix-en-Provence. 
Faculte de Droit. 
Annales. Tome2, N. 3.4. 1908. 
Faculte des Lettres. 
Annales. Tome3. 1909. 


Angers. 
Societe d’Etudes scientifiques. 
Bulletin. Nouv. Ser. Annee 38. 1908. 


Besancon. 
Societe d’Emulation du Doubs. 


Memoires. Ser.8. Vol.3. 1908. 


Bordeaux. 
Commission meteorologique du Departement 
de la Gironde. 
Bulletin. Annee 1908, 


Observatoire. 

Carte photographique du Ciel. Zone +14°, 
N. 90. 93. 106. 124. 131. Zone +16°, 
N.5-7. 96. 114. 118. 119. 122. 174. 

Societe de Geographie commerciale. 

Bulletin. Ser. 2. Annee 32, N. 12. Annee 
33, N.1-10. 1909. 10. 

Societe des Sciences physiques et naturelles. 

Proces-verbaux desscances. Annee 1908- 
09. 

Caen. 
Societe Linneenne de Normandie. 
Vol. 23, Fase. 2. 1909. 


Memoires. 


Clermont-Ferrand. 
Academıe des Sciences, Belles-Letires et Arts. 
Bulletin historique et scientifique de 
l’Auvergne. Ser. 2. 1909, N.1-3. 
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SocietE des Amis de l’Universite de Olermont. | Academie des Inscriptions et Belles - Lettres. 


Revue d’Auvergne et Bulletin de l’Uni- Comptes rendus des seances. 1909, 
versite., Annee 26, Janv.-Mars. 1909. Oct.-Dec. 1910, Janv.-Juillet. 
Academie de Medecine. 
Concarnem,. Bulletin. Sör.3. Tome 61.62, N.38-43. 
Laboratoire de Zoologie et de Physiologie ma- Tome 63.64. N. 1-36. 1909-10 
ritimes. B ; A 


Rapport general sur le service vaceinal 
de France et des colonies. 1906. 
Comite des Travauz historiques et scientifiques. 


Douai. Bulletin archeologique. Annee 1909, 
Union geographique du Nord de la France. Livr. 1.2. 


Bulletin. Annee 30, Trim. 4. Annee 31, 
Trim. 1-3. 1909. 10. 


Travaux scientifiques. Tomel, Fase. 2-7. 
1909. 


Ecole ‚polytechmique. 
Journal. Ser.2. Cahier 13. 1909. 
\ Institut Marey (Boulogne-sur-Seine). 
Travaux de l’Association de l’Institut 
Marey. Tome 2. 1910. 


Hendaye (Basses-Pyrenees). 
Observatoire d’Abbadia. 
Observations. Tome 8. 1909. 


Musee Gwuimeet. 
Lyon. Annales. Tome 32, Texte et planches. 
Academie des Sciences, Belles-Lettres et Arts. | Toıne 33. 1909. 
Memoires. Ser.3. Tome 10. 1910. Le jubile du Musce Guimet. 25. anni- 
Societe d’ Agriculture, Sciences et Industrie. versaire de sa fondation, 1879-1904. 
Annales. 1908. | 2. edition. Lyon 1909. 
| Museum National d’Histoire naturelle. 
Montpellier, |  Nourvelles Archives. Ser.5. Tome 1. 1909. 
Academie des Sciences et Leitres. | Bulletin. Tome 15, N. 4-8. Tome 16, 
Bulletin mensuel. 1910. N. 1-7. | N. 1.2. 1909.10. 
N un Ser. 2. Sal des Sciences. ne 
Tome 4, N.1.2. — Section des Lettres. Rapport annuel sur P’etat de l’Obser- 


Tome 5, N.2. 1908-09. Satoirer 1909 


Carte photographique du Ciel. Zone 
+ 18%, N. 112. 71212 122.127.2153. 
Zone+20°, N. 2. 3. 5. 105. 107. 142. 
166. 167. 170. Zone + 22°, N. 4.5.7. 


| 

: 22. 52..62.72.76..91..99.. 102.201, 

Bulletin des seances. Ser. 3. Tome 10. | 8. ehe Y 2 Me 
| 115. 146. 169.179. Zone + 24°, N.19. 


Nancy. 
Academie de Stanislas. 
Me&moires. Ser. 6. Tome 6. 1908-09. 
Societe des Sciences. 


1909. 2 ä 
| 21.42.55. 56. 114. 
Nantes. | Lorwr, M., et Puiseux, P. Atlas photo- 
SocidtE des Sciences naturelles de l’Ouest de graphique de la Lune. Fasc. 11, Texte 
la France. et planches. 1909. 
Bulletin. Ser.2. Tome 9. 1909, \ Societe asialique. 
| Journal asiatique. Ser. 10. Tome 14, 
Paris. N.2. 3. Tome 15. 1909-10. 
Institut de France. | Societe de Geographie. 
Annuaire. 1910. | La Geographie. Bulletin de la Soeicte. 
Academie des Sciences. Tome 19, N. 6. Tome 20. Tome 21, 
Comptes rendus hebdomadaires des sean- N. 1-4. 1909-10. 
ces. Tome 148, Tables. Tome 149, _ Societe geologique de France. 
N. 21-26. Tables. Tome 150, N. 1-26. Bulletin. Ser.4. Tome 8, N.7. 8. Tome 9, 


Tome 151, N. 1-21. 1909-10. N. 1-4. 1908. 09. 


Frankreich. 


Societe mathematique de France. 

Bulletin. Tome 37, Fasc. 4. Tome3S. 1909. 
10. 

Societe philomathique. 

Bulletin. Ser. 10. Tome 1, N. 4-6. Tome 
2..N.1-3. 1909.10. | 

Societe zoologique de France. 
Bulletin. Vol.34. 1909. | 
Memoires. Tome 21. 1908. 

Annales des Mines. Ser. 10. Tome 15. 16, 
Livr. 7-12. Tome 17.18, Livr. 1-5. 1909- 
10. 

Annales des Ponts et Chaussees. Ser.$. 
Partie 1. Tome 42-47. Partie 2, Tome 
9, Vol. 6. Tome 10, Vol. 1-5. 1909-10. 

La Feuille des Jeunes Naturalistes. Ser. 4. 
Annee 40, N.470-480. Annce 41, N.481. 
1909-10. 

Polybiblion. Revue bibliographique univer- | 
selle. Ser.2. Partie litteraire. Tome70, | 
Livr. 6. Tome 71. Tome 72, Livr. 1-4. | 
— Partie technique. Tome 35, Livr. 12. 
Tome 36, Livr, 1-10. 1909-10. 

Revue historique. Tome 103-105. 1910. 


Poitiers. 
Societe des Antiquaires de l’Ouest. 
Bulletins. Ser. 3. Tome 1: 1909, Trim. | 
3. 4. Tome 2: 1910, Trim.]. 
Memoires. Ser. 3. Tome 3. 1909. 


Rennes. 
Faculte des Lettres. 
Annales de Bretagne. Tome 24, N. 3.4. | 
Tome 25, N.1-3. 1909-10. 
Societe scientifique et medicale ‚de l’Ouest. 


Bulletin. Tome 18, N.1-3. 1909. 
| 
Sevres. 
Comite International des Poids et Mesures. 
Proces-verbaux des seances. Ser. 2. 


Tome 5. Paris 1909. 


| 
Solesmes. 

Paleographie Musicale. Publiee sous la 
direction de Dom Andr& Mocquerean, | 
Moine de Solesmes. Annee 22, N.85-88. 
1910. 
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Toulouse. 
Commission meteorologique du Departement de 
la Haute-Garonne. 

Bulletin. Tome 2, Fasc. 2. 1907. 

Observatoire astronomique, magnetique et meteo- 
rologique. 

Annales. Tome 6. 1910. 

Carte photographique du Ciel. Zone +59, 
N. 43. 58. 60. 72. 87.124.153. Zone 
+7°, N. 59. 64. 72. 73. 136..137. 150. 
Zone + 9, N.51. 53. 54. 61-63. 67.79. 
80. 92-95. 95. 102. 105. 106. 114. 117. 
124. 

Uniwersite. 

Annales de la Faculte desSeiences. Ser.3. 
Tome 1, Fase. 1. 1909. 

Annales du Midi. Annee 21, N. 82-84. 
Annee 22, N.85. 1909.10. 

Annuaire. 1909-10. 

Rapport annuel du Conseil. 1907-08. 

Station de Piseieulture et d’Hydrobio- 

logie de l’Universite. 
Bulletin populaire de la piseiculture. 
N. 5-9. 1909. 


 Corpıer, P. Catalogue du fonds tibetain 


de la Bibliotheque Nationale. Partie 2. 

Paris 1909. 
DARBOUX, GASToR. 

Charles Hermite. 


Notice historique sur 
Paris 1905. 
des systemes 


Determination 


triples orthogonaux qui comprennent 
une famille de cyelides de Dupin... 
Paris 1908. Second Me&moire. Paris 1909. 
Sep.-Abdr. 

— Lecons sur les systemes ortho- 

gonaux et les coordonnees curvilignes. 

Paris 1910. 

Les heures 

Pucelle. Paris 1910. 


Exploration archeologique de Delos faite 


2. edition. 


Deriste, L. dites de Jean 


par l’Ecole Francaise d’Athenes. Fasc. 
172° Parıs21909} 


| Harox pe La GoupiLLierE. Etude geome- 


trique et dynamique des roulettes planes 

ou spheriques. Paris 1910. 

Sommation de suites terminees. 
Bruxelles 1910. Sep.-Abdr. 

— —  —.. Theorie algebrique d’un jeu de 

Paris 1910. Sep.-Abdr. 


societe. 
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JANET, CHARLES. 
secte. Limoges 1909. 

. Sur la morphologie de l’insecte. 
Limoges 1909. 

Kırcaner, A. Nouvelle etude sur la mi- 
gration des hirondelles. 1910. Sep.-Abdr- 

- Note sur l’arıivee et le depart 
des hirondelles de fenetre, en 1909. 1910. 
Sep.-Abdr. 

Leon, Ernest. Henri Poincare. Biogra- 


Sur l’ontogenese de l’in- 


phie, bibliographie analytique des £erits. 
Paris 1909. 
———. Gaston Darboux. Biographie, 
bibliographie analytique des ecrits. Paris 
1910. 


Emile Picard. Biographie, bi- 
bliographie analytique des £erits. Paris 
1910. 

Memoires et travaux de Meusnier relatifs 
a l’aerostation precedes d’une notice 
historique, par Gaston Darboux. Nebst 
Atlas. Paris 1910. Sep.-Abdr. 

Ministere de l’Instruction publique et des 
Beaux-Arts. Statistique de l’enseigne- 

ment primaire. Tome 8 (1906-1907). 
Paris 1909. 

Mırınsy, L. Pantosynthese. 

Paris 1909. 


Series fon- 
«lamentales. 
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Reynes, Pierre. Perturbations Extra-New- 
toniennes dans le systeme solaire. Per- 
pignan 1910. 

RuELtE, Ca.-Es.  Deux 
Paris 1910. Sep.-Abdr. 


identifications. 


Ecole Frangaise d’Extreme-Orient, Hanoi. 
Bulletin. Tome 9, N.4. Tome 10, N.1. 2. 
1909. 10. 
Publieations. Vol. 11, Texte et planches. 
Paris 1909. 


\ Ohservatoire d’Alger. 


Carte photographique du Ciel. Zone —1°, 
N. 10. 40. 42. 44. 55. 56. 115. 127-129. 
134. 135. 137 bis, 138. 140-145. 148. 
151.156. 157. 159. 163. 

Institut Frangais d’ Archeologie orientale, Kairo. 

Bulletin. Tome 6, Fasc. 2. Tome 7, Fasc. 
1. 1908. 09. 

Memoires. Tome 11. Tome 16, Fase. 1. 
Tome 22. Tome 25, Fasc. 1. 1909-10. 

Direction des Antiquites et Arts, Tunis. 

Notes et Documents. IV. Paris 1910. 


Institut oceanographique, Monaco. 
Bulletin. N. 154-184. 1909-10. 


Italien. 


Bologna. 
Reale Accademia delle Scienze dell’ Istituto. 
Memorie. Classe di Scienze fisiche. 


Ser. 6. Tomo 6. — Classe di Scienze 
morali. Ser.1. Tomo 3: Sezione di 


Scienze storieo-filologiche und Sezione 


di Seienze giuridiche. 1908-09. 

delle sessioni. Classe di 
Nuova Ser. Vol. 13. 
Ser. 1. 


Itendiconto 
Scienze fisiche. 
— (lasse di Scienze ınorali. 
Vol. 2, Fasc. 2. 1908-09. 


Brescia. 
Ateneo di Scienze, Lettere ed Art. 
Commentari. 1909. 
Catania. 


Accademia Gioenia di Scienze naturali. 
Atti. Ser.5. Vol.2. 1909. 


Bollettino delle sedute. Ser.2. Fase. 9-13. 
1909-10. 
Florenz. 
Biblioteca Nazionale Centrale. 
Bollettino delle Pubblicazioni Italiane. 
N.107-118. 1909-10. Indiei für 1909. 
Reale Istituto di Studi superiori, pratiei e 
di Perfezionamento. 
Sezione di Scienze fisiche 
R. Osservatorio di Arcetri. 
1909. 


Pubblieazioni. 
e naturali. 
Fasc. 27. 


Genua. 


, Museo civico di Storia naturale. 


Annali. Ser.3. Vol.4. 1908-09. 
Societa di Letture e Conversazioni scientifiche. 
Rivista Ligure di Scienze, Lettere ed 
Arti. Anno31, Fase.5.6. Anno 32, Fasc. 
1-5. 1909. 10. 


Frankreich. — Italien. 


Mailand. 
Reale Istituto Lombardo di Seienze e Lettere. 
Memorie. Classe di Scienze matematiche 
e naturali. Vol. 21, Fasc. 1-4. 
Classe di Lettere e Sceienze morali e 
storiche. Vol. 22, Fasg. 1-3. 1909-10. 
Rendieonti. Ser.2. Vol.42, Fase. 16-20. 
Vol.43, Fase. 1-16. 1909. 10. 
Reale Osservatorio astronomico di Brera. 
Pubblicazioni. N. 47. 1910. 


Modena. 
Regia Accademia di Scienze, Lettere ed Arti. 
Memorie. Ser. 3. Vol.8. 1909. 


Neapel. 
Accademia Pontaniana. 
Atti. Vol. 39. 1909. 
Societa Reale. 
Accademia delle Scienze fisiche e mate- 
matiche. 


Rendiconto. Ser.3. Vol. 15, Fase. 8-12. 


Vol.16, Fasc. 1-6. 1909. 10. 
Accademia 
Belle Arti. 

Atti. Vol.25. 1908. Nuova Ser. Vol.1. 
1910. 

Rendiconto delle tornate e dei lavori. 
Nuova Ser. Appendice al Vol. 21. 
Anno 22. 23. 1907-09. 

Accademia di Scienze morali e politiche. 

Atti. Vol. 35-40. 1909-10. 


Rendiconto delle tornate e dei lavori. 


Anno 45-48. 1906-09. 
Padua. 
Reale Accademia di Scienze, Letiere ed Arti. 
Atti e Memorie. 
25. 1906-09. 
Accademia scientifica Veneto- Trentino-Istriana. 


Atti. Ser. 3. Anno .2. 1909. 


Nuova Ser. 


Palermo. 
Circolo matematico. 
Annuario biografico. 1910. 
Indiei delle pubblicazioni. N.3. 1910. 


Itendiconti. Tomo2S, Fasc.3. Tomo 29. 
Tomo 30, Fasc. 1. 2. Supplemento: 
Vol.4, N. 5.6. Vol.5;, N. 1-4. 1909 


-10. 


di Archeologia, Lettere e | 


Vol. 23- | 
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Societa di Scienze naturali ed economiche. 
Giornale di Scienze naturali ed econo- 
miche. Vol.27. 1909. 


Perugia. 
Uniwersita. 


Annali della Facoltä di Medicina. Ser.3. 
Vol. 7, Fasc. 3.4. \Vol.8, Fase. 1.2. 
1907.08. 

Pisa. 
Societa Toscana di Scienze naturali. 

Atti. Memorie. Vol. 25. 1909. — Processi 
verbali. Vol. 1S, N.5.6. 1909. 


Portici. 

Regia Scuola superiore di Agricoltura. 
Annali. Ser.2. Vol.$. 1908. 
Laboratorio diZoologia generale eagraria. 

Bollettino. Vol. 4. 1909. 


| Rom. 

Pontificia Accademia Romana dei Nuovi Lincei. 
Atti. Anno 63. 1909-10. 
Memorie. Vo1.27. 1909. 

| Reale Accademia dei Lincei. 

Annuario. 1910. 

Atti. Ser.5. 


Memorie. Classe di Scienze fisiche, 


| matematiche e naturali. Vol.7, Fasc. 
8-12. Vol. 8, Fasc. 1-6. — (lasse 
di Seienze morali, storiche e filo- 
logiche. Vol. 13, Anfang. Vol. 14, 
Fase. 3.4. 1908-10. 
Notizie degli Scavi di Antichita. Vol.6, 
Fasc. 9-12. Vol.7, Fasc.1-6. 1909. 
10. 
Rendiconti. Classe di Scienze fisiche, 
matematiche e mnaturali. Vol. 18, 
Sem. 2, Fasc.9-12. Vol.19, Sem.1. 
Sem. 2, Fasc. 1-8. — Classe di Sci- 
enze morali, storiche e filologiche. 
Vol.18, Fasc. 4-12. Vol.19, 
1-6. 1909-10. 
Rendiconto dell’ Adunanza solenne del 
5 Giugno 1910. 
Reale Osservatorio astronomico al Collegio 


Fasc. 


| Romano. 
| Memorie. Ser. 3. Vol.5, Parte 1. 1910. 
, Societa Italiana delle Scienze. 


Memorie di Matematica e di Fisica. Ser.3. 
| Tomo 16. 1910. 
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Societa Italiana per il Progresso delle Scienze. 
Atti. Riunione 3. 1909. 
Bollettino del Comitato talassografico. 
N. 1-5. 1909-10. 
Reale Societa Romana di Storia patria. 
Archivio. Vol. 32, Fasc. 3. 4. Vol. 33, 
Fasc. 1.2. 1909. 10. 
Reale Ufficio (Comitato) geologico d’ Italia. 
Bollettino. Ser. 4. Vol.10, N. 2. 3. Ser. 5. 
Vol.1, Fasc. 1. 1909. 10. 
Memorie descrittive della Carta geologica 
d’ Italia. Vol.5, Parte 1. Vol.13. 1909. 
10. 


Siena. 
Reale Accademia dei Fisiocritici. 
Atti. Ser. 5. Vol.1, N. 7-10. 1909. 


Turin. 
Reale Accademia d’ Agricoltura. 
Annali. Vo1.52. 1909. 
Reale Accademia delle Scienze. 
Atti. Vol.45. 1909-10. 
Memorie. Ser.2. Tomo 60. 1910. 
Össervazioni meteorologiche fatte all’Os- 
servatorio della R. Universitä di To- 
1908. 1909. 


rino. 


ÄLBANESE DI BOTERNO, VıncEnzo. Tu es 
Petrus. Modica 1910. 

CANNIZZARO, StanısLao. La Scienza e la 
Scuola (Discorso). 
Abdr. 

ÜErorıa, Grovannı. Giovanni Schiaparelli. 
Brevi Note Commemorative. 1910. Sep.- 
Abdr. 

ÜIARDI-DUPRE, GIUSEPPE. 


greei in -da-s (-Öy-s). Firenze 1903. 


Roma 1910. Sep.- | 


Nota sui nomi 


\ Pırazzorı, R., e Masını, A. 
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Crarvı-Duprr£, Giuseppe. Alcuni episodi 
‚scelti dal poema dei Nibelunghi. Firenze 
1905. 

ladine. Firenze 


Spigolature 
1907. 

Der Veccntıo, Gıorcıo. L’ evoluzione dell’ 
ospitalita. Roma 1902. Sep.-Abdr. 
——, N 
Fichte. 


comunismo giuridico del 

Roma 1905. Sep.-Abdr. 

Giuseppe D’ Aguanno (1862- 
1908). Ein Nachruf. Berlin und Leipzig 
1910. Sep.-Abdr. 

D’ Ovınıo, Francesco. Commemorazione di 
Adolfo Tobler. Roma 1910. Sep.-Abdr. 

Faccın, Francesco. La natura e l’ origine 
delle Comete (Nuove vedute). Pavia 
1910. Sep.-Abdr. 


\ Gauteı, GaLitEo. Opere. Edizione nazio- 


nale. Vol. 20. Firenze 1909. 


| Guverrisı, Gumo. 5 Sep.-Abdr. tiermedi- 


zinischen Inhalts. 

L’ Opera Classica di GusLıeLmo KorRNER. 
La determinazione del luogo chimico 
nei composti cosi detti aromatici. Pub- 

Milano 1910. 

Mıranı, Luısı A. Sardorum sacra et sa- 

1909. Sep.-Abdr. 

Paoro. Il Duomo di Milano 

Sesto S. Giovanni 1910. 


Össervatorio 


blicazioni raccolte. 


erorum signa. 
MOortrEnTt, 
ammalato. 


della R. Universitä di Bologna. Osserva- 
zioni meteorologiche dell’ annata 1908; 
1909. Bologna 1909. 10. Sep.-Abdr. 


ScHIAPARELLı, G. V. Misure di stelle doppie 
eseguite nel Reale Osservatorio di Brera 
in Milano ... negli anni 1856-1900. 
Milano 1909. Sep.-Abdr. 


Spanien und Portugal. 


Barcelona. 

Real Academia de Üiencias y Artes. 
Boletin. Epoca 3. Tomo 3, N.1. 1910. 
Memorias. Epoca 3. Tomo 8, N. 7-23. 

1909-10. 

Institut d’Estudis Catalans. 

1908. 

Compte dels treballs. 


Anuari. 
1909. 


Borer y Sısö, Joaguım. Les monedes cata- 
lanes. Vol.2. 1909. 

Inforıne que l’Institut d’Estudis Catalans 
va trasladar al Excellentissim senyor 
President de la Diputaeiö de Barce- 
lona, sobre l’estat d’alguns arxius de 
Catalunya y la convenieneia de la seva 

1910. 


millor instalaeio. 


Italien. — Spanien und Portugal. — Russland. 


Madrid. 
Real Academia de Ciencias exactas, fisicas*y 
naturales. 
Anuario. 1910. 
Revista. Tomo 8, N. 1-10. 
Real Academia de la Historia. 
Boletin. Tomo 55, Cuad. 5. 6. Tomo 56. ' 
Tomo 57, Cuad. 1-3. 1909-10. 
Observatorio astronomico. 
Anuario. 1910. 
Observaciones 
1905. 
Sociedad Espanola de Fisica y Quimica. 
Anales. Tomo 7, N. 67.68. Tomo 8, N. 
69-76. 1909. 10. 


1909-10. 


1902- 


meteorolögicas. 


San Fernando. 


Instituto y Observatorio de Marina. 
Seceiön 2, Ano 1908. 


Anales. 


Lissabon. 
Commissaäo do Servico geologico. 
[Memorias.] Dollfus, Gustave F., et Cotter, 
J. ©. Berkeley. Mollusques tertiaires 


| 
| 


du Portugal. Le Pliocene au Nord du | 


1189 


Real Instituto bacteriologico Camara Pestana. 
Archivos. Tome 3, Fasc. 1. 1910. 


Porto. 


Academia polytechnica. 
Annaes seientificos. 
Coimbra 1909-10. 


Vol.5, N. 1-3. 


BenABoL y Urera, Horacıo. Hipötesis y 
teorias relativas a los Cometas y Colas 
Cometarias. Madrid 1910. 

BrAzquEz y DELGADO-AGUILERA, ANTONIO, 
El periplo de Himilco (siglo VI antes de 
la era eristiana) segun el poema de Rufo 
Festo Avieno titulado »Ora maritima«. 
Madrid 1909. 

Fverres Arıas, Raraeır. Alfonso de Quin- 
tanilla, contador mayor de los reyes 
eatölicos. Vol. 1.2. Oviedo 1909. 

CABREIRA, Antonio. Les mathematiques en 
Portugal. Deuxicme defense des travaux 
de A. Cabreira. Lisbonne 1910. 2 Ex. 

GuImARAES, RopoLpHE. Les mathematiques 
en Portugal. Coimbre 1909. 

JUNQUEIRO, GUERRA. Theorie de certaines 


2. edition. 


Tage (Plaisancien). Partiel. 1909. | actions radio-biologiques. Porto 1910. 
Russland. 
Charkow. Bidrag till Kännedom af Finlands Natur 
Gesellschaft für physikalisch-chemische Wissen- och Folk. Häftet 67. Häftet 68, N. 1 
schaften. (schwedisch u. finnisch). 2. 1909-10. 
Travaux. Tome 36.37. 1908. 09. Öfversigt af Förhandlingar. 51.52. 1908 


Dorpat. 
Naturforscher - Gesellschaft. 
Sitzungsberichte. Bd. 18, Heft 1-4. 1909. 
Meteorologische Station der Realschule. 
Observations. 1907. 


Universität. 


Acta et commentationes. God17, N.1-10. | 


1909. 
Helsingfors. 
Finnische Akademie der Wissenschaften. 


Annales. Ser. A. Tom.1. Ser.B. Tom.l. | 


Tom. 2, N. 1. 1909-10. 
Sitzungsberichte. 1908. 
Finländische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Acta. Tom.35-37. Tom.38, N.1.3. Tom. 
39. Tom. 40, N. 1-4. 1907-10. 


Sitzungsherichte 1910. 


-10. 
Finnländische hydrographisch - biologi- 
sche Untersuchungen. N. 3-5. 1909. 
Meteorologische Zentralanstalt. 
Meteorologisches Jahrbuch für Fin- 
land. Beilage zu Bd. 2. Bd. 3. 1902. 


03. 
Observations meteorologiques. 1899- 
1900. 


Societas pro Fauna et Flora Fennica. 
Acta. Vol. 24. 32. 1909. 
Meddelanden. Häftet 35. 1908-09. 


Jekaterinburg. 
Uralische Gesellschaft von Freunden der Na- 
turwissenschaften. 
Bulletin. Tome 29. 1909. 
100 
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Kasan. 
Universität. 


Utenyja zapiski. God 76, N.12. God 77, 
N. 1-10. 1909. 10. 


Kiew. 
Universität. 


Universitetskija izvestija. God 49, N.8- 
12. God 50, N.1-9. 1909. 10. 


Moskau. 

Kaiserliche Gesellschaft der Freunde der Natur- 
wissenschaft, der Anthropologie und der 
Ethnographie. 

Izvestija. Tom 115. 119. 120, Vypusk 1. 
1907-10. 

Lazarevsches Institut für orientalische Sprachen. 

Trudy po vostokovedeniju. Vypusk 16, 
N.1. 27. 29, N.1. 1908-10. 

Societe imperiale des Naturalistes. 

Bulletin. Nouv. Ser. Tome 22.23. 1908.09. 

Universität. 

Ucenyja zapiski. Otdel estestvenno-isto- 
riceskij. Vypusk 24. 25, 1-3. — Juri- 
diceskago fakul'teta. Vypusk 34. 35. 
1909. 


St. Petersburg. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. | 
Bulletin. Ser. 6. Tome 3, N. 16-18. 
Tome 4, N. 1-15. 1909. 10. 
Memoires. Ser.8. Classe physico-mathe- 
matique. Tome 18, N. 14-16. Tome | 
23, N.7.8. Tome 24, N.1-4. 6-9, — 
Classe historico-philologique. Tome $, 
N.13. 14. Tome10, N. 1. 1909. 
Bulavrıva Xpovird. Tonos 14, 
Touos 15, Tevxos 1. 1907. 08. 
Materialy po jafetiteskomu jazykozna- 
1910. | 
Ötdelenie russkago jazyka i slovesnosti. | 


Tevyos 4. 


niju. 1. 


Izvestija. Tom 14. Tom15, Knizkal. 
1909. 10. 
Sbornik. Tom 61, Vypusk 2. Tom 86. | 


1909. 
Anthropologisch- Ethnographisches Mu- 
| 
seum. 


Publications. N. 7. 1909. 
Botanisches Museum. 
Travaux. Vypusk 5.7. 1909. 10. 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschriften. 


Geologisches Museum Peters des Grossen. 
Travaux. Tome 3, Livr. 2-4. 1909. 

Zoologisches Museum. 

Annuaire. Tome 14, N.3.4. Tome15, 
N.1.2. Beilage zu Tome 14: Bd.1, 
Lief. 3; zu Tome15: Bd.3. 1909-10. 

Baron, Kr., et Wıssenporrr, H. Chan- 
sons populaires lataviennes. Latwju 
dainas. III, 3. 1909. 

Bibliotheca Buddhica. II, Vol.2, Fasc. 
3.4. X, Fasc. 2. 3. 1909. 

Eneiklopedija slavjanskoj filologii. Vy- 
pusk 2. 1909. 

Gırring, A.1. Neva i Niensanc. Cast 2. 

1909. 

Lıarounorr, A. Sur les figures d’&qui- 
libre peu differentes des ellipsoides 
d’une masse liquide homogene doude 

„ @’un mouvement de rotation. Partie 2. 
1909. 

Pamjatniki staroslavjauskago 
Tom 1, Vypusk 6. 1909. 
Puskin i ego sovremenniki. Materialy i 

izsledovanija. Vypusk 9-13. 1909-10. 

Raprorr, W. Chuastuanit, das Bussgebet 


jazyka. 


der Manichäer. 1909. 

—— Versuch eines Wörter- 
buches der Türk-Dialecte. Lief. 23. 
1909. 

Wissenschaftliche Resultate der von 


N. M. Przewalski nach Central-Asien 
unternommenen Reisen. Zoologischer 
Theil. Bd. 3, Abth.1. Amphibien und 
Reptilien. Lief. 3. 1909. 

Nauönye rezultaty ekspedicii, snarjazen- 
noj Imperatorskoj Akademiej Nauk 
dlja raskopki mamonta, najdennago 
na reke Berezovk& v1901 godu. Tom2. 
1909. 

SREZNEVSKU, ].]. Materialy dlja slo- 

varja drevne-russkago jazyka po pis- 


mennym pamjatnikam. Tom 3, Vv- 
d ) J 


pusk 3. 1909. 

Trudy jakutskoj ekspediei. Tom 3, 
Cast 1. 1909. 

Vasırevseıs, V.G. Trudy. Tom 2, Vy- 
pusk 1. 1909. 

VESELOVSKIJ), ALEKSANDR NIKOLAEVIC. 


Sobranie sotinenij. Tom 4, Vypusk 1. 
1909. 


Russland. — Rumänien. 


»Postilla catholicka« Jarusa Vuska v 
litovskom perevode Nikolaja Dauksi 
perepetatannon pod nabljudeniem 
F. F’ Fortunatova 
Vypusk 2. 1909. 


Pamjati V. A. Zukovskago i N. V. Go- 


golja. Vypusk 3. 1909. 
Kaiserliche Öffentliche Bibliothek. 


Ottet. 1902. 1903. 
Geologisches Comite. 
Bulletins. Tome 28, N.1-8. 1909. 
Memoires. Nouv. Ser. Livr. 40. 51. 52. 
1909. 


Kaiserlicher Botanischer Garten. 


Acta. Tom.26, Fasc. 2. Tom.27, Fasc.3. | 


Tom. 28, Fasc. 3. 1909-10. 


Kaiserliches Institut für experimentelle Medizin. 
Archives des Sciences biologiques. Tome | 


14, N.5. Tome 15. 1909. 10. 


Pulkowa. 
Kaiserliche Nikolai-Hauptsternwarte. 
Publications. Ser. 2. Vol. 7, Fasc. 1.2. 
Vol.15. Vol. 18, Fase.4. St.-Peters- 
bourg 1909-10. 


Taschkent. 
Turkestanische Abteilung der Kaiserlichen 
Russischen Geographischen Gesellschaft. 
Izvestija. Tom 4, Schluss. Tom 5. Tom 


E. A. Volterom. | 
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Warschau. 
Wissenschaftliche Gesellschaft. 

Prace. II. Wydzial nauk antropol. spo- 
leczn. hist. i filozofii. N. 1-3. Il. 
Wydzial nauk matematyeznych i przy- 
rodniezych. N.2. 1909-10. 

Sprawozdania. Rok2, Zeszyt7-9. Rok3, 
Zeszyt 1-6. 1909. 10. 


Cuworson, OÖ. Dürfen wir die physikali- 
| schen Gesetze auf das Universum an- 
| wenden? 1910. Sep.-Abdr. 

| Frrvscae, H. Die saeeularen Aenderungen 
der Erdmagnetischen Elemente. Riga 
1910. 

Fer’zennaser,V.E. Kak pojavilos’ vestestvo 
i &to ono takoe. Dokazatel'stvo nesosto- 
jatel'nosti zakona N’jutona. Kn.1.2. — 
Obrastenie solnea-est’ 
vekovoe zabluzdenie. S.-Peter- 
burg 1910. 

Missions seientifigques pour la mesure d’un 


| 


zemlii vokrug 


Kn.3. 


| are de meridien au Spitzberg entreprises 
en 1599-1901 sous les auspices des gou- 
vernements russe et suedois. Mission 

russe. Tome 1,Section2,B1. Section3,D. 

St.-Petersbourg 1909. 10. 


Rykarscherr jun., M. Beobachtungen in 


6 nebst Beilage, (ee | den verschiedenen Schichten der Atmo- 
1906-09. sphäre, angestellt auf der Seefahrt von 
Tiflis. St. Petersburg nach Odessa am Bord des 
Physikalisches Observatorium. russischen Dampfers »Neptun«. 1910. 
Beobachtungen. 1399-1904. \ Sep.-Abdr. 
Rumänien. 


Bukarest. 
Academia Romäna. 

Analele. Ser.2. Tomul 31: Partea admi- 
nistrativä si Desbaterile; 
Sectiunii stiintifiee; Memoriile Sec- 

1908-09. Indice alfa- 


Memoriile 


tiunii istorice. 


betie al cuprinsului volumelor 21-30. | 


1898-1908. 
Diseursuri de receptiune. 32.33. 1909. 


Publieatiunile fondului Vasile Adamachi. 
Tomul 2.3 = N.6-16. 1901-09. 


Biblioteca Academiei Romäne. Cresterea 
colectiunilor. N.6-12. 1908-09. 


Bıanu, loan, si Hopos, Nerva. Biblio- 
grafia romäneascä veche. 1508-1830. 
Tom.2, Fasc.5. 1909. 

pE Huruuzarkı, Eupoxıv. Documente 
privitoare la Istoria Romänilor. Vo- 
lumul 13. 1909. 

oA Lezze. Donapo. Historia turchesea 
(1300-1514). Publicatä ... de I. Ursu. 
1909. 


Lrizıca, Consrantın. Biblioteca Aca- 


demiei Romäne. Catalogul manu- 
seriptelor grecesti. 1909. 
Din vieata poporului roman. Culegeri 


Sestudir av. MISVIET909: 
100* 


1192 
Tra- 


Verzeichniss der eingegangenen Druckschritten. 


Istoria Romana de Titus Livius. Jassy. 
ducere de Nd. Locusteanu si I. S. | Umiersitatea. 
Petrescu. Tomul 4, Faseieula 1. 1910. Annales scientifiques. Tome 6, Fase.2. 3. 
Societatea de Stünte. 1910. 
Buletinul. Anul 18, N.5.6. Anul 19, N. 
1-4. 1909. 10. 
Serbien. 
Jankovi6, Perar T. Istorija razvitka 
oT e BERN: h . Nisavske doline. 1909. 
Königlich Serbische Akademie der Wissen- Skeruic, Jovan. Srpska knizevnost u 
BRafen. 3 XVII veku. 1909. 
Glas. 77.79.82. 1909-10. Tonic, Jov. N. Istorija u narodnim eps- 
Godisnak. 22. 1908. kim pesmama o Marku Kral’evicu. 
Spomenik. 47. 1909. 121909: 
Srpski etnografski zbornik. Kniga 12 Srosanovic, Kosta. Osnovi teorije eko- 
nebst Atlas. 13. 14. 1909. nomskich vrednosti. 1910. 
Griechenland. 


Athen. 
Emormuovirn Eraıpeia. 
Aöyva. Zuyrypapna mepıodıkov. Tonos21, Tev- 
22, Tevyos 1.2. 1909. 10. 


xos 4. Touos 22, 
National-Observatorium. 


Annales. Tome5. 1910. 
ZERBOS, SKEUOS. levın Eemokomnoıs TS 
yuvarkoXoylas-uarevrırys map Immorpareı 


nexpı ro ApıororeXovs. "Ev Adyvars 1909. 

Sep.-Abdr. 

To dvekdorov iarpıkov Epyov rns 

Mnrpoöopas. "Ev Adıjvaıs 1909. Sep.-Abdr. 
—. Das unveröffentlichte medizi- 

nische Werk der Metrodora. 1909. Sep.- 

Abdr. 


| ZERBOS, SKEUOS. (urieuses expcriences sur 
| les organes genitaux du mäle, sur le rein, 


| la rate et les yeux. Budapest 1909. 


| ————. Recherches experimentales sur 
la transplantation des organes genitaux 
du mäle, sur la transplantation des reins, 
de la rate et des yeux. 1909. Sep.-Abdr. 


Merkwürdige experimentale 
Untersuchungen über die männlichen 
Genitalien, über die Nieren, die Milz 
und die Augen. Budapest 1909. 


— ———. Par quelle methode pouvons- 


nous guerir radicalement la phtisie pul- 
monaire? Budapest 1909. 

La transplantation des testi- 
| eules. Syra 1909. 


Vereinigte Staaten von Nord-America. 


Albany, N. Y. 


The Astronomical Journal. 
1909-10. 


N. 605-619. 


Allegheny City. 

Allegheny Observatory of the University of 
Pittsburgh. 

Vol. 


Publications. Vol.1, N. 20-23. 2 


N.1-3. 1909-10. 


s 


Baltimore. 

| Conservation Commission of Maryland. 

Report. 1908-09. 

| ‚Johns Hopkins University. 

Cireular. New Ser. 1909, N. 8.9. 1910, 
N. 2-4. 

American Chemical Journal. Vol. 42, N. 
2-6. Vol. 43, N.1-5. 1909.10. 

American Journal of Mathematies. Vol 31, 
N.4. Vol.32, N.1.2. 1909.10. 
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The American Journal of Philology. Vol. 
30, N.3.4. Vol.31, N.1. 1909. 10. 
Studies in Historical and Political Seience. 
Ser. 27, N.8-12. 1909. 
Maryland Geological Survey. 
[Reports.] Vol. 7.8. 1908. 09. 
Maryland Weather Service. 
[Reports.] Vol.3. 1910. 
Peabody Institute. 


Annual Report. 43. 1910. 


Berkeley. 
Academy of Pacific Coast History. 
Publieations. Vol.1, N.1-5. 1909-10. 
University of California. 

Bulletin. Ser.3. Vol.2, N.11-13. Vol.3, 
N.1-11. 1909-10. 

Chronicle. Vol.11, N.3.4. Vol.12,N.1. 
2. 1909.10. 

Library Bulletin. N.17. 1910. 

Publications. American Archaeology and 
Ethnology. Vol.5, N.3.4. Vol.7, N.4. 
DVolS SEN. 530: Vols IS. NE — 
Botany. Vol. 4, N. 1-5. — Geology. 
Vol. 5, N. 18-29. — 
lology. Vol.2,N.2-4. — Modern Philo- 
logy. Vol.1, N.2. 3. — Semitie Philo- 
logy. Vol.2, N.2.— Philosophy. Vol.2, 
N.3. — Physiology. Vol.3, N.15-17. 
— Zoology. Vol.5, N. 4-12. Vol. 6, 
N.3-9. Vol.7, N.1. 1909-10. 

Agrieultural Experiment Station. 
Bulletin. N. 202-205. 1909. 

Lick Observatory, Mount Hamilton. 
Bulletin. N.169-185. 1909-10. 


Boston. 
American Academy of Arts and Sciences. 
Proceedings. V 01.45, N. 3-21. Vo1.46, N. 
1-9. 1909-10. 
American Philological Association. 
Transactions and Proceedings. Vol. 39. 
1908. 
Society of Natural History. 
Occasional Papers. VII, Part 11. 1909. 
Proceedings. Vol. 34, N.5-8. 1909-10. 


Boulder, Colo. 
University of Colorado. 
Studies. Vol. 6, N. 2-4. Vol. 7, N. 1-4, 
1909-10. 


Classieal Phi- | 


Brooklyn, N. Y. 
Museum of the Brooklyn Institute of Arts 

and Sciences. 

Cold Spring Harbor Monographs. I-VI. 
1903-09. 

Memoirs of Natural Sciences. Vol.1,N.1. 
1904. 

Seience Bulletin. Vol. 1, N. 1-17. 1901-10. 


Cambridge, Mass. 
Harvard College. 
Museum of Comparative Zoölogy. 
Bulletin. Vol.52. N. 14-17. Vol. 54. 
N.1. 1909-10. 
Memoirs. Vol. 34, N. 3. Vol.40, N.1. 
Vol.41. 1909-10. 
AnnualReport of the Curator. 1908-09. 
Astronomical Observatory. 
Annals. Vol.52, Part2. Vol.55, Part 
DVolSS INK VolE6 Ir Raniıe 
Vol. 70. 1909. 
Cireulars. N. 149-152. 1909-10. 
Annual Report of the Director. 64. 
1909. 
Chicago. 
Field Museum of Natural History. 
Publications. N. 130. 131. 136-144. 1909 
-10. 
University of Chicago. 
The Botanical Gazette. Vol. 48, N. 6. 
Vol. 49. Vol.50, N.1-4. 1909-10. 
The Astrophysical Journal. V 01.30, N. 5. 
Vol. 31. Vol. 32, N. 1-3. 1909-10. 
The Journal of Geology. Vol. 17. N. S. 
Vol. 18. N. 1-7. 1909. 10. 


Cincinnati. 


Uniwersity of Cincinnati. 


Record. Ser. 1. Vol.6, N.2. 3.5. 6. 8-10. 
1909-10. 

Studies. Ser. 2. Vol.5, 
N21222.1909310: 


N. 3.4. Vol. 6, 


Columbia, Mo. 
University of Missouri. 
Studies. Social Science Series. 
N.4. 1909. 


Vol. 2, 


Des Moines. 
Iowa Geological Survey. 
Annual Report. Vo1.19. 1908. 
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Easton, Pa. | 
American Chemical Society. 
Journal. Vol.31, N.12. Vol.32, N. 1-11. 
1909. 10. 


Granville, Ohio. 
Denison University. 
Bulletin of tlıe Scientific Laboratories. 
Vol. 14, Art. 17. 18. Vol. 15, S. 1-100. 
1909-10. 


Hartford, Conn. 
Connecticut Geological and Natural History 
Survey. 


Bulletin. N. 14. 15. 1910. 


Houghton. 
Michigan College of Mines. 
Graduates up to and including the Class 
of 1909. 
Year Book. 1909-10 nebst Views. 


-Ithaca, N.Y. | 

The Journal of Physical Chemistry. Vol.13, | 

N. 9. Vol. 14, N.1-8. 1909. 10. | 

The Physical Review. Vol. 29, N.6. Vol. 
30. Vol. 31, N.1-4. 1909-10. 


Lawrence, Kansas. 
University of Kansas. 
Science Bulletin. Vol.5. 1910. 
University Geological Survey of Kansas. 
Reports. Vol.9 Topeka 1908. 


Lincoln. 
University of Nebraska. 
‚periment Station. 
Bulletin. N.111. 112. 1909. 
Press Bulletin. N. 31. 1909. 


Agrieultural Ex- | 


Madison, Wis. 
Wisconsin Academy of Sciences, Arts and | 
Letters. 
Transactions. 


Vol. 16, Part1. 1909. 
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Wisconsin Natural History Society. 
Bulletin. New Ser. Vol.7, N.3.4. Vol.8, 
N. 1-3. 1909. 10. 


Minneapolis. 
Geological and Natural History Survey of 
Minnesota. 
Report. Botanical Series. VIII. 1910. 


New Haven. 


| Astronomical Observatory of Yale University. 


Reports presented by the Board of Man- 
agers to the President and Fellows. 
1905-1910. 

Transactions. Vol.2, Part2. 1910. 

American Oriental Society. 
Journal. Vol. 30, Part 1-4. 1909-10. 
The American Journal of Science. Ser. 4. 
Vol.28, N. 168. Vol. 29, N. 169-174. 
Vol. 30, N. 175-179. 1909-10. 


New York. 


| Academy of Sciences. 


1701211951903 
Carnegie Foundation for the Advancement of 
Teaching. 
Annual Report of the President and of 
the Treasurer. 4. 1909. 
American Mathematical Society. 
Bulletin. Vol.16, N.3-10. Vol.17, N.1.2. 
1909-10. 
Annual Register. 1910. 
Transactions. Vol. 11. 1910. 
Catalogue of the Library. 1910. 
The American Naturalist. Vol. 43, N. 516. 
Vol. 44, N. 517-527. 1909. 10. 


Annals. 


Norwood, Mass. 


\ Bulletin of the Archaeologieal Institute of 


America. Vol.1, N. 1-4. 1909-10. 

American Journal of Archaeology. Ser. 2. 
The Journal of the Archaeological In- 
stitute of America. Vol.13, N.4. Vol.14, 
N. 1-3. 1909. 10. 


Oberlin, Ohio. 


| Wilson Ornithological Club. 


Milwaukee. 
Public Museum. 
Bulletin. Vol. 1, Art.1. 1910. 
Annual Report of the Board of Trustees 
27. 1908-09. 


zi. 


The Wilson Bulletin. N.67-71. 1909-10. 


Philadelphia. 
Academy of Natural Sciences. 


Journal. Ser.2. Vol. 14, Part 1. 1909. 


Vereinigte Staaten von Nord-America. 


Proceedings. Vol. 61, Part 2.3. Vol. 62, 
Part 1. 1909. 10. 

NorAan, Epwarn J. A Short History of 
the Academy of Natural Sciences of 
Philadelphia. 1909. 

American Philosophical Society. 

Proceedings. V01.48, N.193. Vol.49, N. 
194-196. 1909. 10. 

University of Pennsylvania. 

Publieations. Series in Philology and 
Literature. Vol. 13. — Contributions 
from the Zoological Laboratory. Vol. 
15. 1910. 

15 akademische Schriften aus den Jahren 
1909 und 1910. 


Portland, Maine. 


Sı ciety of Natural History. 
Proceedings. Vol. 2, Part 8. 1909. 


Rolla, Mo. 
Missouri Bureau of Geoloyy and Mines. 
[Reports.] Ser. 2. Vol.7.8.9, Part. 2. 
1907-08. 


San Francisco. 
California Academy of Sciences. 


Proceedings. 
1909-10. 


Stanford University, Cal. 
Leland Stanford Junior University. 
Publications. University Series. N.1.2. 
1908. 09. 


Tufts College, Mass. 
Studies. Seientifie Series. Vol.3, N.1. 1910, 


Washington. 
Bureau of Standards. 
Bulletin. Vol.6, N.1.2. 1909. 
Carnegie Institution of Washington. 
Publications. N. 22.53, Vol.2. 74, Vol. 
1-3. 85: Delaware. Kentucky. 87, 
Vol.2. 96, Part2. 100. 105. 108. 109, 
Vol. 1-3. 113. 115-117. 119. 121-126. 
129. 1906-10. 
Year Book. N.8. 1909. 
The Carnegie Institution of Washington. 
Scope and Organization. 1909. 


Ser. 4 Vol.3, S. 49-72. 
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Solar Observatory, Mount Wilson, Cal. 
Contributions. N. 42-48. 1909-10. 
Sep.-Abdr. 
Annual Report of the Director. 1909. 
Sep.-Abdr. 
Smithsonian Institution. 

Smithsonian Miscellaneous Collections. 
N. 1869. 1870. 1872. 1922-1927. 1934. 
1939. Vol.55. Vol.56, N. 1-10. Vol. 
57, N.1. 1909-10. 

Annual Report of the Board of Regents. 
1908. 

Bureau of American Ethnology. 
Bulletin. N. 38. 39.48. 1909. 

United States National Museum. 
Bulletin. N. 66-69. 71.72. 1909-10. 
Contributions from the United States 

National Herbarium. Vol. 12, Titel 


| und Inhalt. Vol. 13, Part 2-5. Vol. 


14, Part 1. 1910. 

Proceedings. Vol. 36. 1909. 

Report on the Progress and Condi- 
tion. 1909. 


Library) of Congress. 

Report of the Librarian of Congress and 
Report of the Superintendent of the 
Library Building and Grounds. 1909. 

Classifieation. Outline Scheme of Classes. 
Preliminary. Deceinber, 1909. — Class 
B. Part 1. B-BJ. Philosophy. 1910. 


| Philosophical Society. 
| Bulletin. Vol.15, S. 133-187. 1910. 


| United States Bureau of Education. 

Report of the Commissioner of Education. 
1909, Vol.1.2. 

United States Coast and Geodetic Survey. 
Report of the Superintendent. 1908-09. 
Hayroro, Joun F. Supplementary In- 

vestigation in 1909 of the Figure of 

the Earth and Isostasy. 1910. 

| United States Department of Agriculture. 

Farmers’ Bulletin. N. 362. 365. 369-406. 
1909-10. 

Report. N. 88.91. 1909. 10. 

Yearbook. 1909. 

Bureau of Animal Industry. 

Bulletin. N. 39, Part 24-29. 115-122. 
1909-10. 


Annual Report. 24.25. 1907. 08. 


1196 


Bureau of Biological Survey. 
North American Fauna. 
1908-09. 
Bureau of Chemistry. 
Bulletin. N. 115. 127-131. 1908-10. 

Bureau of Entomology. 

Bulletin. New Ser. N.58, Part4.5. 64, 
Part 7.8. 66, Contents and Index. 
68, Contents and Index. 77. 80, 
Part 4. 82, Part 2-4. 83, Part 1. 84. 
85, Part 1-5. 86. 88. 1909-10. 

Bulletin, Technical Series. N. 12, Part9. 
16, Part3. 18.19, Part1.2. 1909-10. 

Bureau of Plant Industry. 

Bulletin. N. 141. 154. 158-171. 173— 
179. 181. 183. 1909-10. 

Bureau of Soils. 

Bulletin. N.57-60.62-67.69. 1909-10. 

Field Operations of the Bureau ofSoils, 
Report9 nebst Maps. 1907. 

Bureau of Statistics. 

Bulletin. N. 51. 74-77. 

Forest Service. 

Bulletin. N. 76.78.79. 81. 1909-10. 

Library. 

Bulletin. N. 72-75. 1909-10, 

Monthly Bulletin. Vol. 1, N. 1-5. 1910. 

Office of Experiment Stations. 

Bulletin. N.216-226. 1909-10. 

Vol. 20, 
Name Index, Subject Index. Vol.21, 
N.2-8. Vol.22, N.1-8. Vol.23, N.1. 
1909-10. 

Annual Report. 1908. 

United States Geological Survey. 

Bulletin. N.386. 339-393. 395-424. 428. 

1909-10. 

Professional Papers. N. 64-67. 1909. 

Annual Report ofthe Director. 30. 1909. 

Mineral Resources of the United States. 
1908, Part 1.2. 

Water-Supply Papers. 2 
235. 236. 238. 241-245. 248. 
1909-10. 

United States Naval Observatory. 


N. 27-30. 


1909-10. 


Experiment Station Record. 


Synopsis of the Report of the Super- | 


1909. 

The American Ephemeris and Nautical 
Almanac, 1912 (1. Edition). 

The Star List of the American Ephemeris 
for the year 1910. 


intendent. 
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West Point, N.Y. 
United States Military Academy. 
Official Register of the Officers and 
Cadets. 1910. 


Arcrowskı, Henryk. Studies on Climate 
and Crops. 1.11. 1910. Sep.-Abdr. 
Barca, Epwın Swırr. Why America should 
re-explore Wilkes Land. 1909. Sep.- 

Abdr. 

Barca, Tuomas Wıruıng. La question des 
pecheries del’Atlantique. Bruxelles 1909. 
Sep.-Abdr. 

—, The Arctic and Antarctie Re- 
gions and the Law of Nations. 1910. 
Sep.-Abdr. 

Brooxs, Jonn Granam. The Contliet be- 
tween Private Monopoly and Good 
Citizenship. Boston and New York 1909. 

Erior, Cuartes W. The Fruits of Medical 
Research with the Aid of Anaesthesia 
and Aseptieism. Boston 1909. 

Hınrıcns, Gustavus D. 1860-1910. Le 
Cinquantenaire de l’atom&canique, de la 
Mecanique des atomes. St. Louis, Mo., 
1910. 

Hor.r, Hamır'ron. Commereialism and Jour- 
nalism. Boston and New York 1909. 
MacDonALp, Arınur. A Plan for the Study 
ofMan, with Reference to Billsto establish 
a Laboratory for the Study of the Crimi- 
nal, Pauper, and Defective Classes, with 
a Bibliography of Child Study. Washing- 

ton 1902. 

MercALr, Maynarp M. ÖOpalina. Its Ana- 
tomy and Reproduction. 1909. Sep.- 
Abdr. 

Moore, WILczYNSKI, 

The New 

New 


Erıaxım Hasıınss, 
Ernest Jurıus, Mason, Max. 
Haven Mathematical Colloquium. 
Haven 1910. 

NiPRer, Francıs E. On the Nature of the 
Electrie Discharge. The One-fluid and 
the Two-fluid Theories. 1910. 2 Sep.- 
Abdr. 

ToLnman, Cuneiforın 

Supplement to the Author’s Ancient 

Persian Lexicon and Texts. Nashville, 

Tenn., 1910. (Vanderbilt University Stu- 

dies. Vol.2, N. 1-3.) 
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Mitiel- und Süd-America. 


Mexico. 
Instituto geologico de Mexico. 
Boletin. N. 25. Texto und Atlas. 1910. | 
Parergones. Tomo 3, N. 3-5. 1909-10. 
Museo Nacional de Arqueologia, Historia y 
Etnologia. 
Anales. Tomo 1, N. 8-13. Tomo 2, N. 1. 
2. 1909-10. 
Sociedad cientifica » Antonio Alzate«. 
Memorias y Revista. Tomo25, N.9-12, 
Tomo 27, N. 4-10. 1908-09. 
Sociedad geolögica Mexicana. 


Boletin. Tomo 1-5. 'T'omo 6, Partel. 
1904-09. 
Sociedad Mexicana de Geografia y Estadi- 
stlica. 
Boletıin. Epocad. Tomo3, N.6-10. 1909- 
10. 


Croniea de la sesion solemne verificada 
el 28 de Abril de 1910. 


GaviDIa, Francisco. 
metodica. 


Lectura ideolögica o 
San Salvador 1905. 

Gramätica de Idioma »Salva- 

San Salvador 1909. 

Paravıcını, Ferıx F. Las Escuelas Tecni- 
cas. Mexico 1909. 


dor«. 


Buenos Aires. 
Ministerio de Agricultura. 


Anales. Seceiön Geologia, Mineralogia 
y Mineria. Tomo 4,N. 4, Tomo 5, N. 2. 
1910. 
Museo Nacional. 
Anales. Ser. 3. Tomo 11.12. 1910.09. 
Oficina meteorologica Argentina. 
Anales. Tomo 16. 1905. 


La Plata. 
Museo de La Plata. 
revista. Tomo 15.16. Buenos Aires 1908. | 


09. 


Lima. 


Cuerpo de Ingenieros de Minas del Peri. 
Boletin. N. 76. 1910. 


Montevideo. 
Museo Nacional. 
Anales. Vol.7, Entr. 2. 1910. 


Rio de Janeiro. 
Observatorio. 


Annuario. Anno 25.26. 1909. 10. 
Boletim mensal. 1908, Janeiro-Marco. 


Santiago de Chile. 
Observatorio astronomico. 
Publicaciones. N. 2-4. 1909-10. 
Deutscher Wissenschaftlicher Verein. 
Verhandlungen. Bd. 3.4. Bd.5, Heft 1. 
2. 1893-1906. 


Caaux, Sımon. Bolivar envenenador. Bo- 
gota 0. J. 
— — ——. Evolueion eientifica. Bogota 1910. 


—. Nacionales y extranjeros. Bo- 
gota. 0.J. 

Davıs, Warrer G. Climate of the Argen- 
tine Republic. Buenos Aires 1910. 

HERRERO DucLoux, Enrique. La ensenanza 
de la Quimica en la Universidad Nacio- 
nal de La Plata. Buenos Aires 1909. 
Sep.-Abdr. 

Knupsen, Aususro. Leceiones de energe- 
ticaracional. Santiago de Chile 1910.2 Ex. 

Estudio de las 

menas Colombianas. Bogota 1910. 


Lreras Copvazzı, Rıcarno. 

Ourzs, Ferıx F. Les scories voleaniques 
et les tufs eruptifs de la serie pam- 
peenne de la Republique Argentine. 
Buenos Aires 1909. Sep.-Abdr. 

RısreneaArtr, F. W. Deutsche Astronomen 
in Chile. Santiago de Chile 1910. Sep.- 
Abdr. 


China und Japan. 


Schanghai. | 


North-China Branch ofthe Royal Asiatic Society. | 
Journal. New Ser. Vol. 34. 1901-02. 


2 - Kyoto. 
Universität. 


Calendar. 1909-10. 
Memoirs of the College of Science and 
Engineering. Vol.2, N. 1-8. 1909-10. 
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Tokyo. Imperial Geologieal Survey of Japau 
Imperial Earthquake Investigation Committee. with a Catalogue of Articles exhibited 
Bulletin. Vol. 3, N. 2. Vol. 4, N.1. 1909. at the Japan-British Exhibition held 
10. at London, England in 1910. 1910. 
Universität. 


Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens. 
Mitteilungen. Bd. 12, Tl. 1. 1909. 


The Journal of the College of Science. 
Vol.26, Art. 2. Vol.27, Art.3-14. 1909 


-10. 
Zuolog Bade, BESCHEChE - Mitteilungen aus der Medizinischen 
Annotationes zoologicae Japonenses. Vol. Fakultät. Bd.8, N.3, Bd.9, Heft. 
7, Part 2.3. 1909. 10. 1909. 10 


Imperial Geological Survey of Japan. | 


3 geologische Karten nebst Erläuterun- | Worrsch, L. Contributions a la connais- 


gen. sance du langage de Pekin. Pekin 1909. 


Syrien und Aegypten. 


Beirut. Alexandrien. 
Universite Saint- Joseph. ‚ Societd archeologique. 
Melanges de la Faculte orientale. Tome 4. Bulletin. N. 12. 1910. 
1910. 


Durch Ankauf wurden erworben: 

Athen. ApxamrAoyırı Eraıpeia. Ebnuepis apxamoXoyıry. ITepiodos 3. 1909. 

Berlin. Journal für die reine und angewandte Mathematik. Bd. 137, Heft 3.4. Bd. 138. 
Bd. 139, Heft 1. 1909-10. 

Boston. The Astronomical Journal. N. 601-604. 1908. 

Chicago. The Astrophysical Journal. General Index to Vols. 1-25 (1895-1907). 

Dresden. Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd.49, Heft 4-6. Bd. 50, Heft 1-3. 
1910. 

Göttingen. Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische gelehrte Anzeigen. 
Jahrg. 171, N. 11.12. Jahrg. 172, N.1-11. Berlin 1909. 10. 

Kiel. Astronomische Nachrichten. General-Register der Bde. 121-150. 1902. 

Leiden. Mnemosyne. Bibliotheca philologica Batava. Nova Ser. Vo1.38. 1910. 

Leipzig. Hinrichs’ Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen Bücher, 
Zeitschriften, Landkarten usw. 1909, Halbj. 2. 1910, Halbj. 1. 

Literarisches Zentralblatt für Deutschland. Jahrg. 60, N.49-52. Titel und 

Inhalt. Jahrg. 61, N.1-30. 1909. 10. 

London. The Annals and Magazine of Natural History. Ser. 8. Vol.4, N.24. Vol. 5, 
N. 25-30. Vol.6, N. 31-35. 1909-10. 

Paris. Annales de Chimie et de Physique. Ser.8. Tome 18, Dec. Tome19. 20. Tome21, 
Sept.-Nov. 1909-10. 

Revue archeologique. Ser. 4. Tome 14, Sept.-Dec. Tome 15. Tome 16, 

Juillet. Aoüt. 1909-10. 

Strassburg i. E. Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt. Jahrg.19. 1909-10. 

Stuttgart. Litterarischer Verein. Bibliothek. Bd. 251-254. Tübingen 1909-10. 
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Washington. United States Department of Agrieulture. Bureau of Animal Industry. 
Bulletin. N.112. 1909. 

AALDERS, W. J. Schleiermacher’s Reden über die Religion als proeve van apologie. 
Leiden 1909. 

AHRENS, Wırserm. Latein oder Deutsch? Die »Sprachenfrage« bei der Herausgabe 
der Werke Leonhard Eulers. Magdeburg 1910. 

ÄSCHNER, SIEGFRIED. Die deutschen Sagen der Brüder Grimm. Berlin 1909. 

Baruzı, Jean. Leibniz et l’organisation religieuse de la terre. Paris 1907. 

Leibniz. Paris 1909. 

BAUER, JoHAnnes. Schleiermacher als patriotischer Prediger. Gießen 1908. 

_ Schleiermachers Konfirmandenunterricht. Langensalza 1909. 

* Benere, F. W. Justus von Liebig’s Verdienste um die Förderung der practischen 
Mediein. Cassel 1874. 

van BıENA, Enrr. L’espace et le temps chez Leibniz et chez Kant. Paris 1908. 

Allgemeine Deutsche Biographie. Lief. 274-276. Leipzig 1910. 

Borrzmann, Lupwıs. Vorlesungen über Gastlieorie. 2. Abdr. Tl.1. Leipzig 1910. 

CrAnAussEL, Eopmonp. La philosophie religieuse de Schleiermacher. Geneve, Paris 1909. 

von Cyox, E. Eduard Pilüser. Ein Nachruf. Bonn 1910. 

Davirrr. Lovis. Leibniz historien. Paris 1909. 

Droysen, G. Johann Gustav Droysen. Tl.l1. Leipzig und Berlin 1910. 

Feversach, Lupwis. Darstellung, Entwicklung und Kritik der Leibniz’schen Philo- 
sophie. Hrsg. von Friedrich Jodl. Stuttgart 1910. (Sämmtliche Werke. Bd. 4.) 

Comte FoucHEr DE ÜAareEır. Memoire sur la philosophie de Leibniz. Tome 1.2. Paris 
1905. 

Gauss, Cart Frieorıcn. Werke. Nachtrag zum 1. Abdruck des 2. Bandes. Hrsg. 
von der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 1876. 

Griıman, Jacog, und Grimm, WırHeLm. Deutsches Wörterbuch. Bd. 10, Abth. 2, Lief. 7. 
Leipzig 1910. 

Harnack, Avorr. Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament. I. II. Leipzig 1906. 07. 

Hausmann, R. Aus den Jugendjahren von Karl Ernst v. Baer. Riga 1909. Sep.-Abdr. 

HeLLer, GEorG. Die Weltanschauung A.v. Humboldts in ihren Beziehungen zu den 
Ideen des Klassizismus. Leipzig 1910. (Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. 
Hrsg. von Karl Lamprecht. Heft 12.) 

Henke, E. L. Tu. Schleiermacher und die Union. Marburg 1868. 

Henkıng, Karr. Johannes von Müller. 1752-1809. Bd. 1. Stuttgart und Berlin 1909. 

Frhr. HırLer von GAERTRINGEn, F. Inschriften von Priene. Berlin 1906. 

HureLann, Car. W. Aphorismen und Denksprüche. Hısg. von Otto Rigler. Leipzig 1910. 

Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Hrsg. von Anna von Sydow. 
Bd. 1 in 6. Aufl. Bd. 2-4. Berlin 1907-10. 

Keuar, PauL Frivorın. Regesta pontifieum Romanorum. Gerinania pontificia. Vol. 1, 
Pars 1. Berolini 1910. 

Aus dem Berliner Museum. Reinhard Kekule von Stradonitz zum 6. März 1909 dar- 
gebracht von Freunden und Schülern. Berlin 1910. 

KoEnIGsBERGER, Leo. Carl Gustav Jacob ‚Jacobi. Rede. Leipzig 1904. 

Konarskı, FRANZ, INLENDER, ADOLF, GOLDSCHEIDER, FELıx, und Zıprer, ALBERT. Voll- 
ständiges Handwörterbuch der deutschen und polnischen Sprache. Polniseh-deut- 
scher Teil. Bd.1.2. Wien 1904. 07. 

Leıenız, G.W. Discours de metaphysique. Introduction et notes par H. Lesriexne 
I. Paris 1907. 
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Lenz, Max. Drei Tractate aus dem Schrifteneyclus des Constanzer Coneils untersucht. 
Marburg 1876. 

Der Rechenschaftsbericht Philipps des Grossmüthigen über den Donaufeld- 
zug 1546 und seine Quellen. Marburg 1886. 

Studien und Versuche zur neueren Geschichte. Max Lenz gewidmet von Freunden 
und Schülern. Berlin 1910. 

Lycophronis Alexandra rec. Eduardus Scheer. Vol.1. Berolini 1881. 

Mıscn, Geors. Geschichte der Autobiographie. Bd.1. Leipzig und Berlin 1907. 

Monnsen, Tneopvor. Römisches Staatsrecht. Bd.1.2, Abth. 1.2 in 3., Bd.3, Abth. 1.2 
in 1. Aufl. Leipzig 1887-88. 

Festschrift Theodor Mommsen zum fünfzigjährigen Doetorjubiläum überreicht von Paul 
Jörs, Eduard Schwartz, Richard Reitzenstein. Marburg 1893. 

Osıwarp, Wıruers. Grosse Männer. 2. Aufl. Leipzig 1910. 

Pourron, Eowarn Bacnaurt. Charles Darwin and the Origin of Species. London 1909. 

Preuss, Anpreas Tueovor. Ewald Friedrich Graf von Hertzberg. Berlin 1909. 

Aus den Tagebüchern des Grafen Proxzesch von Osten. 1830-1834. Wien 1909. 

Russer, Max. Calorimetrische Methodik. Marburg 1891. Sep.-Abdr. 

Ruck, Erwın. Die Leibniz’sche Staatsidee. Tübingen 1909. 

SCHLEIERMACHERS letzte Predigt. Hrsg. von Johannes Bauer. Marburg 1905. 

SCHLEIERMACHER, FRIEDRICH. Ungedruckte Predigten aus den Jahren 1820-1828. Hrsg. 
von Johannes Bauer. Leipzig 1909. 

ScHWALBE, G. Über Darwins Werk: »Die Abstammung des Menschen«. Stuttgart 1909. 

SPRANGER, Epvarn. Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee. Berlin 1909. 

—————, Wilhelm von Humboldt und die Reform des Bildungswesens. Berlin 1910. 
(Die grossen Erzieher. Bd. 4.) 

StENnGEL, Epmunp. Erinnerungsworte an Friedrich Diez. Marburg 1883. 

Private und amtliche Beziehungen der Brüder Grimm zu Hessen. Bd. 1.2. 
Marburg 1886. 
Diez-Reliquien. Marburg 1894. 

TscHErNnınG, M. Hermann von Helmholtz und die Akkommodationstheorie. Übers. von 
M. Thorey. Leipzig 1910. 

VOLHARD, JakoR. Justus von Liebig. Bd.1.2. Leipzig 1909. 

WenptanD, Paur, und Kern, Oro. Beiträge zur Geschichte der griechischen Philo- 
sophie und Religion. Berlin 1595. 

ZELLER, EvvArn. Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
dargestellt. Th. 1, Hälfte 1.2 in 5., Th. 2, Abth. 1 in 4., Abth. 2 in 3., Th. 3, Abth. 
1.2 in 4. Aufl. Leipzig 1879-1909. 
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ABDERHALDEN, Dr. Emil, Professor in Berlin, erhält 1000 Mark zu Versuchen über 
Ernährung mit vollständig abgebautem Eiweiss. 528. 

Apıckes, Dr. Erich, Professor in Tübingen, erhält 1500 Mark zur Drucklegung sei- 
ner »Untersuchungen über Kant'’s physische Geographie«. 750. 

Acassız, gestorben am 27. März. 349. 

Anpıng, Prof. Dr. Ernst, in Gotha, erhält 420 Mark zur Herausgabe einer von ihm 
berechneten Tafel der Bessel’schen Functionen für imaginäre Argumente. 949. 

ANDREAS, Dr. Friedrich C., Professor in Göttingen, zwei soghdische Exeurse zu Vil- 
helm Thomsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift. 105. 307—314. 

‚ Bruchstücke einer Pehlewi-Übersetzung der Psalınen aus der Sassaniden- 
zeit. 867. 869—872. 

BAUER, Dr. Max, Professor in Marburg, vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine 
am Westrande des niederhessischen Basaltgebiets nördlich von der Eder. 929. 
990— 995. 

vAN BENEDEN, gestorben am 28. April. 529. 

BERBERICH, Prof. Adolf, in Berlin, Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 
307 kleinen Planeten. 893. (AÖdA.) 

von Bezorp, erhält 1000 Mark zu den Vorarbeiten für eine Monographie über den 


französischen Publieisten Jean Bodin. 325. 

BoEaraAu, Dr. Johannes, Museums-Director in Cassel, erhält 600 Mark aus der Eduard 
Gerhard-Stifiung zur Fertigstellung seiner Untersuchungen in Pyrrha auf Lesbos. 676. 

von BörrınGer, Geheimer Regierungsrath Dr. Henry T., in Elberfeld, überweist 
der Akademie 30000 Mark zum Zweck der Erwerbung von Radiumpräparat 
nach Prof. O. Hahn. 949. 

Bor're, Prof. Dr. Johannes, Oberlehrer in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Sil- 
ber. 671. 

Borserr. Prof. Dr. Adolf, in Bonn, erhält 1200 Mark zu weiteren Untersuchungen 
über Radiolarien. 528. 

Boss, Prof. Lewis, Director des Dudley Observatory in Albany, N. Y., zum eorrespon- 
direnden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 950. 

Braun, Dr. Benno, in Berlin, die Wirkung krebskranker Organe auf den Katalasen- 
gehalt der metastasenfreien Leber. 679. 680—683. 

Branca, über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse vom fossilen Menschen. 293. 

———, über Pithecanthropus, Homo Moustieriensis Hauseri und das geologische 
Alter des Erstern. 557. 

BrAanprt, Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit. 695. 873—892. 


[i 


BRUNNER, Jahresbericht der Savigny-Stiftung. 94. 
—, Jahresbericht der Commission für das Wörterbuch der deutschen Rechts- 
sprache. Mit Scurorper. 97—101. 
Bückıng, Dr. Hugo, Professor in Strassburg, die Basalte und die Phonolithe der 
Rhön, ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammensetzung. 489. 490—519. 
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Fürst von Bürow, Bernhard, zum Ehrenmitglied der Akademie gewählt. 199. 

Burpacn, ‚Jahresbericht der Deutschen Commission. Mit Hevster, RoeErHsEe und 
Schnur. 77—90. 

—— —., Jahresbericht über die Forschungen zur Geschichte der neuhochdeutschen 
Schriftsprache. 91—93. 

Sr ‚ Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation. 427. 535. 
594—646. 

CANNIZZARO, gestorben am ı1. Mai. 529. 

Conze, Plan eines Tempels auf Mamurt-Kaleh im Jünd-Dag bei Pergamon. 931. 

Darsoux, erhält die aus der Steiner’schen Stiftung ausgesetzte Preissumme von 
6000 Mark als Ehrengabe. 673. 

Davıs, William Morris, Professor der Geographie an der Harvard University in Cam- 
bridge, Mass., zum. correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Classe gewählt. 594. 

DeELIısLE, gestorben am 22. Juli. 750. 

Dıeıs, Jahresbericht über die Aristoteles-Commentare. 67. 

——., Jahresbericht über das Corpus medicorum Graecorum. 74—77. 

———  , Jahresbericht der Akademischen Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin. 101. 

—— — , Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Lüders. 669—670. 

— —— , Über einen neuen Versuch. die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften 
nachzuweisen. 1139. 1140—1155. 

— —, Hippokratische Forschungen. II. III. 1139. 

Dırıney, das Verstehen anderer Personen und ihrer Lebensäusserungen. 25. (Abh.; 
Theil der Abhandlung: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geisteswissen- 
schaften.) 

————, Jahresbericht über die Kant-Ausgabe. 69. 

Dresser, Jahresbericht über die Griechischen Münzwerke. 67—68. 

————., über eine bisher unbekannte Silbermünze des Arsakiden Mithradates III. 
525. 

Drıver, Samuel Rolles, Professor für alttestamentliche Exegese und hebräische 
Sprache an der Universität Oxford, zum correspondirenden Mitglied der philo- 
sophisch-historischen Classe gewählt. 1157. 

EBERHARD, Prof. Dr. Gustav, in Potsdam, über die weite Verbreitung des Scandiums 
auf der Erde. II. 403. 404—-426. 

ENGLER, Jahresbericht über das »Pflanzenreich«. 71. 

‚ erhält 2300 Mark zur Fortführung dieses Unternehmens. 528. 
‚ erhält 2875 Mark zur Fortsetzung des Sammelwerkes »Die Vegetation der 
Erde«. 528. 

— ,‚ die Florenelemente des tropischen Africa und die Grundzüge der Entwick- 
lung seiner Flora. 929. 

Baron Eörvös, Roland, Professor der Physik an der Universität Ofen-Pest, zum cor- 
respondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 25. 
ErRDMANNSDÖRFFER, Dr. Otto H.. Privatdocent in Berlin, erhält 1000 Mark zu Unter- 

suchungen über Contaect-Metamorphismus in französischen Gebirgen. 528. 

Ernman, Jahresbericht über das Wörterbuch der aegyptischen Sprache. 69—70. 

——., zwei Actenstücke aus der thebanisclıen Gräberstadt. 283. 330—347. 

Fıscuer, über die Walden’sche Umkehrung. 731. 

Frrrıs, gestorben am 19. November. 950. 

Fresse, Hermann, Candidat des höhern Schulamts in Hannover, erhält einen Neben- 
preis aus der Charlotten-Stiftung. 676. 
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Franz, Dr. Victor, in Frankfurt a. M., erhält 1000 Mark zur Fortsetzung seiner Unter- 
suchungen über Fischwanderungen. 528. 

FRIEDLÄNDER, gestorben am 16. December 1909. 2. 

von Frıvze, Dr. Hans, wissenschaftlicher Beamter der Akadeınie, über die Münzen 
von Pergamon. 127. (AdA.) 

FROBENIıUSs, über die mit einer Matrix vertauschbaren Matrizen. 1. 3—15. 

——  -, iiber den Fermat’schen Satz. Il. 199. 200—208. 

‚ über die Bernoulli’schen Zahlen und die Euler’schen Polynome. 687. 
809 — 847. 

Frönuner, Dr. Wilhelm, in Paris, zum correspondirenden Mitglied der philosophisch- 
historischen Classe gewählt. 688. 

GoLDzIHER, Dr. Ignaz, Professor der semitischen Philologie an der Universität Ofen- 
Pest, zum correspondirenden Mitglied der philosophisch-historischen Classe ge- 
wählt. 1157. 

GorHan, Dr. Walter, Privatdocent in Berlin, Untersuchungen über die Entstehung 
der Lias-Steinkohlenflöze bei Fünfkirchen. 127. 129—143. 

Hasen, Prof. Dr. Ernst, in Charlottenburg, über die Änderung des Emissionsver- 
mögens der Metalle mit der Temperatur im kurzwelligen ultrarothen Speetrum, 
s. Rugens. 

HALBERSTAEDTER, Dr. L., in Berlin, über die Beeinflussung der experimentellen Try- 
panosomeninfeetion durch Chinin, s. J. Morsenrorn. 

HArnAcK, Festrede, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Geburtsfestes 
Sr. Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedrich’s II. 
53—63. 

———— ., Jahresbericht der Kirchenväter-Commission. 96—97. 

—— —, das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- und Heilungsaeten 
in der Kirche. 105. 106-125. 

——, »Ostiarius«. 549: 551—-553. 

‚ das Problem des zweiten Tlhessalonicherbriefs. 559. 560—578. 

——————., die Adresse des Epheserbriefs des Paulus. 695. 696— 1709. 

Haussmann, Dr. Karl, Professor in Aachen, erhält 600 Mark zur Untersuchung des 


Aachener magnetischen Störungsgebiets. 528. 
HeEeEsG, Dr. Josef, in München, das Münchener Uncialfragment des Cassius Felix 
(elm. 29136). 283. 284—291. 
Herrwıs, Oskar, die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwieklung thie- 
rischer Eier. 221—233. 
—, neue Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die 
Entwicklung thierischer Eier. Zweite Mittheilung. 749. 751—771. 
HESSENBERG, Dr. Gerhard, Professor in Bonn, erhält die Leibniz-Medaille in 
Silber. 671. 
HEvsteER, Jahresbericht der Deutschen Commission, s. Burpacn. 
—————., Verbrechensfolgen in den Isländersagas. 893. 
Hırsc#rero, Jahresbericht über die Sammlung der lateinischen Inschriften. 65—6b. 
————, Jahresbericht über die Prosopographie der römischen Kaiserzeit (1.—3. 
Jahrhundert). 66. 
——  —., Jahresberieht über den Index rei militaris imperii Romani. 66. 
—, Beiträge zur römischen Geschichte. 1157. 
van’ Horr, Gedächtnissrede auf Hans Landolt. 671. (AdA.) 
———— —, der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kali- 
salzlagerstätten. Zweiter Bericht. 749. 772—7S6. 
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van’r Horr, über synthetische Fermentwirkung. II. 927. 963—970. 


Horrmann, Dr. M.K., in Leipzig, erhält weiter 500 Mark zur Fortführung der Be- 


arbeitung eines Lexikons der anorganischen Verbindungen. 894. 

HorrwaGer, Herbert, Messungen im langwelligen Speetrum, s. Ruzens. 

Horsrtev, Sir Vietor, vormals Professor der Pathologie am University College in London, 
zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 
894. 

Huccıns, gestorben aın ı2. Mai. 529. 

James, gestorben am 27. August. 894. 

ILzBerg, Dr. Johannes, Gymnasial-Professor in Leipzig, erhält die Leibniz-Medaille in 
Silber. 671. 

Jounsen, Dr. Arrien, Professor in Kiel, erhält rooo Mark zur Untersuchung des 
auf den Inseln S. Pietro und S. Antioco gesammelten mineralogischen Materials. 528. 

Junker, Dr. Hermann, Privatdocent in Wien, Bericht über.die von der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften in den Wintern 1908/09 und 1909/10 nach Nubien 
entsendete Expedition, s. H. ScmÄrer. 

-, der Auszug der Hathor-Tefnut aus Nubien. 368. (AdA.) 

Jusrı, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 22. December 1909. 
1. 18—20. 

KauıschEr, Dr. Otto, in Berlin, erhält 600 Mark zur Fortführung seiner Unter- 
suchungen über die Hörsphären des Grosshirns usw. 528. 

Keınnack, Dr. Ludwig, in Berlin, erhält 600 Mark zur Fortsetzung seiner zoologi- 
schen Seenuntersuchungen in den Dauphine-Alpen. 528. 

KEekuce von SrrAapontrz, über griechische Portraits. 295. (AbA.) 

Kırcuner, Prof. Dr. Johannes, in Berlin, die Doppeldatirungen in den attischen 
Decreten. 981. 982—9S8. 

Kruce, Dr. Theodor, in Berlin, erhält 600 Mark zur photographischen Aufnahme 
altgeorgischer Handschriften. 750. 

Knıer, Dr. Hans, Privatdocent in Freiburg i. Br., erhält 650 Mark zu Untersuchungen 
über den Einfluss der Schwerkraft auf die Orientirungsbewegungen von Pflanzen- 
organen. 528. 

Koch, über das epidemiologische Verhalten der Tuberculose. 327. 

———, gestorben am 27. Mai. 550. 

— —— , Gedächtnissrede auf ihn, von Runner. 671. 

Kocu, Dr. Ilerbert, in Rom, erhält 2000 Mark aus der Eduard Gerhard-Stiftung zu 
Reisen und Studien für eine Geschichte des archaischen Kunstgewerbes in Cam- 
panien. 676. 

KoENIGSBERGER, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 22. Mai 
ı9ıo. 527. 580—531. 

Körrer, Dr. Fritz, Professor in Charlottenburg, über die Spannungen in einem ur- 
sprünglich geraden, durch Einzelkräfte in stark gekrümmter Gleichgewichtslage 
gehaltenen Stabe. 893. 895—922. 

KoHuLrauscı, gestorben am 17. Januar. 25. 

_ — , Gedächtnissrede auf ihn, von Rusens. 671. (AbA.) 

Korpewey, Prof. Dr. Robert, in Babylon, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 671. 

Korer, F., Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen, s. 
NeErsst. 

Koser, Jahresbericht über die Politische Correspondenz Friedrich’s des Grossen, s. 
VON SCHMOLLER. 


— , ‚Jahresbericht über die Acta Borussica, s. von SCHMOLLER. 
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Koser, über die politische Haltung des Kurprinzen Johann Sigismund von Branden- 
burg. 325. 

— —  , Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta Germaniae historica. 427. 
428—434. 

— — ., erhält 6000 Mark zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Corre- 
spondenz Friedrich’s des Grossen, 528. 

Krönıs, Prof. Dr. Georg, in Berlin, der morphologische Nachweis des Methämo- 
globins im Blut. 539 —547. 

Kuckuck, Prof. Dr. Paul, auf Helgoland, erhält 500 Mark für eine Reise nach Eng- 
land und Irland zum Abschluss seiner Bearbeitung der Phaeosporeen. 528. 
Küsrner, Dr. Friedrich. Professor der Astronomie an der Universität Bonn, zum 

correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 950. 
LADENnBuURG, Dr. Albert, Professor der Chemie an der Universität Breslau, zum 
correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 25. 
Lanpour, gestorben am 15. März. 325. 
‚ über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen. 527. (AbA.) 
, Gedächtnissrede auf ihn, von van’r Horr. 671. (4AbA.) 
Laun, Bernhard, Candidat des höhern Schulamts in Strassburg i. E., erhält den 
Hauptpreis der Charlotten-Stiftung. 676. 
von Le Cog, Dr. Albert, in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 671. 
‚ Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores, ge- 
funden in Turfan (Chines. 'Turkistan). 867. (4AdA.) 
Lenz, Jahresbericht über die Interakademische Leibniz-Ausgabe. 74. 
— —, über die Geschichte der Theologischen Facultät an der Berliner Universität 
seit der Berufung Neander’s bis 1817. 329. 
Lresısca, über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen Zu- 
stande beim Erhitzen pyrognomischer Mineralien. 349. 350—364. 
,„ über Silberantimonide. 365370. 
Freiherr von Lırıeneron, Adresse an ihn anlässlich der Vollendung seines 90. 
Lebensjahres. 1015. 1027—1030. 
Lınvemann, F. A., Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Tempe- 
raturen, S. NERNStT. 
Herzog von Lousar, Joseph Florimond, in Paris, erhält die Leibniz-Medaille in 
Gold. 671. 
Lupwıs, Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne. 349. 435 —466. 
Lüners, Antrittsrede. 666—669. 
‚ über Varuna. 931. 
Marone, Edward, über die Kerne des menschlichen Diencephalon. 349. (AdA.) 
Mann, Prof. Dr. Oskar, in Berlin, erhält 1800 Mark zur Fortsetzung seiner For- 
schungen über Kurdistan und seine Bewohner und 1000 Mark zur Drucklegung 
der II. Abtheilung seiner »Kurdisch-persischen Forschungen«. 750. 
MARCHAND, Dr. Felix, Professor der Pathologie an der Universität Leipzig, zum 
correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 750. 
Marrens, Zustandsänderungen der Metalle infolge von Festigkeitsbeanspruchungen. 
127. 209— 220. 
MEıster, Prof. Dr. Richard, in Leipzig, kyprische Sacralinschrift. 23. 148—164. 
MeErker, Dr. Friedrich, Professor der Anatomie an der Universität Göttingen, zum 
eorrespondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 750. 
Meyer, Beiträge zur Geschichte der Mormonen. 685. 
Sitzungsberichte 1910. 101 
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Meyer, Dr. Edgar, Privatdocent in Aachen, über die Structur der y-Strahlen. 549. 
647—662. 

M:=ver, Prof. Dr. Paul M., in Berlin, die Libelli aus der Deeianischen Christen- 
verfolgung. 949. (AbA.) 

Mıcnaerıs, gestorben am 12. August. 894. 

Mrrwrıs, erhält 600 Mark zur Herstellung einer Sammlung der justinianischen Inter- 
polationen in den Digesten, dem Codex Justinianus und den Institutionen. 325. 

Mörrer, Dr. Georg, in Berlin, das Decret des Amenophis. des Sohnes des Hapu. 
923. 932— 948. 

Monp, gestorben am ı1. December 1909. 2. 

MorGEnrRorH, Prof. Dr. Julius, in Berlin, über die Beeinflussung der experimen- 
tellen Trypanosomeninfeetion durch Chinin. Mit L. Harsersraenrer. 731. 732 
— 748. 

Mosso, Angelo, Professor der Physiologie an der Universität Turin, zum correspon- 
direnden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 894. 

—— , gestorben am 24. November. 1015. 

MÜLLER, Uigurica I. 867. (4Adh.) 

MÜLLER-BrRESsLAU, über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe. 165. 166 —181. 

Munk, zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde. 679. 996 
—1013. 

NAcKkEnN, Dr. R., in Berlin, über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat 
und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. 1015. 1016 —1026. 

NERNST, Untersuchungen über die speeifische Wärme bei tiefen Temperaturen. I. 
Mit F. Korer und F. A. Lınoesmann. 165. 247—261. II. 165. 262—282. 

NIESE, gestorben am ı. Februar. 128. 

Penck, Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage. 235. 
236— 246. 

PrFrLüsEr, gestorben am 16. März. 325. 

Prancx, über den Inhalt und die Bedeutung des Nernst’schen Wärmetheorems für 
die reine Thermodynamik. 86». 

Pom’vrow, Prof. Dr. Hans, in Berlin, erhält 500 Mark zur Vollendung seiner Delphi- 
schen Studien. 325. 

Prarrorıus, Dr. Franz, Professor der semitischen Philologie an der Universität 
Breslau, zum correspondirenden Mitglied der philosophisch-historischen Classe 
gewählt. 1157. 

RADLKOFER, Adresse an ihn zum 80. (reburtstage am 19. December 1909. 1. 16—17. 

RAnke, Dr. Hermann, in Berlin, keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocali- 
sation. 293. (Abh.) 

Lord RayLeıcn, correspondirendes Mitglied, zum auswärtigen Mitglied der physi- 
kalisch-mathematischen Classe gewählt. 427. 

Reck, Dr. Hans, in Berlin, die Dyngjufjöll mit der Askja-Caldera im centralen Island. 
687. (AbA.) 

von RECKLINGHAUSEN, erhält 3000 Mark zur Herausgabe eines monographischen 
Werkes über Rachitis und Osteomalacie. 2. 

‚ gestorben am 26. August. 894. 

Rorrne, Jahresbericht der Deutschen Commission, s. BurpAcn. 

,‚ über Briefe der Sophie Laroche und Wieland’s an die Gräfin Elisabeth von 
Solms-Laubach. >49. 


Rusens, Messungen im langwelligen Speetrum. Mit H. Horınacer. 1. 26—52. 
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Rusens, über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tempe- 
ratur im kurzwelligen ultrarothen Spectrum. Mit E. Hasen. 403. 467—487. 

— — , Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch. 671. (4AöA.) 

— — —., Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen. Mit R.W.Woon. 
1121. 1122—1137. 

Rusner, über Compensation und Summation von functionellen Leistungen des Körpers. 
315. 316—324. 

— — — ., Gedächtnissrede auf Robert Koch. 671. 

Rurr, Dr. Otto, Professor in Danzig, erhält 500 Mark zur Fortsetzung seiner Unter- 
suchungen über das Osmium. 528. 

Sacnau, Jahresbericht über die Ausgabe des Ibn Saad. 69. 

— -, über den Charakter der jüdischen Colonie in Elephantine. 923. 
ScHÄFER, Mittheilungen aus dem ersten Bande seiner »Deutschen Geschichte«. 559. 
ScHÄFER, Prof. Dr. Heinrich, in Berlin, Bericht über die von der Königlichen Aka- 

demie der Wissenschaften in den Wintern 1908/09 und 1909/ro nach Nubien 
entsendete Expedition. Mit H. Junxer. 525. 579—5%. 
SCHIAPARELLI, gestorben am 4. Juli. 688. 
Scaniıp', Jahresbericht über die Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldt’s. 73. 
-„ Jahresbericht der Deutschen Commission, s. Burpacn. 
,‚ die Ruine als dichterisches Motiv. 199. 

SCHMIEDEBERG, Dr. Oswald, Professor der Pharmakologie an der Universität Strass- 
burg, zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe 
gewählt. 750. 

VON SCHMOLLER, die thatsächliche Entwickelung der deutschen Städte im Mittel- 
alter. 23. 

_—— —— — , Jahresbericht über die Politische Correspondenz Friedrich’s des 
Grossen. Mit Koser. 67. 

— — — , Jalıresbericht über die’Acta Borussica. Mit Koser. 63—69. 

Senorrxv, die geometrische Theorie der Abel’schen Functionen vom Geschlechte 3. 
165. 132—197. 

_ , über die Gauss’sche Theorie der elliptischen und der Thetafunctionen. 989. 

SCHROEDER, Jahresbericht der Commission für das Wörterbuch der deutschen Rechts- 
sprache, s. BRUNNER. 

SCHÜRER, gestorben am 30. April. 529. 

ScH#uLtuess, Prof. Dr. Friedrich, in Göttingen, erhält 2500 Mark zur Drucklegung 
seines Werkes »Ralıla und Dimna. Syrisch und deutsch.« 128. 

Schutze, Franz Eilhard, Jahresbericht über das »Tierreich«. 70—71. 

, erhält 2000 Mark zur Fortführung seiner Untersuchungen über die Luft- 
räume des Vogelkörpers. 528. 
- ‚ über die Bronchi saccales und den Mechanismus der Athmung bei den 
Vögeln. 537. 

— — , erhält 3000 und weiter 1000 Mark zur Fortführung des Unternehmens 

»Das Tierreich«. 894. 1015. 

Scarurze, Wilhelm, Etymologisches. 687. 787—808. 

ScHWALBE, Dr. Gustav, Professor der Anatomie an der Universität Strassburg, zum 
eorrespondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 750. 

Scawarz, Beispiel einer stetigen Function reellen Argumentes, für welche der 
Grenzwerth des Differenzenquotienten in jedem Theile des Intervalles unendlich 
oft gleich Null ist. 591. 592—593. 

101* 


1208 Namenregister. 


ScHwarz, über eine bisher noch nicht bemerkte Eigenschaft einer der drei ebenen 
Configurationen (95, 95). 749. 

‚ über die conforme Abbildung von Ecken und Spitzen auf einen flachen 
Winkel. 749. 

Srrıca, Dr. Michael, in Berlin, Untersuchungen über die Fermente der Milch und 
über deren Herkunft, s. J. WonLgEmurn. 

Srruve, über die Bahnen der Uranustrabanten nach neueren Beobachtungen. 21. 

— ——  ., erhält 1500 Mark zu einer Bearbeitung der in den letzten Jahrzehnten an- 
gestellten Beobachtungen der Uranusmonde. 528. 

STtuUnmPrF, Structurverschiedenheiten der Wahrnehmungsinhalte. 147. 

Tuonsen, ein Blatt in türkischer »Runensschrift aus Turfan. 105. 296—306. 

Taomson, Sir Joseph John, Professor der Physik an der Universität Cambridge 
(England), zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe 
gewählt. 894. 

TosLEr, gestorben am 18. März. 325. 

ToErrer, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 25. Mai 1910. 
527. 532—533. 

Traurmann, Dr. Reinhold, Privatdocent in Göttingen, erhält 1350 Mark aus den 
Erträgnissen der Bopp-Stiftung zu einer wissenschaftlichen Reise nach Russland. 
529. 

TrEUB, gestorben am 3. October. 894. 

von TscHErMmAx, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 3. Fe- 
bruar ıgıo. 127. 144—145. 

VAHLEN, über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. 949. 951—959. 

Vırcaow, Dr. Hans, Professor in Berlin, die Wirbelsäule des abessinischen Nas- 
horns (Biceros bicornis) nach Form zusammengesetzt. 687. 848—864. 

WALDEYER, Jahresbericht der Humboldt-Stiftung. 93—94. 

‚ das Skelet einer Hundertjährigen. 527. 971—979. 
‚ Ansprache, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leibnizi- 
schen Jahrestages. 663—666. 

WALTHER, Dr. Johannes, Professor in Halle a. S., die Sedimente der Taubenbank 
im Golfe von Neapel. 749. (Aöh.) 

— — — —, erhält 2000 Mark zu einer Reise nach Aegypten behufs Studien über 
Wöüstenbildung. 1015. 

WARBURG, über die Constante ce des Strahlungsgesetzes schwarzer Körper. 925. 

WEEGE, Dr. Fritz, in Bonn, erhält 2000 Mark aus der Eduard Gerhard-Stiftung zur 
Aufnahme der Malereien in der Neronischen Domus Aurea. 676. 

WELLMmANnN, Prof. Dr. Max, Oberlehrer in Potsdam, erhält die Leibniz-Medaille in 
Silber. 671. 

Wıen, Dr. Wilhelm, Professor der Physik an der Universität Würzburg, zum corre- 
spondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe gewählt. 750. 
von WIESNER, Adresse an ihn zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 3. Juni 1910. 

549. 554—555. 

von Wıramowırz-MOELLENDORFF, Jahresbericht über die Sammlung der grie- 
chischen Inschriften. 64—65. 

‚ über das © der Ilias. 371. 372—402. 

- ‚ erhält 5000 Mark zur Fortführung der In- 
seriptiones Graecae. 528. 
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von WıLamowırz-MOELLENDORFF, die Bühne in den ältesten Tragödien des 
Aischylos. 981. 

WoaLGEemura, Dr. Julius, in Berlin, Untersuchungen über die Fermente der Milch 
und über deren Herkunft. Mit M. Sırıca. 489. 520—524. 

Woop, R. W., Isolirung langwelliger Wärmestrahlung durch Quarzlinsen, s. RusEns. 

ZEUMER, Dr. Karl, Professor in Berlin, erhält die Leibniz-Medaille in Silber. 671. 

ZımMER, über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit Irland im Alterthum 
und frühen Mittelalter. IV. V, 867. 1031-1119. 

‚ gestorben am 29. Juli. 894. 

ZIMMERMANN, über die Ermittlung der Knickfestigkeit von Rahmenstäben.. 103. 

ZUCKER, Dr. Friedrich, in Berlin, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statt- 
halters von Aegypten in Originalausfertigung. 685. 710—730. 
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Abel’sche Funetionen, die geometrische Theorie der — vom Geschlechte 3, von 
ScHorrky. 165. 182—197. 

Acta Borussica: Jahresbericht. 68—69. — Publicationen. 105. 688. 

Adressen: an Hrn. Ludwig Radlkofer zum 80. Geburtstage am 19. December 
1909. 1. 16—17.— an Hrn. Karl Justi zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 
22. December 1909. 1. 18—20. — an Hrn. Gustav von Tschermak zum fünfzig- 
jährigen Doctorjubiläum am 3. Februar s9ro. 127. 144—145. — an Hrn. Leo 
Koenigsberger zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 22. Mai ıgro. 527. 530—531. 
— an Hrn. August Toepler zum fünfzigjährigen Doctorjubiläum am 25. Mai 1910. 
527. 532—533. an Hrn. Julius von Wiesner zum fünfziejährigen Doctor- 
jubiläum am 3. Juni ıgro. 549. 554—555. — an Rochus Freihrn. von Lilien- 
eron zum go. Geburtstage am 8. December ıgıo. 1015. 1027—1030. 


Aegyptische Vocalisation, keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vo- 
calisation, von H. Rınke. 293. (Adh.) 

Aeschylus, die Bühne in den ältesten Tragödien des —, von v. Wırauowriz- 
MoELLENDORFF. 981. 

Africa, die Florenelemente des tropischen — und die Grundzüge der Entwicklung 
seiner Flora, von EnsLer. 929. 

Akademische Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin, s. unter J. 

Amenophis, das Decret des —, des Sohnes des Hapu, von G. Mörter. 923. 
932 —948. 


Anatomie und Physiologie: Herrwıs, O., die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf 


die Entwicklung thierischer Eier. 221—233. — Derselbe, neue Untersuchungen 
über die Wirkung der Radiumstrahlung auf die Entwicklung thierischer Eier. 
Zweite Mittheilung. 749. 751—771. — G. Krönıc, der morphologische Nach- 


weis des Methämoglobins im Blut. 539—547. — E. Maroxe, über die Kerne des 
menschlichen Diencephalon. 349. (AbAh.). — Munk, zur Anatomie und Physiologie 
der Sehsphäre der Grosshirnrinde. 679. 996—1013. — Rusner, über Compen- 


sation und Summation functioneller Leistungen des Körpers. 315. 316—324. 
— H. Vırcuow, die Wirbelsäule des abessinischen Nashorns (Biceros bicornis) nach 


Form zusammengesetzt. 687. 848—864. — WALDEYER, das Skelet einer Hundert- 
{>} 2 
jährigen. 527. 971— 979. — J. Worrsemvr# und M. Srrıca, Untersuchungen über 


die Fermente der Milch und über deren Herkunft. 489. 520—524. 
Vergl. Zoologie. 

Antrittsreden von ordentlichen Mitgliedern: Lüpers. 666—669. — Erwiderung an 
Hrn. Lüders, von Diers. 669—670. 

Archaeologie: Conze, Plan eines Tempels auf Mamurt-Kaleh im Jünd-Dag bei 
Pergamon. 931. — Krxure von Srravontız, über griechische Portraits. 295. 
(Abh.). 

Archaeologisches Institut: Jahresbericht. 688. 689—693. 

Aristoteles, über eine Stelle in dessen Poetik, von VAanuren. 949. 951—959. 


ab 
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Aristoteles-Commentare: ‚Jahresbericht. 67. 

Astronomie: A. Bergrrich, Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 
kleinen Planeten. 893. (Abh.). — »Geschichte des Fixsternhimmels«. 72—73. 
— Sıruve, über die Bahnen der Uranustrabanten nach neueren Beobachtungen. 21. 

Athmung, über die Bronchi saccales und den Mechanismus der — bei den Vögeln, 
von Scaurze, F.E. 537. 

Attische Decrete, die Doppeldatirungen in denselben, von J. Kırcuser. 981. 
982— 988. 

Basalte, vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des nieder- 
hessischen Basaltgebiets nördlich von der Eder, von M. Bavzr. 929. 990—995. 

Berliner Universität, über die Geschichte der Theologischen Facultät an der — 
seit der Berufung Neander's bis 1817, von Lenz. 329. 

Bernoulli’sche Zahlen, über dieselben und die Euler’schen Polynome, von 
Frogenivs. 687. 809— 847. 

Bibliothekskataloge, Herausgabe mittelalterlicher —: Geldbewilligung. 529. 

Bopp-Stiftung: Jahresbericht. 94. — Zuerkennung des Jahresertrages. 529. 

Botanik: Engrter, die Florenelemente des tropischen Africa und die Grundzüge der 
Entwicklung seiner Flora. 929. — »Pflanzenreich«. 71.103. 527. 528. 365. 929.1121. 

Bronchi saccales, über die — und den Mechanismus der Athmung bei den Vögeln, 
von SchuLze, F.E. 537. 

Cassius Felix, das Münchener Uneialfragment des — (clm. 29136), von J. Heec. 
283. 284— 291. 

Charlotten-Stiftung: Preisaufgabe derselben. 674—676. 

Chemie: Fiscuer, über die Walden’sche Umkehrung. 731. — van’r Horr, der Ver- 
band für die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalzlagerstätten. 
Zweiter Bericht. 749. 772—786. — Derselbe, über synthetische Ferment- 
wirkung. II. 927. 9653—970. — Lanvorr, über die Erhaltung der Masse bei 
chemischen Umsetzungen. 527. (Abh.) 

Vergl. Mineralogie. 

Chemische Umsetzungen, über die Erhaltung der Masse bei solchen, von Lanporr. 
527. (Abh.). 

Chuastuanift, ein Sündenbekenntniss der manichäischen Auditores, gefunden in 
Turfan (Chines. Turkistan), von A. von Le Coq. 867. (AbA.). 

Conforme Abbildung von Ecken und Spitzen auf einen flachen Winkel, über 
dieselbe, von Scuwarz. 749. 

Corpus inseriptionum Etruscarum: Geldbewilligung. 529. 

Corpus inseriptionum Graecarum, s. Inscriptiones Graecae. 

Corpus inseriptionum Latinarum: Jahresbericht. 65—6b. 

Corpus medicorum Graecorum: Jahresbericht. 74—77. 

Corpus nummorum: Jahresbericht. 67—68. — Publication. 927. 

Cypern, kyprische Sacralinschrift, von R. Meısrer. 23. 148—164. 

Decianische Christenverfolgung, die Libelli aus derselben, von P. M. Meyer. 
949. (Abh.). 

Deutsche Commission: Publieationen. 1. 128. 1157. — Jahresbericht. 
Geldbewilligung. 528. 

Deutsche Rechtssprache, s. Wörterbuch. 

Deutsche Städte, die thatsächliche Entwickelung derselben im Mittelalter, von 
v. SCHMOLLER. 23. 

Diencephalon, über die Kerne des menschlichen —, von E. Marone. 349. (AbA.) 

Dyngjufjöll, die — mit der Askja-Caldera im centralen Island, von H.Reex. 687. (AbA.) 


rn 
dd 


90. — 
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Ebene Configurationen, über eine bisher noch nielıt bemerkte Eigenschaft einer 
der drei ebenen Configurationen (9,, 9,), von Scuwarz. 749. 

Eduard Gerhard-Stiftung, s. unter G. 

Elephantine, über den Charakter der jüdischen Colonie in —. von SacHau. 923. 

Eller’sches Legat: Preisausschreiben aus demselben. 672—673. 

Emission, über die Änderung des Emissionsvermögens der Metalle mit der Tem- 
peratur im kurzwelligen ultrarothen Speetrum, von Rusens und E. Hagen. 403. 
467—487. 

Epheserbrief, die Adresse des Epheserbriefs des Paulus, von Harnack. 695. 
696— 709. 

Etymologisches, von Scuusze, W. 687. 787—808. 

Euler’sche Polynome, über die Bernoulli’schen Zahlen und die Euler’schen Poly- 
nome, von Frosenıus. 687. 809—847. 

Fermat’scher Satz, über denselben, von Frosesıvs. 11. 199. 200—208. 

Fermentwirkung, über synthetische —, von van’r Horr. ll. 927. 963—970. 

Festreden: Festrede, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Geburts- 
festes Sr. Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Fried- 
richs II, von Harnack. 53—63. — Ansprache zur Feier des Leibnizischen 
Jahrestages, von WaArLvever. 663—666. 

Fixsternhimmel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 72—73. 

Fossiler Mensch, über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse von demselben, von 
Branca. 293. 

Friedrich der Grosse, Politische Correspondenz desselben: Jahresbericht. 67. — 
Geldbewilligung. 528. — Publication. 1157. 

Fünfkirchen, Untersuchungen über die Entstehung der Lias-Steinkohlenflöze bei —, 
von W. Gornan. 127. 129—143. 

Funetionen des Körpers, über Compensation und Summation von functionellen 
Leistungen des Körpers, von Russer. 315. 316—324. 

y-Strahlen, über die Structur der —, von E. Meyer. 549. 647—662. 

Gauss’sche Theorie der elliptischen und der Thetafunctionen, über dieselbe, von 
ScHaorrky. 989. 

Gedächtnissreden: auf Friedrich Kohlrausch, von Rusens. 671. (Abh.) — auf 
Hans Landolt, von van’r Horr. 671. (Abh.) — auf Robert Koch, von Rusner. 671. 

Gegliederte Stäbe, über excentrisch gedrückte —, von Mürter-Brestav. 165. 
166—181. 

Geldbewilligungen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie: Unter- 
nehmungen der Deutschen Commission. 528. — Politische Correspondenz Friedrich’s 
des Grossen. 528. — Inscriptiones Graecae. 528. — Pflanzenreich. 528. — Thier- 
reich. 894. 1015. — Veröffentlichung der Ergebnisse der Trinil-Expedition der 
Akademischen Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin. 528. 

für interakademische wissenschaftliche Unternehmungen: Heraus- 


gabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge. 529. — Neuausgabe der Septua- 
ginta. 128. — Thesaurus linguae Latinae (ausseretatsmässige Bewilligung). 528. — 


Wörterbuch der aegyptischen Sprache. 529. 
für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und Veröffent- 
lichungen: Für die wissenschaftliche Erforschung der norddeutschen Kalisalzlager. 


528. — Zoologische Station in Roscoff für einen Arbeitsplatz. 528. — Untersuchung 
antiker Anlagen bei Paphos auf Cypern. 688. — E. ABDERHALDEN, Versuche über 
Ernährung mit vollständig abgebautem Eiweiss. 528. — E. Anıckzs, Drucklegung 


seiner »Untersuchungen über Kant’s physische Geographie«. 750. — E. Anpıng, Her- 
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ausgabe einer Tafel der Bessel’schen Funetionen für imaginäre Argumente. 949. — 
von Bezorp, Vorarbeiten für eine Monographie über den französischen Publieisten 
Jean Bodin. 325. — A. Boreerr, Untersuchungen über Radiolarien. 528. — Corpus 
inseriptionum Etruscarum. 529. — Enster, Fortsetzung des Sammelwerkes »Die Ve- 
getation der Erde«. 528. — O0. H. ERDMANNSDÖRFFER, Untersuchungen über Contact- 
Metamorphismus in französischen Gebirgen. 5283. — V. Franz, Untersuchungen über 
Fischwanderungen. 528. — K. Haussmann, Untersuchung des Aachener magneti- 
schen Störungsgebiets. 528. — M. K. Horrmann, Bearbeitung eines Lexikons der 
anorganischen Verbindungen. 394. — A. Jonnsen, Untersuchung des auf den Inseln 
S. Pietro und S. Antioco gesammelten mineralogischen Materials. 5285.— 0. Karıscher, 


Untersuchungen über die Hörsphären des Grosshirns usw. 528. — L. Keıruack, 
zoologische Seenuntersuchungen in den Dauphine-Alpen. 528. — Tu. Kıucz, 


photographische Aufnahme altgeorgischer Handschriften. 750. — H. Knıer, Unter- 
suchungen über den Einfluss der Schwerkraft auf die Orientirungsbewegungen 
von Pflanzenorganen. 528. — P. Kuckver, Abschluss seiner Bearbeitung der 
Phaeosporeen. 523. — O. Mann, Forschungen über Kurdistan und seine Bewohner. 
750. — Derselbe, Drucklegung der 11. Abteilung seiner »Kurdisch-persischen 
Forschungen«. 750. — Mırreis, Herstellung einer Sammlung der justinianischen 
Interpolationen in den Digesten, dem Codex ‚Justinianus und den Institutionen. 
325. — H. Pomrow, Delphische Studien. 325. — von REckLinGHAusen, Heraus- 
gabe eines monographischen Werkes über Rachitis und Osteomalacie. 2. — 
O. Rurr, Untersuchungen über das Osmium. 523. — F. Scaurragss, Drucklegung 
seines Werkes »Kalıla und Dimna. Syrisch und deutsch«. 128. — ScHuLze, F. E., 
Untersuchungen über die Lufträume des Vogelkörpers. 528. — Srruve, Bearbeitung 
der in den letzten Jahrzehnten angestellten Beobachtungen der Uranusinonde. 528. 
— J. Warrser, Reise nach Aegypten behufs Studien über Wüstenbildung. 1015. 

Geographie: Prncx, Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grund- 
lage. 235. 236—246. 

Geologie, s. Mineralogie. 

Gerhard-Stiftung: Zuerkennung des Stipendiums und neue Ausschreibung. 676—677. 

Geschichte: BurpacH, Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation. 
427. 535. 594—646. — Corpus nummorum. 67—68. 927. — Dresser, über eine 
bisher unbekannte Silbermünze des Arsakiden Mithradates III. 525. — Politische 
Correspondenz Friedrich’s des Grossen. 67. 528. 1157. — H. von Frrrze, über die 
Münzen von Pergamon. 127. (Abh.) — Hırscarev, Beiträge zur römischen Ge- 
schichte. 1157. — Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldt’s. 73. — Index 
rei militaris imperii Romani. 66. — Koser, über die politische Haltung des Kur- 
prinzen Johann Sigismund von Brandenburg. 325. — Leibniz-Ausgabe. 74. — Lenz, 
über die Geschichte der Theologischen Facultät an der Berliner Universität seit der 
Berufung Neander’s bis 1817. 329. — Meyer, Beiträge zur Geschichte der Mor- 
monen. 685. — Monumenta Germaniae historica. 25. 427. 428—434. 549. — 
Prosopographia imperii Romani saee. I-III. 66. — Prosopographia imperii Ro- 
mani saec. IV—Vl. 96—97. — SıacHau, über den Charakter der jüdischen Colonie 
in Elephantine. 923. — ScHÄrEr, Mittheilungen aus dem ersten Bande seiner 
»Deutschen Geschichte«. 559. — von SCHMOLLER, die thatsächliche Entwickelung 
der deutschen Städte im Mittelalter. 23. — Zimmer, über directe Handelsverbin- 
dungen Westgalliens mit Irland im Alterthum und frühen Mittelalter. IV. V. 867. 
1031— 1119. — F. Zucker, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters 
von Aegypten in Originalausfertigung. 685. 

Vergl. Biographie, Inschriften, Kirchengeschichte und Staatswissenschaft. 
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Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache: Jahresbericht. 91—93. 

Glaserit, über die Mischfähigkeit desselben mit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit 
von der Temperatur, von R. Nacken. 1015. 1016—1026. 

Gleichgewicht gekrümmter Stäbe, über die Spannungen in einem ursprünglich 
geraden, durch Einzelkräfte in stark gekrümmter Gleichgewichtslage gehaltenen 
Stabe, von F. Körrer. 893. S95—922. 

Griechische Kirchenväter, s. Kirchenväter. 

Griechische Portraits, über solche, von Kekurz von Srraponırz. 295. (Abdh.) 

Grosshirnrinde, zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der —, von Munk. 
679. 996—1013. 

Hathor-Tefnut, der Auszug der — aus Nubien, von H. Junker. 868. (AbA.) 

Heilungsaeten, das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- und Heilungs- 
acten in der Kirche, von Harnack. 105. 106—125. 

Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel-Stiftung, s. unter W. 

Hippokrates, über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften 
nachzuweisen, von Diers. 1139. 1140—1155. — Hippokratische Forschungen, von 
Demselben. 11. IIl. 1139. 

Homerus, über das © der llias, von v. Wıramowırz-MoELLENDORFF. 371. 372—402. 

Homo Moustieriensis Hauseri, über Pithecanthropus, — und das geologische 
Alter des Erstern, von Branca. 557. 

Humboldt-Stiftung: Publicationen. 1. 527. 550. 893. Jahresbericht. — 93—94. 

Humboldt, Wilhelm von, Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 73. 

Ibn Saad, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 69. 

Index rei militaris imperii Romani: Jahresbericht. 66. 


Inschriften: Corpus inseriptionum Etruscarum. 529. — Corpus inseriptionum Lati- 
narum. 65—66. — Inscriptiones Graecae. 64—65. 528. — J. Kırcaner, die 
Doppeldatirungen in den attischen Decreten. 981. 982—988. — R. Meister, 
kyprische Sacralinschrift. 23. 148—164. 

Inseriptiones Graecae: Jahresbericht. 64—65. — Geldbewilligung. 528. 


Johann Sigismund Kurprinz von Brandenburg, über die politische Haltung des- 
selben, von Koser. 325. 

Irland, über directe Handelsverbindungen Westgalliens mit — im Alterthum und 
frühen Mittelalter, von Zınmer. IV. V. 867. 1031—1119. 

Isländersagas, Verbrechensfolgen in den —, von Heuster. 893. 

Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin: Jahresbericht. 101. — Geldbewilligung 
für die Veröffentlichung der Ergebnisse der Trinil-Expedition. 528. 

Kalisalzlagerstätten, der Verband für die wissenschaftliche Erforschung der 
deutschen —, von van’r Horr. Zweiter Bericht. 749. 772—786. 

Kant-Ausgabe: Jahresbericht. 69. 

Kirchengeschichte: Harnack, das ursprüngliche Motiv der Abfassung von 
Märtyrer- und Heilungsaceten in der Kirche. 105. 106—125. — Derselbe, 
»Ostiarius«. 549. 551—553. — Derselbe, das Problem des zweiten Thessalonicher- 
briefs. 559. 560—578. — Derselbe, die Adresse des Epheserbriefs des 
Paulus. 695. 696—709. — Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 96. 427. — 
P. M. Meyer, die Libelli aus der Decianischen Christenverfolgung. 949. (AdA.) 

Kirchenväter, griechische, Ausgabe derselben: Jahresbericht. 96. — Publi- 
eation. 427. 

Klima, Versuch einer Klimaclassification auf physiogeographischer Grundlage, von 
Pener. 235. 236—246. 
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Knickfestigkeit, über die Ermittlung der — von Ralhmenstäben, von ZımmEr- 
MANN. 105. 

Krebs, die Wirkung krebskranker Organe auf den Katalasengehalt der metastasen- 
freien Leber, von B. Braun. 679. 680—683. 

Langwellige Wärmestrahlung, Isolirung derselben durch Quarzlinsen, von Ru- 
BENS und R. W. Woonp. 1121. 1122—1137. 

Laroche, Sophie, über Briefe der — und Wieland’s an die Gräfin Elisabeth von 
Solms-Laubach, von RorrnE. 549. 

Leibniz-Ausgabe, Interakademische: Jahresbericht. 74. 

Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 671. 

Literaturgeschichte, allgemeine: Scauipr, die Ruine als dichterisches Motiv. 199. 

Märtyreracten, das ursprüngliche Motiv der Abfassung von Märtyrer- und Heilungs- 
acten in der Kirche, von Harnack. 105. 106—125. 

Mathematlik: Frosenıvs, über die mit einer Matrix vertauschbaren Matrizen. 1.3—15. 
— Derselbe, über den Fermat’schen Satz. II. 199. 200—208. — Derselbe, über 
die Bernoulli'schen Zahlen und die Euler’schen Polynome. 687. 509—847. — 
Leibniz-Ausgabe. 74. — Scuorrky, die geometrische Theorie der Abel’schen Func- 
tionen vom Geschlechte 3. 165. 182—197. — Derselbe, über die Gauss’sche 
Theorie der elliptischen und der Thetafunetionen. 989. — Scuwarz, Beispiel einer 
stetigen Function reellen Argumentes, für welche der Grenzwertli des Difterenzen- 
quotienten in jedem Theile des Intervalles unendlich oft gleich Null ist. 591. 


592—593. -— Derselbe, über eine bisher noch nicht bemerkte Eigenschaft einer 
der drei ebenen Configurationeu (9,, 9,). 749. — Derselbe, über die conforıne 


Abbildung von Ecken und Spitzen auf einen flachen Winkel. 749. 
Matrizen, über die mit einer Matrix vertauschbaren —, von Frosenms. 1. 3—15. 
Mechanik: F. Körver, über die Spannungen in einem ursprünglich geraden, durch 
Einzelkräfte in stark gekrümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. 893. 895 


— 922. — Mürıer-Brestav, über excentrisch gedrückte gegliederte Stäbe. 165. 
166—181. — Zimmermann, über die Ermittlung der Knickfestigkeit von Rahmen- 


stäben. 103. 

Metalle, Zustandsänderungen der — infolge von Festigkeitsbeanspruchungen, von 
Martens. 127. 209—220. 

Methämoglobin, der morphologische Nachweis desselben im Blut, von G. Krönıc. 
539—547. 

Milch, Untersuchungen über die Fermente der — und über deren Herkunft, von 
J. Woatsemura und M. Srrıcn. 489. 520—524. 

Mineralogie und Geologie: M. Baver, vorläufige Mittheilung über die Bruptiv- 
gesteine am Westrande des niederhessischen Basaltgebiets nördlich von der 
Eder. 929. 990—995. — H. Bückıng, die Basalte und Phonolithe der Rhön, 
ihre Verbreitung und ihre chemische Zusammensetzung. 489. 490—519. — G. 
EBERHARD, über die weite Verbreitung des Scandiums auf der Erde. II. 403. 
404—426. — W. Gornan, Untersuchungen über die Entstehung der Lias-Stein- 
kohlenflöze bei Fünfkirchen. 127. 129—143. — Lizsiscn, über die Rückbildung 
des krystallisirten Zustandes aus dem amorphen Zustande beim Erhitzen pyro- 
gnomischer Mineralien. 349. 350—8364. — Derselbe, über Silberantimonide. 
365— 370. — R. Naczen, über die Mischfähigkeit des Glaserits mit Natriumsulfat 
und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. 1015. 1016—1026. — H. Reck, die 
Dyngjufjöll mit der Askja-Caldera im centralen Island. 687. (Abh.) — J. Warner, 
die Sedimente der Taubenbank im Golfe von Neapel. 749. (Abh.) 
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Mithradates Ill, über eine bisher unbekannte Silbermünze des Arsakiden, — von 
Dresser. 525. 

Mittelalterliche Bibliothekskataloge, Herausgabe derselben: Geldbewilligung. 
529. 

Monumenta Germaniae historica: Publicationen. 25. 427. 549. — Jahresbericht. 
427. 428—434. 

Mormonen, Beiträge zur Geschichte der —, von Meyer. 685. 

Nashorn, die Wirbelsäule des abessinischen — (Biceros bicornis) nach Form zu- 
sammengesetzt, von H. Vırcnow. 687. 848—864. 

Natriumsulfat, über die Mischfähigkeit des Glaserits mit — und ihre Abhängigkeit 
von der Temperatur, von R. Nacken. 1015. 1016—1026. 

Nernst’sches Wärmetheorem, über den Inhalt und die Bedeutung desselben für 
die reine Thermodynamik, von Prawcx. 865. 

Neuhochdeutsche Schriftsprache, Geschichte derselben: Jahresbericht. 91—93. 

Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne, von Lupwıc. 349. 435—466. 

Nubien, Bericht über die von der Königlichen Akademie der Wissenschaften in den 
Wintern 1908/09 und 1909/10 nach — entsendete Expedition, von H. ScHÄrEr 
und H. Junker. 525. 579—590 

» Östiarius«, von Harnack. 549. 551—553. 

Palaeontologie: BrancA, über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse vom fossilen 
Menschen. 293. — Derselbe. über Pithecanthropus, Homo Moustieriensis Hau- 
seri und das geologische Alter des Erstern. 557. 

Papyri, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters von Aegypten in Ori- 
ginalausfertigung, von F. Zucker. 685. 710—730. 

Pathologie: B. Braun, die Wirkung krebskranker Organe auf den Katalasengehalt 
der metastasenfreien Leber. 679. 680—683. — Kocn, über das epidemiologische 
Verhalten der Tubereulose. 327. — J. MorGEnroTH und L. HALBERSTAEDTER, über 
die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomeninfection durch Chinin. 731. 
732 — 748. 

Pergamon, über die Münzen von —, von H. von Frırze. 127. (Abh.) — Plan eines 
Tempels auf Mamurt-Kaleh im Jünd-Dag bei —, von Conze. 931. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 28. Januar 1909 bis 27. Januar 1g1o. 
101—102. 

Pflanzengeographie, s. Botanik. 

Pflanzenreich: Jahresbericht. 71. — Publicationen. 103. 527. 865. 929. 1121. — 
Geldbewilligsung. 528. 

Philologie, germanische: Branopr, Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer 
Zeit. 695. 873—892. — Unternehmungen der Deutschen Commission. 1. 77—90. 
128. 528. 1157. — Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache. 91—93. — 
Hevuster, Verbrechensfolgen in den Isländersagas. 893. — Ausgabe der Werke 
Wilhelm von Humboldt’s. 73. — Rorrer, über Briefe der Sophie Laroche und 
Wieland’s an die Gräfin Elisabeth von Solms-Laubach. 549. 

‚ griechische: Aristoteles-Commentare. 67. — Corpus medicorum Grae- 
corum. 74—77. — Diers, iiber einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippo- 
kratischen Schriften nachzuweisen. 1139. 1140—1155. — Derselbe, Hippo- 
kratische Forschungen. Il. 111. 1139. — Vanren, über eine Stelle in Aristoteles’ 
Poetik. 949. 951—959. — von Wıramowrrz-MOELLENDORFF, über das © der Ilias. 
371. 372—402. — Derselbe, die Bühne in den ältesten Tragödien des Aischy- 
los. 981. 

Vergl. Inschriften. 
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Philologie, lateinische: J. Hrrs, das Münchener Uncialfragment des Cassius 
Felix (clm. 29136). 283. 234—291. — Thesaurus linguae Latinae. 528. 949. 
960—962. k 

Vergl. Inschriften. 

—  .  —., orientalische: F. C. Anpreas, zwei soghdische Excurse zu Vilhelm 
Thomsen’s: Ein Blatt in türkischer Runenschrift. 105. 307—314. — Derselbe, 
Bruchstücke einer Pehlewi-Übersetzung der Psalmen aus der Sassanidenzeit. 867. 
8569 —872. — Erman, zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt. 283. 
330—347. — Ausgabe des Ibn Saad. 69. — H. Junker, der Auszug der Hathor- 
Tefnut aus Nubien. 568. (AbAh.) — A. von Le Cog, Chuastuanift, ein Sündenbe- 
kenntnis der manichäischen Auditores, gefunden in Turfan (Chines. Turkistan). 


867. (Adh.) — Lüpers, über Varuna. 931. — G. Mörrer, das Decret des 
Amenophis, des Sohnes des Hapu. 923. 932—948. — Mürrer, Uigurica 11. 
867. (Abh.) — H. Raner, keilschriftliches Material zur altaegyptischen Vocalisation. 
293. (Abh.) — H. ScuÄrer und H. Junker, Bericht über die von der Königlichen 


Akademie der Wissenschaften in den Wintern 1908/09 und 1909/10 nach Nubien 
entsendete Expedition. 525. 579—590. — Tuonsen, ein Blatt in türkischer »Runen«- 
schrift aus Turfan. 105. 296—306. — Wörterbuch der aegyptischen Sprache. 
69— 70. 529. 

Philosophie: Dırrney, das Verstehen anderer Personen und ihrer Lebensäusserungen. 
25. (Adh.; Theil der Abhandlung: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den 
Geisteswissenschaften.) — Kant-Ausgabe. 69. — Leibniz-Ausgabe. 74. — Srunrr, 
Strueturverschiedenheiten der Wahrnehmungsinhalte. 147. 

Physik: E. Meyer, über die Structur der y-Strahlen. 549. 647—662. — NeERnst, 
Untersuchungen über die specifische Wärme bei tiefen Temperaturen. I. Mit 
F. Korer und F. A. Lınpemann. 165. 247—261. Il. 165. 262—282. — Pranck, 
über den Inhalt und die Bedeutung des Nernst'schen Wärmetheorems für die reine 
Thermodyuamik. 865. — Rusens und H. HorLrnAser, Messungen im langwelligen 
Spectrum. 1. 26—52. — Rusens und E. Hagen, über die Äuderung des Emis- 
sionsvermögens der Metalle mit der Temperatur im kurzwelligen ultrarothen Spec- 
trum. 403. 467—487. — Rusens und R. W. Woop, Isolirung langwelliger Wärme- 
strahlung durch Quarzlinsen. 1121. 1122 — 1137. — Wargurg, über die Constante c 
des Strahlungsgesetzes schwarzer Körper. 925. 

Physiologie, s. Anatomie. 

Pithecanthropus, über —, Homo Moustieriensis Hauseri und das geologische Alter 
des Erstern, von BrancA. 557. 

Planeten, Tafeln für die heliocentrischen Coordinaten von 307 kleinen —, von A. 
BERBERICH. 893. (AdA.) 

Politische Correspondenz Friedrich’s des Grossen, s. Friedrich der Grosse. 

Preisaufgaben: Akademische Preisaufgabe für 1914 aus dem Gebiete der Mathe- 
matik. 671—672. — Preisausschreiben aus dem Eller’schen Legat. 672—673. — 
Preisaufgabe aus der Steiner’schen Stiftung. 673—674. 

Preisertheilungen: Zuerkennung eines Preises aus der Steiner’schen Stiftung. 673. 
— Preise aus der Charlotten-Stiftung. 674—676. 

"Prosopographia imperii Romani saec. I—Ill: Jahresbericht. 66. — saec. IV—VI: 
Jahresbericht. 96—97. 

Psalmen, Bruchstücke einer Pehlewi-Übersetzung der — aus der Sassanidenzeit, von 
F. C. Anpreas. 867. 369—872. 

Pyrognomische Mineralien, über die Rückbildung des krystallisirten Zustandes 
aus dem amorphen Zustande beim Erhitzen solcher, von Liesıscn. 349. 350—364. 
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Radium, Geschenk des Hrn. H. T. von Böttinger zum Zweck der Erwerbung von —. 
949. — die Radiumstrahlung in ihrer Wirkung auf die Entwicklung thierischer 
Eier, von Herrwısc, OÖ. 221—233. Zweite Mittheilung. 749. 751—771. 

Rechtswissenschaft: Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 97—101. 

Reformation, Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und —, von. BurnaAcn. 
427. 535. 594—646. 

Renaissance, Sinn und Ursprung der Worte — und Reformation, von Burpıcn. 
427. 535. 594—646. 

Rhön, die Basalte und Phonolithe der —, ihre Verbreitung und ihre chemische Zu- 
sammensetzung, von H. Bückıns. 489. 490—519. 

Römische Geschichte, Beiträge zu derselben, von Hırscareın. 1157. 

Ruine, die — als dichterisches Motiv, von Scanuipr. 199. 

Sacralinschrift, kyprische, von R. Meısrer. 23. 148—164. 

Savigny-Stiftung: Jahresbericht. 94. 

Scandium, über die weite Verbreitung desselben auf der Erde, von G. EBERHARD. 
II. 403. 404— 426. 

Septuaginta, Neuausgabe derselben: Geldbewilligung. 128. 

Silberantimonide, über solche, von Lirsıscn. 365—370. 


Skelet, das — einer Hundertjährigen, von WALpEyER. 527. 971—979. 
Specifische Wärme, Untersuchungen über die — bei tiefen Temperaturen, von 


Nernsr. 1]. Mit F. Korer und F. A. Linoemann. 165. 247—261. 11. 165. 262— 282. 
Spectrum, Messungen im langwelligen —, von Rusens und H. Horrnaser. 1. 26—52. 
Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer Zeit, von Branpr. 695. 873—892. 
Sprachwissenschaft: Scnurze, W., Etymologisches. 687. 787—-808. 
Staatswissenschaft: Acta Borussica. 68—69. 105. 688. 

Stäbe, über excentrisch gedrückte gegliederte —, von Mürter-Bresrtav. 165. 166—181. 

Steiner’sche Stiftung: Preis derselben. 673—674. 

Stetige Function, Beispiel einer solchen reellen Argumentes, für welche der Grenz- 
werth des Differenzenquotienten in jedem Theile des Intervalles unendlich oft 

gleich Null ist, von Schwarz. 591. 592—593. 


Strahlung, über die Constante ce des Strahlungsgesetzes schwarzer Körper, von WAaRr- 
BURG. 925. 

Taubenbank im Golfe von Neapel, die Sedimente derselben, von J. WALTBER. 
749. (Abh.) 

Technik: Marvens, Zustandsänderungen der Metalle infolge von Festigkeitsbean- 
spruchungen. 127. 209—220. 

Theben, zwei Actenstücke aus der thebanischen Gräberstadt, von Erman. 283. 
330—347. 

Thesaurus linguae Latinae: Ausseretatsmässige Geldbewilligung. 528. — Jahres- 
bericht. 949. 960—962. 

Thessalonicherbriefe, das Problem des zweiten, von Harnack. 559. 560—578. 


Thiergeographie, s. Zoologie. 

Thierreich: Jahresbericht. 70—71. — Publication. 865. — Geldbewilligungen. 894. 
1015. 

Todesanzeigen: Acassız. 349. — van BENEDEn. 529. — CAnnızzaro. 529. — DELIiSLE. 
750. — Fırris. 950. — FRIEDLÄnDER. 2. — Huccıns. 529. — James. 894. — 
Koca. 550. — Kontrauscn. 25. — Lanport. 325. — Mic#azuıs. 894. -— Mono. 2. 
— Mosso. 1015. — Nıese. 128. — Prrüser. 325. — von RECKLINGHAUSEN. 894. 
— SCcHIAPARELLI. 688. — SchÜürer. 529. — Toster. 325. — Treue. 894. — 
Zımmer. 894. 
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Trypanosomen, über die Beeinflussung der experimentellen Trypanosomeninfection 
dureh Chinin, von J. Morsenrorn und L. HaALBeERSTAEDTER. 731. 732— 748. 

Tuberculose, über das epidemiologische Verhalten der —, von Kocn. 327. 

Turfan, ein Blatt in türkischer »Runen«schrift aus —, von Tuousen. 105. 296—306. 
— zwei soghdische Exceurse zu Vilhelm Thomsen’s: Ein Blatt in türkischer Runen- 
schrift, von F. ©. Anpreas. 105. 307—314. 

Uigurica U, von Mürzer. 867. (AbA.) 

Uranustrabanten, über die Bahnen der — nach neueren Beobachtungen, von 
Srruve. 21. 

Varuna, über —, von Lüpers. 931. 


Verstehen, das — anderer Personen und ihrer Lebensäusserungen, von Dirıuey. 25. 
(Abh.; Theil der Abhandlung: Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geistes- 
wissenschaften.) 


Wahl von auswärtigen Mitgliedern: Lord Rayreıcn. 427. 

— — — von Ehrenmitgliedern: Fürst von Bürow. 199. 

—— von correspondirenden Mitgliedern: Boss. 950. — Davis. 894. — 
Driver. 1157. — Eörvös. 25. — Frönner. 688. — Gorpziner. 1157. — Horseey. 
894. — Küsrıwer. 950. — Lapengure. 25. — Marcuann. 750. — MERKEL. 750. 
— Mosso. 894. — Prarrvorıus. 1157. — SCHNIEDEBERG. 7590. — SCHWALEE. 750. 
— Taouson. 894. — Wıen. 750. 

Wahrnehmung, Structurverschiedenheiten der Wahrnehmungsinhalte, von Srunpr. 
147. 

Walden’sche Umkehrung, über dieselbe, von FiscHer. 731. 

Wentzel-Stiftung: Jahresbericht. 95—101. — Geldbewilligungen. 95. 

Wieland, über Briefe der Sophie Laroche und Wieland’s an die Gräfin Elisabeth 
von Solms-Laubach, von Rorrue. 549. 

Wörterbuch der aegyptischen Sprache: Jahresbericht. 69—70. — Geldbe- 
willigung. 529. 

—————  — der deutschen Rechtssprache: Jahresbericht. 97”—101. 

Zoologie: Lupwıc, Notomyota, eine neue Ordnung der Seesterne. 349. 435—-466. 
— Scuurze, F.E., über die Bronchi saccales und den Mechanismus der Athmung 
bei den Vögeln. 537. — »Thierreich«. 70—-71. 865. 894. 1015. 

Vergl. Anatomie und Physiologie. 
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Berichtigungen. 


In der Abhandlung des Hrn. Burpaca ‘Sinn und Ursprung der 
Worte Renaissance und Reformation’ ist zu lesen: 

S.596, 2.27, 8.597, Z.20 und Anmerkung Z. 2: rinascita (statt 
rinascilä) ; 
. 611, letzte Zeile: nahe (statt mehr); 
615, Z. ı2: sollen (statt sollten); 
616, Z. 23: stattfinde (statt stattfinden); 
621, 2. 24: Wahrheit (statt Menschheit); 
621, 2. 32: laudis (statt laudes); 
633, Anmerkung 3, Z. 1: colle annotazioni (statt colla annot.). 
.640, Z. 15: und die Erinnerung an die auf dem Parnaß träu- 
menden antiken Dichter (statt: und an die auf usw.); 

S. 642, 2.10: wünschten (statt wünschte). 
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Ausgegeben am 12. Januar 1911. 
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In der Abhandlung des Hrn. Burpaca "Sinn und Ursprung der 
Worte Renaissance und Reformation’ ist zu lesen: 

S.596, 2.27, S.597, 2.20 und Anmerkung Z. 2: rinascita (statt 
rinascila) ; 
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.611, letzte Zeile: nahe (statt mehr); 
.615, Z. ı2: sollen (statt sollten); 


616, Z. 23: stattfinde (statt stattfinden); 

621, Z. 24: Wahrheit (statt Menschheit); 

621, 2. 32: laudis (statt laudes) ; 

633, Anmerkung 3, Z. ı: colle annotazioni (statt colla annot.). 


. 640, Z. 15: und die Erinnerung an die auf dem Parnaß träu- 


menden antiken Dichter (statt: und an die auf usw.); 


S. 


642, Z. 10: wünschten (statt wünschte). 


VERZEICHNISS 


DER 


MITGLIEDER DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
AM 1. JANUAR 1910. 


I. BESTÄNDIGE SECRETARE. 


Hr. Auwers 


Vahlen . 


Diels 


Gewählt von der 
phys.-math. Classe . 
phil. -hist. - 
phil. -hist. - 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 


1878 April 10. 
1893 April 5. 
1895 Nov. 27. 
1896 Jan. 20. 


-  Waldeyer . phys.-math. - 


II. ORDENTLICHE MITGLIEDER. 


Datum der Königlichen 


Physikalisch-mathematische Classe Philosophisch - historische Classe 


Bestätigung 
Hr. Arthur Auwers . ER a N RE 1866 Aug. 18. 
Hr. Johannes Vahlen . 1874 Dec. 16. 
- Alexander Conze . 1877 April 23. 
- Simon Schwendener 1879 Juli 13. 
- Hermann Munk . A SER up: 1880 März 10. 
- Adolf Tobler 1881 Aug. 15. 
- Hermann Diels 1881 Aug. 15. 
- Hans Landolt 1881 Aug. 15. 
- Wilhelm Waldeyer . a A 1884 Febr. 18. 
- Heinrich Brunner . 1834 April 9. 
- Franz Eilhard Schulze DENT Er ge 1884 Juni 21. 
- Otto Hirschfeld 1885 März 9. 
- Eduard Sachau F 1887 Jan. 24. 
- Gustav von Schmoller 1887 Jan. 24. 
- Wilhelm Dilthey . 1887 Jan. 24. 
- Adolf Engler LE I DEE 1890 Jan. 29. 
- Adolf Harnack 1890 Febr. 10. 
- Hermann Amandus Schwarz ENTER 1892 Dee. 19. 
- Georg Frobenius 1893 Jan. 14. 
- Emil Fischer 1893 Febr. 6 
- Oskar Hertwig . 1893 April 17 


1 


II 


Physikalisch - mathematische Classe 


Hr. Max Planck . 


Emil Warburg 


Jakob Heinrich van’t Hoff 


Wühelm Branca 
Robert Helmert . 


Philosophisch -historische Classe 


Hr. Karl Stumpf . 
- Erich Schmidt . 
- Adolf Erman . 


- Reinhold Koser 
- Max Lenz . 


- Reinhard Kekule von Stra 


donitz 5 
- Ulrich von nn 
Moellendorff . 


Heinrich Müller-Breslau . 


Friedrich Schottky . 


Robert Koch . 
Hermann Struve 


- Heinrich Zimmer . 
- Heinrich Dressel . 
- Konrad Burdach . 
- Gustav Roethe . 
- Dietrich Schäfer 
- Eduard Meyer . 


- Wilhelm Schulze . 
- Alois Brandl 


Hermann Zimmermann 


Adolf Martens 


Walther Nernst . 


Max Rubner . 
Johannes Orth 
Albrecht Penck 


Heinrich Rubens 
Theodor Liebisch 


- Friedrich Müller . 
- Andreas Heusler . 


- Eduard Seler . 
- Heinrich Lüders . 
(Die Adressen der Mitglieder s. S. IX.) 


Datum der Königlichen 


Bestätigung 
mn, 


1894 
1895 
1895 
1895 
1895 
1896 
1896 
1896 


1898 


1899 
1899 
1900 
1901 
1902 
1902 
1902 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1904 
1904 
1904 
1904 
1904 
1905 
1906 
1906 
1906 
1906 
1907 
1907 
1908 
1908 
1909 


Juni 


Febr. 
Febr. 
Febr. 


Aug. 


Febr. 


Juli 
Dee. 


Juni 


Aug. 
Dee. 
Jan. 
Jan. 
Jan. 
Mai 
Mai 
Jan. 
Jan. 
Aug. 
Aug. 
Nov. 
April 
Juni 
Aug. 
Aug. 
Aug. 


Nov. 


Dee. 
Dee. 
Dee. 
Dec. 
Aug. 
Aug. 
Aug. 
Aug. 
Aug. 


198 
18. 
18. 
18. 
13. 
26. 
12. 
14. 


II. AUSWÄRTIGE MITGLIEDER. 


Physikalisch-mathematische Classe Philosophisch--historische Classe 


[| — 


Hr. Theodor Nöldeke in Strass- 
burg Eee 
- Friedrich Imhoof- Blumer in 
"Winterthur . 2 
Pasquale Villari in Florenz. 
Hr. Wilhelm Hittorf in Münster i. w. ; 
- Eduard Suess in Wien 
- Eduard Pflüger in Bonn Se A BEE 
- Leopold Delisie in Paris 
Sir Joseph Dalton Hooker in 
Sunningdale 
Hr. Giovanni Virginio ng 
in Mailand 
- Adolf von Baeyer in ihn nn) ee RL 2: 
- Vatroslav von Jagie in Wien 
- Panagiotis Kabbadias in 
Athen . 


IV. EHRENMITGLIEDER. 


Earl of Crawford and Balcarres in Haigh Hall, Wigan 
Hr. Max Lehmann in Göttingen N ARE 
- Friedrich Kohlrausch in Marburg . 

Hugo Graf von und zu Lerchenfeld in Berlin 

Hr. Richard Schöne in Grunewald bei Berlin . 

Frau Elise Wentzel geb. Heckmann in Berlin 

Hr. Konrad von Studt in Berlin ar 

- Andrew Dickson White in Ithaca, N.Y. 

Rochus Frhr. von Lilieneron in Berlin 


IT 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 
mo 


1900 März 


OL 


1900 März 5 
1900 März 5. 
1900 März 5. 
1900 März 5 
1900 März 5. 
1902 Nov. 16. 


1904 Mai 29. 


1904 Oet. 17. 
1905 Aug. 12. 


1908 Sept. 25. 


1908 Sept. 25. 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 


1883 Juli 30. 
1887 Jan. 24. 
1895 Aug. 13. 
1900 März 5. 
1900 März 5. 
1900 März 5. 
1900 März 17. 
1900 Dee. 12. 
1901 Jan. 14. 
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IV 


Hr. Alexander Agassiz in Cambridge, Mass. 


V. CORRESPONDIRENDE MITGLIEDER. 


Physikalisch-mathematische Classe. 


Ernst Wilhelm Benecke in Strassburg 
Eduard van Beneden in Lüttich . 
Oskar Brefeld in Charlottenburg . 
Heinrich Bruns in Leipzig . 

Otto Bütschli in Heidelberg 

Stanislao Cannizzaro in Rom 

Karl Chun in Leipzig s 
Giacomo Ciamician in Bologna 
Gaston Darboux in Paris 


George Howard Darwin in Pambrdes : 
. Richard Dedekind im Braunschweig . 


Nils Chvistofer Duner in Uppsala . 
Ernst Ehlers in Göttingen . 
Rudolf Fittig in Strassburg 

Max Fürbringer in Heidelberg 


Archibald Geikie in Haslemere, Surrey . 


David Gill in London 


. Paul Gordan in Erlangen 


Karl Graebe in ankhur a.M. 
Ludwig von Graf in Graz . 
Gottlieb Haberlandt ın Graz . 
Julius Hann in Wien 

Vietor Hensen in Kiel i 
Richard Hertwig in München . 
William Huggins in London 


. Adolf von Koenen in Göttingen 


Leo Koenigsberger in Heidelberg . 
Wilhelm Körner in Mailand 
Henri Le Chatelier in Paris 
Philipp Lenard in Heidelberg . 
Michel Levy in Paris. 


Datum der Wahl 


1895 
1900 
1887 
1899 
1906 
1897 
1888 
1900 
1909 
1897 
1908 
1880 
1900 
1897 
1896 
1900 
1889 
1890 
1900 
1907 
1900 
1899 
1889 
1898 
1898 
1895 
1904 
1893 
1909 
1905 
1909 
1898 


Juli 


Febr. 


Nov. 
Jan. 
Jan. 
März 
Dec. 
Jan. 


Oct. 


Febr. 


Juni 
März 


Febr. 


Jan. 


Oct. 


Febr. 2 
Febr. ! 


Juni 


Febr. 


Juni 


Febr. 


Juni 


Febr. 
Febr. 


April 
Dee. 
Maı 
Maı 
Jan. 
Dee. 
Jan. 
Juli 


——_— 


18. 


21. 
24. 
28. 
12. 


Physikalisch-mathematische Classe. 


Hr. Gabriel Lippmann in Paris 

- Hendrik Antoon Lorentz in Leiden 

- Hubert Ludwig in Bonn. 

- Franz Mertens in Wien . 

- Henrik Mohn in Christiania 

- Alfred Gabriel Nathorst in ah 

- Karl Neumann ın Leipzig . 

- Max Noether in Erlangen . : 
- Wilhelm Ostwald in Be Berhan Be RE, : 
- Wilhelm Pfeffer in Leipzig . 3 u 
- Emile Picard in Paris 

- Edward Charles Pickering in Camhridge, Mass; 
- Henri Powmcare in Paris . ERnde 

- Georg Quincke in Heidelberg . 

- Ludwig Radlkofer in München 

Sir William Ramsay in London 
Lord Zayleigh in Witham, Essex . SR 
Hr. Friedrich von Recklinghausen in Strassburg 

- Gustaf Retzius in Stockholm 

- Theodore William Richards ın ae a 
- Wilhelm Konrad‘ Röntgen in München 

- Heinrich Rosenbusch in Heidelberg 

- Georg Ossian Sars in Christiania 

- Hugo von Seeliger in München 

Hermann Graf zu Solms- Laubach ın eure 
Hr. Johann Wilhelm Spengel in Giessen . 

- Eduard Strasburger in Bonn 

- Johannes Strüver in Rom 

- August Toepler in Dresden . 

- Melchior Treub, z. Z. ın Kairo. 

- Gustav von Tschermak in Wien 

Sir William Turner in Edinburg 

Hr. Woldemar Voigt in es 5 

- Johannes Diderik van der w aals ın Ke 
- Otto Wallach in Göttingen . 

- Eugenius Warming in Ben 

- Heinrich Weber in Strassburg . 

- August Weismann in Freiburg i. B. 

- Julius Wiesner in Wien . 

- Ferdinand Zirkel in Bonn . 


Datum der Wahl 
m nn 


1900 
1905 
1898 
1900 
1900 
1900 
1893 
1896 
1905 
1889 
1898 
1906 
1896 
1879 
1900 
1896 
1896 
1885 
1893 
1909 
1896 
1887 
1898 
1906 
1899 
1900 
1889 
1900 
1879 
1900 
1881 
1898 
1900 
1900 
1907 
1899 
1896 
1897 
1899 
1887 


Febr. 


Mai 
Juli 
Febr. 


Febr. 
Febr. 


Mai 

Jan. 
Jan. 
Dee. 


Febr. 2 


Jan. 
Jan. 
März 
Febr. 
Oct. 
Oct. 


Febr. 


Juni 
Oct. 
März 
Oct. 


Febr. 


Jan. 
Juni 
Jan. 
Dec. 


Febr. 


März 


Febr. 


März 
März 
März 


Febr. 


Juni 
Jan. 
Jan. 
März 
Juni 


Oct. 


22. 

4. 
14. 
22. 
22. 


VI 


Philosophisch-historische Classe. 


Hr. Karl von Amira in München . 


Ernst Immanuel Bekker in Haidelbargil 


Friedrich von Bezold in Bonn . 

Eugen Bormann in Wien 

Emile Boutroux in Paris 

‚James Henry Breasted in Grass 
Ingram Biywater in London 

Rene Cagnat in Paris. 

Arthur Chugquet in Files (Being! 
Louis Duchesne in Rom . 

Benno Erdmann in Berlin . 

Julius Euting in Strassburg 

Paul Foucart in Paris 

Percy Gardner in Oxford 

Theodor Gomperz in Wien . ur 
Francis Llewellyn Griffith in Oxford . 
Gustav Gröber in Strassburg 

Ignazio Guidi in Rom e 
Georgios N. Hatzidakis in Aden R 
Albert Hauck in Leipzig 

Bernard Haussoullier in Paris . 
Barclay Vincent Head in London . 


Johan Ludvig Heiberg in Kopenhagen . 
Karl Theodor von Heigel in München . 


Antoine Heron de Villefosse in Paris . 
Leon Heuzey in Paris 

Harald Hjärne in Uppsala . 

Maurice Holleaux in Athen. 

Edvard Holm in Kopenhagen 
Theophile Homolle in Paris . 

Christin Hülsen in Florenz. 

William James in Cambridge, Mass. 
Adolf Jülicher in Marburg . ; 
Karl Justi in Bonn 

Frederie George Kenyon in en e 
Georg Friedrich Knapp in Strassburg 
Basil Latyschew in St. Petersburg 
Friedrich Leo in Göttingen 

August Leskien in Leipzig . 

Emile Levasseur in Paris 

Friedrich Loofs in Halle a. S.. 
Giacomo Lumbroso in Rom. : 
Arnold Luschin von Ebengreuth in a 
John Pentland Mahaffy in Dublin 


Datum der Wahl 
mn nn 


1900 Jan. 18. 
1897 Juli 29. 
1907 Febr. 14. 
1902 Juli 24. 
1908 Febr. 27. 
1907 Juni 13. 
1887 Nov. 17. 
1904 Nov. 3. 
1907 Febr. 14. 
1893 Juli 20. 
1903 Jan. 15. 
1907 Juni 13. 
1884 Juli 17. 
1908 Oet. 29. 
1893 Oct. 19. 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 


1904 Dee. 15. 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 
1907 Mai 2. 
1908 Oct. 29. 
1896 März 12. 
1904 Nov. 3. 


1893 Febr. 2. 
1900 Jan. 18. 
1909 Febr. 25. 
1909 Febr. 25. 
1904 Nov. 3. 
18387 Nov. 17. 
1907 Mai 2. 
1900 Jan. 18. 
1906 Nov. 1. 
1893 Nov. 30. 
1900 Jan. 18. 
1893 Dee. 14. 
1891 Juni 4. 
1906 Nov. 1. 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 


1904 Nov. 3. 
1874 Nov. 12. 
1904 Juli 21. 


1900 Jan. 18. 


Hr. 


Hr. 


” 


Hr. 


Philosophisch-historische Classe. 


Gaston Maspero in Paris 

Wilhelm Meyer- Lübke in Wien 
Adolf Michaelis in Strassburg . 
Ludwig Mitteis in Leipzig . 

Gabriel Monod in Versailles 
Benedictus Niese in Halle a. S. 
Heinrich Nissen in Bonn 

Georges Perrot in Paris . 

Edmond Pottier in Paris. 

Wilhelm Radloff in St. Petersburg 
Pio Rajna in Florenz 

Moriz Ritter in Bonn 

Karl Robert in Halle a. S 

Anton E. Schönbach in Graz 

Richard Schroeder in Heidelberg . 
Emil Schürer in Göttingen . SER 
Eduard Schwartz in Freiburg i. Br. . 
Emile Senart in Paris 

Eduard Sievers in Leipzig . 

Henry Sweet in Oxford . i 
Edward Maunde Thompson in Baal e 


. Vilhelm Thomsen in Kopenhagen . 


Girolamo Vitelli in Florenz . 

Julius Wellhausen in Göttingen 
Wilhelm Wilmanns ın Bonn. 
Ludvig Wimmer in Kopenhagen . 
Wilhelm Windelband in Heidelberg 
Wilhelm Wundt in Leipzig . 


vo 


Datum der Walıl 


1897 
1905 
1888 
1905 
1907 
1905 
1900 
1884 
1908 
1895 
1909 
1907 
1907 
1906 
1900 
1893 
1907 
1900 
1900 
1901 
1895 
1900 
1897 
1900 
1906 
1891 
1903 
1900 


INHABER DER HELMHOLTZ-MEDAILLE. 


Santiago Ramon y Cajal in Madrid (1904). 
Emil Fischer in Berlin (1908). 


INHABER DER LEIBNIZ-MEDAILLE. 


a. Der Medaille in Gold. 
‚James Simon in Berlin (1907). 
Ernest Solvay in Brüssel (1909). 
Henry T. von Böttinger in Elberfeld (1909). 


db. Der Medaille in Silber. 


Hr. Karl Alexander von Martius in Berlin (1907). 


A. F. Lindemann in Sidmouth, England (1907). 


Jule I: 
Jul ap: 
Jun 2 
Febr. 16. 
Febr. 14. 
Febr. 16. 
Jan. 18. 
Johssl7a 
Oct. 29. 
Janzs10: 
März 11. 
Febr. 14. 
Mar 22: 
Jules: 
Jansslsr 
Juli 20. 
ar 
Jan. 18. 
Jan. 18. 
Juni 6. 
Mare 
Janssls: 
Juli 15: 
Jan. 18. 
Juluss58 
Juni 4. 
Febr. 5. 
Jan. 18: 


BEAMTE DER AKADEMIE. 


Bibliothekar und Archivar: Dr. Köhnke. 

Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau, Prof. — Dr. Ristenpart, Prof. (beurlaubt). — 
Dr. Harms, Prof. —- Dr. Czeschka Edler von Maehrenthal, Prof. — Dr. von Fritze.— 
Dr. Karl Schmidt, Prof. — Dr. Frhr. Hiller von Gaertringen, Prof. 

Archivar und Bibliothekar der Deutschen Commission: Dr. Behrend. 


IX 


WOHNUNGEN DER ORDENTLICHEN MITGLIEDER 
UND DER BEAMTEN. 


Hr. Dr. Auwers, Prof., Geh. Ober-Regierungs-Rath, Lindenstr. 91. SW 68. 

- = Branca, Prof., Geh. Bergrath, Lutherstr. 47. W 62. 

- - Brandl, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Kaiserin Augusta-Str. 73. W10. 

- = Brunner, Prof., Geh. Justiz-Rath, Lutherstr. 36. W 62. 

- = Burdach, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Grunewald, Schleinitzstr. 6. 

-  -  Conze, Professor, Grunewald, Wangenheimstr. 17. 

- Diels, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Nürnberger Str. 65. W 50. 

- = Dilthey, Prof., Geh. De een Grunewald, Siemensstr. 37. 

= =  Dressel, Professor, Kronenstr. 16. W 8. 

- = Engler, Prof., Geh. Ober-Regierungs-Rath, Dahlem bei Steglitz, Alten- 
steinstr. 2. 

-  - Erman, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Dahlem bei Steglitz, Peter 
Lenne-Str. 72. 

-  - Fischer, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Hessische Str. 1—4. N 4. 

- =  Frobenius, Professor, Charlottenburg, Leibnizstr. 83. 

- - Harnack, Prof., Wirkl. Geh. Ober-Regierungs-Rath, Fasanenstr. 33. 
W 15. 

- -  Helmert, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Potsdam, Geodätisches Institut. 

-  - Ilertwig, Prof., Geh. Medicinal-Rath, Grunewald, Wangenheimstr. 28. 

-  -  Heusler, Professor, Vietoria Luise-Platz 12. W 30. 

-  - Hürschfeld, Prof., Geh, Regierungs-Rath, Charlottenburg, Carmerstr. 3. 

-  - tan’t Hof, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Steglitz, Filandastr. 9. 

- = Kekule von Stradonitz, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Landgrafen- 
str 19 W262. 

-  - Koch, Prof., Wirkl. Geh. Rath, Kurfürstendamm 52. W 15. 

- - Koser, Wirkl. Geh. Ober -Regierungs-Rath, Charlottenburg, Carmer- 
str. 9. 

- = Landolt, Prof., Geh. Regierungs-Rathı, Kaiserallee 222. W 15. 

- - Lenz, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Augsburger Str. 39. W 50. 

-  - Liebisch, Prof., Geh. Bergrath, Charlottenburg, Kantstr. Sy. 

- =  Lüders, Prof., Charlottenburg, Sybelstr. 20. 

- - Martens, Prof., Geh. Ober-Regierungs-Rath, Gross -Lichterfelde- 
West, Fontanestr. 22. 

-  - Meyer, Professor, Gross-Lichterfelde-West, Mommsenstr. 7/8. 

-  - Müller, Professor, Zehlendorf, Berliner Str. 3. 

- - Müller-Breslau, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Grunewald, Kurmär- 

| ker Str. 8. 

- - Munk, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Matthäikirchstr. 4. W10. 

- = Nernst, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Am Karlsbad 26a. W 35. 

- = Orth, Prof., Geh. Medicinal-Rath, Grunewald, Humboldtstr. 16. 

- = Penck, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Knesebeckstr. 48/49. W 15. 


Hr. Dr. 


. Planck, Prof., Geh. Regierungs-Ratlı, Grunewald, Wangenheimstr. 21. 

Roethe, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Westend, Ahornallee 39. 

Rubens, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Neue Wilhelmstr. 16. NW 7. 

Rubner, Prof., Geh. Medieinal-Rath, Kurfürstenstr. 99a. W 62. 

Sachau, Prof., Geh. Ober-Regierungs-Rath, Wormser Str. 12. W 62. 

Schäfer, Prof., Grossherzogl. Badischer Geh. Rath, Steglitz, Fried- 
richstr. 7. 

Schmidt, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Augsburger Str. 43. W 50. 

von Schmoller, Professor, Wormser Str. 13. W 62. 

Schottky, Professor, Steglitz, Fichtestr. 12a. 

Schulze, Franz Eilhard, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Invalidenstr. 43. 
NA. 

Schulze, Wilhelm, Professor, Kaiserin Augusta-Str. 72. W 10. 

Schwarz, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Grunewald, Humboldtstr. 33. 

Schwendener, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Matthäikirehstr. 28. W 10. 

Seler, Professor, Steglitz, Kaiser Wilhelm-Str. 3. 

Strwve, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Enckeplatz 3a. SW 48. 

Stumpf, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Augsburger Str. 45. W 50. 

Tobler, Professor, Kurfürstendamm On Wan: 

allen Prof., Geh. Regierungs-Rath, Genthiner Str. 22. W 35. 

Waldeyer, Prof., Geh. Medieinal-Rath, Lutherstr. 35. 'W %. 

Warburg, Professor, Charlottenburg, Marchstr. 25b. 

von Wilamowitz - Moellendorff, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Westend, 
Eichenallee 12. 

Zimmer, Prof., Geh. Regierungs-Rath, Halensee, Auguste Vietoria-Str. Br 

Zimmermann, Wirkl. Geh. Ober-Baurath, Calvinstr. 4. NW 52. 


Behrend, Archivar und Bibliothekar der Deutschen Commission, Gross- 

Lichterfelde-West, Knesebeckstr. 8a. 
zeschka Edler von Maehrenthal, Professor, W issenschaftlicher Beamter, 

Stendaler Str. 3. NW 5. 

Dessau, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Charlottenburg, Car- 
merstr. 8. 

von Fritze, Wissenschaftlicher Beamter, Courbierestr. 14. W 62. 

Harms, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Friedenau, Ringstr. 44. 

Freiherr Hiller von Gaertringen, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, 
An der Apostelkirche 8. W 57. 

Kölnke, Bibliothekar und Archivar, Charlottenburg, Goethestr. 6. 

Ristenpart, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, ist beurlaubt. 

Schmidt, Karl, Professor, Wissenschaftlicher Beamter, Bayreuther 


Str. 20. W 62. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


weise oder auch in weiterer Ausführung, in 
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende Veröffent- 
lichung dem redigirenden Secretar vor der Ausgabe in 
den akademischen Schriften zur Kenntniss kommen, so 
hat er die Mittheilung aus diesen zu entfernen, 

Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mittheilung dieselbe anderweitig früher zu 
veröffentlichen beabsichtigt, als ihm diess nach den gel- 
tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesammt-Akademie. 

Gedächtnissreden anderweitig zu veröffentlichen ist 
den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mitthei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftliehen Mittheilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind. Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten. 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mittheilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mittheilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in weleher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


| 


Aus $ 27. 

Das Manuseript einer in einer akademischen Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mittheilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muss der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr Morgens 
dem redigirenden Seeretar oder der Reichsdruekerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuseripte 
werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigirenden 
Secretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vorn herein mit Mittheilungen ge- 
schehen, deren Satz aus irgend welchen Gründen be- 
sondere Schwierigkeiten erwarten lässt, oder welche den 
in$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen. 

Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 
Abend die Correeturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mittheilung vorgelegt haben, mit der Angabe, dass sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werıle, 
wünseht jedoch die mit der Correetur betraute Person 
Revision zu lesen, so muss sie die Correetur bereits 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Correetur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mittheilung in einem spätern Stück erscheint. 

Nach auswärts werden Correeturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verziehten damit auf Erscheinen 
ihrer Mittheilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Correeturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zuge- 
sichert werden. 

Aus $ 37. 

Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 

sriffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


Abhandlungen der Akademie. 


Abhandlungen. Jahrg. 1908: 


Physikalisch-mathematische Qlasse . . . - 
Philosophisch-historische Qlasse . . . . » 


Abhandlungen. Jahrg. 1909: 


Physikalisch-mathematische Classe . . . . 
Philosophisch-historische Classe . . .» » » 


Einzelne Abhandlungen 


” ” ” » ” ” 


Dies: Gedächtnissrede auf Eduard Zeller . . . 


Heuster: Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schriftthum . . 


Mürrer: Uigurica . . . S : Sl 


Loors: Das Glaubensbekenntniss der Homousianer von Sardiea N 


Waıoevyer: Der Processus retromastoideus . . . 
Meyer: Gedächtnissrede auf Eberhard Schrader 

von WıLAMOWITZ-MOELLENDORFF: 
Scruze, W.: Gedächtnissrede auf Richard Pischei. 
Rusens: Gedächtnissrede auf Friedrich Kohlrausch 


Lasporr +: Über die Erhaltung der Masse bei chemischen Umsetzungen EN ae ST a 


KrkULE voN STRADONITZ: Strategenköpfe ER 


aus den Jahren 1907, 


Branca: Sind alle im Innern von BR oanuren liegenden Jungen ausnahmslos Embryonen? . . # 
Dies: Deiträge zur Zuckungslitteratur des Oceidents und Orients. I... » » 2. 2 nn.» 
„ » 1. 
Srruve: Beobachtungen des Saturnstrabanten Titan am Königsberger 
BrancA: Fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens . . . » » 2. 2 nn...» 
KeruLE von Stranponızz: Die Bildnisse des Sokrates . 
vox Wıramowırz-MoeLtenvorrr: Gedächtnissrede auf Adolf Kirchhoff . . . . 


Nordionische Steine . 


Ehe na Teeihre a ee lise. Nndor — 
N N: eo Be NE 
. » 17.— 


1908, 1909 und 1910. 


und Berliner Refractor. 


ten iss EN N N ne RN 
ER ehe or gAr 


a Le NO END 1 
= la 
BUS Zur) Tape naar Kehll-heı har ara) 20) | 1% 0:00 A nee 
IRRE BO ODE ONE RO Kon per 


N. Harz: Simenilge für 0 
‚1n0) Franke: E hinesische Tem 
MH. Becxn: Beiträge zur tibetischen 
Ta. Wıirsanp: Sechs vorläufiger B 


° B. SeuFFERT: Prolegomena zu 
M. Conrat: Ü 
I. Jacossonn Über die ee m 
A. Kons: Über Minimallli ächen, a 
I vox Frirze: Die Münzen von Pergar 
«HE %. Marone: Über die Kerne des menschliche, 1% 
are “ Ranke: Keilschriftliches Material zur altaeg, 
SCH, Reox:. Das yaieche, Bauen 


Preis des Jahrgangs . . . 


4 ; - f RES, u. 
0, [x “ FEER 


Sonderabdrueke, ir . Halbjah, 1910. 


E. Haczx und Runzss: über die Änderung des Ymissionsvermögens 
ratur im kurzwelligen ultrarolthen Spectrum . . 2. « 
H. Bückına: die Basalte und Phonoithe der Rhön, ihre Verbre reitung und 
setzung .- » ER Dt 
J. WouLGENUTH und M. Sreicn: Untersuchungen über die a di 
Herkunft . . . ee 
 .G. Krönıe: der morphologische Nachweis des Meihämoelohins, im Blut (hie 
i Hanna: das Problem des zweiten Thessalonicherbrief® . . . . er 
Burn Sinn und Ursprung der Worte Renaissance und Reformation 5 
\. Meyer: über die Structur der Dacre N EN ke s % 


Harnack: die Bess des Epheserbriefs des Paulus. . . 
F. Zucker: Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters. von. Adıy 


fertigung inerzu Pati. 0. ß 
J. Morsexnoru und L. Hauzersrarprer: über die Beeinfussung der esper ıentelle: 
someninfeetion dureh Chinin . . 2 


Herrwis: neue Untersuchungen über die Wirkung a Radiumstrahlung auf die E twi 
thierischer Eier. IL. . . [N 
van’r Horr: der Verband für die 'wissenschaftliche Furforschung der deutschen Kallalalagersäte Ka 


W. Schurze: Etymologisches . BR N BE a 
Fropznivs: über die Bervovuuschen Zahlen und die Evrer’schen Palenai Br} NA 2» 
I. Vircnow: die Wirbelsäule des > Nashorns (Biceros bieornis) nach Form ausammen“ x 


gesetzt. . % arte einer Virkashhee su htinge 
BRAND: Spielmannsverhältnisse in‘ frühmittelenglischer Zeit nA y ER. 
F, Körser: über die Spannungen in einem ursprünglich Beat durch Einzelkräfie | in stark. ge- E 


krümmter Gleichgewichtslage gehaltenen Stabe. . . Sb a ofen 
(. Mörrer: das Decret des Amenophis, des Sohnes des Hapu (ierzu Taf. "vn. SERIE he at en 
VAnsten: über eine Stelle in Aristoteles’ Poetik. . . . ir: FAIRE REN SE Welke» ch‘ 
van’r Horr: über synthetische Fermentwirkung. 1. . a a a ee NET 1 PER 
Warpeven: das Skelet einer Hundertjährigen (hierzu Taf. vo) a nn. 
J. Kırcaner: Die Doppeldatirungen in den attischen Deereten. . . none 
M. Baver: vorläufige Mittheilung über die Eruptivgesteine am Westrande des niederhessischen 

Basaltgebiets nördlich von der Eder . e NN 3 


Musk: zur Anatomie und Physiologie der Sehsphäre der Grosshirnrinde . 5 

R, Nacken: über die Mischfähigkeit des Glaserits ınit Natriumsulfat und ihre Abhängigkeit von 
der Temperatur 

Zimmer: über directe Handelsverbindungen "Westgalliens mit Irland im / ı Alterthum und frühen Mittel- 
alter. 4./5. . SH ACE U EIS 

Rugens und R. or. Moon: Isolirung Tangwelliger Wärmestrahlung dürch Onarzlinsen- SR 

Dies: über einen neuen Versuch, die Echtheit einiger Hippokratischen Schriften nachzuweisen & 
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